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Ein  Handbuch 

zur  tiefem  ÄqffassuDg  der  Epistela  des  Horaz. 


Von 


H.  Dttntzer. 


Erster  Theil. 


Braunschweig^, 

Terlag  von  G.  C.  E.  Meyer  sirn. 


Ein  laut'rer  FInss,  der  Auen  nnd  Gefilde 
Befruchtend  ziert,  ward  deiner  Kunst  zum  Bilde, 
Die  starlc  nnd  rein  ihr  Feld  erfrisdit  und  schmückt 
Und  Sprach'  und  Witz  bereichert  und  beglückt. 

Hagedorn. 


Dem  gefeierten  Forscher  und  Brgründer  des  Lebens,   der 
Wissenschaft  und  Kunst  des  classischen  Alterthums, 

dem  hochherzigen  Verbreiter  freiester  Bildung 

und  edelster  Humanität, 

.    dem  Herrn  CJelielmen  ReffieriiM^sratlt 

Dr.  August  Böckh, 

ordentL  Professor  der  Beredtsamkeit  und  alten  Litterntor,  ordentl.  Mitglied«  der 
Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  %u  Berlin  und  Secretar  der  phllologlscb- 
historlschen  Classe  derselben,  Ritter  des  Ordens  pour  le  merite  für  Wissenschaften 
und  Künste,  so  wie  anderer  hohen  Orden,  Comraandeur  des  Ordens  der  Ehren- 
legion, Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften  und  ausländischen  Akademien, 


als  Zeichen  wahrer  Hochachtung  und  Verehrung 


gewidmet. 


lOlarf  die  neueste  Zeit  sich  mit  Recht  rühmen  durch  tie- 
feres  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt  die  Philolo- 
gie zu  selhstständiger  F)preiheit  und  kbendigst'er  Wirksamkeit 
erbeben  zu  haben ,  so  gebfihrt  Ihnen ,  hoch^ruverehrender 
Mann,  ein  sehr  bedeutender  Antheil  an  diesem  gldcklichen 
Fortschritte ,  da  Sie  durch  mündliche  Lehre ,  me  durch 
umfassende,  weites  Licht  verbreitende  Schriften  die  mei- 
sten jüngeren  deutschen  Philologen  angeregt  und  heran^ 
gebil^t  haben.  Ihre  grossartige,  klar  überblickende,  tief 
durchschauende  und  sinnfg  ahnende  Forschungsweise,  die 
mit  gleicher  Freiheit^  Wie  Sicherheit  das  Dunkle  zu  ent- 
räthseln ,  das  Verborgene  zu  erschliessen  weiss  j  hat  sich 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  g;Iänzend  erprobt.  Was 
Sie  für  die  riditige  Erkenntniss  der  alten  Poesie  gethan, 
weiss  Jeder,  dem  Pin  dar  und  die  Tragiker  nicht 
gan;^  fremd  sind ;  hier  haben  Sie  nicht  bloss  gezeigt,  wie 
man  in  die  Tiefe  dieser  Dichter  hinabsteigen  und  sie  in* 
nevlich  zu  begreifen  suchen  müsse,  sondern  überhaupt  der 


Beurtheiluflg-  antikerPoesie'  ihre  wahre  Bahn  aagewie. 
sen.  Diese  glücklichen  Forschungen,  zu  denen  W  e  1  c  k  e  r's 
vom  Geiste  der  Alten  ergriffener  Sinn,  Dissen's  leben* 
dige  Anschauung  und  gründliche  Durchdringung  und  des 
edeln  Fr.  Jacobs  sinnige,  gemüthvolle  Auffassung  hinzu- 
traten ,  haben  mich  zum  lebendigsten  Studium  der  Alten 
auf  die  wirksamste  Weise  angeregt.  Und  wie  dürften  hier 
die  Fürsten  deutscher  Poesie  und  Wissenschaft^  wie  dürf- 
ten Göthe's  antike  Reinheit  und  W.  von  Humboldts 
ahnungsvoller^  den  Geist  der  Nationen  und  ihrer  Genien 
erfassender  Scharfblick  unerwähnt  bleiben!  Wohl  fühle 
ich^  wie  wenig  es  mir  ziemen  würde ,  wollte  ich  mit  die- 
sen Namen  mich  in  andere  Verbindung  bringen,  als  in  die, 
welche  zwischen  dem  Schüler  und  dem  durchgebildeten 
Meister  besteht;  aber  sie  sind  es,  welche  mich  bei  meinen 
auf  die  ästhetische  Erkenntniss  der  alten  Poesie  hingerich- 
teteii  Bestrebuiigen  stets  geleitet  haben. 

In  diesem  Sinne  lassen  Sie  mich  Ihnen,  hochverehrter 


Lehrer,  meine  Behandlung  des  ersten  Buches  der  horazi- 
sehen  Episteln  dankbar  darbringen.^  Ich  habe  versucht  aus 
lebendiger  Anschauung  das  Bild  ies  grossen  römischen 
Sängers  ,  me  er  in  diesen  Gedichten ,  der  Frucht  seines 
reifem  Jlfaiinesalters,  erscheint,  zu  erkennen  und  diese  Ge- 
dichte selbst  klar  zu  entwickeln,  wobei  ich  nicht  versäumt 
habe  auch  die  dürftigsten  Erläuterungsversuche  aller  frü- 
heren Erklärer  zu  vergleichen  und  hierdurch  den  Blick 
in  die  freilich  nicht  erfreuliche  Geschichte  der  bisherigen 
Erklärung  zu  leichtern.  Mir  selbst  glaube  ich  den  Dich- 
ter zu  hoher  Klarheit  gebracht  zu  haben;  ob  auch  An- 
deren, wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  doch  auch  für  diese 
denke  ich  nicht  ganz  ohne  Erfolg  gearbeitet  zu  haben. 
Nur  in  der  wahren  Freiheit  gedeiht  Leben  und  Wissen ; 
dieser  Freiheit ,  die  bei  Ihnen ,  ^hochverehrter  Mann ,  so 
herrlieh  hervortritt,  habe  ich  mich  hier  stets  bedient  und  ün- 
umwunden  alle  falschen  Versuche  vom  Dichter,  der  mir« 
Alles  gilt)  zurückgewiesen. 


^ 


Genehmigen  Sie  den  Ausdruck  meiner  vollen,  dank^ 
baren  Verehrung  mit  dem  wärmsten  Wunsche,  dass  die 
Wissenschaft  und  Alle,  die  liebend  und  verehrend  Ihnen 
nahe  stehen ,  sich  noch  lange  Ihrer  |n  ungeschwächter, 
männlicher  Rüstigkeit,  freier  Kraft  und  ungetrübter,  erhe- 
bender Heiterkeit  erfreuen  mOgen ;  mir  aber  erhalten  Sie 
auch  in  Zukunft  Ihre  freundliche  GewogenheiU 

Bonn,  an  Göthe's  Geburtstag. 

H,  Dttntzer» 


Nachweisuog  der  Stellen,  wo  die  eiozelnen 
Episteln  behandelt  sind. 


Seit«  iwt 

I,    1 S52  I,  11 215 

2 296  14 155 

3 428  13 86 

4 .179  14 413 

5  ..    4    ...     194  15 234 

6 322  16 433 

7 354  17 463 

8 113  18 486 

9 102  19 516 

10 393  20 529. 


Bemerkung. 


S.  l5?iote  Z.  8  V.  u.  lese  man  Bimni  t;  S.  25  Z.  12  die;  S.  61 
Z.  2  Obe  ugena  nnten  j  S.  68  Z.  15  i^uadra §inta  ;   S.  113 
Note  Z.  16  f.  praef,  lib.  1,  11,  77,  f^,  öj  S.  143  Z.  12  S  ch  wabe ; 
S.*179Z.  8v.  11.  «ondern    dessen    Gr.    yerstehn;    S.  180 
Z.  8  junger;    S.  222  JVote    Z.  2  conclusa:    S,  224    Z.    11    Le- 
bedos;  S.  236  Z.  2  penuria  (statt  pecuuid)',  S.  239  Note  Z.  5  fri- 
§ore;  S.  266  Note  Z.  2  v.  u.  Cod.  Justin.  V,49,  1;  S.  270  Note  Z.8 
Seil,  -Grenzlinie,    Ende;    S.    289    Z.  12    entgegenge- 
setzt; S.  335  Z.    16  su^piciendum ;    S.  382  Z.  3  t.  u.    bebagt; 
S.  384    Z.  3  V.  u.    wackerj  S.  408  Note    Z.  2  v.  u.    als    (statt 
das);  S.  412  Z.  18  acht  (statt  6);    S.   428  Z.  9  Sorge  dafür. 
Grosse  Sorgfalt  ist  auf  die  genaue  Angabe  der  Parallelstellen 
verwandt  worden,  welche  besonders    bei    Schmid    und    Obba-^ 
rius  (zum  Theil  auch  bei  Orelli)     durch  Druckfehler    so  sehr 
entstellt  sind ,  abgesehen  von  den  falschen  Citaten ,    die    sich  bis 
in  die  neuesten   Ausgaben  vererbt  haben.'  Nicht   bloss    sind    alle 
zur  Erläuterung  dienenden  Stellen ,    welche    frühere    Erklärer  an- 
geführt haben  —  hier  waren   viele    von  älteren    Auslegern  vergli- 
chene, neuerdings  vernachlässigte  wieder  einzufuhren,  —  vollstän- 
tiig  gegeben,  sondern  auch  ein  bedeutender,  sehr  wichtiger  Theil 
aus  eigener  Lesung  —  die  meisten  römischen  Dichter,    auch  Se- 
neca,  Petronius  und  Lukian  wurden  zu  diesem  Zwecke  ganz 
verglichen  —  hinzugekommen.    —  S.  5    war    wegen  der    Knaben- 
liebe  zu  Rom  Zumpt  Äbh.  der    Berl.  Akad.  1840    S.  40    zu  ver- 
gleichen, der  Drumann   II,   196  anfuhrt.  —  S.  36  Note  *  hätte 
die  römische  Sitte  die  Geliebten  unter  fingirlen  Namen  zu  besin- 
gen zur  Erklärung    beigebracht   werden    sollen«     Vgl.  Ovid.  Trist. 
11, 428.  437,  Am.  II,  17, 29,  W  e  i  c  h  e  r  t  p.  413.  —  Zu  S.  143  Z.  12. 
Die  Stellen  des  Lukian    sind    Apol.  4,    Pseudol«  5. 

Der  vierte  Theil,  welcher  das  Werk  schliesst,  wird  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  erscheinen;  derselbe  soll  auch  eine  BeurtUei- 
lung  des  Horaz  als  Mensch  und  Dichter  und  eine  Geschichte  der 
bisherigen  Erklärung  liefern. 


Einleitung:. 


^H^ir  haben  die  satirische  Laufbahn  des  Dichters  bis  zu 
ihrem    Schlusspunkte  verfolgt,   ohne   dabei  der  sonstigen 
dichterischen  Bestrebungen  desselben  Erwähnung  zu  thun. 
Mit  dem  Beginne   der  satirischen  Poesie  des  Horaz  fallen 
seine  ersten  lyrischen  Versuche  zusammen,  welche  in  immer 
höherer  Vollendung  bis  zum  Jahre  731,  dem  zweiundvier- 
zigsten des  Dichters ,  gehen,  von  wo  an  er  mit  Entschie- 
denheit einer  neuen  Dichtart,  den  Briefen,  sich  zuwandte« 
um    später  wieder  zur   lyrischen  Poesie   zuräckzukehren. 
Wir  halten  es  deshalb  für  nöthig,  den  Dichter,  indem  wir 
an  die  bisherige  Darstellung  anknüpfen ,   durch   seine  lyri- 
schen Gedichte  zu  der  Abfassung  'der  Briefe  zu  begleiten, 
am    so    ein  möglichst  treues  Bild  vom  Gange  der  horazi- 
schen  Poesie  zu,  erhalten.    Wenn  wir  hier  in  einigefi  Haupt- 
punkten von  den  in  der  Einleitung  zu  den  Oden  gegebe- 
nen chronologischen  Bestimmungen  abweichen,  so  sind  wir 
hierzu  durch  den  glücklichen  Fortschritt  veranlasst  worden, 
welchen  die  horazische  Chronologie  diese  Zeit  über  ge- 
macht hat;  uns  konnte  damals  dieser  Punkt  nur  nebensach- 
lich beschäftigen,  und  so  bauten  wir  in  den  Uauptbesfim- 
mungen   auf  die  uns  vorliegenden  Untersuchungen.    Neuer- 
dings hat  K.  Franke  in  seinen  Fa%ti  HoraHani  C1839)  mi 
Entschiedenheit  auf  das  Schwankende  und  Irrige,  ja  Träu^ 
merische  vieler  Zeitbestimmungen,  die  ebenso  gewiss  sind, 
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als  die  Zeit  der  Sündflut  und  des  troianischen  Krieges,  selbst 
bei  Newton,  aufmerksam  gemacht  und  dadurch  der  gan- 
zen Untersuchung  eine  andere  Richtung  gegeben.  Dieses 
Verdienst  rauss  ihm  unbenommen  bleiben,  wenn  es  auch 
bei  ihm  an  falschen  und  leichtfertig  übereilten  Behauptungen 
nicht  fehlt.  Neben  ihm  ist  besonders  zu  nennen  Fürste- 
TidiU  de  carminum  aliquot  Horatianorum  cÄrowo/ogwa  (1838) 
mit  der  Beurtheilung  von  Dillenburger  in  Zimmer- 
mann's  Zeitschrift  |840  Nro.  Srf.,  welcher  letztere  auch  in 
seinen  Quaestiones  p.  88  Franke's  Verdienst  anerkannt  hat. 
Die  neuerdings  wieder  mit  Eifer  aufgenommenen  Untersu- 
chungen über  die  Liebschaften  des  Uoraz  *}  sind  für  die  Zeit- 
bestimmung der  Gedichte  von  bedeutendem  Einflüsse. 

In  dasselbe  Jahr,  dem  wir  die  erste  aller  vorhandenen 
hörazischen  Satiren  zugeschrieben,  713  (B.  II  S.45),  gehören 
unzweifelhaft  zwei  Epoden.  Die  dreizehnte  Epode  haben  wir 
schon  früher  mit  Beistimmung  Dillenbürger's  p.  38 
auf. die  Zeit  kurz  nach  der  Schlacht  bei  Philippi  bezo- 
gen (vgl.  jetzt  B.  II  S.  37).  Der  Dichter  fordert  die  Freunde 
zum  fröhlichen  Mahle  auf;  sie  sollen  der  trüben  Aussich- 
ten und 'Ahnungen  nicht  gedenken,  sondern  in  heiterm  Ge- 
nüsse des  Lebens  sich  freuen;  das  Uebrige  werde  schon 
ein  Gott  wieder  auf  gute  Weise  zu  ordnen  wissen.  Das 
Gedicht,  in  einem  sonst  von  Horaz  nicht  gebrauchten  Vers- 
masse geschrieben,  zeugt  von  starkem  Einflüsse  griechi- 
scher Poesie ,  trägt  auch  noch  Spuren  von  Ungewandthelt 
an  sich  **)•    Als  aber  in  demselben  Jahre  der  perusinische 


*)  Von  F  ii  r  s  t  e  n  a  11,  S  i  g.  C  a  h  n  {tri'as  quaestionum  Horatia^ 
naium  1838)  und  W.  Teuf  fei  (Archiv  für  Pbiiol.  und 
Piubgogik.  VI,  3)  de  Horatii  amoribus  (eine    deutsche   Ab- 

*    handlung  mit  lateinischem  Titel !). 

**)'  Sehen  wir  von  siluae  (vgl.  I,  23,  4)  V.  2  ab,  so  ist  das 
daselbst  eintretende  nunc,  der  Uei>ergang  zum  tu  V.  6  und 
V.  8.  wieder  mit  nunc  sehr  schroff,  der  Ausdruck  V.  5  el- 
vas  sonderbar.  Die  Anwendung  der  Lehr«  des  Chiron 
ist    aus    griechischer   Poesie    genoxnmen.      An    dem    alten 


Krieg  ausbrach,  in    welchem  Rom  und    ganz  Italien  im 
schreclüichsten  Nothzustande  sich  befanden,  wo  Alles   litt 
(Appian.  B.  C.  V,  18),  da  schrieb  Horaz,  der  bisher  noch 
immer  gehofft  hatte ,   in  vollster  Verzweiflung  die  sechs- 
zehnte £pode ,   welche  besonders  durch  die  grosse  Breite 
und  Uebertreibung  im  Einzelnen  ihren  frühen  Ursprung  ver- 
räth.    „Das  Beste  ist  das  unglückliche  Land,    das  durch 
fortgesetzte  Bürgerkriege  untergehn  soll,  auf  immer  zu  ver- 
lassen und  zu  den  seligen  Inseln,  die  Juppiter  dem  from- 
men Geschlechte  bestimmt  hat ,   hinzusteuern.'^    An  einen 
eigentlich  gemeinten  Rath ,  zu   den  poetischen  Inseln  der 
Seiig-en  auszuwandern,  kann   nicht  gedacht   werden;   das 
Gedicht  soll  nur  die  lebendigste  Verzweiflung  aussprechen 
und   die  grenzenlose  Sittenverderbniss ,    den   Grund  alles 
Uebels ,   du^ch  den  Gegensatz ,   die  unschuldsvolle  Zufrie- 
denheit eines  leidenschaftslosen  Lebens,  hervorheben  *).    In 
das  folgende  Jahr  (714)  fällt  die  zweite  Satire  des  ersten 
Buches  (B.ll  S.  61);  vielleicht  gehören  in  diese  Zeit  auch 
zwei  der  Sache  nach  mit  jener  verwandte,  durch  ien  schar- 
fen Ausdruck  auf  eine  frühe  Zeit  hindeutenden  Gedichte, 
die  achte  und  zwölfte  £pode,  von  denen  die  erstere  das  in 
den  meisten  Epoden  gebrauchte  Versmass  zeigt.    Dass  wirk- 
lich  Uoraz   von  einer  alten  Uässlichen  angelockt  worden 
sei,    scheint  aus  der  Anfuhrung  der  Inachia  (12,  14  f.) 
hervorzugehn ,   wonach  auch  die  Lesbia  und  der  Cous 
Amyntas**)  reale  Personen  sein  würden.    Wir  läugnen 


Weine  vom  Geburtsjahre  des  Dichters  (vgl.  lir,  21)  wol« 
len  \vir  keinen  Anstoss  nehmen ,  aber  aus  dem  Ganzen 
scheint  uns  hervorzugehn,  dass  das  Gedicht  nicht  zu  einem 
\firklichen,  bestimmt  gedachten  festliclien  Mahle  geschrie- 
ben ,  sondern  bloss  eine  Form  der  Aufmunterung  zur  Hei- 
terkeit ist« 

*)  Neuerdings  hat  i'iber  dieses  Gedicht  Luhker  in  seinen  Ho- 
ratiana  (Schleswiger  Programm  von  1840)  gesprochen. 

**)  Wir  haben  das  Cous  als  Spitzname  gefasst,  der  mit  einem 
Gentile  absichtlich  übereinstimme,  wie  die  Me^illa  Opuntia 


die  Realität  der  Inachia  als  der  Geliebten  unseres  Dich- 
ters  nicht,  nehmen  auch  gerne  die  Lesbia  und  den 
Aniyntas  als  damals  in  ihrer  Art,  als  lena  und  feiler 
Liebhaber,  bekannte  Persönlichkeiten;  aber  wir  glauben 
nicht  an  die  Realität  der  den  Horaz  verlockenden  Alten, 
aus  dem  einfachen  Grunde ,  weil ,  wenn  dem  Dichter  eine 
bestimmte  Person  vorgeschwebt  hätte,  er  diese  auch  im 
Gedichte  genannt  haben  würde.  Demnach  können  wir  auch 
jetztnoch  trotz  Teuf  fei  (S.  356)  in  diesen  beiden  Gedich- 
ten nur  Verspottung  einer  Thorheit  der  Zeit  sehn,  der 
wilden  Gier  aller  Weiber,  die  sich  den  Genuss  blühender 
Jünglinge  zu  verschaffen  suchen.  Eine  solche  Ansicht  wi- 
derspricht keineswegs  dem  Charakter  der  Epoden,  in  wel- 
chen das  satirische  Element  noch  bedeutend  hervortritt, 
ohne  dass  man  behaupten  kann,  hier  sei  Alles  real;  we- 
nigstens darf  das  von  dßv  Rede  des  Alphius  (epod,  2) 
nicht  behauptet  werden,  ebenso  wenig  von  dem  Knaben- 
raube der  Canidiia  und  der  Abbitte  des  Horaz  (epod. 
5.  17)  *)i  Wenn  der  Dichter  in  Epode  12  ;seine  erfolg- 
reiche Liebe  zur  Inachia  von  der  Alten  erwähnen  lässt, 
so  finden  wir  ihn  Epode  11  schon  längst  von  seiner  Liebe 
geheilt.  Inachia  hatte  den  tollen  Liebhaber  zum  Gespötte 
der  Stadt  gemacht;  aber  jetzt  sind  schon  zwei  Jahre  ver- 
gangen ,  es  ist  der  dritte  December ,  seit  er  seiner  Liebe 
entsagt  hat;  doch  die  Liebe,  die  ihn  immerfort  zu  Mädchen 
und  zarten  Knaben  hintreibt  {jnollihus  in  pueris  aut  in  pueU 


^I  S  201),  mit  AnspiehiDg  auf  cos.  Teuffel  a.  a.  O.  S. 
355  bejiierkt:  ,,^i}her  lüge,  an  diieser  Stelle,  es  als  masc. 
zu  iieuj  bekannten  cicerpnischen  coa  zu  nehmen.*' 
*)  Das  unt^rsclieiüeude  \\'eseu  der  hprazischen  Epoden  be- 
steht in  der  Versform  und  darin,  dass  sie  von  de:n  noch 
uiciit  durchgebildeten,  jugendlichen  Diphtef  jitammen.  Der 
Inhalt  kann  keineswegs  im  Gegensatze  zu  deu  Oden  als  ein 
mehr  realer  bezeichnet  werden.  Das  muss  immer  nach  dem 
einzelnen  Falle  beuri heilt  werden;  Machtsprfiche  Entschei- 
den hier  ebensowenig,  als  sonst  in  der  Wissenschaft. 


lis  urere)^  hat  ihn  jetzt  zum  weichlichen  Lyciscus  hin- 
gezogen, von  dem  ihn  keine  Gewalt  abbringen  kann.  Das 
Gedicht  ist  offenbar  wenigstens  zwei  Jahre  nach  dem  zwölf- 
ten geschrieben,  etwa  716  oder  717;  jede  andere  Zeitbe- 
stimmurf)^  fehlt  uns  *).  An  der  Realität«  der  I  n  a  c  h  i*a  zu 
zweifeln  ist  um  so  weniger  Grund  vorhanden,  als  der  Dich- 
ter seinen  Freund  Pettius  an  das  verrückte  Treiben  der 
damaligen  Liebe,  mit  dem  er  ihm  häufig  so  lästig  gefallen, 
erinnert;  wollen  wir  nicht  den  Pettius  selbst  für  eine  er- 
dichtete Person  erklären,  so  müssen  wir  an  der  Realität 
der  Inachia  und  des  Lyciscus  festhalten  **),  Was  die 
Knabenliebe  betrilR,  so  glauben  wir  unsem  Dichter  von 
jedem  schändlichen  Gebrauche  derselben  frei  sprechen  zu 
dürfen ;  ein  Verhältniss  liebender  Bewunderung  reizender 
Enabenschönheit,  wie  es  ohne  Zweifel  bei  den  Besten 
der  Griechen  häufig  stattfand  —  wir  vdhweisen  auf  die  be- 
redte Darstellung  des  edeln  Fr.  Jacobs,  wogegen  über- 
triebene Behauptungen,  wie  von  Böttiger  (Kleine  Schrif- 
ten I,  160),  nichts  vermögen  —  und  wie  es  unter  uns  der 
tieffuhJende  und  künstlerisch  durchgebildete,  aber  von  der 
Gemeinheit  vielfach  geschmähte  PI aten  (Sonett  LlII,  Ode 
YV)  so  geistig  geschildert  hat,  ein  solches  schändet  unsern 
Dichter  nicht ,  wogegen  wir  keine  Spur  von  jener  gemei- 
nen Knabenliebe  finden,  die  noch  neulich  Teuffel,  der 
sich  etwas  weiss,  wenn  er  über  Hpraz  ein  unbelugt  stren- 
ges Gericht  hält,  ihm  hat  zuschreiben  wollen  ***). 


«♦ 


♦** 


*)  Durchaus  uDglucklich  ist  es,  wenn  Franke  p.  123  aus  dem 
Schlüsse  von  Sat.  11,  3  erweisen  will ,  das  Gedicht  sei  mit 
jener  Satii'e  (vgl.  II  S.  331)  gleichzeitig.  Kirchner  nimmt 
717,  Grotefend  720  an. 

)  Vgl.  Teuffel  S.  360,  der  über  meine  Meinung  (S.- 356) 
nicht  hätte  in  Zweifel  sein  sollen,  da  zur  Auffassung  dersel- 
ben grade  nicht  viel  Anstrengung  nöthig  war. 

)  Als  Hauptbeweisstelle  gilt  ihm  {S.  330,  332)  sat.  1,2, 117  f, 
wo  aber  Horaz  ganz  im  Sinne  aer  gewöhnlichen'  Menschen 
spricht.       „Wenn  deine  Gier  befriedigt  sem  will,  muss  et 


.         6 

Halle  das  Jahr  715  eiiie  friedliche  Uebereinkunft  des 
$extus  Pom peius  mit  den  Triumviren ,  die  ihre  Ver- 
bindung auf  fünf  Jahre  erneuerten,  zu  Stande  gebracht,  so 
schwand  die  Aussicht  auf  eine  glückliche  Zeit  innerer  Ruhe 
gleich  im  folgenden  Jahre  wieder.  Sextus  Pompeius 
brach ,  da  ihm  Antonius  die  versprochene  Provinz 
Achaia  nicht  abtreten  wollte  und  Octaviah  Sardi- 
nien sich  hatte  überliefern  lassen,  sofort  den  Frieden,  in- 
dem er  in  Campanien  einfiel.  Diesen  Einfall  zurückzu- 
schlagen berief  Octavian  den  Antonius  zu  einer  Zu- 
sammenkunft nach  Brundusium,  wohin  er  auch  die  Flotte 
geschickt  hatte,  um  Sicilien,  wo  Sextus  Pompeius 
sich  befand,  von  beiden  Seiten  anzugreifen.  Antonius 
kam  mit  Wenigen  nach  Brundusium,  ging  aber  sofort 
wieder  weg,  da  er  den  Octavian  nicht  fand.  So  er- 
zählt Appian  B.  C.  V,  78.9,  während  nach  D  i  o  XLVIII, 
46  die  Zusammenkunft  wohl  in  Rom  stattfinden  sollte,  wo- 
hin auch  Lepid-us  berufen  war;  Antonius  kam  nach 
ihm  bis  Brundusium,  kehrte  aber  hier  plötzlich  um, 
unter  dem  Verwände ,  dass  ihn  die  parthischen  Angele- 
genheilen zurückriefen.  Vgl.  Kirchner  quaest.  p.  56  sq.  *). 
Octavian,  von  den  beiden  Triumviren  verlassen,  rüstete 
sich  allein  zum  Kriege;  aber  seine  Flotte  ward  geschlagen. 
In  dieser  Zeit,  wo  die  Besorgniss  eines  neuen  Bürgerkrie- 
ges jeden  wahren  Valerlandsfreund  bedrängen  musste,  schrieb 
Uoraz  die  siebente  Epode,  in  welcher  sich  die  ganze  Ver- 


denn  grade  eine  gefährliche  Matrone  sein  ?•'  Er  selbst  wünscht 
sich  eine  leichte  und  willfährige  Liebe,  ohae  seine  Lust 
auf  einen  verna  puer  irgend  aozudenten ;  vielmehr  beschreibt 
er  V.  123  ff.  seine  Liebe  auf  ganz  andere  Weise,  ohne  der 
Knabenliebe  Erwähnung  zu  thun,  von  deren  gemeinem  Ge- 
nüsse er  wohl  ebenso  sehr  sich  abwandte,  als  Ovid.  Ueber 
die  andere  SteUe  sat.  II,  3,  325  vgl.  B.  II  S.  376.  S.  auch 
Passow  Note  212. 
*)  Livii  epit.  CXXVIII;  Quum  S*  Pemptius  rursus  latroci- 
nii$  mare  infestum  redderet,  ntc  pn^em  ,  quam  acceperaty 
pr  aestaret» 


zweiflung  über  die  nie  endenden  Burgerkriege  ausspricht, 
welche  den  Staat,  dem  die  Weltherrschaft  bestimmt  sei,  dem 
Untergänge  entgegenführen  müssen.  „Eine  uralte  Schuld 
Ist  es,  welche  die  Römer  in  wilder  Wuth  gegeneinander- 
(reibf  Bei  den  Worten:  Sed  ut  secundum  vota  Partho^ 
rum  8ua  Urhs  haec  periret  dextera  (V.  9  f.  Vgl.  III,  6, 9  ff.)i 
ist  zu  bemerken,  dass  P.  Ventidius,  Legat  des  Anto- 
nius, bereits  715  die  vom  verbannten  Pompeianer  T.  La- 
bienus  nach  Syrien  geführten  Pariher  vertrieben  und  ge- 
schlagen halte,  wobei  La bi onus  gefallen  war.  716  be- 
siegte er  sie  noch  einmal  und  tödtete  ihren  König  Paco- 
rus  (Liv.  epil.  CXXVIf.  YIII).  Vor  diesem  letztern  Siege, 
wenigstens ,  ehe  die  Nachricht  davon  nach  Rom  gelangt 
war,  scheint  das  Gedicht  geschrieben  zu  sein*). 

An  den  Schluss  716  oder  den  Anfang  717  fallt  die 
genauere  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  Maecenas  (H 
S.  68).  Kurz  vor  diese  müssen  wir  die  achte  Satire  des 
ersten  Buches  setzen  (II  S.  82) ,  welche  vielleicht  dem 
Dichter  das  Wohlgefallen  des  Maecenas  erworben  hatte, 
der  bereits  durch  VirgilundVatius,  deren  Freundschaft 
Horaz  sich  gleich  bei  seiner  Rückkehr  nach  Rom  (713) 
gewonnen  zu  haben  scheint,  empfolen  war.  Der  Dichter 
führt  in  dieser  Satire  seine  Geisse!  gegen  die  Canidia 
oder  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Gratidia,  die  früher 
seine  Liebe  verschmäht  hatte,  jetzt  aber,  alt  und  hässlich 
geworden,  wie  jene  Lyce  (IV,  10),  zu  tollen  Zauberträn- 
ken ihre  Zuflu<5ht  nimmt,  um  sich  Liebe  oder  viehnehr  Be- 
friedigung ihrer  sinnlichen  Gier  zu  verschaffen  **).    Noch 


)  FranlLe  p.  130  weist  mit  Kirchner  (?),  Grotefencl 
und  Passow  das  Gedicht  dem  Jahre  722  zu  (Kirchner 
723),  als  Octavian  zum  Kriege  gegen  Antonius  sich 
rüstet^^  zu  welcher  Zeit  aber  Horaz,  der  schon  zum  Oeta- 
Tian  sich  hingeneigt  hatte,  nicht  in  ein  quoquo^  scelesti^ 
ruitis?  ausbrechen  konnte. 

"y  Die  Liebe   zur  Canidia  muss  vor  die  zur  I  n  a  c h  i  a  faU 


schärfer  traf  Horaz   die  verblühte  Schöne  in  der  fünften 
Epode,  wo  er  sie  in  die  Kategorie  der  Folia  von  Ari- 
minum    einsteckt   und   ihr  einen  Knabenraub   andichtet, 
wobei  die  tolle  Gier  derselben  in  ihrer  ganzen  Widerlich- 
keit sich   ausprägt  *).    Wir  glauben  dieses  Gediclit  kurz 
nach   der  genannten  Satire,  in  du»  Jahr  7i7,   setzen  zu 
müssen,  können  dagegen  der  siebzehnten  Epode,  die  eben- 
falls die  C  a  n  i  d  i  a  betrilFt,  keine  bestimmte  Abfassungszeit 
zuweisen.    Denn,  wenn  es  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
dass  die  Wutb  der  Ca  nidi  a  über  die  derben  Angriffe  des 
Horaz  diesen  zu  der  ironischen  Palinodie  in  Epode  17  ver- 
anlasst  hat,    so  könnte  das  Gedicht  doch  leicht  ein  paar 
Jahre  später  fallen.    Franke   hält  (p.  135)   diese  Epode 
für  die  letzte  auch  der  Zeit  nach.    Horatius  enim  libellum 
eeulgcUurus  ironica  hdc  palinodia  sive  deprecatione  emolUr- 
vü  quodammodo  et  in  lusum  vertu  contumeliosa  et  acerba 
iUa  carmna^  quae  Archilochica  rabie  in  misellam  Canidiam 


len,  ja  man  könnte  denken,  sogar  vor  seine  Reise  nach 
Athen  (708),  so  dass  er  die  schöne  Spröde  bei  seiner  Rück- 
kehr hässlich  und  veraltet  wieder  fand^  wobei  er  freilich  ia 
seineu  Gefliehten  übertreiben  mag;  ihre  Glucksperiode  war 
wohl  vorüber  und  sie  sank  immer  mehr,  was  den  Dichter 
zu  seinen  beissenden  Ausfallen  veranlasste.  Ein  gelehrter 
Freund  schreibt  mir  in  Bezug  hierauf:  „Von  der  Liebe  zur 
Canidia  halte  ich  gar  nichts;  ich  glaube  nicht,  dass  Ho- 
raz je  in  einem  Liebesverhältnisse  zu  ihr  stand.  Oder  sollte 
der  junge  Horaz  sich  vor  seiner  Abreise  in  eine  Alte  ver> 
liebt  haben,  die,  als  er  drei  bis  vier  Jahre  später  heim- 
kehrte, abgelebt  war!  Das  würde  ein  totales  Missverhält- 
niss  der  Jahre  voraussetzen."  Aber  wir  glauben  hier  im 
Satiriker  Uoraz  eine  ähnliche  Ucbertreibung  zu  flnden,  wie 
die,  welche  die  Wiith  des  Archilochos  waifnete ;  die 
verblühende,  von  ihren  zahlreichen  Liebhabern  verlassene 
Canidia  wird  zu  einer  Zauberschwester  umgeformt,  und  der 
Dichter  erhob  sie  dann  später  fast  zu  einer  thetischen 
Person  (to  ^enxoy).     Vgl.  auch  B.  IL  S.  455. 

*)  Sehr  richtig  urtheilt  über  Cani  dia  und  die  fünfte  Epode 
die,  wie  wir  gezeigt  haben,  zu  Rom  spielt,  Steiner  de 
Horatii  carmine  saecuiari  (1841)  p.  23  sc{^.  Vgl.  auch 
Dille  nb  u  rgerinZimmermaau's  Ze'itschr.  1S40  S.  676. 
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fadetat^  quo  cerdus  nan  solum  intidiosae  malecoknüae  cri^ 
mm,  sed  etiam  iras  hamiuMm  atque  odia  devüarei.  VgL 
das.  p.  48  sqq.  Aber  ich  sehe  nicht ,  wie  Horaz  durch 
diese  aUerbiUerste  Verspottung,  die  zum  wahren  Hohne 
wird ,  iur  seine  Epoden  eine  mildere  Aufhahnie  sich  hatte 
erwiAen  können.  Auch  ist  es  uns  ganz  unwajirscbeinlich, 
dass  der  Dichter  durch  Milderung  eine  günstige  Stimmung 
für  diese  Gedichte  habe  erzielen  wollen. 

Nach  der  Bekanntschaft  mit  Maecenas  begann  so-> 
gleich  der  Neid  sich  gegen  Horaz  zu  erheben ;  man  wollte 
sich  wundem ,  wie  ein  Maecenas  einem  Menschen ,  der 
die  ganze  Welt  anfalle  ~  sat.  I,  7.  2.  8.  epod.  8.  12.  5  wa* 
ren  bereits  im  Publikum  als  Beweise,  auf  die  man  sich  be- 
rufen konnte  —  und  der  auch  des  Freundes  nicht  schonen 
werde,  seine  Zuneigung  geschenkt  habe.  Damals  schrieb 
Horaz  die  herrliche  dritte  Satire  des  ersten  Buches  (U  S. 
100  f.)  und  f&hrte  zum  Aerger  seiner  Gegner  seine  Reise 
im  Gefolge  des  befreundeten  Maecenas  in  der  fünften 
Satire  aus  (US.  121).  In  diese  Zeit  dürfen  wir  auch  viel- 
leicht die  scherzhafte  dritte  Epode  setzen,  in  welcher  sich 
das  trauliche  Veriiältniss  zu  Maecenas  darstellt,  dem  es 
vielleicht  wunschenswerth  schien  auf  diese  Weise  die  freund- 
liche Verbindung  mit  dem  vielfach  gescholtenen  Dichter 
ausgesprochen  zu  sehn  0*  Die  fünfte  Satire  aber  stei- 
gerte die  Wuth  ohnmachtigen  Neides  nur  noch  mehr ;  man 
schimpfte  auf  den  Sohn  des  Freigelassenen,  der  sich  etwas 


*)  £f  findet  sich  hier  auch  eine  Anspielung  auf  Canidia 
(V.  8)  y  wodurch  man  sich  aber  nicht  yerleiten  lassen  darf 
auf  eine  zu  frühe  Zeit  zu  schliessen ;  denn  auch  in  sat.  II,  1 
(vom  Jahre  724)  kommt  (Y.  48)  Canidia  vor^  Franke 
(p.  125  sq.)  meint,  des  Schlusses  von  epod.  3  wegen  kön^ 
ne  diese  nicht  nach  720  fallen,  wo  Maecenas  schon  in 
Terentia  verlieht  gewesen  (?);  aber  die  scherzhafte  Dro- 
hung, bei  welcher  keine  bestimmte  Geliebte  genannt  ist, 
scheint  zu  keinem  festen  Schlüsse  der  Art  zu  berechtigea. 
Vgl.  Dillenburg  er  a.  a.  0.  677. 

1* 


10 

darauf  zu  Gute  thue,   daiäs  er  des  Umgangs  mit  Maece- 
nas  gewürdigt  werde,  dessen  aufgebiahte  Eitelkeit  gan^ 
unerträglich  zu  werden  beginne.    Diesen  Beschuldigungen 
trat  der  Dichter  (717  oder  718)  in  der  sechsten  Satire  des 
ersten  Buches  entgegen  (II  S.  147).    Aber ,  je  mehr  das 
Gluck  ihn  zu   begünstigen  schien ,  je  fester  und  inniger 
sein  Verhältniss  zu  Maecenas  sich  schloss^  desto  grös- 
ser ward  auch  die  Zahl  seiner  immer  heftiger  hervortre- 
tenden Gegner,  die  nichts  Anderes  bezweckten,  als^  den,  ih- 
nen verhassten  Sohn  des  Freigelassenen  bei  seilten  Freun- 
den und  beim  Publikum  zu  stürzen.    So   suchte  man  denn 
jetzt  den  Horaz   (}urch  Vergleichung  mit  dem  gepriesenen 
alten  Lucilius  herabzusetzen,  indem  man  ausser  seinem 
(Charakter  auch  sein  Dichtertalent  angriff,  das  ärmlich  und 
schwach  sei ;    worauf  der  Dichter  zur  Vertheidigung  die 
vierte  Satire  des  ersten  Buches  718  herausgab  (II  S.  171  ffj. 
Um   diese  Zeit,    wo  er  selbst  vielfachen  Angriffen  stehn 
musste ,    möchten  auch  einige  polemische  Epoden   fallen. 
Hierher  zählen  wir   die  zehnte   an  den  schmähsüchtigen, 
eben  nach  Athen  reisenden  Dichter  Maevius,  der  auch 
denVirgil  angefeindet  hatte,  die  sechste,  welche  die  Un- 
verschämtheit feiger  Scbmäher  angreift ,  endlich  die  vierte, 
die  den  eiteln  Stolz  der  ans  dem  Staube  zu  Reichthum  und 
Ansehen  gestiegenen  Emporkömmlinge  scharf  züchtigt  *). 


*)  In  der  vierten  Epode  findet  sich  (V.  17  ff.)  eine  Anspielung 
auf  die  Befreiung  der  jScIaven ,  die  S.  Pompeius  bewaff- 
nete. Nun  meiuen  Kirchner  p.  20  und  Franke  p  127, 
deshalb  müsse  das  Gedicht  spätestens  717  geschrieben  sein, 
woOctavian  durch  Noth  gezwjingen  zwanzigtausend  Skla- 
ven, um  sie  zur  Bemannung  der  Flotte  zu  verwenden,  frei- 
gab (Suet.  Aug.  16).  Aber  dann  hätte  den  Octavian 
noch  mehr  die  spätere  Erwähnung  in  Epode  9  (im  Jahre 
723)  von  den  Ketten,  tjfuae  dttraxerat  (5.  Pompeius)  servis 
amicus  perfidis^  erbittern  müssen.  Pompeius  hatte  die 
Skfaven  gegen  Italien  bewaffnet,  Octavian  aber  bot  ge- 
gen diese  alle  Macht  auf  und  besiegte  sie  endlich  718,  wor- 
auf Pompeius  nach  Asien  floh.   Die  Beziehung  der  Epode 
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tn  das  Jithr  719  fallen  die  neunte  und  erste  Satire 
d^  ersten  Baches,  denen  720  die  zehnte  und  zugleich  die 
Herausgabe  des  ganzen  ersten  Buches  folgte.  In  d^r  neun-- 
teil  begegnet  uns  eine  jener  gemeinen  Seelen,  welche  durph 
die  Bekanntschaft  mit'  Grossen ,  iniem  si^  Ehre  und  Ehr- 
lichkeit verachten,  ihr  Glück  zu  machen  suchen ;  der  Mensch 
drängt  irich,  wie  damals  Viele  thun  mochten,  an  den  Horas 
an ,  der  ihm  zur  Bekanntschaft  des  Haecenas  verhelfen 
soll.  Die  erste  Satire  scheint  durch  die  Schmähungen  des 
stoischen  Tugendsokwätzers  Crispinus  hervorgerufen  zp 
sein  (II  S.  245).  In  der  zehnten  endlich  gibt  der  Dichter 
seinen  Uafienden  Gegnern ,  die  Nichts  gegen  ihn  vermö- 
gen, im  Bewnsstsein  desseii)  was  er  geleistet,  ihren  Lauf^ 
pass  (U  S.  267  f.).  Von  bedeutender  Wichtigkeit!  war  für 
unsem  Dichter  die  Schenkung  des  Sabinergutes,  das  er 
gleich  nach  der  Herausgabe  des  ersten  Buches  der  Satire 
720  oder  721  (II  S.  247  f.,  399  f.) ,  erhalten  zu  haben 
scheint.  Die  volle  Freude  über  den  neuen  Besitz  spricht 
in  hnmoristischer  Weise  Epode  2  aus.  Wenn  Franke 
p.  124  da& Gedicht  mitJKirchner  in's  Jahr  724  verweist, 
so  beruht  dies  auf  der  ganz  irrigen  Annahme,  es  sei  eine 
freundliche  Parodie  auf  das  zweite  Buch  der  virgilischen 
Georgica  (umgekehrt  soll  Virgil  nach  Franke  p.  132 
Georg.  II,  401  d«i  Uioraz  epod.  11,6  nachgeahmt  haben), 
wie  dies  schon  Lach  mann  (bei  Franke  p.  236)  bemerkt 


auf  den  Freigelassenen  des  Pompe!  us,  M«na  oder  Me- 
nodoruf,  ist  ein  blosser  Erklärungsversuch  der  Alteit,  der 
deshalb  noch  gar  keine  Autorität  hat,  ^ie  Franke  p.  128 
meint;  wie  leicht  man  daraufkommen  konnte^  leuchtet  ein. 
Dass  Viele  aus  dem  gemeinsten  Stande  zu  Reichthom  uatl 
Ansehen  gelangt  waren ,  kann  man  aus  blosser  Betrachtung 
der  Stürme  der  Zeit  erschliessen  ;#  ausdrucklich  angeführt 
finden  wir  ts  sat.  I,  6,  34  ff.  (Vgl.  B.  II  S.  154  f.).  Braun- 
bard  kann  sich  bei  der  Lesung  dieser  Epode  nicht  enthal- 
ten an  einen  famosus  homo  zu  denken,  (fui  patre  scilicet 
sutore  natus  superbus  nunc  aliena  ambulat  pecunia ,  dem 
er  drei  lateinische  Moralsprüche  zuruft!    Ohel    •' 
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hat,  der  aber  mit  grosser  KülHiheit  in  unserer  Epode  eine 
Nachahmung  des  Jambos  des  Archilochos  sieht,  wo  der 
TSiafov  Charon  beginnt:  Ov  fioi  ra  Fvyem  rov  noXv^ 
XQVfjov  (jLiUi  (Schneidewin  deleei  p.  20).  Gruppe 
denkt  (die  römische  Elegie  I,  396  ff.)  an  eine  Beziehung 
dieser  Epode  auf  Tibull,  wogegen  Lübk er  a.  a.  0.  p. 
12  sq.  sich  erklärt  hat.  Auf  andere  Weise  spridit  Uoraz 
seine  Zufriedenheit  mit  dem  ihm  gewordenen  Glücke  in  der 
zweiten  Satire  des  zweiten  Baches  aus  (It  S.  269,  289  f.). 
Damals,  im  Jahre  721,  scheint  der  Dichter  auch  von  Mae- 
c  e  n  a  s  -  zur  Herausgabe  der  Epoden  ,  nachdem  bereits 
das  Buch  der  Satiren  Glück  gemacht  hatte,  aufgefordert 
worden  zu  sein.  Horaz  ents^ehuldigt  sich  deshalb  in  der 
vierzehnten  Epode;  denn,  dass  unter  den  tomb»,  oUm  pro- 
missum  carmän,  die  Uoraz  nicht  zur  Vollendung  bringen 
kann,  die  Sammlung  der  Epoden,  wozu  schon  viele  Gedichte 
früherer  Zeit  fertig  waren ,  zu  verstehn  sei ,  kann  keinem 
Zweifel  unterworfen  werden.  Vgl.  Franke  p.  46  sq.  Der 
Dichter  spielt  hier  auf  die  Liebe  des  Mae cenas  an  C^^^^* 
m  ipse  miser)  und  preist  ihn  wegen  dieser  glückiioh 
(Gaude  sorte  tuO),  Man  denkt  hierbei  mit  den  Scholiasten 
an  die  Terentia,  Gemahlin  des  Maecenas;  die  Zeit 
der  Vermählung  mit  dieser  ist  aber  durchaus  ungewiss ,  ja 
wir  dürfen  uns  diese  Verbindung  wohl  kaum  so  frühe  den- 
ken, wie  Kirchner  p.  28  und  Franke  p.  126  ohne  tref- 
fende Gründe  annehmen.  Wir  wissen,  dass  Octavian 
um  738  in  die  Terentia  verliebt  war  und  man  damals 
zu  Rom  über  dieses  Verhältniss  mit  vielem  Gerede  sich 
herumtrug  (Dio  LIV,  19),  dass  auch  bereits  732  Maece- 
nas mit  Terentia  verbunden  war  (Dio  LIV, 3).  Dass« 
aber  schon  Antonius  die  Liebe  zur  Terentia  dem  Oc- 
tavian vorgeworfen,  beruht  auf  irriger  Deutung  der  Stelle 
Suet.  Aug.  69  *).    Zu  derselben  Zeit,  wo  Maecenas  einer 

'')  Wie  die  dort  genannten  Tertulla  und  Salvia  eigent- 
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glücklichen  Liebe  sich  freute ,  fesselte  den  Dichter  die 
Fre^ebssene  Phryne,  <lie  oicht  mit  Einem  zufrieden  war 
deren  er  also  nicht  so  ganz  sich  freuen  kann,  wie  II  ä  e  c  e- 
Das,  dem  er  zu  seiner  Liebe  Qfick  wünscht,  woraus  aber 
Franke  ganz  irrig  geschlossen  hat,  es  sei  demnach  von 
einer  rechtmässigen  Braut  oder  Gattin  die  Rede.  Früher, 
als  die  wohl  schnell  vorübergegangene  Liebe  zurPhryne, 
möchten  vnr  das  Verhällniss  zu  N  e  a  e  r  a  setzen,  über  de- 
ren Treubruch  Horaz  sich  Gpode  15  beklagt,  wenn  wir  an- 
ders die  Neaera  f&r  eine  wirkliche  Person  halten  mös- 
sen.  Teuf  fei  fuhrt  hierfür  S.  360  den  Umstand  an,  dass 
Horaz  sich  selbst  V.  11  mit  seinem  wirklichen  Namen  Flac- 
cus  nenne,  und  üigt  hinzu:  „Zwar  konnte  man  immer 
noch  sagen :  damit  sei  noch  nicht  bewiesen ,  dass  Horaz 
dieses  sein  Yerhältniss  zu  Neaera  nicht  fingirt  habe;  da 
aber  die  Stelle  in  den  E  p  o  d  e  n  ist ,  so  verliert  jene  Ein- 
wendung ihr  Gewicht'^  Das  Letztere  ist  ein  ganz  nichts- 
sagender Gegenbeweis,  da  die  Annahme ,  in  den  Epoden 
sei  Mes  real,  gerade  nichts,  als  eine  Annahme  ist.  Ver- 
dacht gegen  die  Realität  der  Neaera  erregt  die  Ueber- 
einstimmung  des  Namens  mit  der  beklagten  Wankehnuthig- 
keit  der  Treue,  was  freilich  zufällig  sein  kann^  da  N«  a  e  r  a 
wohl  ein  gebrauchlicher  Name  war*),  abgesehen  davon,  dass 
der  Dichter  gerade  mit  Absicht  die  untreue  wirkliche  Ge- 


liche  Namen  sind,  so  auch  Teren'tilla  und  Rufitla 
({7/a  ist  nicht  selten  weibliche  Namensform;  vgl.  meiae  Latein. 
Wortbildung  S.  50),  welche  nicht  aU  vnQXOQiotixd  der  ei- 
gentlichen Namen  T  er  e  n  t  i  a  und  R  u f  a  angesehen  wer- 
den dürfen. 

*)  Die  Neaera,  die  im  Jahre  730  (111,14,21)  zum  Dichter 
kommen  soU,  kann  kaum  dieselbe  mit  der  Neaera  der 
Epoden  sein;  wir  glauben,  dass  dort  dem  Charakter  des  Ge- 
dichts geinäss  Neaera  ein  bloss  thetischer  Name 
für  die  Geliebte  ist.  Dass  Horaz  bei  diesem  Preisgedicht 
mit  seiner  wirklichen  Geliebten  hervorgetreten,  scheint  uns 
ganz  unpassend.  Denken  könnte  man  ,  die  Schönheit  der 
Neaera  sei-  damals  zu  Korn  ailgepriesen  gewesen. 
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liebte  mit  diesem  Namen  bezeichnen  konnte.  Wir  wol-^ 
len  bloss  die  Möglichkeit,  dass  der  Dichter  in  dieser 
Epode  keine  bestimmte  Person  vor  Augen  gehabt,  sofidem 
nur  den  Schmerz  über  Untreue  im  Allgemeinen  geschildert 
habe ,  wobei  er  sieh  selbst  natürlich  als  beleidigten  Liebf- 
haber  darstellte,  mit  den  Gründen,  die  dafür  beigebracht 
werden  können,  hervorheben.  Wir  köimten  daför  auch 
noch  die  Unbestimmtheit  des  Schlusses  der  Epode  anfuhren, 
^wo  kein  bestimmter  Gegenliebhaber,  wie  wir  es  bei  einem 
wirklichen  VeAfillnisge  erwarten  dürften,  genannt  wird. 
Ist  die  Epode  nicht  in  Bezug  auf  eine  wirkliche  Person 
gedichtet ,  so  würden  wir  sie  ziemlich  boch  hinaufrücken^ 
vielleicht  noch  vor  Epode  11  setzen  dürfen ,  der  sie,  be- 
sonders auch  in  der  weiten  Gedehntheit  des  Ansdracks, 
sehr  ähnlich  ist.  > 

In  das  folgende  Jahr  (722)  setzen  wir  am  Sesten  die 
vierte  und  achte  Satire  des  zweiten  Buches  (II  S.  290, 
310).  Aber  auch  •  die  politischen  Wirr^'  regten  damals 
unsern  Dichter  aui  Als  nämlkh  0 c t a v i a  «birch  Anto- 
nius, den  Kleopatr«  gefesiselt  hielt,« offenbar  beschimpft 
ward,  brach  die  lang  gehegte  Spannung  endlich  in  offene 
Feindseligkeit  mü.  Beide  Triumviren  verklagten  sich  ge- 
genseitig  beim  Senat,  der  endlich  auf  tten  Antrag  des  Oc- 
taviän  der  Kleoipatra  den  Krieig  erklärte,  wodurch  zu- 
gleich der  Kampf  zwischen  Antonius  und  Octavian 
ausgesprochen  war.  Bei  diesem  gefahrvollen  Zustande  des 
Reiches,  wo  die  ganze  römische  Macht  wieder  feindlich 
getheilt  sich  entgegenstand,  schrieb  unser  Dichter,  des- 
sen Muse  den  politischen  Begebenheiten  immer  sorgsam 
folgte ,  die  vierzehnte  Ode  des  ersten  Buches ,  in  welcher 
er  den  römischen  Staat,  der  durch  die  vorhergegange- 
nen Stürme  so  viel  gelitten ,  in  treffender  Allegorie  mit 
einem  übelzugerichteten  Schiffe  vergleicht ,  das  mit  aller 
Anstrengung  den  Hafen  zu  erreichen  suchen  muss.  Der 
Vergleich   &t  ächtrömisch.   Vgl.  Kiausen's  Aeneas  S. 
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701.  Der  Sinn  der  Ode  ist  offenbar  der,  man  müsse  su- 
chen mit  vereinter  Kraft  endlieh  die  so  oft  unterbrochene 
Ruhe  sicher  herzustellen ,  da  ohne  diese  ydliiges  Verder- 
befl  unausbleiblich  folge.  Der  Staat,  der  früher  ein  Gegen*- 
stand  seines  besorgten  Ueberdrusses  gewäsen,  in- 
dem er  an  der  Wiederherstellung  verzweifelt  hatte  -  (was 
er  in  Epode  16  ausgesprochen),  ist  jetzt  sein  Ver- 
langen und  seine  angstliche  Hoffnung;  er  ist 
überzeugt ,  dass  er  sidier  gerettet  sein  werde ,  wenn  die 
Romer  ihn  mit  vereinter  Macht  gegen  den  üfoermüthigen 
Feind  schützen  wollen,  kier  haben  wir  die  deutlichsten 
Anzeichen  von  der  Hinneigung  desDicIiters  zun  Octavian, 
dessen  Sache  gegen  den  früher  kräftigen ,  jetzt  unwürdig 
gewordenen  Antonius  zu  vertheidigen  er  Alle  auffordert  *). 
£twas  später,  in  den  Winter  722  oder  den  Anfang  723,  sez- 
zen  wir  die  neunte  Ode  des  ersten  Buches,  i«  welcher  der 
Dichter  zum  fröhlichen  Mahle  aufmuntert.  ,^I)as  WUde  der 
Jahreszeit  muss  man  zu  tragen  wissen  uhd,  je  unfreundfi- 


*)  Furstenau  cap.  TU  >yill  wieder  da^  Gedicht  in  das  Jahr 
714  TerJegen^  wie  Bnttiriann  und  Passöw  gethan  haben 
(Vgl.  Dillenburger  S.  675),  aber  wir  sehen  hier  die 
Hoffnung  auf  die  feste  Sicherung  des  Staates,  wie  der  Dich- 
ter sie  aus  dem  bisherigen  Wirken  des  Octavian  geschöpft 
hatte,  zu  bestimmt  ausgesprochen.  Dass  die  Ausdrucke  in  der 
Vergleichung  für  das  Jahr  7t22  zu  stark  seien,  können  wir 
nicht  einsehn '^  gestehen  aber  gerne  zu,  dass  sie  uns  für 
725  oder  726,  wohin  wieder  Franke  p.  153  das  Gedicht 
rücken  will,  ganz  unpassend  scheinen  Lach  mann  p.  237 
sieht  in  der  Ode  gar  eine  I*9achahmung  des  Alkaeos,  der 
dura  fugae  mala,  dura  navis  besungen ;  das  Schiff  sei  ihm 
neniich,  als  er  fliehen  musste,  ein  soUicitum  taedium  gewe- 
sen, jetzt  aber  bei  der  Heimkehr  desideriunt  turaque  non 
levi$.  (Auch  K.  O.  Müller  nimm  Nachahmung  des  A  1  k  ä  o  s 
an,  worüber  Lübkerin  Zimmermann^  Zeitschr.  1842,  308 ff.) 
Unmöglich  liegt  das  im  Gedichte,  das  offenbar  nur  die  Ge- 
fahr des  stark  beschädigten  Schiffes  mit  der  Hoffnung,  es  im 
Hafen  gesichert  zu  sehn,  ausspricht.  Dasselbe  Bild  bei  A  I- 
k  a  e  o  s  fr.  10.  Scbneidew.  Paldamus  in  Zimmermannes 
Zeitschrift  1840  S.  1139  denkt  hier  an  ein  archilochi- 
s  che  s  Gedicht! 
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eher  es  drausseh  hergeht,  desto  mehr  heiterm  Genüsse  sich 
hingeben.  Die  politischen  Stürme  sollen  uns  nicht  küm- 
mern -^  diese  werden  die  Götter  beschwichtigen  — ,  viel- 
mehr müssen  wir ,  ohne  uns  durch  böse  Gedanken  über 
die  Zukunft  das  Leben  zu  trüben,  die  Gegenwart  genies- 
sen/^  Von  dem  Festmahle  geht  der  Dichter  aus ,  weist 
dann  die  Sorge  um  den  Staat  als  ungehörig  ab,  worauf  er 
zmn  allgemeinen  Gedanken,  das  Leben  müsse  man,  ohne 
sich  durch  trübe  Sorgen  über  die  Zukunft  zu  quälen, 
fröhlich  geniessen  ,  den  Uebergang  macht.  D  i  1 1  e  n  b  u  r- 
g er  hat  p.  38  mit  Recht  bemerkt,  däss  ce^a  auf  die  po- 
Htischen  Zustande  bezogen  werden  müsse,  wie  epod.  13, 7 : 
Cetera  mitte  loqui ;^Yfenn  er  aber  das  Gedicht  gleichzeitig 
mit  dieser  Epode,  in  das  Jahr  713,  setzt,  so  scheint  uns 
die  schöne  Vollendung  der  Form  dagegen  bedeutenden  Ein- 
spruch zu  thun,  und  wir  glauben  kaum  annehmen  zu  dür- 
fen, Horaz  habe  kurz  nacheinander  zwei  Gedichte  ganz 
derselben  Art  gedichtet.  Wenn-  Grotefend  behaup- 
tet, die  erste  alkäische  Ode  des  Dichters  sei  carm.  I,  37 
vom  Jahre  724  bis  725,  so  ist  dieses  eine  ohne  gehörigen 
Beweis  aufgestellte  Annahme  *) ,  auf  die  ebenso  wenig  zu 
geben,  als  auf  die  Bestimmung  Grotefend 's,  n§ich  wel- 


*)  Grotefend  stützt  sich  darauf ,  dass  in  diesem  Gedichte 
zweimal  (V.  5  und  14)  die  Cäsur  vernachlässigt  sei,  die  der 
Dichter  sonst  immer  beobachtet  (aber  nicht  IV,  14,  17  und 
mit  Elision  I,  16,  2t,  II,  17,  21,  III,  2,  30;.  Hiergegen 
bemerken  wir,  dass  unser  Dichter  auch  sonst  in  einzelnen 
Oden  Freiheiten  im  Verse  sich  erlaubt,  die.  er  gewöhnlich 
nicht  in  Anwendung  bringt,  und  so  glauben  wir  auch  nicht, 
dass  die  Nichtbeachtung  der  Cäsur  für  sich  allein  als  Be- 
weis gelte ,  dass  das  Gedicht  der  erste  Versuch  in  diesem 
Versmasse  sei.  Horaz  konnte  sehr  wohl  im  ersten  Gedichte 
in  dieser  Hinsicht  strenger  sein,  als  im  zweiten,  da  sich  ihm 
die  selbstgeschaffene  Regel  erst  nach  mehrfachen  Ver- 
suchen feststellte.  Die  Synalüphe  in  anlehac  V.  5  mag 
für  eine  frühe  Zeit  des  Gedichts ,  die  an  sich  schon  fest« 
steht,  angeführt  werden,  aber  beweist  sonst  S^^ichts.  Vgl.  Dii- 
lenburger  S.  671, 


ir 

eher  unser  Gedicht  in  den  Winter  724  auf  726  Tallen  soll.  Für 
eine  frühe  Zeil  spricht  hier  auch  der  Umsland,  dass  diese 
Ode  sich  wenigstens  zum  Theii  an  ein  griechisches  Origi* 
nai,  des  Alkaeos,  angeschlossen  zu  haben  scheint. 

Die  Feinde  des  Uoraz  hatten  unterdessen  nicht  geruht, 
ihre  AngriflBs   von  Neuem  auf  ihn  zu  wenden ,  und  beson- 
ders scheinen   damals  die  Stoiker  scharf  auf  ihn  losge- 
gangen  zu    sein.    Gegen   diese   schrieb  er  am  Ende  722 
die  dritte  Satire  des  zweiten  Buches,  in  weicher  uns  die 
iLomische  Albernheit  der  neueren  Stoiker  mit  dem  feinsten 
Humor  vorgeführt  wird.    Der  Dichter  lässt  sich  von  einem 
Stoiker  der  Art  alle  möglichen  Vorwürfe  machen  und  sich 
für  einen  Unsinnigen  vom  tollen  Philosophen  ausrufen.   Kurz 
darauf,  als  es  hiess,  Maecenas  werde  den  Octavian  auf 
dem  Zuge  gegen   K 1  e  o  p  a  t  r  a   begleiten ,   schrieb  Horaz 
die  erste   und   gleich  bei  der  ersten  Nachricht  vom  Siege 
bei  Actiüm  die  neunte  Epode.    Acusserst  wahrscheinlich 
erschien  das  Buch  der  Epoden  noch  in  diesem  Jahre,  spä- 
testens im  folgenden  (724),   in  welchem  auch   das  zweite 
Buch   der  Satiren   herausgegeben  ward.    Die  dritte  Satire 
hatte  wieder  mehrere  Gegner  hervorgerufen,  die  Horaz  in  der 
siebenten  von  Neuem  persiflirt,  welche  wir,  wie  die  sechste, 
die  uns  sein  stilles  friedliches  Glück  schildert ,  noch  dem 
Jahre  723  zuweisen.    Endlich  sprach  der  Dichter  bei  der 
Herausgabe  des  zweiten  Buches  in  der  ersten  Satire  (724) 
seine  Freude  darüber  aus,  dass  er  mit  seinen  Satiren  trotz 
aller   gehässigen  Bestrebungen  der  Gegner  endlich '  durch- 
gedrungen sei  und  sich  selbst  den  Beifall  des  grossen  Sie- 
gers Octavian  errungen  habe,  dessen  Grösse  er  von  jetzt 
an  mit  bewundernder  Verehrung  feiert. 

Als  die  Nachricht  von  der  Eroberung  der  Stadt  Ale* 
xandria  und  dem  Tode  des  Antonius  und  derKleo- 
p^tra  im  September  724  zu  Rom  anlangte,  schrieb  Horaz 
zw  Verherrlichung  des  Sieges  über  die  stolze  Königin  die 
^/eienunddreissigste   Ode  des  ersten  Buches ,  welche  mit 
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einem  Anklänge  an  ein  Lied  des  Alkäos  beginnt.  Viel- 
leicht ward  auch  die  fünfzehnte  Ode  des  ersten  Buches 
durch  den  Sturz  des  Antonius  veranlasst,  indem  der 
Dichter  die  Lehre,  welche  in  diesem  lag,  durch  Darstel- 
lung eines  ähnlichen  Falles  der  Vorzeit  in  poetischer  Weise 
darstellen  wollte,  wobei  man  sich  hüten  muss  eine  reine 
dilogische  Dichtung  in  Baxter's  Weise  anzunehmen.  Vgl. 
Buttmann  Mythologus  I,  325  ff.  Ein  Gedicht  des  Bak- 
c  h  y  11  d  e  s,  in  welchem  dieser  die  K  a  s  s  a  n  d  r  a  das  Unglück 
Troia's  verkünden  liess ,  mag  ihm  vorgeschwebt  haben  ^). 
In  diese  Zeit  gehört  auch  wohl  die  Ode  an  einen  ge- 
wissen Varus,  die  nach  einem  alkäischen  Gedichte  ge. 
bildet  scheint,  I,  18.  Vgl.  Alkaeos  fr.  36  Schneidew.  Hier* 
mit  ist  wohl  die  Zahl  derjenigen  Gedichte  erschöpft ,  die 
nach  griechischen  Vorbildern  gedichtet  sind ;  man  mfisste 
denn  etwa  noch  I,  23  hinzunehmen,  in  welchem  man  eine 
Nachahmung  des  Anakreon.  (fr.  31  Schneidew.)  sehn 
könnte,  wogegen  aber  schon  die  Verschiedenheit  des  Vers- 
masses  spricht.  Alle  Oden,  in  welchen  stärkere  Anklänge 
an  griechische  Gedichte  sich  finden ,  gehören  der  ersten 
Periode  der  lyrischen  Kunst  des  Horaz  an  und  reichen 
wohl  nicht  über  724  hinaus. 

Einen  hohen  Schwung  nahm  der  Dichter  in  der  zwei* 
ten  Ode  des  ersten  Buches ,  die  wir  in  das  Jahr  724 'oder 
725  ganz  unbedenklich  setzen.  Jetzt  erst  waren  die  Bür- 
gerkriege beendigt  und  die  Pflicht  das  vergossene  Blut  zu 
sühnen  trat  damals  um  so  dringender  auf;  dieses  zu  voll- 


*)  Vgl.  R.O.Müller  in  der  Encykl.  von  £  r  s  c  h  und  G  r  o- 
ber  Art.  Pallas  Seite  99,  Bacchyl.  fr.  23  Schaeide^v. 
und  Schiller  in  ZimmeriQann's  Zeitschrift  1838  S.  734  f. 
Lachmann  bei  Franke  p.  237  sq.  bemerkt,  Horaz  habe 
das  Gedicht  offenbar  ganz  (!)  aus  dem  Griechischen  genom- 
men und  dies  auch  durch  die  Stellung  angedeutet,  indem 
er  es  gleich  hinter  ein  ebenfalls  übersetztes  Gedicht  (I,  14) 
eingefugt  habe  (?!).  Für  die  frühe  Abfassungszeit  führt  er 
solche  Versfreiheiten  an  ,  die  sich  auch  noch  später  finden. 
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ziehen  ist  0  c  t  a  v  i  a  n  bestimmt,  welcher  als  der  von  den  Göt- 
tern gesandle  Retler  dargestellt  wird.  Der  Dichter  be- 
ginnt mit  der  AuQiihrung  der  prodigia ,  welche  nach  der 
Ermordung  des  Caesar  die  Götter  als  Zeichen  ihres  Zor- 
nes den  Rönliem  erscheinen  Hessen  (Dio  XLV,  17).'  Eine 
Folge  dieses  Zorns  der  Götter  ist  auch  die  blultige  Zerstö- 
rung der  Bürgerkriege  gewesen  (V.  21  ff.),  die  nur  Octa- 
vian^  der  Racher  des  Caesar,  sühnen  kann.  Als  Rä- 
cher des  Caesar  hatte  sich  Octavian  dargestellt  (Dio 
Llll,  4.  9)  und  als  solcher  ist  er  auch  von  Virgil  Georg. 
I,  466  ff.  aufgefasst,  welche  Stelle  Franke  p.  142  mit 
Recht  als  erklärende  Parallele  zu  unserer  Ode  beigebracht 
hat.  So  also  hatte  der  Dichter  den  Sieger  bei  Actium 
als  Beehdiger  der  Bürgerkriege  und  Hersteller  einer  ruhi- 
gen, sichern  Ordnung  der  Dinge  gefeiert  *).  Gleichzeitig 
müssen  wir  wohl  die  siebente  Ode  des  zweiten  Buches 
setzen^  welche  die  Rückkunft  eines  lieben  Jugendgenossen 
des  Dichters,  desFompeiusVarus,  feiert.  Dieser  hatte 
mit  Horaz   bei  Philippi  gekämpft,    scheint  dann  an  S. 


*)  Die  Meiaungen,  welche  das  Gedicht  später  setzen,  sind  von 
Fürstekau  cap.  I,  D  i  11  enb  u  r  ge  r  S.  670  f.  und  Franke 
p.  144  sq.  widerlegt  worden.  Die  Worte  kic  amts  dici 
pater  atque  princeps  (V.  50>  brauchen  nicht  nothwendig  auf 
einen  schon  verliehenen  Ehrennamen  zu  gehen,  doch  Kann 
man  darauf  Dio  LH,  41  (vom  Jahre  725)  beziehen.  Für- 
sten an  und  Dillenburger  setzen  die  Ode  713^  wo 
aber  unmöglich  der  einzige  Octavian  auf  diese  Weise  als 
l^etter  des  Staates  gefeiert  werden  konnle.     Sie  bemerken  : 

1)  der  Staat  befinde  sich  noch  in  einer  gefährlichen  Lage, 
in  den  Burgerkriegen  selbst  (V.  25  ff.,  37).  Aber ,  wenn 
auch  der  Staat  bedeutend  gelitten  hat  {ruentis  imperi) ,  so 
ist  doch  hier  von  Abwehr  der  -bestehenden  Bürgerkriege 
nicht  die  Rede,  sondern  von  der  Sühnung  des  Geschehenen. 

2)  die  bestimmte  Anführung  von  Parthereinfällen  (V.  22,  52). 
Aber  die  Parther  stehen  hier  nur  als  ewige,  nie  ganz  besiegte 
Feinde  Roms.  Vgl.  T,  12,  33,  II,  13,  18  u.  s.  w.  Octa- 
vian* wird  hier  offenbar  als  ersehnter  Retter  gefeiert ,  der 
dem  Bürgerkriege  ein  Ende  gemacht  hat  und  jetzt  Alles  her- 
stellen wird. 
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Pompeius  sich  angeschlossen  und  endlich  den  Anto- 
nius bis  zum  Ende  des  Krieges  unterstützt  zu  haben. 
Dio  berichtet  von  Octavian  nach  der  völligen  Besiegung 
des  Antonius  (LI,  16):  Tdov  xs  äkXtov  tcSv  ta  tov  'Av^ 
Tioviov  fii/Qi  TOt€  nga^avTav  tovq  juav  ixoXaat ,  tovq  de 
dq)fjxsv  7]  äi*  savtov  ij  $ia  tovq  g)ikovg.  Die  Rückkunft 
des  Po ip peius  scheint  der  Dichter  durch  Maecenas 
erlangt  zu  haben,  oder  er  selbst  hatte  sich  dafür  bei  Oc- 
tavian verwandt.  Früher  darf  man  die  Ode  nicht  setzen, 
da  sie  auf  eine  Zeit  glücklich  hergestellter  Ruhe  geht,  wo 
Horaz  dem  Freunde  einen  heitern  Aufenthalt  bei -«ich  an- 
bieten konnte;  das  Jahr  715,  an  welches  Viele  gedacht 
haben  (vgl.  auch  Schiller  in  Zimmermannes  Zeitschrift 
1838  Nro.  90} ,  ist  für  die  Kunstvollendung  unserer  Ode 
viel  zu  früh.  Vgl.  Franke  p.  178.  Gleichzeitig  mit  I,  2 
möchten  wir  auch  mit  Franke  p.  196  die  vierun^lzwan- 
zigste  Ode  des  dritten  Buches  setzen ,  welche  die  in  Folge 
der  Bürgerkriege  eingerissene  Sittenverderbniss  scharf  rügt 
und  zur  Ausrottung  der  bösen  Neigungen,  der  Sucht  nach 
Reichthum  und  Genuss,  auffordert.  Später  kann  die  Ode 
nicht  wohl  gedichtet  sein,  da  hier  auf  die  kurz  vorherge- 
gangenen Bürgerkriege  hingedeutet  wird,  auch  Octavian 
im  Jahre  726  wirklich  begann  ernstlich  auf  Sittenverbesse- 
rung zu  denken ,  nach  welcher  Zeit  Horaz  nicht  wohl  V. 
27  ff.  dichten  konnte,  da  diese  vielmehr  eine  Aufforderung 
an  Octavian  enthalten.  Der  Dichter  nahm  diese  Ode  in 
iie  zwei  ersten  Bücher  nicht  auf,  weil  er  sie  nicht  fSr  voll- 
endet genug  hielt,  oder  weil  er  schon  mehrere  Oden  ähn- 
lichen Inhaltes  in  diesen  hatte ;  der  Sammlung  des,  dritten 
Buches  fügte  er  S:ie ,  vielleicht  in  etwas  veränderter  Ge- 
stalt, hinzu.  Endlich  möchten  wir  um  diese  Zeit  die  erste 
Ode  des  zweiten  Buches  (724  oder  725)  setzen.  Pollio 
der  715  einen- Triumph  gefeiert  (V.  15  f.),  dann  aber  sich 
dem  friedlichen  Staatsleben  und  dem  Geschäfte  eines  Sach- 
walters hingegeben,  auch  als  Tragödiendichter  sich  ausge- 
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zeichnet  hatte  (sbL  I,  10,  42),  war  von  Oclavian  auf- 
gefordert worden,  ihn  gegen  Antonius  zu  begleiten,  was  er 
aber,  da  dieser  Vieles  für  ihn  gethan,  abschlagen  zu  müs- 
sen glaubte.  Nach  der  Schlacht  bei  Actium  mag  PoUio 
sich  zurückgezogen  und  ganz  der  Ausarbeitung  der  Ge- 
schichte der  Bürgerkriege  zwischen  Cäsar  und  Pompe, 
i  US  hingegeben  haben.  H  o  r  a  z,  dem  P o  I  li  o,  gleich  V i  r- 
gil,  innig  befreundet  (sat.  I,  10,  85)^  scheint  den  Anfang 
des  Werkes  gekannt  zu  haben ;  er  fordert  ihn  nun  auf, 
seine  ganze  Zeit  dieser  Arbeit  zu  widmen,  indem  er  ihn 
zugleich  erinnert,  wie  schwierig  und  gefährlich  die  Beschrei- 
bung von  Begebenheiten  sei,  welche  von  den  sich  entge- 
genstehenden Parteien  auf  ganz  verschiedene  Weise  beur- 
theilt  werden,  so  dass  der  Geschichlschreifoer  sich  auf  alle 
Waise  hüten  müsse  nach  einer  Seife  hinzuneigen  *y  Der 
Dichter  nennt  am  Schlüsse  den  ihm  eigenen  Gesang  eine 
Musa  procax^  der  leichtere  Weisen  in  der  Grotte  der  Ve- 
nus und  lustiger  Scherz  zustehen  (Franke  p.  58  sq.)» 
womit  er  offenbar  auf  Liebesgedichte  und  fröhliche  Lieder 
hindeutet.  Solcher  Art  sind  einige  derjenigen,  welche  wir 
bisher  angeführt  haben ;  aber  ohne  Zweifel  hatte  der  Dich- 
ter viele  uns  verlorene  der  Art  geschrieben,  und  auch  un- 


*)  Die  Worte  arma  nondum  expiatis  uncta  cruoribus  (V.  4  f. 
Vgl.  I,  2,  29  f.)  lassen  an,  eioe  spätere  Zeit  niebt  denken. 
Die  Annahme  einer  frühem  Zeit,  die  ich  einmal  gemacht 
(Zimiiiermaun's  Zeitschrift  1836  .S.  1262),  scheint  mir  jetzt 
unhaltbar,  da  der  Ton  ganz  derselbe  ist,  wie  wir  ihn  in 
den  Gedichten  dieser  Zeit  ünden,  und  diese  vollendete  Kunst 
in  die  Jahre  719  —  721  nicht  gesetzt  werden  kann.  Der 
Dichter  hat  offenbar  bereits  eine  grosse  Gewandtheit  sich 
erworben,  seine  Muse  ist  schon  eine  Allen  bekannte.  Son- 
derbar schwach  ist  der  Beweis  von  Franke  p.  1,72}  denn 
woher  weiss  er  denn,  dass  Pollio  erst  719  als  Tragiker 
.auftrat  und  darauf,  nach  diesem  Jahre,  sich  in  der  Ge- 
schichtschreibung versuchen  wollte  ?  Ueber  P  o  1 1  i  o  als  Tra- 
giker spricht  auch  Weicker  „die  grilechischen  Tragödien*' 
S.  1421   ff.  Ob 
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ter  den  erhaltenen  möchten  manche  in  die  bisher  betrach- 
tete  Lebenszeit  des  Dichters  fallen,  wie  I,  27.  Wenn  der 
Dichter  sich  am  Schlüsse  mit  einer  leichten  Wendung  von 
den  Burgerkriegen  abwendet,  so  könnte  man  daraus  auf  eine 
Aufforderung  des  Poilio  schliessen,  Horaz  möge  diesen 
gewaltigen  ISegenstand  episch  besingen.  Die  Antwort  wäre 
dann  ganz  so,  wie  II,  12  und  sonst.  Bisher  hat  der  Dich- 
ter  besonders  der  alkäischen  Strophe  sich  bedient  (I,  9. 
27.  37.  II,  1.  7),  daneben  asklepiadeischer,  der  zweiten  (III, 
24),  dritten  (I,  15j>  vierten  (I,  14)  und  des  grössern  Ver- 
ses (I,  18).  Das  sapphische  Mass  ist  erst  in  der  Preisode 
(I,  2)  hervorgetreten. 

Mehrere  politischen  Gedichte  fallen  in  das  Jahr  726. 
Als  in  diesem  Jahre  Qctavian  die  actischen  Spiele,  zur 
Feier  des  durch  Apollo's  Hülfe  erfochtenen  Sieges  feierte 
(Dio  LI,  19.  LIII,  1),  schrieb  Horaz  den  Hymnus  auf 
Apollo  und  Diana  (I,  21),  in  welchem  er  die  feste  Zu* 
versieht  ausspricht,  dass  die  schützenden  Götter  die  Bür- 
gerkriege von  Rom  unter  Octavian's  Herrschaft  abwen- 
<den  und  dem  Reiche  Ansehen  und  Kraß  nach  Aussen  hin 
verleihen  y^erden  *).  In  demselben  Jahre  weihte  Octa- 
vian  den  Tempel  des  Apollo  auf  dem  Palatinus  nebst 
Bibliothek  (Dio  LHI,  1) ,  bei  welcher  Gelegenheit  der  da- 
mals sechsunddreissigjährige  Dichter  sein  Gefühl  in  der 
einunddreissigsten  Ode  des  ersten  Buches  (in  alkäischem 
Masse)  aussprach.  Nicht  glänzenden  Reichthum  und  üppi- 
ges Leben  wünscht  er  sich,  sondern  zufriedenen  Genuss 
des' Verliehenen,  Gesundheit  an  Geist  und  Körper  und  er- 
freuenden Gesang.    Dasselbe   Gefühl    tritt  in  der  Ode  an 


*}  Sonderbar  ist  hier  das  gewählte  Versmass  (dasselbe  brauchte 
er  bereits  I,  14),  da  sonst  Preishyinneo  an  die  Götter  immer 
in  sapphischen  Strophen  geschrieben  sind.  Die  richtige  Zeit* 
bestimmung  gibt  Franke  p  163  sq.  Im  Jahre  725  erhielt 
Octavian  den  Namen  princeps  (Dio  LJI,  41).  Grundlos 
ist  die   Beziehung  der  Ode  auf  das  Jahr  731  oder  732. 
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den  Pompeius  Grosphus  (11,  16)  hervor,  welche  wir 
aber  deshalb  nicht  (vgl.  Franke  p.  184)  in  diese  Zeit 
grade  setzen  möchten.  Dagegen  gehören  II,  15  und  18, 
welche  die  Sucht  nach  Reichthum  und  sinnlicher  Ueppig- 
heit  strafen,  sicher  in  dieses  Jahr.  Octavian,  damals 
Censor,  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  Verbesserung 
der  Sitten,  und  besonders  wollte  er  für  die  Herstellung  der 
vielen  verfallenen  Tempel  socgen  ^l^io  LIII,  2).  Damals 
suchte  nun  unser  Dichter  auf  seine  Weise,  durch  scharfe 
Züchtigung  des  Luxus  und  der  Genusssucht  der  Zeit ,  die 
Zwecke  des  Octavian  zu  fördern.  In  dieses  oder  das 
folgende  Jahr  stellen  wir  auch  die  herzlichfreundliche  Ein- 
ladung an  Maecenas  (I,  20).  Der  Dichter  setzt  ihm  den 
Weih  vor,  den  er  selbst  auf  dem  Sab  in  um  gezogen  (vgl. 
zu  epist.  I^  \4,  23),  in  dem  Jahre,  wie  er  ehrend  hinzufugt,  wo 
ihm  Beifall  im  Theater  zu  Theil  ward.  Hier  kann  unmög** 
lieh  der  carm.  II,  17  genannte  Beifall  gemeint  sein,  sondern 
ein  solcher,  der  ihm  früher  zu  Theil  geworden.  Denn  un- 
ter dem  Sabiner,  den  Uoraz  dem  Maecenas  vorsetzen 
wiU  ,  niässen  wir  uns  doch  wohl  vierjährigen  Wein  den- 
ken Cvgl.  I,  9,  7)  *).  Nun  hat  aber  der  Dichter  den  Wein 
in  dem  Jahre  gezogen,  in  welchem  Maecenas  mit  rau- 
schendem Beifalle  im  Theater  aufgenommen  worden  war; 
der  II,  17  genannte  fällt  nach  Vergleichung  mit  IH,  8  in's 
Jahr  730;  demnach  würden  wir  so  das  Jahr  734  als  Ab- 
fassungszeit des  Gedichtes  erhalten ,  was  offenbar  zu  spät 
wäre  **). 


')  Nach  Athen.  1  p.  27  wäre  der  Sabinervein  erst  vom  sieben- 
ten Jahre  an  gut  zum  Trinken,  aber  man  darf  nicht  über- 
sehn  ,  (lass  dort  von  der  Zuträglichkeit  des  Weines  in  Be- 
zug auf  die  Gesundheit  iu  etwas  zu '  ängstlicl)  diätetischer 
Weise  die  Rede  ist.  Es  bedarf  kemes  Wortes ,  dass  aus 
epod.  2y  47  kein  Schluss  gemacht  werden  kann.  Vgl.  zu 
epist.  I,  5.  Der  Dichter  setzt  hier  Wein  vor,  den  er  in  den 
ersten  Jahren  auf  dem   Sabinum  gezogen  hat. 

*)  Frankens  Zeitbestimmung  pM52  (das  Jahr  730)  beruht  auf 
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Im  Jahre  727  rüstete  sich  Octavian  zum  Zuge  gegen 
Britannien,  wurde  aber  durch  andere  Ereignisse  von 
diesem  zurückgehalten  (Dio  LIII,  22.  25).  Zu  dieser  Unter- 
nehmung nun  wünschte  unser  Dichter  ihm  I,  35  Glück ,  mit 
der  Bitte  an  die  Fortuna,  sie  möge  die  Waffen,  welche 
so  lange  Zeit  zum  Verderben  Rom's  ^  Bürger  gegen  einan- 
der geführt,  zum  Ruhme  und  zur. Macht  des  Staates  wir- 
ken lassen.  In  dieser  Ode  wird  auch  bereits  auf  die  beab- 
sichtigte Rüstung  gegen  Arabien  hingedeutet  (V.  30  ff.) ; 
der  Zug  selbst  unter  Aelius  Gallus  fallt  erst  730  (Dio 
LIII,  29.  Strab.  XVI,  4  p.  404  Tauchn.).  Die  neunund- 
zwanzigste Ode  des  ersten  Buches',  in  welcher  die  allge- 
mein verbreitete  Arabiensucht  verspottet  wird,  scheint  in  das 
Jahr  727  oder  728  zu  fallen ,  wo  die  spater  wohl  abge- 
kühlte Lust  auf  der  höchsten  Spitze  stand.  Vgl.  Neue  Jahr- 
bücher f.  Philol.  u.  Paedag.  B.  16  S.  61. 

Dem  Jahre  728  oder  729  verdanken  wir  die  scherz- 
hafte Ode  an  den  Freund,  der  Xanthias  Phoceus  ge- 
nannt wird,  die  vierte  des  zweiten  Buches,  in  welcher  der 
Dichter  sagt  (V.  23  f.) ,  er  sei  nun  bald  vierzig  Jahre  alt. 
Dieselbe  Zeitbestimmung  ergibt  sich  für  II,  6  und  11.  Die 
Cantaber,  welche  sich  den  Römern  feindlich  zeigten,  wa- 
ren 725  besiegt' worden;  diese  erhoben  sich  aber  728  von 
Neuem,  worauf  August  us  —  diesen  Namen  hatte  Octa- 
vian 727  erhalten  —  729  gegen  sie  zog  (Dio  Uli,  25). 
Erst  um  diese  Zeit  wohl  konnte  üoraz  zum  Sep  tim  ius  sagen, 
dieser  werde,  wenn  er  es  wünsche,  mit  ihm  nach  Gades 
gehn  und  zum  Cantaber,  der  nicht  leiden  könne  römi. 


Irrthum ;  noch  weniger  trifft  die  gewöhnliche  Annahme  '^735] 
das  Richtige.  Die  Meinung,  dass  das  Volk  seinen  Beifall 
auch  früher  einmal  dem  Maecenas  bezeugt,  ist  durchaus 
keine  gewagte,  vielmehr  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Liebe  des  Volks,  wie  den  Agrippa  (sat.  H,  3,  185),  so 
den  Maecenas  auch  früher  auf  diese  Weise  begrusst.  Dass 
dieser  Beifall  dem  Maecenas  einigemal  zu  Theil  gewor» 
den,  nimmt  auch  Passow  Nute  122  an. 
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sehe  Herrschaft  zu  tragen,  wandern  (II,  6).   Auf  eine  solche, 
späte  Zeit  deutet  auch  der  bewegte  Schluss  des  Gedichtes 
hin.    Gleichzeitig  ist  ohne  Zweifel  II,  11,  wo  der  Dichter 
den  Hirpinus  Quinctius  auObrdert,  sich  über  das  nicht 
zu  bekümmern,  was  der  kriegerische  Canlaber  und  der 
S  cy  the  vorhabe;  wozu  man  die  cani  capüli  (V.  15)  nehme. 
Die  S cy  th  e  n  werden  hier  als  beständige  Feinde  des  römi- 
schen Reiches,  die  immer  neue  Unruhen  erregen,  genannt. 
Vgl.  Franke  p.  156  sq.*).    Um   dieselbe  Zeit,  729,  als 
der  Tempel  des  Janus  zum  zweitenmale  geschlossen  war 
(üio  LIII,  26),  ward  II,  9  geschrieben,  wo  V.  18  f.  nova 
.  tropaea  auf  de  Beruhigung  der  römischen  Welt  überhaupt, 
besonders  auf  die  Besiegung  der  Gantaber,  bezogen  wer- 
den müssen ;  dann  werden  als  besiegte  Völker  genannt  die 
Armenier  QNiphates}^  die  Parther  (Medum  flumen) 
und  die  Scythen  (Gfe/ont).     Dieses  kann  um  so  weniger 
auffallen,  als  Virgil  schon  724  (Georg.  Ilf,  30)  unter  den 
Gegenständen   des  Sanges  nennt  urbes  Asiae  domilas  pul^ 
sumque  liipkcaen  **^,    Endlich  möchten  wir  auch  in  dieseis 
Jahr  am  liebsten  die  Ode  an  Maecenas  (II,  12)  setzen,  in 
welcher  er  sich  bei  diesem  entschuldigt,  dass  er  nicht  die 
Siege  des  Gäsar  über  die  fremden  Völker  besingen  könne. 
Wenn  Franke,  der  an  das  Ende  von  725  denkt,  gegen 
eine  spätere  Zeit  die  einfache  Benennung  C  a  e  s  a  r  (V.  10) 
anführt,  so  wird  dies  schon  allein  durch  die  bestimmt  in's 
Jahr  730  (unmöglich  vor  729)  fallende  Ode  IH,  14  (V,  3, 


*)  Liv.  cpit.  CXXXIV  (vom  Jabre  725.  Vgl.  Dio  LI,  24  ff.): 
Bellum  adver$U8  Bastarnas  et  Moesos  et  alias  gentes  a 
M'  Crasso  geslum  rejertuv»  CXXXV  :  Bellum  a  fA.  Crasso 
adversus  Thracas  et  a  Caesare  adversus  Hispanos  geslum  re- 
fertur:  et  Salassi  gens  Alpina  perdomiti  (729),  Florns  IV, 
12,  18  (Suet.  Aug.  21).  Vgl.  Horat.  carrn.  III,  8,  24.  29,  2ö. 
IV,  5,  25. 

*')  Richtig  urtbeilt  Fraake  p.  179  sqq.,  während  man  gewöhn^ 
lieb  irrig  an  die  Jahre  734  oder  735  denkt.  Mau  mnss  den 
übertreibenden  Ausdruck  des  Reimer«  wohl  beachten. 
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16)  wideriegt.    Vgl.  IV,  2,  34.    5,  16.  27.   15,  4.  epist.  I, 
12,  28  u.  s.  w.  O- 


•)  Trolz  der    langen  und  breiten  Verhandlung  von  Teuffei 
kann  ich  in  der  L  i  cy  ran  i  a  nur  die  Geliebte  des  M  a  e  ce- 
naa  erkennen,    wie   ich    bereits  früher  mit  Erwägung  aller 
Umstände    gethau  habe.     Maecenaa  mag    die  Thaten  des 
Äugu  stu8  beschreiben;  der  Gesang  des  Dichters  passt  nur 
für  Sachen  der  Liebe,  und  so  will  er  die  giuckliclre  Liebe 
des  Ma  e  cenas  feiern;  die  Geliebte  desselben  ist  ein  wür. 
diger   Gegenstand    des    Liebessauges.      Die    eigene  Geliebte 
auf  diese  Weise  zu  feiern  und  dem  Maecenas  gleichsam 
einen  Vorgeschmack  von  ihrem  Reize   zu  geben  k.onute  ,  da 
es  albern  wäre,  dem  Dichter  nicht  einfallen.     Freilich  kann 
der  Dichter  sagen  ,    die    Liebe   mache  unfähig  zum  Preisge-- 
sänge;    aber  so   dem  Maecenas  gegenüber  seine  Geliebte 
erheben  konnte   nur  ein  homo  inepms*     Sehr  schön  ist   es 
dagegen,  dass  lloraz   seineu  Wunsch,  die  Muse  dem  Mae- 
cenas willfahren  zulassen,  gleich  durch  die  Hiat  zu  erken- 
nen g.ibt.      Die  Lobeserhebungen   der    Herrin    des   Mae- 
cenas (Tib.  I,  5,  40),   der  Licymnia,    konnten    die   £i. 
fersucht    desselben    nicht    erregen   (vgl.  II,  4,  21  fF.j,    dem 
vielmehr  im  Lobe  des  Freundes  die  Rdize  der  Geliebten  dop. 
pelt   lieblich    erscheinen   mu^sten.     Dass  eine  solche  Erhe- 
bung der   Geliebten    vor   dem    Publicuvm   dem   Maecenas, 
der  selbst  vermählt  war,  missflillig  hätte  sein  müssen,  kann- 
man  .uur   nach    falscher   Beurtheiluog  d^r  Verhältnisse   be- 
haupten.    Wenn  endlich  Teuf  fei  in    seiner   viel  behaup- 
tenden, dreist  um  sich  schlafenden  Manier  meint,  diese   An- 
sicht sei  nicht  aus   dem  Gedichte  selbst  gescjtöpft    und    wi* 
derspreche  dem  Wesen  der  lyrischen  Poesie,  so  müssen  wiri 
das  Erstere  gradezu  verneinen  und  in  Bezug  auf  das  Andere  i 
ihn  des  vollsten  Missverstäiidnisses  beschuldigen.     Weon  eri 
sagt|  der   Lyriker  sei   kein  Hochzeitscarmenverfertiger,    sou-| 
dern  singe,  was  er  .selbst  erlebt  und   geluhlt  habe,   so   sindl 
diese  trivialen  Bemerkungen  hier  gar  nicht  angebracht    Deni 
holden  Reiz   der  Geliebten  ,   die  ganz  Schönheit  und    Liebej 
ist,  als  des  Freundes  höchstes  Gluck  zu  schildern,  das   zieml 
dem  edelu  Diditer,  der  deshalb  keiner  Entschuldigung   gegei 
unüberlegten^  sich  selbst  unklaren  Tadel  bedarf,  '  Dille 
bürg  er    in   Zimmermann's   Zeitschrift    1841    S.   625  f,    b( 
merkt   gegen    mich,    eine  lilertina  ^  wie  doch  die   Geliebti 
des  Maecenas    gewesen  sein    miisse,    habe  keinen  Zutrit 
beim  Feste  der  Diana  gehabt.     Aber,<wie  gewiss   dies   auci 
von  einem  öffentlichen  Feste,  wie  IV,  6.  1,^  21,  carm.  saec. 
sein    mag.*    hier   haben    wir  ein   fröhliches  {n^e  ce^rtari 
ioco  V.  18)  häuslirbes  Fest,  mit  welchem  Minäcfast    IV, 
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Augusius  hatte  endlich  den  Staat  nach  Aussen  wie^ 
der  sichergestellt,   er  hatte  das^  Ansehen  unct.  die  Wurde 
des  Jteiches,  das.  er  aus  ({en  Bürgerkriegen  errettet ,  fest- 
gegründet,  wie  er  auch,  im  Innern  kraftigst  für  das  Ge- 
bendes Volkes  so^gt^    Daher  feierteihn  unser  Dichter 
in  der  zvrölAen  Ode  des  ersten  Buches  als  denjenigen,  der 
dem  Reiciie  Glück  und  Heil  gebracht ,   dessen  sicherndem 
Schutze  Rom  sich  getrost  überlassen  könne.    Dass  die  Ode 
nicht  nach  731    gedichtet   sein  könne,   ergibt  sich   aus 
V.  46,  da  der  dort  als  blühender  Jüngling  gepriesene  Mar- 
cel Ins  im  genannten  Jahre  atarb.    Dieser  hatte  sich  729 
fflit  Julia,,  der   Tachtef  des  Augustus,  vermählt  und 
stand  damals  bei  den  Römern  in  besonderer  Gunst  (Dio 
Un,27  f.).    Früher,  als  729,  kann  die  Ode  nicht  fallen; 
war  ja  damals  If  ar  ceUus  npch  in  frühester  Jugend  (tan- 
tim  quod  puerMamegres^m  Suet.  ^ug,  63).   .Hatte  Horaz 
früher  (I,  2)  nur  darauf  hingedeutet,  0  et  a  vi  an  sei  der 
dem  Reiche  bestimmte  Retter ,  so  preist  er  hier  den  A  u- 
gustus  als  hö<?hstea  Gebieter,  dem  sich  Alle  unterwerfen 
inüsfien,  der  auf  Erden  herrscht,  wie  Juppiter  im  Him- 
°i6l)  80  dass  dieses  Gedicht  gleichsam  die  Erfüllung  des 
fröiern  ist.    Als    ein   Vorspiel  zu  dieser  Ode   dürfen  wir 
wohl  I,  32  beli:achte» ,  in  welchem  der  Dichter  sich   zu 
einem  grossen  Gesänge  aufgefordert  fühlt.    Die  sechsund- 


25  fF.  zu  vergleichen  ist ,  wo  ähnlich  tenerae  virgines  ge- 
Banni!  sind.  An  den  Chortänicea.  bein»  Feste  der  Dfana  im 
Hauae  4^3  ^laje^^enas  haUe  aie  Thj^il  genommen ;.  auf  die 
Gemahlin  des  Maecenas  passt  diese  Gesellschaft  gar 
nicht,  uhd  ec  wäre  der  allerärmlic^te  'Ndthbeiueir,  dedecuit 
V.  17  auf  die  Zeit  zu.  ^Jt^iehen,  wo  |ene  noch  t/crgo^  war. 
Dass  celebris  V.  20  unserer  Annahme  entgegenstehe ,  wird 
wohl  nur  Tenffel  (S.  30)  behauptien,  dem  ich  auth  dicht 
zugebe,  <]a$s  Hprjiz  hih^rthien  nicht  nitfdae,  vir^inffs  ge- 
nannt h^ben  k^Onne.  Auf  welche  Weise  die  Ch(xre  zu  Pri- 
vatfesten, wie  jenes  IV,  1,  zusammenge()racht  wurden, 
wissen  w^ir  nicht,  doch  sind  wir  durch . itiidita  b^reditigt 
Libertioea  dayon  ^uszascbli^sseii*  ^ 
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drei$sigste  Od^'geht  auf  den  glücklich  aus  dem  fernen 
Hesperien  heimkehrenden  Nnmida;  er  war  vermuth- 
lich  bei  dem  Zuge  gegen   die  Cantaber  gewesen  und 
kehrte  in   diesem  Jahre  oder  am  Anfange  des  folgenden 
zurück,    ehe   noch   Augustus   nach  Rom  kam.    In  das 
Jahr  729  setzt  Franke  p.  165  das   Gedicht  auf  Aelius 
L  a  m  i  a  (I,  26)  wegen  der  Worte  (V.  3  ff.) :  Quis  sub  Arcto 
rex  gelidae  metuatur  orae,  quid  Tiiidaten  ierreat   Er  beruft 
sich  deshalb  auf  Justin.  XLII,  5,  der  von  Tiridates  be- 
richtet :  Qui  audito  adventu  Scytharum  cum  magna  amico^ 
rum  manu  ad  Caesar em  in  Bispaniam  bellum  tunc  ge^ 
rentem  profugü  obsidem  Caesari  minintum   ßium  Phraatis 
ferenSy  quem  negligehtius  custoditum  rapuerat   Lachmann 
aber,  der  diese  Ode  wegen  der  Behandlung  von  V.  7:  gau^ 
des ,  apricos  \  necte  \  flores  ein  paar  Jahre   früher^  setzen 
möchte,  zeiht  (p.  239)  den  Justin  eines  frrthums,  da  nach 
Dio  LI,  18  Tiridates  zu  dem  im  Winter  724  auf  725  in 
Syrien  verweilenden  Octavian  gekommen,  der  diesem- 
in  Syrien  zu  verweilen  gestattete  und  den  ihm  überge- 
benen  Sqhn  des  Phraates  725  nach  Rom  führte,  wohin 
er  schon  früher  Briefe  über  die  Parther  geschrieben,  welche 
allgemeine  Freude  verbreiteten  (LI,  20).    Justin  berich- 
tet nun  ferner,  gleich  habe  Phraates  Gesandte  nach  Rom 
geschickt,    welche  die  Rückgabe  seines  Sohnes   und  die 
Auslieferung  des  Tiridates  verlangten,  wogegen  Letzte- 
rer in  sein  Jleich  zurückgeführt  zu  werden  wünschte.    Dem 
Phraates  "wurde  sein  Sohn  zurückgegeben  (Dio.LllI,  33 
fügt  hinzu ,  unter  der  Bedingung  der  Ausliefentng  der  rö- 
mischen Gefangenen  und  Fahnen),  dem  Tiridates  aber 
bewilligt  zu   Rom  zu  leben.    Die  gibt  keinen  bestimmten 
Zeitpunkt  an  (Franke  p.  160  sq.  irrt);  nur  sehen  wir  aus 
ihm,  dass  dies  vor  731  g^sdiehen  sei.     Da  Augustus 
zur  Zeit  dieser  Verhandlungen  in  Rom  war,  wir  atich  die 
Sache  nicht  wolil  nach  der  Rückkehr  desselben,  7;i0,  verle- 
gen können,  so  müsste  dieses  wohl  in  die  Jahre  725 — 727 


(damals  ging  Angn^tus  fon  Rom  ab)  fallen,  was  auck 
an  sich  wahrscheinlich  ist,  da  Phraates  nicht  so  lange 
mit  seiner  Gesandtschaft  gezögert  haben  dürfte.  Und  so 
könnte  auch  das  Gedicht  I,  26  sehr  wohl  in  diese  Zeit 
gehören,  Wenn  wir  auch  nicht  iäugnen  wollen,  dass  der  Dich- 
ter noch  später  das  Beispiel  des  Tiridates  und  Phraa* 
tes  anfuhren  konnte ,  woher  sich  auch  für  II,  2  keine  be- 
stimmte Zeitbestimmung  ergibt. 

In  das  Jahr  730,  in  welchem  der  Dichter  den  Tod  des 
Quintilius  beweinte  (I,  24),  müssen  wir  den  Sturz  des 
Baumes  setzen^  der  unsern  Dichter  fast  das  Leben  kostete 
(am  ersten  März).  Vgl.  unten  S.  35.  Demnach  gehören  in  die- 
ses Jahr   auch  II,  13  und  das  Trostgedicht   an  H  a  e  c  e- 
nas,  der  sich  damals  mit  trüben  Gedanken  quälte  (II,  17). 
Die  herzlichste  Freundesliebe,  welche  auf  die  innigste  gei- 
stige Verbindung  gegründet  ist,  spricht  aus  ^  dem  tiefgefühl- 
ten Gedichte.    Bedenkt  man,  dass  ein  Unfall  dem  Dichter 
damals  fast  den  Tod  gebracht,  so  kann  man  sich  die  ängst- 
liche Besorgniss  des  M  a  e  c  e  n  a  s  um  den  einzig  geliebten 
Freund  vorstellen,  und  man  erklärt  es  sich  leicht,  wie  Mae- 
cenas  gerade  jetzt  den  Dichter  aufforderte,  auf  den  Ruhm 
semes  Namens  bedacht  zu   sein  und  mit  einer  Sammlung 
seiner  lyrischen  Productionen  hervorzutreten.  Und  so  schrieb 
denn  Horaz  in, der  ersten  Uälße  des  Jahres  730  noch  vor 
der  Rückkehr  des  Augustus  den  Prolog  und  Epilog  an 
M  a  e  c  e  n  a  s,  I^  1  und  II,  20,  und  gab  die  zwei  ersten  Bü- 
cher der  Oden  heraus..  ; 

Wenn  es  in  der  re^a  heisst,  Augustus  habe  den  Ho- 
raz vermocht  den  drei  Büchern  der  Oden  das  vierte  lange 
Zeil  nachher  folgen,  zu  lassen ,  so  liegt  hierin  keineswegs 
ausgesprochen,  dass  die  drei  ersten  Bücher  zusammen  her- 
ausgegeben WQfdea;  vielmehr  erhebt  sich  die  Frage,  wie. 
es  mit  der  Herausgabe  derselben  sich  verhalte ,  insofern 
dies  aus  den  Gedichten  .  selbst  geschlossen  werden  kann. 
Das  erste  Gedicht ; -des  «efsten,  und  das  letzte  des  zweiten- 


Buches  stehen  in  Bo  ^anz  unmttteftäret  Bekiehung  zvein- 
ander,  dass  wir  nicht  anders  fcönÄctt,   als  sie  far  Prolog 
und  Epilog  der  zuerst  vom  Dichter  heransgegebenen  Samm- 
lung halten,    Iih   erstem    Gedichte   spricht  der  Dichter  es 
als   seine  höchste   Glückseligkeit  aus  ,  dass  er,   d^ra  die 
Dichtkunst  Alles  ist,  von  Maecenas,  seinem  Beschützer 
und   Freunde ,  unter   die  Zahl  der  lyrischen  Dichter ,  als 
welche  bisher  nur  die  Meister  der  Grledi^  galten,,  gestellt 
werde ;    im  letztem  singt  er  seineii  künftigen  Ruhm ,  dass 
er,  den  der  Niiff  als  Sohn  arrne^  Bltem    verachtet  ^   den 
aber  die  Liebe  des  Mae  cen  as  beglückt  und  erhebt,  als 
gepriesener  Sänger  überallhin    gekannt  sein  werde.    Wir 
müssen   unä   liier  erlauben,   mit 'Drllen burger,   des- 
sen  horazische   Studien  bereits   so  viäles  Erfreuliche  ge- 
bracht und  für  die  Zukunft' versprechen  ,  in  einen  freund- 
lichen Streit  einzugehn.    Er  bemerkt  p.  74:  Si  hoc  vice^ 
simum  carmeii  epilogus  esset  lihromm  duorum^  eä  ipsa  res 
comparaHonem  cum  extremo  cänftine  libri  tertii  pretoca^ 
ret;  quod  qtiam  diversum  sU  ^üänioque  praestanüüs  vix 
opus  est  quod  exponatur.    Et  ntrsus  si  epilogus  esset,  quid 
fleret  eero  epilogo^  cafm.  III^  30?   Dieser  Einwand  schwin- 
det ganz  und  gar  bei  der  durchaus  noüiwendlg^en  Annahme 
—  noth wendig  ist  sie,   wenn  wir  das  Gedicht  als  Epilog 
fassen,  unmöglich  des  einen  Buohes,  da*  daä  effete  keinen 
hat  — ,  Hö^räz   habe  zuerist  die  zwei  ersten  Bücher  allein 
herausgegeben.    Ja  wir  glauben  mit  Recht ,  behaupten  zu 
können,  der  Dichter  würde,  wenn  er  die  drei  ersten  Bü- 
cber  zusammen  herausgegeben  hätte,  fticiht  beide  Gedichte, 
11,20  und  HI,  30,  aufgenommen,  sondern  eines  unterdrückt 
haben,   wogegen   sich   nach  unserer  Annahme  die  Sache 
ganz  ungezwungen  erklärt.    Sonderbar  wäre  es  auch,  hätte 
der  Dichter  bei  der  Herausgabe  der  drei  Büeber  grade  an 
den  Schluss  eihes  ßuche^  ein  Gedicht  gesetzt,  was  das  An- 
sehen eines  Epilogs  halle,   ohne  es  wirklich  zu  sein  ;  ja 
wir  behaupten,  er«  würde  ihm  «ktie  Zweifel  eine  t^dere 


31 

SteHe  gegeben  htben,  um  4ie  Veigieichttiig  mit  lU,  30  ztt 
venneiden.  Wenn  Dillenburger  ferner  p.  76  bemerkt : 
Quis  concedet^  carm.  /,  i  et  //,  20  aperta  quadam  ratione 
et  coniuncUone  üa  coniungi  nt  prologi  solent  et  epüogi  ?  — 
Quipj^  eodem  iure  primo  carmim  libri  I  extremum  libri  III 
respondere  cur  nan  diccm  ? ,  so  ist  hierbei  ganz  überse- 
hen, dass  I,  1  und  II,  20  sich  beide  auf  den  geliebten 
Maecenas  bezieben,  dem  sie  gleichsaai  die  Sammlung 
in  die  Hand  spielen.  Vom  letzten  Gedichte  des  dritten  Bu- 
ches kann  man  eher  isiagen,  es  sei  der  Epilog  zu  den  an 
den  Anfang  der  Saumlung  gestellten  politischen  Gedichten, 
da  es  auf  den  ewigen  Bestand  der  durch  Augustus  neu- 
gegründeten  röraischen  Herrschaft  gebt.  Wie  aber  fasst 
Dillenburger  caröi.  II,  20  auf?  Mit  Beziehung  auf  sat. 
^)  6,  56  ff.  sagt  er  p.  80 :  Eoo  ipso  tempore^  quo  vocatus 
est  a  Maecenate  Horaiius^  scriptum  Carmen  mihi  eidetur 
pkmm  laetüiae  et  documentum  voluptatis ,  qua  perfusum 
^^  »c  imtiret^  quod  tanti  viri  amicitla  et  usu  dignus  ha^ 
oeretur.  Ingefitem  exsültaiionem  et  insperatam  fortunam 
^^fnidiore  hoc  carmine  adolescens  ostendit.  Demnach 
bürden  die  Worte  quem  vocas  (V.  6)  heissen:  den  du 
20  dir  rufst   oder  den  du   zu  dir  gerufen  hast*). 

)  Mit  Recht  hat  Dillenburger  die  Verbiadung  ^uem  vo^ 
oas  dilecte ,  durch  welche  ein  harter  Conflict  zweier  Voka- 
tive entstehn  würde,  verworfen.  Der  Ausdruck  quem  vocas 
dilecte  in  der  Bedeutung  dem  du  deine  Liebe  ge- 
schenkt hast  wäre  auch  zu  schwach.  Das  gilt  noch 
mehr  dann,  wenn  wir  D  il  lenbu  rger's  Deutung  anneh- 
men; denü  würde  man  nicht  den  Dichter  mit  Recht  ver- 
acht  haben,  der  sich  vor  dem  Publicum  rühmte,  sein  ge- 
hebter  Maecenas  lasse  ihn  zu  sich  kommen.  Der 
Dichter  müsste  wohl  verrückt  sein,  welcher,  weil  Maece- 
nas ihn  zu  sich  kommen  lässt,  auf  eine  solche  Weise  be- 
geistert wird ,  wie  wir  es  hier  finden.  Dies  hat  alich  A  I. 
D  0  ra  i  n  i  c  u  s  in  seiner  Gratulalionsschrift  anErnstDronke 
(1841)  richtig  erkannt,  der  als  Hauptinhalt  des  Gedichtes 
«en  Gedanken  betrachtet,  poetam  sua  immortali  gloria 
invidiam    obtrectatorum    suorum    superaturum   esst.      Das 
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Dillenburger  sagft  selbst:  w&ftit  eum  ad  $e  Maecenas 
ut  cognosceret  Aber  damals ,  als  Maecenas  ihn  zuerst 
gerufen  und  dann  mit  wenigen  Worten  entlassen  hatte, 
konnte  unmöglich  der  Dichter  wissen ,  wie  er  sich  in  Zu- 
kunft zu  ihm  stellen  werde;  Maecenas  war  so  vorsich- 
tig und  zurückhaltend,  dass  Hofaz  keineswegs  ahnen  konnte, 
das  Resultat  werde  ein  so  gunstiges  sein,  am  wenigsten 
konnte  er  gleich  auf  so  übertriebene  Weise  triumphiren, 
wie  es  hier  der  Fall  wäre.  Will  man  nun  aber  auch  das 
vocas^  um  diesem  unvermeidlichen  Einwurfe  auszuweichen, 
auf  die  Zeit  beziehen,  in  welcher  Maecenas  ihn  in  den 
Kreis  seiner  Freunde  eben  aufgenommen  hatte,  so  entsteh! 
wieder  ein  Missstand.  Denken  wir  uns  nämlich,  Horaz 
habe  gleich  nach  der  Bekanntschaft  mit  Maecenas  das 
Gedicht    geschrieben ,    so    wäre   er   der   unausste^hlichste 


vi eibesp rochen e  qutm  vocas  deutet  er :  quem  lu^iins  ^ocas  ,- 
da  nämlich  Horaz  gesagt  habe,  er  werde  als  Schwan  den 
Himmel  durchfliegen,  so  fuge  er  hinzu,  aber  dem  Tode  werde 
er,  dem  iVJaeceuas  in  schmerzlichem  Verlangen  nachrufe, 
nicht  unterliegen.  Dass  vocare  in  der  Bedeutung  dem 
Todten  na  ehr  u  fen  stehn  könne,  leugnen  wir  nicht,  aber 
nur  da  ,  wo  dies  aus  dem  Znsammenhange  sich  von  selbst 
ergibt ;  aber  hier  ist  vom  Tode  noch  gar  keine  Rede  gewe- 
sen. Dazu  kommt,  dass  das  vocas  als  ein  gegenwärtiges 
dargestellt  ist,  da  es  doch  erst  nach  der  in  Zukunft  gesche- 
henden Verwandlung  in  den  Schwan  stattfinden  wird ;  ja  es 
wird  gar  nicht  stattfinden,  wenn  Maecenas  dem  Wunsche 
des  Freundes  Gehör  gibt.  Wenn  Dominions,  um  diesem 
Einwände  zu  entgehn,  die  Worte  qu9m  vocas  weiter  erklärt: 
cuius  nomtn  lugens  in  ore  habes,  quem  veluti  mortuum 
vocas j  queva  tibi  redditum  vis,  so  weicht  er  selbst,  ohne 
es  zu  wissen  ,  yon  seiner  Erklärung  ab ,  indem  er  vocare 
eher  in  der  Bedeutung  revocare  fasst.  Offenbar  bilden 
V.  5  ff.  den  negativen  Gegensatz  zu  Y.  1  ff  :  „In  den  Ae- 
ther  werde  ich  mich  schwingen,  nicht  dem  Tode  verfallen/^ 
Die  Worte  quemvocas  in  der  Bedeutung  den  du  zurück- 
wünschest wären,  abgesehen  von  der  sonderbaren  Art, 
dies  dem  Freunde  vorauszusagen,  ich  sehe  schon,  du 
wirst  es  ohne  mich  nicht  aushalten^  so  u uge- 
schickt,  als  möglich,  eingeschoben. 


Schwatzer,  der  leerste  Schmeichler  gewesen,  den  whr  uns 
denken  können.     Dazu  kommt ,  dass  im  Gedichte  offenbar 
nicht  das  Gluck,   welches  die   Bekanntschaft  mit  Maece* 
nas  dem  Dichter  gebracht  oder  bringen  wird,  sondern  der 
ßnlim,    den   er   durch  sein  Dichtertalent  überall  erlangen 
werde,  mit  fester  Zuversicht  gefeiert  wird.  Nehmen'  wir  mit 
Dillenburger  an,   Horaz   habe  die  Ode  im  Jahre  716, 
dem   siebenundzwanzigsten  Lebensjahre ,  geschrieben ,  so 
begreifen  wir  nicht,  wie  ein  so  inniges  Verbültniss  damals 
möglich  gewesen ,  wie  es  V.  7  das  äüecte-  Maecenas  und 
die  letzte  Strophe  bestimmt  fordern  (sonderbar  wäre  auch 
für  den  eben  mit  Maecenas  bekannt  gewordenen  Dich-* 
ter  die  Erinnemng  an  den  Tod) ;    ebenso  schwer  ist  ein-^ 
zusehn ,   wie  der  Dichter ,   der  damals  höchstens  ein  paar 
Satiren  und  kleine  Gedichte  dem  Publicum  vorgelegt  hatte, 
von  seiner  Unsterblichkeit  mit  solchem  Preise  sprechen  kann. 
S  0  tritt  er  nicht  in  den  Satiren  und  ebenso  wenig  in  den 
£padeTi  auf;  erst  damals,  als  seine  lyrischen  Prodactfonen 
und    besonders  seine  politischen  Lieder  ihm   allgemeinen 
Beifall  erworben  hatten,  konnte  er  bei  der  Herausgabe  einer 
grossem   Sammlung  sich   also   aussprechen.   *Wir  fassen 
vocare  geuiz  natürlich  in  der  Bedeutung  r  u  f e  n ,  a  uf f o  r- 
dern;  welcher  Art  aber  dies  Auffordern  sei,  gibt  sich 
aus  dem  Zusammenhange  leicht  zu  erkennen;  es  muss  ein 
solches  sein ,  welches  sich  auf  Horaz  als  Dichter  bezieht. 
Der  Neid  will  ihn'  58uröckhalten  (V.  4),  indem  er  auf  den 
Sohn  armer  Eltern  spottet;  aber  ein  Maecenas,  der  ihn 
liebt,  fordert  ihn  auf  für  den  Ruhm  seines  Namens,  der  ihm 
nicht  enigehn  werde ,  die  verdiente  Sorge  zu  trägen.    Wir 
müssen  uns  ganz  in  die  Stimmung  des  von  trüben  Gedan- 
ken verdüsterten  Maecenas,  der  dem  Dichter  bange  Vor- 
stellungen machte  (vgl.  S.  29) ,  hineinversetzen ,  um  den 
Sinn  des  Gedichtes  zu  erkennen.   ..Maecenas  braucht  nicht 
für  die  Dauer  des  Dichterruhms  besorgt  zu  sein ;  der  wahre 
Dichter  lebt  ewig ;  wie  ein  Schwan  fliegt  er  über  alle  Völ- 
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ker  und  Zonen  bin'«  ^).  Ist  aber  U,  20  Epilog  der  zwei 
ersten  zusammen  berausgekommenen  Bücber  der  Oden,  so 
müssen  diese  im  Jabre  730  erscbienen  sein.  Das  dritte 
Buch  nämlicb  en^iält  Gedichte,  welche  auf  die  Jahre  730 
und  731  hinweisen,  keines,  was  Spuren  einer  spätem  ZQit 
an  sich  tragt,  so  dass  es  durchaus  unwahrscheinlich  ist, 
dieses  Buch  sei  mehrere  Jahre  nachher  herausgegeben 
worden.  Steht  aber  dieses  fest,  so  dürfen  wir  sicher  schlies- 
sen^  dass  das  dritte  Buch  nicht  nach  732  erschienen  ist. 
Das  neunzehnte  Gedicht  nämlicb  bezieht  sich  auf  die  Au- 
gurwahl des  Muren a,  wobei  wir  nur  an  den  L.  Licinius 
Varro  Murena^  den  Bruder  des  Proculeius  und  der 
Terentia,  denken  können  (zweifelhaft  bleibt  es,  ob  dieser 
auch  der  Licinius  II,  10  ist),  der  sich  732  in  eine  Ver- 
schwörung gegen  Augustus  einliess  und  als  Opfer  fiel 
(Dio  LIV,  3).  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  gleich  nach  die- 
ser unglücklichen  That  der  Dichter  diese  Ode,  welche  eine 
unangenehme  Erinnerung  erweckt  haben  würde ,  in  seine 


*)  Der  Dichter  will  offenbar  nichts  Anderes  sagen,  als  sein 
Ruhm  werde  nie  hinschwinden;  dafür  wählt  er  aber  einen 
symbolischea  Ausdruck.  „Nicht  werde  ich,  wie  die  gewöhn- 
lichen Menschen,  im  Tode  zur  Erde  hinsinken,  sondern  mich 
hoch  über  die  Erde,  wie  ein  Schwan,  hinscfawingen"  {hifor* 
mis  ein  Dichter  in  Gestalt  des  dem  ApoiTo  heiligen  Vo- 
gels) —  und  er  stellt  sich  dies  so  lebendig  vor,  dass  er 
schon  die  Verwandlung  an  sich  zu  sehn  (vgl.  II,  1,  17  ff.) 
und  hoch  in  den  Wolken  über  den  Völkern  zu  schweben 
glaubt.  Das  Anstössige  in  Strophe.  3  schwindet,  wenn  man 
sich  den  Dichter  sich  gleichsam  selbst  in  seinem  Bilde 
schauend  und  in  diesem  sich  verwandelnd  denkt.  Statt  in 
den  Staub  zu  sinken  erhebt  er  sich  plötzlich  (residunt  cru- 
ribus  asperae  pelUs) }  der  obere  Theil  nimmt  die  Gestalt 
des  Vogels  an ,  was  näher  V.  10  f.  beschrieben  wird.  Die 
Darstellung  der  Verwandlung  ist  so  wenig  ausgeführt,  dass 
sie  nicht  widerlich  wird,  wie  es  bei  der  unmittelbaren  Vor- 
Stellung  auf  der  Buhne  (Arist.  Av.  100  ff.)  nothwendig  der 
Fall  ist.  Der  Schwulst,  den  man  im  Gedichte  hat  sehn 
wollen ,  iät  bei  richtiger  Beurlheiluug  nicht  vorhanden. 
Schneidewin  hariolirt  coniect.  crit.  p>  32,  es  liege  ein 
ähnliches  s  c h  e  rz  h a f  te s  Gedfoht  des  A  1  km a n  zu  Grunde  ! 


Sammlnng  nichl  aufoehmen  konnte.  Vgl.  Franke  p.62.8q. 
Attt  der  Scheide  beider  Bücher  stehen  die  den  BaumaUirz 
betreffenden  Ciedichte  (11,  13.  17)  und  die  grade  ein  Jahr 
später  (Franke  p.  158)  am  ersten  März  gedichtete  (S.  47> 
acite  Ode  des  dritten  Buches,  wodurch  sich  uns  für  diese 
das  Jahr  731 ,  für  den  Baumsiurz  730  *)  auf  ganz  sichere 
Weise  ergibt.  Demnach  müssen  aUe  Gedickte  der  zwei  erslea 
Bacher,  für  die  sich  bisher  keine  Zeitbestimmung  ergeben 
konnte,  spätestens  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  730  fallen» 
Wir  tkeilen  diese  Oden  zur  leichtern  Uebersicht  in  zwei 
Hanptklassen,  in  Gedichte  an  Geliebte  und  in  solche,  welche 
Freunden  gewidmet  sind. 

I.  Liebesgedichte.    Die  glucklichste  Liebe  unseres 
Richters  war  Cinara,  an  deren  Realität  die  betrefienden 
Stellen  nicht  zweifeln  lassen.     Epist.  I,  14,  33  rühmt  er 
sich  gegen  den  eiUicMy  er  habe  ohne  Geschenke  der  gie« 
rigen  [rapox)  Cinara   gefallen   (vgl.  unsere  Bemejrkung 
dazu),  und  in  dem  Briefe  an  Maecenas  (I,  7,  28)  nennt 
er  als  Glück  seiner  hingeschwundenen  Jugend  inter  vina 
fugam  Cmarcte  maerere  proiemae.    Der  veralteten  Lyce 
rufler  zu,  sie  habe  auch  noch  nacii  Cinara  ihn  zu  fes- 
seln gewusst ;  sed  Cinarae  breves  annos  fata  dederuni  ser- 
vatura    diu  parem  comicis  eeiulae  temp<nibu9  Lycen  (IV, 
13,  21  fr.).    Endlich  gibt  er  die  Zeit,  wo  er  Cinara  geliebt, 
als  die  glücklichste  in  der  ersten  Ode  des  vierten  Buches 
(gegen   das  fünfzigste  Lebensjahr  des  Dichters)  mit  tiefer 
Rührung  an.    Non  sum,  quali$  eram  bonae  sub  regno  Ci^ 
narae.    Nun  findet  sich  aber  sonderbarer  Weise  weder  in 
den  Epoden ,   noch  in  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden 
irgend  eine  Erwähnung  dieser  Cinara,  deren  Liebe  doch 


*)  Die  Versetzung  desselben  in  das  Jahr  728  beruht  auf  irri- 
ger Berechnung  (so  Franke  p.  I58sqq.)i  dasselbe  gilt  noch 
mehr  von  der  Annahme  des  Jahres  7o3,  gegründet  adf  die 
.falsche^  Verlegung  von  lU,  8  in  734. 
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offenbar  nicht  erst  nach  dem  Jahre  73  t  begonnen  haben 
kann.  Man  kommt  hier  sehr  baM  auf  die  Yermutfaung,  die 
Cinara  sei  in  den  ersten  Büchern  der  Oden  unter  einem 
andern  Namen  versteckt.  Es  passt  aber  keine  andere  der 
dort  genannten  Geliebten  besser  zu  ihren!  Character,  als 
Glycera  *).  Die  Liebe  zu  dieser  geht  noch  über  die. Ge- 
dichte des  zweiten  Buches  hinaus  —  III,  19,  28  sagt  der 
Dichter :  Me  lentus  Glycerae  torret  amor  meae^  aus  weichem 
Ausdrucke  ein  gespanntes  Verhältniss  der  Cinara  zum  Ho- 
raz  zu  erhellen  scheint  —  **),  wonach  Cinara  wenigstens 
bis  zum  Jahre  730  gelebt  haben  muss.  In  früher  Jugend 
starb  sie,  vielleicht,  wie  die  rührenden  Klagen  des  Liebha- 
bers es  anzudeuten  scheinen ,  während  der  eingetretenen 
Trennung,  die,  eine  Folge  augenblicklicher  Aufregung,  bald 


*)  Diese  auch  durch  die  Namensform  geschützte  Annahme  Hn- 
den  wir  schon  bei  Buttmann,  Grotefend,  Orelii 
(zu  carjn.  IV,  1)  und  Fürsten  au.  VgL  Dillenburger 
S.  677.  Letzterer  meint  jetzt ,  brieflicher  Mittheilung  zu- 
folge,  zu  der  Annahme  der  Identität  der  Cinara  mit  der 
Glycera  sei  nicht  Grund  genug  Torhanden.  Horaz  habe 
ja  keinen  Grund  gehabt,  den  PJamen  der  (Cinara,  die  ganz 
offenbar  eine  Libertine  gewesen,  zu  verschweigen.  Er 
möchte  die  Li^be  zur  Cinara  715  oder  716  setzen,  woher 
sich  auch  eriiare,  warum  sie  in  den  drei  eraten  Büchern  der 
Oden  nicht  vorkomme^  wogegen  Horaz  im  vierten  Buche  der 
"längst  entschwundenen  Zeit  glücklicher  Liebe  sehnsüchtig 
gedenke  Der  viUieus  epist  I,  14,  33  könne  als  mediasti- 
rms  zu  Rom  von  den  Liebesabentheuem  des  Dichters  gehört 
haben.  Aber  wie  ist  damit  das  felix  post  Cinaram  (carm, 
IV,  13)  zu  reimen,  wenn  so  viele  Liebesverhältnisse  und  so 
•  bedeutende  nach  der  Liebe  zur  Cinara  fallen!  Dass  der 
Dichter  die  Cinara  als  Glycera  bezeichnet,  ist  freilich 
auf  den  ersten  Anblick  auffallend ,  erklärt  sich  aber  doch 
vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  Cinara  den  Namen 
Glycera  unter  der  jungen  römischen  Welt  gleichsam  als 
Ausdruck  allgemeiner  Bewunderung  führte;  ein  Doppelname 
dürfte  nicht  zu   auffallend  sein. 

**)  Zum  Telephus  kommt  am  Abende  die  Rhode  —  ganz  irrig 
hält  hier  Teuf  fei  S.  326  die  schiechte  Lesart  Chloe 
bei  — ;  Horaz  aber  wird  nicht  von  der  Geliebten  besucht, 
ihn  verzehrt  die  brennende  Liebe  zur  Glycera. 
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Wieder  Yerschwunden  sein  würde,  so  aber  durch  den  Tod 
eine  ewige  ward.  Dauerte  nun  die  Liebe  der  früh  verstor- 
benen Cinara  wenigstens  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
Mtcs  730,  so  dürfen  wir  wohl  den  Anfang  dieser  Liebe 
ju'clit  zu  hoch,  sicher  nicht  über  727  hinaus^  rücken.  Ehe 
noch  Horaz  Liebe  zur  Glycera — Cinara  gefasst  hatte, 
war  der  Dichter  Albius  Tibullus  von  ihr  gefesselt  wor- 
den, den  Horaz  (I,  33)  auffordert  >  doch  nicht  zu  sehr  zu 
klagen  memor  itnnUHs  Olycerae  ^  wobei  uns  von  selbst 
das  Beiwort  rofpax  ^  das  unser  Dichter  der  Cinara  gibt, 
als  Erklärung  zum  immilin  einfällt.  Diese  Cinara  ,  die 
sonst,  und  auch  beiTibull>  auf  Geschenke  allein  sah,  war 
von  unsenn  Dichter  so  angezogen  worden ,  dass  sie  auch 
ohne  Geschenke  ganz  an  ihm  hing.  Die  Ode  an  den  Ti- 
bull  müssen  wir  demnach  vor  die  Liebe  des  Horaz  zur 
Cinara,  etwa  727  oder  728,  setz.cn  *).  Horaz  liebte  damals 


*)  Vielleicht  war  di«  Liebe  des  TibuU  zur  Glycera^-»Ci- 
nara  eine  leicht  vorübergebeDde.  Dies  scbeint  uns  mehr 
für  sich  zu  haben,  als  die  Meinung,  die  Nemesis  des 
Tibnll,  welche  den  Dichter  lange  gefesselt,  sei  die  Gly- 
cera —  Cinara.  Vgl.  dagegen  Orelli  Analecta  p.  11 
und  die  Bemerkungen  von  Franke  p.  167  sq.  C.  Pas- 
sow  setzt  die 'Ode  Note  152  in's  Jahr  726,-  dagegen  ?)ote 
214  mit  Anderen  729,  Kirchner  728,  W  eich  er  t  gar 
733  oder  734  Vgl.  F  r  a  n  z  P  a  s  s  o  w's  Leben  S.  294.  Durch- 
aus Terfehlt  ist  es,  wennPaldamus  in  Zimmermannes  ZeiU 
Schrift  1837  S.  938  gegen  D  i  s  s  e  n's  freilich  nicht  gelun- 
gene Beweisführung,  Nemesis  sei  nicht  die  Glycera, 
bemerkt:  „Auch  niassle  —  Tibull  in  publicirten  Gedich- 
ten die  Glycera  besungen  haben;  sonst  erlaubte  der  Ge- 
braudi  einem  andern  Dichter  nicht  eine  Privatsache  derge- 
stalt üfifentlich  zu  machen/^  Sonderbar!  Wenn  Horaz  öffent- 
lich von  der  Liebe  des  N  umida  zur  Da  maus  (1,  36),  des 
Xanthias  zur  Phyllis  (II,  4},  des  Valgius  zum  ge- 
storbenen My  s  te  s  (11,9),  des  Maecenas  zur  Licymnia 
(II,  12.  Vgl.  auch  epod.  15)  u.  s.  w,  sprechen  konnte  ,  was 
hätte  denn  der  Dichter  Tibull  für  ein  besonderes  Recht? 
Horaz  sagt  dem  Tibull,  er  solle  nur  nicht  diese  Liebe 
zur  Glycera,  der  ein  jüngerer  Liebhaber  gefalle,  beklagen, 
sondern  sich  gleich  aus  dem  Sinne  schlagen.    Dass  er  dieser 
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die  Freigelassene  Myrtale,  da  eine  andere  liebe  sich 
darbot  (mdior  quum  peieret  Venus),  Wer  möchte  diese 
andere  Liebe  des  Dichters  sieher  errathen?  In  dem  Ge- 
dichte an  Tibuil  wird  die  Liebe  der  Lycoris  (insignis 
ienui  fronte)  zu  einem  Cyrus  angeführt;  Cyrus  dagegen 
liebt  die  rauhe  Pholoe,  die  aber  eher  Alles  thun  würde, 
als  sich  dem  ihr  unausstehlichen  Liebhaber  zuwenden.  Die- 
ser Cyrus  erscheint  I,  17,  24  f.  als  wilder  Bewerber  um 
die  Gunst  der  Tyndaris,  welche  der  Dichter  zu  sich  auf 
sein  Sa  bin  um  einladet  Wenn  wir  nun  an  der  Realität 
de^rim  Gedichte  an  Tibuil  genannten  Personen  nicht  wohl 
zweifeln  können,  so  ist  auch  die  Tyndaris  durch  die  Er- 
wähnung des  Cyrus  al£(  wirkliche  Geliebte  sichergestellt. 
Man  könnte  nun  diese  Tyndaris  als  Geliebte  des  Dick- 
ters vor  der  Myrtale  annehmen,  und  unter  dieser  die 
melior  Venus  sich  denken  wollen.  Die  Pholoe  wird  ne- 
ben der  Chloris  und  dem  Cnidius  Gyges  II,  5,  17  er- 
wähnt (die  Pholoe,  welche  III,  15,  7  f.  als  Tochter  der 
Chloris  genannt  wird,  muss  eine  andere  sein];  Tibuil 
(I,  8,  69)  mahnt  die  Pholoe,  sie  solle  die  Liebe  nicht 
spröde  verschmähen  cOderunt^  moneo,  Pholoe^  fastidia  Divi)^ 
wo  man  geglaubt  hat,  der  dort  genannte  Marathus  sei 
unser  Cyrus.  Durch  die  II,  5  genannten  Personen  wird 
auch  die  Wirklichkeit  der  in  jener  Ode  besprochenen  La- 
läge  gesichert  *).    Diese  hat  die  Liebe  des  Dichters  ver- 


Elegieen  geweiht,  brauchen  wir  dabei  Dieht  anianehmen. 
Tibuil  war  als  Dichter  schon  727  oder  728  bekanat^  wes- 
halb Horaz  seiner  miserabiles  elegi  Erwähnung  thun  konnte 
(vielleicht  war  damals  nur  das  erste  Buch  erschienen).  Ge- 
gen Paldamus  dürfen  wir  besonders  Tib.  I,  5,  39  anfüh- 
ren :  Saepe  aliam   tenui. 

*)  Unsere  Ansicht,  dass  die  Ode  ein  Monolog  sei  —  auch. 
Fürstenau  hatte  diese  geäussert  —  hat  Dillenbur- 
ger  in  Zimmermannes  Zeitschrift  1841  S.  634  (vgl.  1840  S. 
677)  gebilligt.  Vgl.  Teuffei  S.  354.  Noch  bemerke  ich, 
dass    der   Letztere  S.  327   Tyndaris   nicht  für    eine  Ge» 
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schmäkt^  der  sich  benihigea  will ,  indem  er  sie  für  unreif 
erUirt,  zugleich  aber  auch  ihre  Eifersucht  durch  dtfs  Lob 
anderer  Schönheiten  zu  wecken  sucht.  Vgl.  Teuf  fei  S,355. 
Aker  Lalage  hat  später  dem  Dichter  ihre  Gunst  zuge- 
wandt, wie  sich  aus  I,  22  ergibt,  wo  er  das  Gluck  seiner 
liebe  zu  ihr  feiert.    Die  Vermuthung  von  Fürstenau  u. 
A.,auch  Lalage  sei  keine  andere,  als  die  Cinara,  die 
demnach  unter  zwei  fingirten  Namen  erschiene,  halten  wir 
für  ganz  ungegrundet.    Nach  dem  Bisherigen  wurde  siqh 
folgende  Reihe  der  Geliebten  in  den  zwei  ersten  Büchern 
ergeben:   Lalage,  Tyndaris,  Myrtale,  Glycera  — 
Cinara,  letztere  etwa  von  727  oder  728  an.    1, 19  stellt 
Horaz  die  Qualen  der  neuen  Liebe  dar  (finitis  animum  red- 
dere  amoribus^,  da  ihn  Glycera  ganz  überwunden  habe 
(in  me  tota  rums  Venus  Cyprum  deseruit).    Was  die  Zeit- 
bestimmung dieses  Gedichtes  betrifft,  so  wird  man  sehr  leicht 
dahin  gebracht,  die  Ode  demselben  Jahre,  wie  II,  11,  we- 
gen V.  10  ff.  zuzuweisen,  nämlich  726  (die  Erwähnung  der . 
Parther  auch  in  anderen  Gedichten  derselben  Zeit,  wie  I, 
12,  53  f.  II,  9,  21);    doch  ist  diese  Zeitbestimmung  nicht 
als  eine  sichere  zu  betrachten.    Keineswegs  darf  man  mit 
Franke  p.  155   die  finM  amores  CV.  4)  dadurch  erklären, 
dass  man  sagt,   um  729  habe  Horaz  aufgehört  zu  lieben, 
was  aus  II,  4  folge,   welche  Ode    dies  gar  nicht  besagt. 
Noch  eine  andere   kleine  Ode  bezieht  sich  auf  Glycera, 
1,  30,   wo  der  Dichter  die  Venus  bittet,   ins   Haus  der 
Glycera  zu  kommen,  die  sie  mit  vielem  Weihrauche,  der 
besonders  beim  Opfer  der  Venus  gebraucht  ward ,   anrufe. 
Wir  haben  uns  hier  vielleicht   ein  kleines  Fest  zu  Ehren 
der  Göttin  zu  denken ,  ähnlich,  wie  IV,  1.    Mit  der  Liebe 
zurGlycera  collidiren  nun  Lydia  und  Chloe.  Dazu,  die/ 


Hebte  des  Dichters  gelten  lassen  will ,  aber  in  dem  an  sie 
gerichteten  Gedichte  6ndet  sich  doch  mehr,  als  ^^Uöflich- 
keit,  Aufmerksamkeit,  Hochachtung." 
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Lydia  als  eine  wkliche  Person  zu  nehmen,  nöthigt  uns 
der  I,  13  mit  ihr  verbundene  Tel ephus.  III,  19  wird  der 
in  voller  Jugendschönheit  strahlende  Tel  ephus  als  Lieb- 
haber der  Rhode  genannt,  und  dort  ist  es  unmöglich  un- 
ter Telephus  eine  fingirte  Person  zu  denken,  da  von 
einem  Mahle  bei  einem  bestimmten  Feste  die  Hede  ist. 
Auch  IV,  11,  21  ff.  in  der  Ode  an  die  alte  Phyllis  wird 
von  einem  Telephus  gesprochen :  Telephum^  quem  iupetiSj 
occupavit  non  tuae  sortis  iuvenem  puella  dives  et  tasdva. 
Lydia  wird  nun  femer  I,  8  erwähnt  als  gebietende  Ge- 
liebte des  weichlichen  Sybaris,  der  ihr  in  Allem  folgen 
muss.  Verhöhnt  wird  Lydia  I,  25.  Dieselbe  Lydia  kommt 
aber  auch  III,  9  vor,  wo  sie  aufs  Neue  mit  dem  Geliebten, 
der  ihr  die  Chloe  vorgezogen,  sich  verbindet.  Demnach 
würde  die  Liebe  des  Horaz  zur  Lydia  auch  in  die  spätere 
Zeit  des  Dichters,  wenigstens  zum  Theil  gleichzeitig  mit 
der  zur  Glycera  fallen.  Ist  aber  Lydia  als  reale  Per- 
son erwiesen,  so  würde  die  Realität  auch  nothwendig  für 
Chloe  sich  ergeben.  Eine  Chloe,  welche  vor  der  Liebe 
des  Dichters  flieht,  wird  I,  23  genannt.  Dagegen  ruft 
er  III,  26,  indem  er  der  Liebe  entsagt,  die  Rache  der  Ve- 
nus auf  die  spröde  Chloe  herpb  (^sublimi  flagelb  tange 
Chhen  semel  arrogantem).  Demnach  müssten  wir  uns  etwa 
denken,  Horaz  habe  sich  der  Liebe  der  Glycera  entzo- 
gen oder  sei  von  dieser  einige  Zeit  verlassen  worden,  habe 
sich  dann  zur  Lydia,  von  dieser  wieder  zu  Chloe  ge- 
wandt; später  sei  Versöhnung  mit  Lydia  eingetreten,  end- 
lich aber  Horaz  wieder  zur  Chloe  übergegangen  und 
habe ,  von  dieser  verschmäht ,  der  Liebe  entsagt.  Dieses 
Alles ,  was  sich  nothwendig  ergibt ,  scheint  etwas  zu  bunt 
durcheihanderzugehn ,  als  dass  wir  es,  besonders  bei  der 
grossen  Liebe  zur  Cinara,  welche  der  Dichter  gesteht, 
annehmen  könnten.  Die  ganze  Realität  der  Lydia  und 
Cinara  hängt  aber  an  dem' einzigen  Telephus  I,  13. 
dieser  ist  dort  ein  puer  furensj  der  wilde  Küsse  der  Ly- 
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dia  aufdrückt,  wogegen  er  III^  19  ab  ein  schdner,  wie 
wir  nach  der  ganzen  Daratellung  schiiessen  mäsaen,  elegan<> 
ter,  fekigebUdeter  Jüngling  erscheint  Wie  nun,  wenn  der 
Name  des  Telephns  als  Liebhaber  nur  ein  ^snxQp  wäre, 
ein  fingirter  Name,  den  man  als  Spitzname  einem  bestimm- 
ten Jünglinge  später  beigelegt  hätte?  Dann  wäre  auch 
Lydia  ein  fingirter  Name,  ebenso  die  Chloe,  und  es  könn- 
ten somit  die  Oden  der  zwei  ersten  Bücher,  weiche  auf 
sie  gehen ,  ziemlich  frühe  fallen.  Diese  Ansicht,  die  Wir 
schon  früher  ausgesprochen,  scheint  uns  auch  jetzt,  trotz 
der  geschwätzigen  Gegenbemerkungen  von  Teuf  fei,  die 
einzig  richtige  *y  Hauptscenen  der  Liebe  darzustellen  konnte 
dem  Dichter  sehr  wohl  gefallen,  ohne  an  eine  bestimmte 
wirkliche  Geliebte  anzuknüpfen;  die  Qualen  und  Freuden 
der  Liebe  in  ihrer  wechselnden  Gestaltung  auffassen  ist 
eine  wahrhaft  dichterische  Thätigkeit,  wobei  das  tiefempHn- 
dende  Gefühl  nicht  nothwendig  das  wirklich  Geschehene 


*)  Auch  das  beweist  nichts  für  die  Realität  der  Chloe,  dass 
sie  Itl,  9  als  citherkundige  Thressa  und  als  flava  bezeich- 
net wird;  denn,  wenn  der  Dichter  hier  die  Lydia  und  den 
mit  ihr  sprechenden  Geliebten  den  neuen  Gegenstand  ihrer 
Liebe  nennen  lässig  so  ist  es  naturlich,  dass  diese  auch  nä- 
her bezeichnet  werden  müssen,  um  die  Eifersucht  der  An* 
deren  zu  wecken.  Uebrigens  zweifle  ich  nicht  —  und  keiner, 
der  den  Dichter  kennt ,  wird  dies  leugnen  ^->  ,  dass  auch 
unser  Göthe,  der  doch  so  ganz  objectiy  ist,  viele  Liebes- 
gedichte geinachr,  welche  nicht  auf  wirkliche  Persönlichkei- 
ten gehen,  sondern  das  klar  innerlich  erschaute  Gefühl  poe- 

^  tisch  herausstellen.  Dahin  rechnen  wir  die  Gedichte:  Chri- 
stel, Rettung,  der  Abschied,  um  nicht  mehrere 
Beispiele  anzuführen  für  eine  Sache,  die  sich  für  jeden  Kun- 
digen von  selbst  ergibt.  Wir  müssen  dies  besonders  gegen 
Teuf  fei  bemerken,  der  sich  zuviel  auf  seine  grade  nicht 
sonderliche  Kenntniss  des  Wesens  der  lyrischen  Poesie  in 
Gute  thut.  Wenn  wir  ihm  auch  nicht  alles  Verdienst  ab- 
sprechen wollen,  die  sich  übermässig  spreizende  Vornehm- 
heit und  genial  sein  sollende  K-loplTechterei  können  wir 
nur  als  eine  pathologische  Affection  betrachten^  deren  Hei- 
lung wir  ihm  eben  so  herzlich  wünschen,  als  die  Erlösung 
aus  seiner  unausstehlichen  Breite. 


vorzuführen  braucht,  und  selbst  das  wirklich  Eclöbte  kann 
in's  Allgemeine  gespielt  und  lange  nach  dem  Erlebnisse 
selbst  dichterisch  unter  thetischen  Namen  geschiklert  wer- 
den« Eine  fingirte  Person  scheint  uns«  auch  die  Pyrrha 
I,  5  zu  sein.  Dagegen  halten  wir  die  Ly.de  (11, 11,  22  und 
III,  28)  für  eine  wirkliche  Person,  bei  der  nur  nicht 
«n  eine  eigentliche  Geliebte  des  Dichters  zu  denken  ist. 
Auch  die  Bajrine  II,  8  ist  nii)ht  als  wirkliche  Geliebte  zu 
betrachten.  Teuf  fei  meint  (S.  362),  man  könne  sich,  zum 
Beweise  ihrer  Realität  ^ni  iuvenum  prodU  fntbUca  cura 
(V.  7  f.)  und  die  ganz  letzte  Strophe  berufen ,  woraus  so 
viel  erhelle,  :dass  sie  zu  den  damaligen  Hauptschonheiten 
gerechnet  worden  sei.  Aber  wir  sehen  gar  keine  Ndthigung 
unter«  dieser  eine  bestimmte  Person  zu  verst^hn;  uns  scheint 
es  vollkoäranen  zu  genügen,  unter  Barine  im.  AUgeoieinen 
eine  verlockende  Schöne  anzunehmen,  derlVeue  und  wahre 
Liebe  nur  leere  Worte  sind,  mit  denea  sie,  wie  mit. ih- 
ren Liebhabern,  spielt.  Endlich  wäre  noch  die  Ungenannte, 
matre  pulchra  ßlia  pulchrior  1, 16  zu  erwähnen,  von  wel- 
cher Horaz  wegen  der  cri^tno«e  iai»&*  sich  Verzeihung  er- 
bittet. '  Dass  die  hier  gemeinten  iambi  um  die  Jahre  713 — 
715  fallen  müssen,  weil  damals  der  Dichter  in  dulci  ««- 
venia  (V,  23)  gestanden  (vgl  III,  14,  27),  können  wir 
Dillenburger  p.  40  nicht  zugeben,  d«  auch  noch  viel 
später  der  Dichter  sich  holde  Jugend  (das  ist  dulcis 
ganz  eigentlich,  hold,  geliebt.  Vgl.  carm.  1^36,  7.  37, 11) 
zuschreiben  konnte.  Dass  nicht  Canidia  gemeint  sein  kann, 
bemerkt  er  mit  dem  vollsten  Rechte.  Vgl.  auch  Steiner 
a.  a.  0.  p.  23  sqq.  Jene  critninosi  iambi  existiren  ohne 
Zweifel  nicht  mehr.  Der  Dichter  hatte  in  der  Wuth,  weil 
er  Äich  betrogen  glaubte,  ein  strafendes  Gedicht  gegen  die 
Geliebte  gerichtet,  aber  er  bereut  dieses  jetzt  (oder  stellt 
sich  nur  vielleicht  so)  und  wünscht  sich  ihre  Liebe  zurück. 
Alle  Vermuthungert  helfen  hier  nichts;  einfallen  könnte 
Einem,  die  Tyndaris  des   folgenden  Gedichtes  sei  wirk- 
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lieh  jene  Geliebte  ,  die  er,  um.  sie  zvc  gpmtmen^  zu  sich 
auf  sein  Safoinu in  einlade,  und  dieses  anzudeuten,  lasse 
er  die  beiden  Gedichte  unmittelbar  aufeinander  folgten; 

IL  An  Frennde  gerichtete  Oden.  Da  die  dem 
jtfaecenas  geweihten  Gedichie  bereits  oben  erwähnt  sind, 
so  beginnen  wir  mit  Virgil,  dem  gefeierten .  Freunde  des 
Horaz  (Vgl.  sat.  I,  5,  40  f.  6^  65),  den  drei  Gedielrte  (f, 
3.  24  und  IV,  12)  iangeben.  I>as  erstere  bezieht,  sich 
offenbar  eint  eine  Reise  d^  Virgil  na<;h  Athen;. oh  er 
dieselbe  wirklich  untemommenodasrhloss  den  Vorsatz  dazu 
gehabt,  ist  nieht  siciier  ^  ^entscheiden,  ganz  irr%  aber 
ohne  Zweifel  d  i  e' Anincht,  welche  die  Ode  nüt  der  bäkannf- 
(en  Reise  des  Dichters  Vom  ^hre  735  in  Verbindung  setzt, 
da  diese  fange  nach  4er  Herausgabe  der  erstell  Bücher 
faflt^).  Die  zwc^Ifte  Ode  des  vierten  Buches  gehört,  ob- 
gleich sie  erst  in  diesem  Buche  steht,  einer  frühen  Zeit  an, 
wofür  auch  der  ganze  Gharaidter  derselben  spricht;  wir 
mochten  sie  am  liebsten  noch  vor  die  Bekanntschaß;  des 
Dichters  mitMaecenas  setzen,  worauf  auch  V.  15  die 
Anrede  ifwenum  nobiUum  eliens  ftbrt  ^  welche  zu  zeigen 
scheint ,  •  dass  Horaz  damals  einer  besonders  angesehenen 
Bekanntschaft  sidi  noch  nicht  —  die  Dichter  Virgil  und 
Varius  nehmen  wir  aus    — <   zu  erfreuen  hatte.    Als  d^ 


*)  Die  spasshafte  Vermuthung  F  ranke's  (p.  67),  es  sei  V.  6 
statt  P^irgilium  zu  lesen  Quintilium,  ist  ohne  Werth.  Pal- 
clamus  in  Ziminermann's  Zeitschrift  1840  S.  1134  f.  be- 
merkt: ,,Oile  3  -^  bat  immer  auf  den  Ref.  den  Eindruck 
gemacht,  als  sei  sie  entstanden  nach  einem  Gespräche  der 
Freunde  über  Reisen  nach  Griechenland  and  im  All^emei- 
n^n  übel*  Seereisen  und  iketen  Gefahren,  zu  welchem  Ge- 
spräche  de^  angekändigte  Ebtschluss  des  Virgil  nach  A  t  h  e  n 
sich  211  begeben  die  Veranla^suftg  gab  (?!)*  —  Dasis  aber 
Virgil  leicht  den  Entschluss  zu  einer  Reise  nach  A  then 
früher,  als  734  gefasst  haben  konnte  —  dies  meine  ich, 
wirtl  jeder  Unbefangene  mir  gern  zageben."  Ein'  merk- 
würdiges Gegenstück  bietet  die  zt^hnte  Epode;  auch  III,  27 
ist  zu   vergleichen. 
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Dichter  in  späterer  Zeit  auf  den  Antrieb  des  Augustus 
das  vierte  Buch  der  Oden,  dessen  Hauptgedtohte  die  neuen 
Siege  des,  mächtigen. Herrschers  verherrlichen,  herausgeben 
wollte,  nahm  er  das  ältere  Gedicht,  vi^elches  auf  einen  be- 
reits abgeschiedenen  Freund  sich  bezog,  wieder  hervor 
und  fügte  es,  wohl  in  etwas  veränderter  Gestalt,  zur  neuen 
Sammlung  hinzu.  Die  Ansicht,  das  Gedicht  sei  nicht  an 
den  Dichter  Virgil,  sondern  an  einen  negotiaior  oder  un^ 
gueniarius  gerichtet,  beruht  auf  den  irrigsten  Voraussetzun- 
gen und  falscher  Deutung^  welche  die  humoristische  Farbe 
des  Ganzen  übersieht*).  Neben  Virgil  nennen  wir  zu- 
nächst den  demAugustus  innigst  befreundeten  Agrippa, 
dessen  Thaten  zu  besingen  seine  leichte  Muse  nichts  ver- 
mag (I,  .6).  Das  Gedicht  scheint  zu  einer  Zeit  geschrie- 
ben ,  wo  Hora2  schon  einige  auf  die  Zeitverhältnisse  sich 
beziehende  Gedichte  bekannt  gemacht  hatte;  wir  möchten 
es  nicht  lange  nach  der  Schlacht  bei  Actium  setzen,  b^ 
der  Agrippa  sidi  besonders  ausgezeichnet  hatte.  Unter 
den  sonst  im  politischen  Staatsleben  bekannten  Männern 
nennen  wir  noch  folgende,  denen  Horaz  Gedichte  der  bei- 
den ersten  Bücher  widmete  (von  Pollio  war  S.  21  die 
Rede).  Sallustius,  dem  Augustus  sehr  nahe  befreun- 
det ,  dessen  weise  Benutzung  der  Glücksgüter  der  Dichter 
II,  2  (mit  einem  gelegentlictien  Lobe  des  Proculeius) 
preist.  Das  Gedicht  kann  sehr  wohl,  was  ich  gegen  Fran  ke 


*)  Denken  wir  uns  die  Ode  an  einen  unguentarw  gerichtet, 
so  würde  sie  für  diesen  eine  beleidigende  Grobheit  enthal- 
ten, abgeselien  davon ,  dass  es  undenkbar  ist^  Horaz  habe 
den  unguentarius  eingeladen  als  Beisteuer  einen  onj^x  nar- 
dui  aus  seinem.  Laden  mitzubringen. ^ Vgl.  Dillenburger 
p.  94  sqq. ,  mit  dem  ich  jetzt  gerne  die  symbolische  Deu- 
tung des  ^^ardus  verwerfe.  Der  feine  Freund  hochstehen- 
der junger  JMänner  soll  den  kostbaren  ?lardu8  mitbringen 
und  alle  Sorgen  und  Arbeiten  vergessen.  Beim  Nardus 
durfte  Dillenburger  die  Stellen  epod  5,  59.  13,  9.  IT, 
11,  14  nicht  übersehn. 
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p.  174  temerke,  yor  730  geschrieben  sein.    An  D))llitts, 
der  kurz  vor  d^r  Schlacht  bei  Actium  zu  Odtavia n  äber- 
giog,  dann  aber  sich  auf  seine  Villa  an  der  Tiber  zurück- 
liegen zu  haben  scheint,  wo  er  die  Geschichte  des  par- 
Aischen  Feldzugs  niederschrieb,  ist  das  Aufmunteningsge- 
dicht  II,  3  gerichtet ,  das  wir  nicht  spät  setzen  machten. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Gedichte  an  L.  Vunatius  Plan- 
cv$(I,7),  der, .  wie  Dellius  ,  früher  dem  Antonius 
angehangen  hatte,  aber  zum  Octa  vi  an  übergegangen  war; 
für  den  er  727  den  Titel  Aügustus  beim  Senate  durch- 
setzte. Aaf  irrigen  Gründen   beruht  die  Berechnung  von 
Förstenau,  der  das  Gedicht  732  setzt  (vgl.  Dillenbur-- 
?er's  Recension  S.  672  ff.) ;  wir  können  sehr  wohl  an  die 
Zeit  kurz  vor  oder  nach  der  Schlacht  bei  Actium  den-^ 
l^en,  zu  der  wohl  Munatius  den  Octavian  nicht  be- 
gleitet hatte  *).     Wenn   bei  Dellius  und  Munatius  eine 
Art  Unmoth  und  Lebensüberdruss  unzweideutig  hervcurge- 
treten  sein  muss,   so   scheint  dagegen  Sestius,  an  den 
h  4  gelichtet    ist ,   ein  Mann  von  heiterm  Sinne  gewesen 
ZQ  sein ,  dessen  behagliche  LebenrfiPeude  der  Dichter  mit 
iiOb  erhebt.    Dieser   Sestius  war   früher  Anhinger  des 
Bi^utus  gewesen;   Augustus   aber  wusste  sich  dadurch 
beliebt  zu  m«ichen  ,   dass  er  ihn,  der  iseine  Verehrung  für 
Sratus  offen  aussprach,  731  zum  Consui  an   seine  Stelle 
ei wählte  (Dio  Uli,  32).    Auch  Sestrus   hatte  sich  oh^e 
Zweifel  zurückgezogen,  aber  sich  nicht  einem  mdancholi- 
sciien  Treiben  hingegeben,  sondern  lustig  und  heiter  das  Le*. 
^en  genossen.    Diese  vierManiKer,  denen  wir  denPoUio 
beifugen  können  ,  waren   nicht  deir  Partei  des  Octavian 


*)  Die  metrische  Form  des  Gedi/rht es,  sowie  die  ganze  Art  der 
Abfassung^  spricht  für  eine  yerhält'nissnvässig  frühe  Zeit. 
Vielleicht  ist  die  Ode  kurz  nach  d«r  Zeit,  als  Horaz  das 
Sab  in  um  erhallen  hatte,  geschrieben.  Munatius  hatte 
«ich  nach  Tibur  zurückgezogen,  wo  ihn  Horax  vom  Sabi- 
0  u  Dl  aus  besuchen  mochte. 
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immerfort  erg^ebcn  gewesen,  ja  Airgu$lus  mochte  woh| 
an  der  Treue  derselben  zu  zweifeln  sich  veranlassl  sehn; 
aber  Horaz ,  als  freier  Mann ,  durfte  es  wagen  die^e-röf- 
fentlich  zu  feiern,  wie  er  dem  Fremde,  der  bei  Philipp! 
mit  ihm  gefocbten,  einen  herzlichen  Willkommen  (II,  7) 
brachte.  Aach  an  einige  ihm  befreundete.  Dichter,  ausser 
Virgil  und  Pollio,  richtete  Horßz  einzebe  Gedichte, 
an  Tibull  (I,  33),  Aelius  Lamia  (I,  26)*)  und  Ari- 

sti,usFuscus(l,22)*0.  Ob  derVarpsi,  18  Ouiotilius 
Varus  gewesen,  k$t  schwer  ganz  sicher  zu  entscheiden. 
Noch  sind  zu  nennen:  Septimius,  ein  innigst  geliebter 
Freund  des  Dichters,  dessen  Treue  er  II,  6  (vgl.  S.  24  f.)  so 
rührend  erhebt  (epist.  1,9);  Postumus,  indessen  Herz  er  II, 
14  seine  ganze  Verzweiflung  über  die  Nichtigkeit  des  mensch-* 
liehen  Lebens  ausgiesst;  Valgius  (II,  9.  Vgl.  sat,  1, 10, 8<2) 
und  Quintius  Uirpinus  (II,  11.  Vgl.  B.  I  S.  176  ff.), 
die  er  zum  Lebensgenüsse  auffordert;  Numida,  dessen 
Htiekkehr  I,  36  gefeiert  wird;  Gitosphus  (II,  16),  dem  er 
Zufriedenheit  empfiehlt;  Iccius  (I,  29  Vgl.  B.  I  S.  113  ff.; 
epist.  1^12)  und  Xanthias  (11,4).  Zweifelhaft  bleibt  es, 
wie  es  mit  derLeuconoe  (I,  11)  siph  verhalt.  Die  mei- 
sten dieser  an  Freunde  gerichteten  Oden,  gewöhnlich  gno* 
mischer  Art,  scheinen  uns  de^r  frühem  Zeit  des  Dichters, 
etwa  bis  727 ,  anzugehören ,  von  welcher  Zeit  an  Horaz 
sieh  immer  mehr  dem-  pelitiscben.liiede  hingab.  Trat  in 
der  ersten  Periode  des  Dichters  mehr  das  satirische  Ele- 
ment mit  der  elegischen;  Liebe  hervor,  woneben  die  Staats- 
ereignisse weniger  khur  aufgieteßt,  wurden,  so  möchten  wir 
als  Gharacter  d^  zWeUen  Periode  die  innig  empfindende 


*)  ^cro  zur  A.  P.28i8:  Et  togatas  Jtlius  Lamia,  Antonius  Ru- 
fu$  -—  scripserunU  Als  Busenfreund  des  Nuraida  wird  er 
J,  36  genannt.  An  ihn  ist  auch  \\\^  17  gerichiei.  Vgl.  epist. 
i,  14,  6.     lieber  die  Zeitbestimmung  der  Ode  oben  S.  28. 

*)  Vgl.  epist.  I,  10,  aat.  I,  9,  61.  10,  83,  B.  II  S.  214.  Der 
Lalage  wegen  rauss  1,  22  ziemlicU  frühe  fallen.. 
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Liebe  usd  Fveundsahaft  betrachten,  wobei  aber  Horaz  sieb 
zwn  politiscben  Sänger  heranbildete  ;  die  VoUendongr  dieser 
dritten  Stufe  bietet  das  dritte  Bnch  dar.  Aus  den  bei-> 
(b  ersten  Bachern'  haben  wir  noch  ein  paar  Hymnen  und 
iymnenarlige  Oden  hervorzuheben  (I,  10.  21.  30.  31.  32. 
II,  19) ,  zwei  Lieder  zum  Trinicen  (1,  27.  38) ,  eine  Be~ 
trachtung  des  Dichters  an  sich  selbst  (I,  34)  und  eine  Sa- 
geftbeaiiieitung  (I,  28) ;  die  letztere  mfiobten  wir  frühe, 
etwa  gleichzeitig  mit  1,  15,  setzen. 

Wenden' wir  uns  nun  zum  dritten  Buche,  so  fallt  dieses, 
wie  oben  S.  35  bemerkt,  in  die  letzte  Hälile  730  «ad  das 
Jahr  731.  III,  8  gehört  in  den  Anfang  des  Harz  731  O ; 
in  den  Sommer  desselben  Jahres  III,  29.  Die  Beziehung 
des  letzten!  Gediehtes  auf  733  oder  734  ist,  wie  Franke 
bemerkt,  gunz  irrig,  aber  auch  seine  eigene  Zeitbestimmung 
(p.  197),  welche  auf  729  geht,Jst  grundlos.  Sehr  wohl 
konnte  der  Dichter ,  um  die  Sorgen  um  den  Staat  nach 
Aussen  hm  zu  bezedchnett,  sagen  (V.  27  f.):  quid  Serm 
et  regnata  Cyro  Bmdra  parent  Tamrisque  discors  **).  lU,  14 
ist  im  Jahre  730  geschrieben^  ebeAngustus,  vermuthlich 


*)  Lach  mann  p.  240  bezieht  das  Gedicht  auf  das  Jahr  725, 
wogegen  schon  allein  V.  22  Caniahßr  sera  äomitüt  tatentt 
spricht,  bei  dessen  Krklärupg  Lachmann  hp^ouders  das. 
Hispanae   vetus  hostis  orae  (V.  21  f.)  übersehen  hat. 

*)  Die  Serer  \ißd  Part  her  grade  so  als  Feinde  Rom's  mit- 
einander verbunden  I,  12,53  ff.  Der  Ansdrw:iL'  TanaU 
discors  kann  unmöglich  auf  die  Hülfe  bezogen  werden,  wel- 
che die  Scylhendem  Phra'ates  geleistet,  sondern  es  soll 
dadurch  die  Uneinigkeit  «UrJm  Norden  .drohenden  Völker 
untereiuandejr  bezeichnet  werden*  Vgl,  HI»  4,  ^  f-  DasA 
Maecenas'i  als  der  Dichter  III,  8  und  29  schrieb,  prdefe- 
etus  Ürhi  gewesen^  ist  eine  ganz' unbefugte  Annahme»  Mae* 
cenas  Jhegjke  immerfort  aU  kluger  .SUatsmann/r^W/««  fK* 
per  Urbe  curas  ;  praefectus  Urbi  im  eigentlichen  Sinne 
ist  er  nie  gewesen.  Man  prüfe  die  von  Passow  Note  121 
dafür  angefiihrten  Beweis«;  euischeideiid  ist  die  Stelle ',de« 
Tacit.  Ann.  VI,  11.  AuchAgrippa  führte  nicht  den  Titel 
praefectus  Ürbi,  Vgl.  F  ra  n  d  s  e  n  „leben  des  Agrippa"  S.  80, 
/iinmermanii's  Zieilschrift  1838  S«  456. 
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m  Sommer,  nach  Rom,  wo  die  grössten  Ehi^en  seiner  war- 
teten, zurückkehrte.  Vgl.  Dio  IUI,  28,  Franke  p.  194. 
Aus  III,  Iß  ersehen  wir,  dass  der  Dichter  schon  lange  im 
Besitze  des  Sabinums  war,  in  welchem  er  sich  noch  eben  so 
glücklich  ffihlt,  wie  früher.  Schon  oben  S.  34  wurde  gezeigt, 
dass  III,  19  nicht  nach  732  fallen  kann.  Von  der  frühen 
Abfassung  der  Ode  III,  24  war  ebenfalls  (S.  20)  schon  Rede. 
Am  bedeutendsten  traten  die  se  ch  s  er  s  t e  n  Oden  des  dritten 
Buches  hervor,  die  vielleicht  vor  allem  dem  Dichter  zur  Her- 
ausgabe des  ganzen  Buches  Veranlassung  gegeben.  Franke 
bebierkt  p.  186  den  eigenthumUchen  Charakter  dieser  Oden> 
welche  der  Dichter  auf  den  Antrieb  desMaecenas  oder 
auch  des  Augustus  selbst  gedichtet  habe,  td  eirMis  com- 
mendatione  labänH  Romanorum  dUciplmcte  succupreret  ae- 
qualiumque  pectora  bonis  probisque  prasceptis  imbueretf 
und^er  glaubt  auch  eine  Verwandtschaft  der  Zeit  zwischen 
ihnen  annehmen  zu  dürfen.  Dillenburger,  der  diesen 
sechs  Gedichten  eine  genaue  Erörterung  gewidmet  hat  (p. 
81  sqq.))  stellt  die  Behauptung  auf,  alle  sechs  Gedichte,  die 
enge  untereinander  verbunden,  seien,  würden  vom  Dichter 
dem  aufsprossenden  neuen  Geschlechte  gesungen,  wie  es 
in,  1,  4  in  den  Worten  virginibm  puerisque  conto  ausge- 
sprochen sei.  .  Iniiio  primi  oarminis  caniurum  se  dixerat 
pueris  et  virgimbus ;  quod  promissum  quum  ita  praestüis- 
set,  ut  quinque  carmina  ad  instüuendos  pueros  conscripsis- 
set^  hoc  (sextoj  de  virginibus  loquUur,  —  Quum  pueris 
multa  praescribenda  essent^  de  honestate,  de  turpitudine, 
de  cirtute  civili,  de  fortitudme^  de  temperantia  anwn^  de 
fide^  de  ümore  deorum,  de  amore  paMae^  virginibus  una 
eaque  summa  lex  danda  erat  de  pudore  ac  morUms ,  de 
castitate  et  cofinubiisi  et  ostendendum^  quantae  calamitcUes 
non  in  domos  solum  sed  etiam  in  rem  pubticam  confluxis-^ 
sent  corruplis  muHebris  quoque  sexus  moribus.  Die  letzte 
Strophe  des  sechsten  Gedichtes  soll  dann  die  Lehren  aller 
sechs   Gedichte   zusammenfassen.      Wir    müssen  gestehn, 


dass  uns  die  hier  angenommene  Compositionsweise^  wonach 
eine  Strophe  die  sechs  Gedichte  etnleiten  vnd  eine  den 
Schlnss  des  Ganzen  bilden  soll ,  durchaus  unwahrschein- 
M,  wdl  unkönMlerisch,  erscheint  *"),  Auch  bezieht  sich 
ja  das  sechste  Gedicht  keineswegs,  wie  hier  angenommen 
wird,  auf  die  Jungfrauen  allein,  sondern  die  Schuld,  die 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  immer  wächst,  eine  Folge 
des  Uebermuthes  und  der  VemachUssigung  der  Götler,  wird 
als  Grund  a^es  Unglückes  hervorgehoben.  Das  erste  Ge- 
dicht stellt  den  Dichter  als  heiligen  Sänger  dar,  der  das 
wahre  Gluck  des  Lebens  in  begeistertem  Liede  lehrt.  „Alle 
Macht  und  aller  Reichthum  sind  Nichts;  wie  hoch  sich 
aucl^  der  Mächtige  erheben  mag,  gegen  Juppiter  vermag 
er  Nichts ,  er  ist  und  bleibt  dem  menschlichen  Schicksale 
nnterworren  (Str.  2 — 4).  Das  wahre  Glöck  liegt  in  der  zu- 
friedenen Beschränkung  (Str.  5 — 8),  wogegen  den  nach 
immer  höheren  Genüssen  Strebenden  nur  Sorge  und  Angst 
öberaWWn  begleiten  (Str.  9,  10).  Wer  sollte  da  einen  sol- 
chen mit  Sollen  und  Qual  verbundenen  Reichthum,  wie 
ilin  die  Meisten  erstreben ,  der  behaglichen  Zufriedenheit 
bei  Wenigem  vorziehen  ?«*  **)  Der  neue  Gesang,  den  der 
Dichter   im  Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen  Wollen  und 


*)  Die  erste  Strophe  Ton  Gedicht  1  bildet  offenbar  einen  notli- 
wendigen  Tbeil  der  Ode,  in  welchem  der  Dichter  seine  von 
der  gewöhnlkben  Ansicht  abweichende  Lehre  als  heiligen 
Sang  bezeichnet ;  eb«nso  ist  die  letzte  Strophe  von  Gedieh^ 
6  ein  nothwendig  geforderter  Schluss  des  Gedichtes.  Beide 
ausserdem  als  Anfang  ond  Schiuss  des  QedlchtcompUxes  zu 
betrachten  geht  nicht  an.  Ein  künstlerisch  gegliedertes  Gan- 

*  zes  sind  die  sechs  Gedichte  nicht,  wenn  sie  sich  auch  alle 
auf  das,  was  den  Römern  Moth  thut,  beziehen. 

**)  Die  beiden  letzten  Strophen  geben  dem  Gedichte  den  nö- 
thigen  Abschluss,  indem  sie  den  Vorzug  der  Zufriedenheit 
vor  angstvollem  Heichthume  hervorheben.  Wir  können  nicht 
mit  D  i  1 1  e  n  b  u  r  g  e  r  p.  83  übereinstimmen^  der  meint,  Ho- 
raz  wolle  damit  dem  Vorwurfe  entgegentreten,  er  denke  oder 
handle  anders,  als  er  spreche.  Das  Sabinergut  nennt  der 
Dichter  für  ein  bescheidenes  Besitzthum  überhaupt. 
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Benkei^  anstimmt,  i^  also  der,  dass  BeSjCltrankung  allein 
^  Zufriedenheit  i^nd  Glück  gewahrt.  Ob  das  Gedieht  zu  dem 
Zwecke,  den  Anfang  des  Quches  zu  bilden  und  sa  gleich 
von  Anfang  auf  den  Hauptpunct ,  auf  den  Alles  ankommt, 
^  }iinzu weisen  geschrieben  worden,  können  wir  nicht  sieher 
entscheiden.  Das  zweite Gedichf  dringt  iin  Gegensat^^ezur 
Verweichlichung  der  Zeit  auf  eiiye  tüchtige,  kräilige  Erzie- 
hung d^  Jugend,  aus  welcher  sich  die  drei  Uaupttugenden 
des  Mannes,  Körperkraft  und  Tapferkeif,  ungebeugte  Selbjst- 
ständigkeit  und  Würde,  endlich  Treue  und  Redlichkeit  ent- 
wickeln, »werden  *).  Franke  meint  p.  187,  das  Gediclit 
mös^e  um  die  Zeit  geschrieben  sein  ,  als  0  c  t  a  v  i  a  n  auf 
dieVerbeSiSerung  der  Sitten  sann,  nämlich  726,  ja  er  gehl 
so  w^it  gar  in  Strophe  5  eine  Hind^utupg  auf  Qcta- 
vi  an  selbst,  zu  sehn,  dea:  in  diesem  Jahre  die  Herrschaft 
niederlegen  wollte  «-r  eine  Hindeutung,  die  so  albern  wäre, 
wie  sie^nur  ein  hämo  in^p^  niachen  könnte.:  Horaz  sollte 
in  Bezug  hierauf  yon  der  virtus  sagen ;  m^c  sumit  aiut  po^ 
nä.seour^  arbitrio  popularis  aurael  So  etwas 
dichte  man  dem  [sinnigsten,  Sanger  Rom's  nicb^  leichtsiU'^ 
Big;  an  I  Auf  eine  frühe  Abfassung  fflaiibt .  JP  r  a  n  k  e  liuch 
auS'V.  j3  f^  sehtiesseftt.zu  Hönnei)>  unjde  Parthosi^plane  tn- 
victos  fuisse  discas.  Hierbei  ist  übersehen,  was  Franke 
selbst  oft  mit  Recht  gegen  Andere  bemerkt  hat,  dass  diePar- 
tber  im  Allge^neinen  ali$^  die  furchtbarsten  Feinde  g^annt 
werden;  Auch'  konnten  sehr  wohl  730'  oder  731  die  P a  r- 
ther  als  unbesiegt  gellen,  da  .äi^  Schmach  Rom'j  noch  gar 
nicht  an  ihnen  gerächt  war.  DiüenburgeT  setzt  alle 
sechs  Gedichte  7i^8.  Im  d  r  i  t  te  A  Gedichte  wird  die  mätinliche 

i  ■•■   •     •  •• 


*)  Billenburger  p.  S4  bemerkt ;^^pc.  puer  v.  2  quibus 
haec  cecinerit  Horatius  dilucide  ostendU  j  er  meint ,  dea 
pueri.  Aber  man  sollte  doch  denken,  ein  Gedicht  über  die 
Erziehung  sei  eher  an  diejenigen  gerichtet ,  denen  die  £r« 
ziehuog  der  Jugend  obliegt. 
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Kraft  und  Ausdauer  verbunden  mit  oiaen)  dem  Recht  erge- 
benen Sinne  als  das  dargestellt,  wodarch  Rom  zur  Siche- 
rung der  Weltherrschaft  einäg  gelangen  könne,  wogegen 
es,  wenn  es  sich  der  Ueppigkeit  und  der  Verletzung  des 
Aechtes  hingeben  werde,  wie  einst  Tr  o  i  a ,  fallen  müsse  *>. 
Augustus  aber  erscheint  hier  als  derjenige,  der  die  ver- 
langten Tugenden,  wie  einst  Romul US,  dessen  Verdiensten 
selbst  der  Hass  der  Juno  weichen  musste,  in  sich  verei- 
nigt/ Wegen  der  Boiennang  Augustus  kann  das  Ge- 
dicht nicht  vor  727  fallen;  die  irrige  Annahme,  wegen  V* 
43  f.  gehöre  es  in  das  Jahr  733  ,  hat  F  r  a  n  k  e  genügend 
widerlegt.  Das  vierte  Gedicht  erwähnt  bereits  den  Baum- 
sfurz  (V.  25),  kann  daher  nicht  vor  730  fallen  (S*29).  Franke 
hat  auch  V.  24  zur  Zeitbestimmung  verwandt;  aus  den 
Worten  seuKquidae  plcumereBaitie  gehe  nämlich  hervor,  dass 
Antonius  Musa  noch  nicht  Baiae  für  unnütz  erklärt 
habe  (epist  1, 15,  3),  was  731  geschehen.  Aber,  obgleich 
auch  w  IT  die  Ode  nicht  über  731  hinaussetzen,  können 
wir  doch  diese  Beweisführung  nicht  billigen ,  da  es.  sich 
hier  nur  von  ^er  Anneihmlichkeit  Baia«i's,  nicht  von 
der  Zuträglichkeit  seiner  Quellen  handelt,  und  sicher 
die  reizende  Gegend,  we  die  Vornehmsten  ihre  herriichstent 
Landhäuser  besassen,  nicht  so  öde  und  leer  durch  die  neue 
Cordes  Antonius  Musa  wurde,  wie  Franke  anzu- 
nehmen sdieint  **}.    Wenn  der  Dichter  in  Aet  dritten  Ode 


*)  Hier  haben  yrir,  was  auch  Dilleiiburg«r  p.  22  anerkannt 
hat^  ein  ebenso  ; schönes ,  als  skheres  ^^eispiel  horazischer 
Symbolik^  denn  die  von  J  u.n  o  bekämpfte  Wiederaufbauung 
Troia's  soll  nar  auf  die  Rückkehr  des  rechtlosen  und  üp- 
piges Treiben«  gehn,  welebesTroia  ge^Ortt  hatimd  auch 
Rom  den  Untergang  bringen  würde ,  wenn  es  nicht  unter 
des  Augustus  glitcklicher  Herrschaft  sich  dem  Bessern 
zuwenden  wird. 
**)  Aus  der  Erwähnung  der  Concaner  und  Britannen  V. 
33  f.  hat  Frauke  mit  Unrecht  auf  das  Jahr  728.  geschlos- 
sen, wo  Augustus  nach  Spanien  ging  and  den  Zug  ge- 
gen Britann jl.en  unte/rnehinen  woljj^«, ,        > 
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die  ausdauernde  Krail  des  Augustus  gefeiert  hatte,  so 
wählt   er  hier  die  Weisheit  des  Herrschers  zum  Gegen- 
stände  des  Preises.     Einen  hohen  Sang  will  er  singen ; 
wunderbar  fühlt  er  sich  umweht,  in  heiligen  Hainen  giaubt 
er  zu  wandeln.    Da  erwacht  in  *  ihm  die  ErinneruRg  an 
seine  Jugendzeit,  wo  er  einmal  als  Knabe  wandervoli  garetlet 
worden.    Die  Musen   waren  es,   die  sich  damals  des  un- 
schuldigen Knaben  angenoiftimen,  sie  haben  ihn  auch  spa- 
ter immer  beschützt  und  schützen  ihn  fortan ,  so  dass  er 
von  ihnen  geleitet  keine  Gefahr  scheut.    Sie  sind  es  auch, 
die  den  August  US  bewahren,  der  ihrem  Gesänge  gerne 
horcht;  sie  sind  es,  die  ihn  Weish^t  lehren,  durch  die  er 
unüberwindlich  allen  Angriffen  ist;,  die  sich  gegen  ihn  er- 
heben können.    Dieser  letztere  Gedanke  ist  aber  lucbt  mit 
klaren  Worten  ausgesprochen,  sondern  nur  angedeutet  in 
dem  Titanenkampfe,  wo  die  rohe  Gewalt  Nichts  gegen  die 
gottliche,  von  Weisheit  geleitete  Macht  vermochte  (V.  42 — 
64).    Jede  der  Weisheit  ermangelnde  Kraft  stürzt  durch 
sich  selbst ;  denn  die  Götter  hassen  das  rohe  Unredit,  wie 
dies  der  Schkss  ausführt;    FranJce  hat  p.  189  mit  Recht 
auf  die   Verschwörung  des   CoTn.  Gallus  und  des  M. 
Egnatius    Riifus  gegen  Auigustus  (im  Jahie   728) 
aufmerksam  gemacht,   da  es  dem  Dichter  darum  zu  thun 
war  durch  Erhebung  desAugustus  die  Gegner  desselben, 
welche  sich  ihm  nicht  unterwerfen  wollen,  zurüekzuweisen. 
Eine,  bestimmte   Zeitbestimmung  aber  ergibt  sich   daraus 
nicht.    So  hat  also  d^  Dichter  hier  im  ersten  Theile  sich 
selbst  als  sicher  und  gefahrfos  unter  dem  Schutze  der  Mu- 
sen dargestellt,  im  zweiten  den  Augustus  als  den  durch 
die  von  den  Musen  ihm  verliehene  Weisheit  Uhv^erwind- 
liehen  *).    Die   Ode   schrieb   der  Dichter  nach  der  Rück- 


*)  Di  11  en  bn  rger  p.  85  will  keine  zwei  Theile  anerkeDoen, 
sondern  glaubt  das  Gante  sei  einfes^  und  zwarr  wolle  der 
Dicliter  dift  pUta»  und  dh  Gottesfurcht  enpfeleii,   dagegen 
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kehr  des  Augustus  aus  Spanien,  worauf  wir  V.  37  ff. 
beziehen  möcbten.  Das  f ü n f t e  Gedicht  preist  den  Augu- 
stus als  denjenigen,  der  die  ganze  Welt  den  römischen 
Waffen  unterwerfen,  auch  die  Parther  und  Britannen 
der  römischen  Herrschaft  einverleiben  werde.  Er  ist  Schützer 
der  römischen  Herrlichkeit,  auf  die  sein  ganzes  Streben 
hingerichtet  ist.  Einst  hatten  römische  Büi^ger  dort  das 
Reich  entehrt,  indem  sie  ein  friedliches  Leben  im  Feindes- 
lande sich  wählten.  Aber  der  wahre  Römer  ist  bereit  eher 
Aües  zu  dulden,  als  dem  Staate  Schmach  zu  bereiten;  ein 
glänzendes  Beispiel  dieser  Art  istRegulus,  der,  statt  sich 
das  Leben  durch  einen  schmählichen  Frieden  zu  retten, 
diesen  widerrielh,  obgleich  er  wusste,  welche  Marter  sei- 
ner warteten.  Dieser  für  die  Ehre  und  den  Ruhm  des 
Vaterlandes  Alles  aufopfernde  R  e  g  n  1  u  s  ist  ein  Muster  des 
wahren  Patrioten,  der  in  dieser  Beziehung  dem  für  die 
Grösse  Rom's  gUlhenden  Augustus  zur  Seite  gesetzt 
wird^).    Franke  hat  p.  191  die  Worte  adiectis  Britannis 


die  impietas  und  den  menschlichen  Uebermuth  strafen. 
Auf  denAugustus  beziehe  sich  ja  nur  Strophe  10.  Frei- 
Jich  ansdrucklich  nur  diese;  aber  auch  alles  Folgende  steht 
nur  mit  genauester  Beziehung  aufAugustus  da,  schon  aus  dem 
einzigen  Grunde,  weil  sonst  die  Einfügung  der  einen  Strophe 
auf  diesen  so  unangebracht,  als  möglich^  wäre.  Die  Musen 
werden  hier  als  solche  dargestellt,  welche  milde  Lebensweise 
helt  lehren,  wie  sie  'der  mächtige  Augustus  von  ihnen 
erhalten  bat.  Den  Gedanken,  der  Dichter  erwähne  hier 
•eine  wundervolle  Errettung  /als  Knabe ,  um  die  Gemüther 
der  Jugend  zu  rühren,  müssen  wir  deshalb  verwerfen ,  weil 
wir  nicht  glauben  können ,  dies  Gedicht  sei  an  die  pueri 
gerichtet,  für  die  das  Ganze  nicht  passt,  das  eines  der  glän- 
zendsten Beispiele  der  grossartigen,  symbolisch  andeutenden 
lyrischen  Kunst  des  Horaz  ist. 

*)  Oillenburgerp,  86  bemerkt :  Poeta  iuventuum  Roma- 
nam  adhortatur  ad  iuendam  nominis  Romani  dignitatem 
osiemdit^ue  quanto  lih^ru  pro  palria  mßTM  praeßr^nda  vi- 
deatur  »trvitutif  simul  täm^n  amorem  §xcUare  conatur  in 
Jusustum  Romanae  virtuiU  vindicem  ei  ultor^m*  Ich  ge- 
stehe   dann  die  einheitliche  Composition   ui^d  den  Zusam- 
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imperio  gramkufque  Persis  mit  Recht  «auf  die  zukünftige 
Unterwerfung  dieser  Völker,  wefche  die  von  Rom  entfernte- 
sten waren,  bezogen.  Wenn  er  aber  hierbei  an  die  728  ge- 
gen Britannien  und  den  Orient  geraachten  Rüstungen 
denkt  und  meint,  wäre  das  Gedicht  730  oder  731  geschrie- 
ben, SD  hatte  der  Dichter  des  cantabrischen  Zuges 
Erwähnung  thun  müssen,  so  gibt  er  selbst  die  gewonnene 
richtige  Einsicht  auf.  Augustus  soll  ja  grade  als  Besie- 
ger der  dem  römischen  Reiche,  noch  widerstrebenden  Völ- 
ker prophetisch  gepriesen  werden.  Wenn  man  früher. dem 
Gedichte  die  Jahre  734  oder  735  anwies,  so  hat  Franke 
mit  Recht  diese  Annahme  verworfen ;  es.  muss^  grade  zu  einer 
Zeit  geschrieben  sein,  wo  die  Gefangenen  noch  nicht  zu- 
rückgegeben ,  auch  die  Rückgabe  derselben  noch  nicht  in 
Anregung  gebracht  war.  DioLin,33  erzählt,  Augustus 
habe  den  Sohn  des  P  h  r  a  a  t  e  s  diesem  ztirückgesckidkt 
(was  nicht  nach  727  geschehen  sein  kann.  Vgl.  S. 2äf09 
unter  der  Bedingung  die  Gefangenen  und  die  dem  Cras- 
sus  und  Antonius  entrissenen  Fahnen  zurückzugeben. 
Wäre  dieses  gewesen,  so  hätte  Horaz  wohl  nicht  nachher 
das  den  Augustus  in  diesem  Falle  beleidigende  Gedicht 
schreiben  können.  Aber  wir  glauben  nicht,  dass  damals 
Augustus  dem  Phraates  diese  Bedingung  gestellt 
habe,  sondern  er  entliess  den  Sohn  desselben,  weil  dieser 
ihm  gewaltsam  geraubt  worden  war ;  es  war  eine  Privat- 
sache, die  mit  dem  Staate  nichts  zu  thun  hatte. ;  Nun  spricht 
freilich  Dio  LIV,  8  von   den  cvyxn'ineva ,  die  Phraates 


menhang  der  ersten  Strophe  ttiit  den  folgenden  triebt  zu 
erkennen.  Wenn  Dillenbnrger  meint,  die  von  uns  an- 
genommene Hindeutung  des  Rtgaius  auf  Augustus  sei 
desliatb  nicht  tnzuiiehnMB^  weil  m«  ein  gae  trauriges  omen 
«ntbaHen  würde,  so  ist  dagegen  zu  benierk«ii,  dass  Aegu- 
1  US  hier  nur  als  etil  Heid  voll  des  reinsten  Patriotismus 
genannt  nrnd  nur  in  dieseir  Beziehung  mit  dem  patrioti- 
schen Augustn«  terbuiid«n  wird. 
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nocb  nicht  erfüllt  gebiri>t  htbe ;  aber  esist  Wabcscheinlich, 
dass  Augfusitts  erst  734,'ai5  er  sich  in  Asten  befand, 
die  Waffen  und  Gefangenen  zurückfordern  Hess  (repQScenti 
reddiderutU.  Suet  Abg.  2K  Vgl  Tib«  9),  und  diese  gaben 
sie  willig,  obne  Gewalt,  zurück  (uUro.  Flor.  IV,  12,  63). 
Alle  iunf  erstra  Oden  des  drittien  Buches  sind  nach  der 
Rückkehr  des  Augustus  von  730,  entweder  in  diesem 
oder  im  folgenden  Jahre,  gedichtet.  Ja  wir  gianben,  dass 
die  meisten  dersdbea  731  geschrieben  worden,  als  Augu* 
st  US  die  iribmicia  ffottsias  auf  Lebenszeit  erhielt  (Dio 
LIU,  'd%  Suei.  Aug.  27),  von  der  Tacitns  Ann.  III,  56  sagt: 
Id  summi  fagdgü  ^ocabuhim  Augustus  repperit,  ne  regßs 
tmi  dickUoris  nomeu  adsumeret  ac  tarnen  äppdlatione  aU* 
qua  cetera  imperia  praemmeret.  In  dieser  Zeit,  wo  Avt^ 
gtts  tu  s  nach  BesiegAng  aller  Hanptfeinde  fast  auf  der  Höhe 
seines' Ruhmes  zu  Rom  iMnd,  feierte  ihn.  der  Dichter  in 
den  drei  herrlichen  Oden^  die  zu  seinen  glänzeiidstett  Pro^ 
ductiottea  ^gehören  *).  Das  sechste  Gedicht  seti^t  man  all* 
gemm  in  das  Jahr  726,  wo  Octavian  für  die*  Herstel» 
long'  der  Stadt  und  der  Tempel  insbesondere  zu  sorgen  be-^  - 
gann.  Wenn  Franke  p.  193  für  diese  Zeitbestimmung 
den  Umstand  anfuhrt,  dass  der  Kampf  zwischen  Anto- 
nius, und  Octavian  V.  13  f.  als  ein  vor  Kurzeoi  ge- 
führter erwähnt  werde,  so  hat  Dillenburger  p.  89  sq. 
dagegen  mit  Recht  bemerkt,  dass  dieses  nicht  der  Fall  sei) 
und  selbst  dann,  ^wenn  der  Diditer  dieses  als  neulich 


*)  Vielleicht.gebört  in  diese  Zeit  auch  Ilf,  25,  ein  praeludium  zu 
einem  Preisgesange,  ähnlich,  wie  1 ,32  (S  27).  Dass  sich  diese 
Ode,  wie  man  annimmt,  anf  die  Vergöttenisg  des  Augu- 
st u  s  bezielie  und  dem  Jahre  726  angehöre ,  ist  blosse 
Muthmassung.  Die  Möglichkeit,  dass  das  Gedicht 
früher  sei  und  bei  der. Herausgabe  der  zwßl  ersten  Bücher 
zurückgelegt  worden,  wollen  vir  nicht  gaqai  läugnen«  Ver- 
wandtschaft hat  fs  mit  dem  Anfange  yron  tU,  4  Feld- 
bausch will  es  736  setzen,  wogegen  T  e  u  ff e  1  Neue  Jahrb. 
28,  335. 


* 


56 

(nupery  geschehen  ausdrui^lidi  bezeichnet  hatte ,  könnten 
wir  einen  Zeitraum  von  sechs  *Jahren  nachher  ohne  Gefahr 
annehmen,  wie  zum  Ueberflusse  aus  epodi  9,  7  sich  ergibt 
Nach  Dillenburger  kann  das  GedichJ;,  weiin  es  auch 
auf  die.  Sorge  des.Augustus  für  die  Tempel  der  Götter 
lobend  hinzudeuten  scheint,  sehr  wohl  zwei  Jahre  spiUer 
gedichtet  sein^  und  dies  nimmt  er  der  fünf  ycMrhergehenden 
Gedichte  wegen  an ,  da  das  sechste  mit  diesen  gleichzeitig 
sein  müsse.  Ans  dem  Anfange  des  Gedi<Ates  ergibt  sich 
nur  das  mit  Sidierheit,  dass  damals  noch  nicht  alle  Tem- 
pel der  Götter  hergestellt  waren  (dass  man  damit  noch 
nicht  begonnen  habe,  folgt  keineswegs  daraus)  —  und  dass 
dies  im  Jahre  730  und  731  nicht  mehr  der  Fall  gewesen, 
wird  man,  wie  hoch  man  auch  die  Sorge  des  August us, 
der  dazu  727  bis  730  von  Rom  und  Italien  abwesend  war, 
anschlagen  will ,  nicht  zu  behaupten  wagen.  „Das  Erste, 
was  der  Römer  thun  muss ,  ist  wieder  für  die  Herstellung 
der  Tempel  und  des  Cultus  der  Götter  zu  söigen,  welche» 
durch  die  Schuld  der  Vorfahren  während  der  endlosen 
Bürgerkriege   gelitten  haben  ^).  .  Denn  von   den   Götlern 


*)  Dillenburger  p  88  versteht  unter  Bomane  \»  2  die 
Kukünfligen  Römer ,  die  unschuldig  seien  an  den  Firereln 
bis  zum  Ende  der  Bürgerkriege.  Die  unifr  Rom^n^t  Ge- 
meinten sind  ohne  Zweifel  die  Zeitgenossen  des  Dichters 
(vgl.  V.  46  no8  nequiores),  denen  die  maiores,  die  avi  und 
paires  (vgl;  V.  47)  entgegengesetzt  werden.  Die  Schuld' der 
Vorfahren,  welche  die  Tempel  zerstört  und  die  Götter  ver- 
achtet, wird  die  Nachkommen  derselben ,  das  jetzt  lebende 
Geschlecht,  das  dieses  nicht  verschuldet  hat,  sicher  treffen, 
wenn  nicht  die  Schuld  durch  Wiederherstellung  gesühnt 
wird.  Die  Verwüstung  der  Tempel  ging  besonders  aus  der 
Sullanischen  Zeit,  der  prima  aetas  der  Bürgerkriege, 
hervor  und  den  Zwistigkeiten  zwischen  Caesar  und  Pom- 
peius  bis  zur  Schlacht  von  Philipp!,  der  altera  aetas 
(epod.  16,  1).  Das  neue  Geschlecht  wird  Hand  anlegen,  um 
die  Schukl  der  Vorfahren  zu  tilgen,  und  nicht  ruhen,  bis 
es  den' Frevel  ganz  gesühnt  hat  Vgl.  K  rahner  „Grundli- 
nien zur  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staatsreli- 
gion« S.  17. 
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£feht  Alles  aus  und  ihre  Verletsung  bringt  alles  Ungiüek, 
wie  es  die  Römer  bereits  erfohren  haben,  als  die  Barba« 
ren  finen  Verderben  drohten.  Die  Verletzang  der  Götter 
kr  Verderben  vnd  ScMd  aller  Art  gebracht,  sie  hat  den 
ffnind  aller  SÜlHchkeit  untergraben  und,  wenn  diesem  nicht 
Einhalt  gethan  wnrd,  nuss  das  Geschlecht  zum  vollen  FaNe 
kommen.«^  Also  die  auf  der  Verachtung  der  Götter  beru-» 
hende  UnsiUHchkeit  als  der  Seim  alles  Verderi»eBS  bildet 
den  Gegenstand  der  Ode ,  die  wff  in  das  Jahr  731  zu 
setzen  durch  Nichts  gehindert  sind.  Diesem  Jahre  würden 
also  die  herriichen  sechs  politiaohen  Lieder  angehören. 
Dass  auch  III^  30  in  dieses  Jahr  falle,  spiteslens  Anfangs 
732 ,  ergibt  sich  aus  der  Bestimmung  dieses  Epilogs.  Die 
dreiz-ehnte  Ode,  an  die  Quelle  Bandusia,  hat  Kirch* 
ner717,  6rotef«nd  725  gesetzt;  zu  einer  so  frfthen 
Zeitbestimmung  ist  aber  kein .  nöthigender  Grund  Torhaa* 
den  (Obbarius  Neue  Jahrb^  38,  250  f.),  vielmehr  hin- 
dert NicMs  das  Gedicht  den  Jahren  730  oder  731  zuzu- 
weisen.   Vgl.  B.  I.  S.  286  f. 

Von  den  öbrigen  Gedichten  zieht  besonders  die  sechs-^ 
zehnte  Ode,  an  Maecenas,  unsere  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  die  -das  Gluck  schildert,  welches  dem  Dichter  noch 
immer  sein  kleines,  allen  seinen  Wänschen  genügendes  Be« 
sitzthum  gewährt.  Grotefend  hat  vermuthet,  das  Ge- 
dicht solle  den'Diehter  bei  Octavian  entschuldigen,  dass 
er  das  von  diesem  ihm  angebotene  offidtm  epistolarum 
nicht  angenommen.  Wahrschetiüicher  dürfte  man  anneh^ 
men^  Maecenas  habe  den  Uoraz  nach  der  Herausgabe 
der  zwei  ersten  3ücher  ersucht,  in  Zukunft  in  der  Stadt 
zu  bleiben  und  sich  dort  des  erlangten  Ruhmes  ganz  zu 
erfreuen ;  Horaz  erhebe  dagiegen  das  zufriedene  Ghick,  wel- 
ches ihm  das  Landleben  gewähre,  wogegen  er  die  Genüsse 
der  Stadt  leicht  entbehren  könne ;  er  habe  genug  und  ver- 
iange  Nichts  mehr.  Jedenfalls  möchten  wir  das  Gedicht  in 
die  letzte  Uälile  von  730  setzen ;  im  folgenden  Jahre  richr 


98 

tele  der  DichteF  Ode  8  und  29  an  den  Maecenas.  Die 
grossartige  Behandlung,  welche  wir  besonders  in  Gedicht  3, 4, 
5,  t6  und  S9  finden,  tritt  vor  allen  noch  in  zwei  Gedichten 
hervor,  dem  elften  tod  siebenundzwan^i'gsteii. 
Das  erstere  ist  an  M  er  cur  und  die  Leier  gerichtet ;  diese 
mdgen  die  L'y de  bewegen^  welche  seinen  Liebed^tiUen  loin 
Gehör  schenkt,  wobei  der  Dichter  die  glänzende  Liebe  der 
Hypermnestra  im  GcgenSaM- Ztt  den  übrigen  Danai- 
den  erhebt >  die  ffir  ihren  Frevel  in  der  Unterwelt  ewige 
Strafen  dulden.  Teuf  fei  bemerkt  &  362:  ,>Lyde  er- 
scheint zweimal  als  Sängerin  und  wird.  II,  II,  22  mit  cfe- 
f>ium  scortum  hinreichend  .bezeichnet ,  in  der  dcitten  Stelle 
(HI,  11)  tritt  sie  zu  sehr  zuiföck,  als  dass  mim  zu  der  An- 
nahme berechtigt  wäre ,  Her az  habe  sie  wtrklieli  getiebt ; 
Tielieicbt  war  es  ein  geliebter  Freund  Tön  ihm,  gegen  w€l- 
chen  sie  sieb '  so  spröde  erwies  und«  dessen  Qual  ihm  zy 
flerzen  ging,  oder  aüicirte  ihn  übethaapt  ihre  Sprödigkeit 
und  regte  ihn  zu  diesem  Gedichte  auf.^f  Das  de0km  seor-- 
tum  von  II,  11  kann  nicht  dieselbe  Lyde  sein,  von  der  es 
Strophe  3  heisst :  qwie  vehit  latis  tqua  irima  eampis  ludä 
eamtüm  u.  s.  w.  (vgl.  II,  5,  5  IT.)  9  scheinl  aber  dieselbe 
mit  der  Ilt,  26  erwähnten  Lyde.  Wir  glauben,  dass  in 
iinserni  Gedichte ,  das  seiner  Gomposition  und  Ausführung 
ivegcn  keiner  frühen  Zeit  angehören  kann,  die  Lyde  keine 
reale  Person  sei,  sondern  Horaz  hier  me  Warnung  gegen 
die  Sprödigkeit  der  Liebe  aussprechen  wollte^  wobei  er  den 
theti^sohen  Namen  der  Lyde  wählte.  Zu  den  schwierigsten 
Oden  gehört  die  siebenundzwanzigste,  über  welche 
neuerdings  noch  Dillenburger  in  Zimmermannes  Zeit* 
Schrift  1841  S.  629  f.  und  Dominicus  a.  a.  0.  g^prochen 
haben*  Galatea,  eine  Freundin  des  Dichters,  wie  ihr  ei- 
gentlicher Marne  immer  gelautet  haben  mag,  will  zur  Herbst- 
zeit  über  M^er,  wobei  der  Dichter,  ohne  eine  böse  Vorbe** 
deutung  machen  zu  wollen,  ihr  die  Gefahren  der  See  zu 
dieser  Zeit  vorsteUt.    Dabei  fOhrt  er  das  Beispiel  der  £u- 
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ropa  an,  w^l^e mhßovfßQs  ieiiWog^tmd  dem  locken- 
dQU  SÜere  anvertraut  iMVIte^  wp9i  sie,  später  bitter  bereute; 
alater  demioch  war  ihr  dieses  nicht  ;z^uin  VerderbeO)  sondern 
sie  ward  dadurch.,  m  ;  h^em . Ruhmq  und  Gluck  erh^b^o« 
Ohne  Zweifel  yfül  der  Pichtior  hierin  die  Gefahren^  •  welche 
Galatea  w  b^stehn:  hat^^imdeut^n:,  zc^l^cb  aber  das 
böfiie  Ameiehm.,  Nfeliilm$Ui.ier  YerMiadigiuig  ii^skr  Ge-r 
fahren. liegt>v:U9wirkaii9iinaabaii9  iadenft  «r  auf  eineaglüdu 
liehen  Aiiagang: im  6eis;^i0tei deor  Europa  hinweist   sWir 
durfeu  aq^h  wohl  n^fh  dieiA  Mytha^  voa  Euro^pa  a«neh^ 
m^Q,  ein  ^eli^bjter  Gegenstand  ziehe. die^  Galatea  in  die 
Feme,  worauf,  auoh  :die.]W/Oito;  Si$  Hc^t  feli^),  ubkumgue 
mt^vis^  H  mep^^  mtH,  GtM^y  fiipa$  (V.  13  f.)  zu  dea^ 
ten  seheiner^    Vielleicht  <Ji0gt)^»)*eh  in  der  weiten  Beschrei- 
bung der  leidepsch^fthc^ei«  üeuf ,  uud  des  Zornes  der  Eu-* 
ropa  eine  Anspielung  auf  eine  Entzweiung  zwischen  Ho- 
raz  und  Galat.ea,  die  dem  Dichter  mit  Unrecht  zürnt;  in- 
dessen  mochte  ich  n  dies •: jetzt  nicht  mehr  so  bestimmt  be- 
haupten ,  TielmeUr  ischeint  mir  die  Idee  des  Ganzen  d  i  e, 
man,*mü5se  bei  Allej»,  ^iras ..man  ■  uht^riielinjiey.sjch  vor- 
se<hn,  damit  man  später  nicht ^  ndthig  habe,,  wenn  Unglück 
eintrelTe,  sich  selbst  der  Unbedachtsamkeit  anzuklagen ;  man 
so41e  nidkl  denfirtalg^  dem  .mdgUcfaerWeise  glücklichen  Zu- 
falle anheimgäben.     Dfeir.  Dichter  fühlt   sich   verpflichtet 
dex..G^Xa.ie,a.,deshaU)i ,  ohne  sie  zurückhaUen  zu  wollen, 
die  Gehren   der  Herl^irtreise  vorÄBi^lten  *).    Eigentliche 


*•) 


I>iMeiib  ur  ger  mejnt ,  di^  Beise  über  das  Meer  sei  ein 
l^lqsses  Bild  der  Liebe  und  das  ganze  ReiwerL  dex  Ode 
dem  Symbol  a^gc^passU  .  Jn  V.  27  f.  sieht  er  eia  Siymbol 
der  Leiden  und  Gefahren,  die  auf  den  warten,  welcher  sich 
dem  tpckischeu  Meere  der  Liebe  anvertraut«  Als  Idee  be- 
trachtet er  de«  Gedanken:  „Traue,  schaue,  wem!  Sopst  ist 
die  Rene  arg ,  wÄnn  nicht  die  Gnade  der  Götter  in'^  Mit- 
i,ti  tritt^S  Zu  eii^er  syjnbolischen  Deutung  der  ganzen  Meer- 
fallet  berechtigt  uns  Nichts,  so  viel  ich  sehe.  Auch  will 
si/sh  naioh  D  i  1 1  e nb  urg:e  r '  s  Ansicht  das  Einzelne  ip^  My- 
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Liebesgedichte  —  über  Ilf ,  9  war  S.  40  f.  bei  L  y  d  i  ä  die 
Rede  —  finden  wir  im  dritten  Buche  nicht;  denn  auch 
III,  26,  wo  unser  Dichter  der  Liebe  eiH^sagt  und  dieRa-^ 
che  der  Yen  US  auf  die  Cjiloe  herabruft,  kann  niclit  hier- 
her gezogen  werden;  die  Chi oe  selbst  seheint  uns  nicht 
real ,  sondern  der  Dichter  wollte  hier  wohl  aussprechen, 
wie  er  die  Liebe  der  Mädchen  nicht  mehr  z«r  fesseln  wisse, 
die  ihn  jetzt  ubermütbig  verlassen.  Dagegen  zeigt  uns  das 
dritte  Buch  mehrere  Gedichte,  welche  ispottend  oder  tadelnd 
von  weiblichen  Pensonen  sprechen.  Dahin  gehört  das  neu 
QaxXaivGi&v^ov  an  die  Lyde,  nach  unserer  Auflassung  eine 
sehr  bittere  Verhöhnung  einer  verbifihten  Schönen  (lU,  iO)^ 
zu  vergleichen  mit  1,25;  ferner  die  Ode  an  Ghloris  (III, 
15},  das  Gedicht  an  die  windschlägigeNeobule  (UI,  12) 
und  die  Ermuthigung  an  Aster ie  (iU,7)*).  Auch  bei  der 


thos  der  E  uro p  a  nicht  wohl  ordnen.  Domin  icus  ver- 
langt ein  genaueres  •Entsprech.ea  d«r'&alatea  und  Eu- 
ropa. Er  spricht  seine  Meinung  p  13  .in  den  Worten 
-  aus :  Fingas  amicam  poetae  Jesiderio  parentum  commotam 
her  domum  meditari.  Amorem  di&cindit,  amico  quem  modo 
caritate  ampleata  est  iratur  (?),  ianua  eU»  proMet.  Hie 
non  Iristia  omina  ei  optat;  bonas  aves  a  diis  petita  Do- 
lorem, quem  ex  discessu  amicat.  capit,  repHmens,  ei  übe- 
ram  pr(%ficiscendi  optionem  dtu,-  dummodo  amanlis  memor 
Sit'  SeU  quam  tempus  instet,  , quo  pericula  immineant  prO' 
ficiscentibuSj  rogal  ut  maneat*  Addit  exemplum  Europäer 
quo  fieri  non- potuit ,  quin-Galatem  penituseontnioveatur, 
similUmam  rerum  suarum  imaginem  videns,  • —  Con^ilium 
poetae  igitur  non  solum  videtur,  ut  amicam  deterreat 
ab  itinerey  sed  etiam ,  ut  reconciliet  eam  sorti  et 
amori  suo, 

*)  Dilienburger  in  Zimmermannes  Zeitschrift  184t  S  627  f. 
meint,  Horaz  warne  die  Asterie  sich  nicht  durch  die  Be- 
werbungen des  Enipeus,  eines  schönen  Jungliags,  dessen 
Liebe  ihf er  Eitelkeit  schmeichle^  verlocken  zu  lassen,  wie 
auch  ihr  Geliebter  Gyges  trotz  aller  Versuchungen  ihr 
treu  bleibe.  Die  Idee  sei :  „Wahre  Liebe  bewährt  siiih  erst 
in  der  Zeit  der  Versuchung.'*  Ein  Verhältniss  des  Enipeus 
zur  Asterie  ist  im  Gedichte  bestimmt  ausgesprochen,  da- 
bei die  Warnung  sich  nicht  bethören  zu  lassea.  Der  Dich- 
ter stellt  dar ,  wie  Gyges  bestandig  die  Nädite  ia  Thrü- 
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Phidyle  III,  23  Kegt  ein  SpoH  zu  Grunde;  wir  haken  sie 
aber,  wie  die  Oben  genannten,  nicht  für* eine  wirkliehe 
Person  *),  Bei  III,  20  zeigt  mb  ebenfalls  dafi^  spottende  Ele« 
meiit;  die  etnzehien  Personen  sind  auch  dort  fingirt/  So 
tritt  also  im  drtiten  Buche  die  Liebe  des  Dichters  zurück 
und  es  zeigt  sich  das  Streben  VeAehrtbeiten  in  der  Liebe 
zu  strafen,  wobei  sich  Uoraz  fingid^r,  thetiseber  Namen 
bedient«  Für  die  Fiction  mochten  wir  besonders  lil,  7, 9  f. 
anfuhren ;  denn  Memand  wird  wohl  annehmen,  Höraz  hsibe 
von  dem  fernen  Gyges  Nachricht  eriiaften,  dass  d«lrt  Chloe 
Liebe  zu  ihm,  dem  Gyges,  gefasst,  und  Horaz  brauche 
diese  Nachricht,  um  auch  der  Asterie  Treue  anzueftipfe- 
len,  wie  sie  Gyges  gegen  sie  bewahre;  noch  wen/ger 
lässt  sieh  denken,  Asterie  selbst  habe  von  der  Liebe  zur 
Chloe  yemommen  und  der  Dichter  wolle  sie  deshalb  be* 
ruhigen.  Die  ferne  Chloe,  die  Von  der  Chloe  des  Ho-^ 
raz  (III,  26  und  9)  verschieden  sein  muss,  ist  Nichts,  als 
eine  fingirte  Person,  und  zwar  nicht  bloss  hier,  sondern  an 
allen  horazischen  Stellen;  Der  Oden  an  Freunde  bietet  das 
dritte  Buch  ebenfalls  wenige  ^r.  Ausser  Maecenas  i^nd 
nur  Aelias  Lamia,  d^  der  Dichter  zum  frohen  Genüsse 
einladet  (lil,  17%  und  Telephus  (III,  19)  zu  nennen,  den 
er  zur  thätigen  Theilnahme  an  dedi^ Festmahle  auf  die  Au- 
gurwahl desMur*ena  ermuntert.  Zu  einem  frohien  Mahle 
ladet  Horaz  (III,  21)  den  CorvfnusMessallaein^  der  vier 


» I 


nen  ziibriuge,  Wogegen.  A  steri  e .  stetr  voti  Eaipeus 
niichtliclie  Stäadcheu  erhält.  So  viel  ist  sicher,  class  Horax 
für  die  Treue  der  Asterie  furchtet  und  zu  ihr  nicht  dasselbe 
Zutrauen^  wie  zu  Gyges»  hat.  Oie  Annahme,  dass  A  s  t'e-' 
rle  schon  zu  sehr  yoii'Enipeus  gefesselt  worden,  scheint 
uns  eine  ganz  natürliche  zu  sein  ]  ja  wir  kgnuen  annehmen, 
Asterie  habe  sich  selbst  um  C  n  i  p  e  u  s  beworben,  obgleich 
zu  dieser  Annahme  Nichts  nölbi^.  Die  Idee  ist  wohi :  „Aus 
den  Augen  aus  dem  Sini»!**- 

*)  Tale  Horatius  restiturtus  p.32  (2.  Ausg.):  PhidyU  must  be  con- 
sidertd  as  a  jreomans  wiß  in  the  neighbourkoüd  p/  Tis^oU. 
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Jahre  aller,  alstikur^z,:  t^ei  Fhilippi  mit  unter  d^Repu«> 
blican^id,  dem  Srut^s  und  Cassiu$  zunächst  stehend^ 
gcifpobt^o  hatte^als  Itedner  uad  Staatsinann  ausgezeichnet 
Z«  einem  andern  feöUii^hen  .Abende.  b^tsjteVt.der  Dieh4er 
die  hY  d  e  (III)  28)»  Nooh  fiiiud  mei  hyinoenarjt^e  Meder, 
an  Fiaunus  und  Diana  ClU^lS«  ^2},,  w  erw^ht^en.  So 
warei/deBuiadii  da/s  dritte  Bnqh,  dea$«n ;  U^rausgat>e  finde 
731.  od^  gleioh  Anfangs  739  fällt,  i^spnderiS;  apsgezeich-* 
net  durch  die  gros^wrtigen  poUi^^chen  Ueider,  dereu  freiere, 
akir.kuqatvoUe:  CefvfeiKtioii  ßick  au^phin  n^^reren  an/^eren 
Gedichten  zeigt.  Liel^esgedichtß  tretet;  ^urücl^j  -m  i^^f 
Stella  erischeinen  SpottUedei;  auf  VerkefirtheiteA^  der  Liebe. 
.r<Iach  der  Uerau^a))e  des  dritten  Buches  wandle  sich 
Uoraz  d^  Briefen  zu,  ikvenn  wir. auch  jiicht  ga9;&;  leugnen 
wollen,  dass  vielleicjtit .einer  oder  der  andj^re  der  erhalte- 
nen Briefe  einem  frühen)  Jahre  seinen  Ursprung  verdankt, 
oder  auch  der  Dichter  sich  fiöhepriA  dieser  Dichtart  versucht 
haben  mag,  obn^  da^s  uns  eippäipor  dayon  geblieben.  So 
viel  wir  noch  urthetUen  köpnjen,  ist  der  erste  aller  erhalie- 
nen Briefe  der  dreiac^hntean  de»  Vinniua,  welcben  der 
Dichter  schrieb,  als  er  von  seinem  Ls^dgute  aus  d^m  Au- 
gustus  die  zwei  ersten  Bücher  der  Oden  oder  das.  dritte 
aliein  übersandte,  also  730,  spätestens  732;  er  fögte  ihn 
als  einen  spherzhaßen  Begleitschein :  dem  Packete  bei  *)• 
Man  könnte  veni^uthen,  das  besondere  Gefallen ,  das  Au- 
gustus  vielleicht  bei  diesem  ersten  Briefe  bezeigte,  habe 
den  Dichter  zur  Durchbildung  dieser  Dichtart  veranlasst. 
imJahre  734 sandte  Au gustujs  den  Tiberius  nach  Asien, 
um  denTigranes  in  Arnrepien  als  König  wiedereinzu- 
setzen ;  auf  das  damalige  Gefolge  des  Tiberius  bezieht  man 


*)  Vgl.  Kirchner  p.  57.  Der  Plural  Volumina  V.  2  konnte 
nach  dichterischem  Gehi^che  sehr  wohl  aoch  von  einem 
Buche  gesagt  werden.  Dia  Verseilung  des  Briefes  in's 
Jahr  736  beruht  auf  Kirphnfr^s  sonstigen  irrigen  Berech- 
nungen.    .        , 
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drei  Bdri^e.  Den  SepUiaiuj$,  einen  altem  Freund,  em- 
p&elt  der  Dichter  dem  Tiberius»  damit  dieser  ibn  unler 
die  Zahl  seiner .  Freunde  aufnehmen  mögßy  in  Brief  9,  den 
Obi>«r ins  (Neue  Jabrb.  15, 69)  vor  die  Abreii^?  des  Ti* 
berius  setzt;  er  gehört  vor  die» Bildung  der  e^ihors^nm 
2»agß.  Pem  C  e  ):8  u  s  A 1  b  i  n  o  y  a  n  u.^  vriHiischt.^r  zu  seiner  m-r 
hen  gtelfaing.^um  Tiber  ius  Gtuck, in  l^jcif ( 8,  auf  4e«  einige 
Zeit  dai^uliler  4ritte  Briefe  an  den  Jt|l)«s  Florus,  folgte, 
mit  der  Frage«  wo  Tiberius:  mit  seinem  Gefolge  v^r-^ 
weile  und  was  dieses  beginne.;:  D^r. {Zwölfte  Brief  kann 
des  Schlusses  wegen  ^)  nicht  vor  dem  Herbste  734  ge- 
schrieben sein ;  man  könnte  spätestens  nn  dßu  Anfang  73$ 
denken^  $o  dass  Horaz  dem  Iccius  über  da^  ^ben  abge^ 
laiifene  Jahr  Bericht  erstatte  ^  dojch  scheint .  dafqr  die  Art 
der  Iterstelluog  nicht  zm  sprechen«  In  dasselbe,  Jehr  734 
muss  anch  epist.  I9  18  fallen  wegen  V.  ö6  f.  Der  Brief 
ist  am  denselben  Lollius  gerichtet,  den: auch  der. zweite 
beUifft.  Da  mm  I,  18^55  von  I^o.Uius.igesagt  wird:  Mir 
üUam  puer  et  Cant^briea  be^fi  tuHsti,  ,e$y^^v  1,  2,  2 
heisst:  Dum  tu  declama9  Rotm^»  67  f*:  Nunc  ßdbibß  pur0 
pectare  verba,  puery'mmc  te  meUerüm^  offßr,  jso  ;h9^  man 
meigtentheils  y  auch  0  b  b  a  r  i  u  s  in  der .  gr<^£i!eii«  Ajusgabe 
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*}  Es  is^  eio  starkes  Versehen,  von  Welch  ert^  wenn- er  d9 
yario  poeta  p«  136  behauptet,  Agrippa  habe  die  Can- 
taber  nach  Dio  LIV,  It  im  Jahre  735  besiegt,  i^bg^etck 
Uieselbe  Zeitbestimroang  Frandsenim  Leben  des  Agrippa 
(S.  131)  gibt,  freilich  nicht  ohne  Bedenken.  In  cap.  6  hat 
Dio  erzuhit,  vrie.A  gri  ppa  733  ans  Siöili  en  nach  Rom  ge- 
-  sehibkt  worden  sei ;  er  geht  darnuf  sur  Erzähtung  von  den 
Thaten  ds^  Augustas  über,  knüpft  ab^r  c^p.  11  an  die 
Ankanfl  des  Agrippa  in  Rom  733  an  und  erzählt,  wie  er 
Yon  Rom- zuerst  nach  Gallien,  darauf  nach  Spanten  ge- 
gaügefk  und  die  Cantaber  bezwungen  habe.  Irrig  führt 
Franke  p.  205  für  die  Besiegung  der  Cantaber  durch 
Agrippa  Dio  LIV,  5  an.  *  Schon  aus  der  Verbindung  die- 
ses Sieges  mit  den  übrigen  Ereignissen  bei.  Horaz:  erkennt 
man,  dass  an  735  nicht  gedacht  werden  kann. 
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p.  135 ,  angenommen,  der  zweite  Brief  sei  vor  dem  Zuge 
gegen  die  C an t aber  (729)  geschrieben,  etwa  727.  Mit 
Recht  hat  sich  Franke  dieser  Meinung  widerseM;  aber 
sein  eigener  Beweis,  das  Gedicht  gehöre  dem  Jahre  731, 
iöt ,  wie  wir  bei  dem  Briefe  selbst  sehn  werden,  inusfter- 
Mü  verfehlt*).  Maii konnte  meinen,  weil  in  Brief  2  k^ine 
Erwähnung  der  Cdniabrica  beüa  geschehe ,  m&s»e  dieser 
vor  jenen  Zug  fallen;  aber  eine  solche  Erwähnuiig  war 
durchaus  nicht  angebracht  und  blieb  deswegen  hier ,  wo 
der  Dichter  von  den  Studien  des  Lollius  spricht,  mit 
Recht  weg.  Aber^  sagt  man ,  ein  junger  Mann ,  der  «inen 
Feldzug  bereits  mitgemacht,  wird  nicht  mehr  2u  Rom  utit 
dem  dedamare  (V .  2)  sich  abgeben.  Hierüber  vgl.  zu  jener 
Stelle.  Man  versteht  unter  den  Caniabrica  beUa  gewohn. 
lieh  den  729  von  Augustus  und  später  durch  seine  ie- 
gaH  geführten  Krieg ;  aber  man  dürfte  auch  an  die  spä* 
teren  Kämpfe  von  730  (Die  Uli,  29)  und  732  (Dio  LIV,  5) 
denken;  die  vöfiige  Besiegung  erfolgte  erst  734  durch 
Agripl^a  (Diof  LIV,  U^  Hör.  epist.  1, 12,  26).  Der  junge 
L  oll  ins  mag  732  nach  Rt>m  zurückgekehrt  sein,  wo  er 
sich  zum  Redner  vorbereitete;  damals  (733)  schrieb  der 
Dichter^  der  mit  dem  Vater  des  jungen  Mannes  befreundet 
war  **) ,  den  zweiten  und  734  den  achtzehnten  Brief. 
Der  fünfte  Brief,  an  den  Torquatus  von  carm.  IV,  7 
gerichtet,  kann  sicher  vor  732  nicht  gedichtet  sein,  da  der 


*)  VoHkjOfDiuen  stimmen  wir  ilun  bei,  wenn  er  p.  199  bemerkt: 
^^p  .  vero  tarn  sei^eram  et  gravem  praecipiendi  rationem, 
tfuali  hac  in  epistola  Horatius  utus  est,  et  tarn  sublimem 
admonitionem  eaanfue  de  rebus  factam,  fuae  non  puero' 
rum  sed  adultorum  hominum  sunt,  isti  aetatulae  (sedecim 
annorum)  nequaquam  cqnvenire  crediderim* 

**)  Vgl',  carm  IV,  9,  epi^t.  1,20.  28.  Dieser  M.  Lalliu«  (wohl 
P a  u  1 1  in u s  und  nicht  Paiikanus.  Vgl.  Obbarius  p. 
133  sqq.)  war  733  CodsuI  und  geleitete  später  den  L.  Cae- 
sar nach  k  sien,  wo  er,  als  seine  Umtriebe  entdeckt  wiir« 
den,  sich  selbst  tödtete.  ^ 


Dichter  beim  Mahle,  zu  dem  er  ilm  ladet,  Wein  von  728 
vorsetzen  will ,  der  dech  wenigstens  vier  Jabre  alt  sein 
musste  (vgl.  oben  S.  23) ;  wahr&obeinlich  war  der  Wein 
ein  paar  Jahre  dlter  und  das  Gedicht  daher  spftter.  Auf 
das  Jahr  734,  dem  auch  wir  dto; Gedicht. am.  liebsten  zu- 
schreiben möchten,  hat  Fraink^e  p.  204.. ans  V.  9  einen 
unbegrundeien  Schluss  gemacht.  Vom  v  ie  r  ten  Briefe  kön- 
nen wir  mit  völliger  Sieherhjeitviiur  ^das  behauiiten,  dass 
er  vor  dem  Tode  des  Tii)iill  (736)  gesphrieben  ist.  Aus 
der  Anrede:  Albi^  nOMtfomm  9ermontlßm  candule  iudex  hat 
man  irrig  g^esehidssen,  der  BrieC  müsse  frohe  ^  nicht  lange 
nach  der  Bekanntmachung  der  jiSaUren  gesdirieben  .sein. 
Er  fallt  ohne  Zweifel  in  eine  Zeit  poetischer  UnthatJg^ 
keit  unseres  Dichtern ,  in  weichler  er  skfc  am  Studium  der 
akeu  Dichter  und  Philosophen  erfreute;  ii^ieUeiiQbt  in :  da^ 
selbe  JsJir  mit  dam  zweiten  Briefe.  Wenn  ea  aiiBalleRd 
scheinen  könnte,  dftss  hier  dev Set m:0 neu  und  nicht  ik^ 
lyriactien  Gedichte  des  Horaz  Erwähnung  geschieht^  so  lag 
die  Veranlassung  dazu  ohne  Zweifei  in  dem  vorauszusetzen^ 
den  Briefe  oder  einer  sonstigen  Aeusseiming.  des  TibuU  *). 
Vom  s  ecfa  ste  n  Briefe  können  wir.  nur  behaupten,  dass  er 
nicht  vor  729  wegen  V.  26,  vom  fön f zehnten^  dai^aer 
nicht  vor  73t  wegen  V.  3  gesdhrieben  seift  kann ;f  cfie 
näheren  Beiltimmungen  fehlen»  indessen  ist  kein  Grund  vor- 


*)  Spohn  will  den  Brief  729  setzen,  kurz  nach  carm.  I,  33 
(worüber  oben  S.  37  f.)  —  und  ihm  stimmen  Kirchner 
u.  A.  bei  — ,  Masson  gar  723  ,  Weichert  und  Grote- 
fend  733  oder  734.  Paldamus  in  Zimmermannes  Zeit- 
schriirt  1837  S.  934  bemerkt :  „Um=  722,  wo  Horaz  Sat.  I,  10 
schrieb  (?),  in  welcher  er  seine  »äheren  Freunde  aufzählt, 
wird  TibuM  tiicht  genannt;  jener  Brief  (I,  4)  aber,  der 
aicht  lange  nach  Pnblicatron  der  Satiren  d.  h.  na(ih  726  (?) 
geschrieben  sein  kann  (!),   bezeichnet  ihn  als  Freund  und 

f  ist  zu  derselben  Zeit  geschrieben,  wo  Tibnll  bekannt 
ward  (?)  In  der  gelehrten  Well/*  Wir  verweisen  auf  die  Be- 
handlung des  Briefes  selbst.  ' 


banden  einen  voh  beiden  v  o  r  1, 13  zu  setzen«    Eine  ZeiU 
bejstimntungy  Welche  um  so  wichtiger  scheint,  als  sich  aus 
ihr  das  Jahr  der  Herausgabe  des  ganzen  Buches  ergeben 
wärde,  findet  sich  am£nde  des  zwanzigsten  Briefes, 
aber  leider  ist  sie  viel  unbestimmter,  als  man  auf  im  er- 
sten Blick  vermutbet.  :I>er  Dichter  scUiesst  dort  mit  der 
Angabe  seines' AUers:  Forte  meum  si  quis  te  percatUabi^r 
aevuniy  Me  quaternndems  sckttimplevisse DeeembreSj  Col- 
legam  Lepidum  quo  duxii  LoUim  arma.     Das  angedeutete 
Gonsulat  fälH  in's  Jahr  733,  und  deshalb  hat  man  die  Ab- 
fassung des  Briefes  diesem  Jahre' zugesehrieben,  wie  Mas- 
sen, Kirchner  Q.  A.  gethan  haben;  da  aber  nachweis- 
lich nielirere' Briefe  dem  Jahre  734  angehören,  musste  man 
dem  hierin  liegetliden^  Widerspruche   ztf '  entgehn  suchen. 
Gro  tef^h-dniiirmt  an,  der  Diditer  wolle  die  Zeit  bestim- 
met^ wo>  er  a  ngefang^h  habe  poetische  Briefe  zu 'schrei- 
ben ;   aber  man  begreift  iniit  dem  allerbestefi  Willen  doch 
durchaus  nicht,  wie  der  Dichter  In  einem  Briefe,  den  er 
bei  der  Herausgabe  hinzufügt,  sagen  kann:  ich  bin  im 
Jahre  733  viefundvierzig  Jahre  alt  geworden, 
för:   als   ich   angeflstngfen  habe  Briefe  zu  dich- 
ten j»  war  ich  ein  Vierundvierzigjähriger.    Da- 
cier  gtaiiibt;i,>  der  Brief  sei  einer  Auswahl  von  Gedichten 
(nach  Sanadon  von  Satiren  lirid  Episteln),  Kijrchner, 
er  sei  den  Epoden  beigefügt  worden.  Kirchner's  Meinung 
ist  Fürsten  au  beigetreten,  und  selbst  Orelli  hält  diese 
unglückliche  Nothannahme   für   die   wabrsclueiplichere !  *} 


*)  Es  ist  imläugbar,  .dass  der  ßrjef  bloss  ais  Begleitschein  bei 
der  tier^u^gabe  elftes  Buches,  und  zwar  njcbt  an  eine  ein. 
zelpe.  Person^,  so^ndefn  an  4^s  PubjUcQm  geschrieben  ist. 
Für  di^  iSpoden  «in  «oilcfc^eei. in  unglekbem  yersmass>e,  in  ei- 
nem gazi?  andern  Tone  sich  bewegendes  Gedicht  zu  s<:hrei- 
ben;  kpmite  dem  Dichter  nicht  eiufaUßn^  ein  wahrer  Wahn- 
sinn aber  wäre  es  gewesen,  w«nn  er  das  für  die  Epoden  be- 
stimmte   Gedicht    diesen   nicht    beigegeben,    sondern    den 


Orelli  ubergieht  hier,  ^ie  auch  fonst  hioßg,  die  Schwie. 
rigkeiten ,  welche  sich  auf  den  ersten  BKck  zeigen ,  ttild 
li^t  gegründete  Einreden  neiien  sich  ihren  Weg  gehn, 
vm  sich  bei  einer  bestimmten  Ansicht  leichter  beruhigen 
m  können.  Der  Schhiss  des  Briefes  zeigt  deutlich,  dass 
er  nach  733  gesehrieben  wotden;denn  in  diesem  Jahre 
sdbst  wurde  Horaz  das  Oonsultt  nicht  beigefügt  haben ; 
wer  sagen  iviU:  ich  bin  vierun'dvierzig  Jahre  alt, 
wird  nicht  als  genauere  Bestimmung  das  Jahr,  in  welchem 
er  spricht,  hinzußgen,.  Oder  meint  man  etwa,  Horaz  habe 
das  Datum  für  die  Naöhwdt  hmzugesetzt,  damit  diese  wisse, 
wann  die  Briefe  zur  Henausgabe  gekommen?  Aber  man 
bedenke,  dass  Horaz  him'  hur  seine  Person  beschreiben 
und  am  Sofalnsse  sein  vorgerücktes  AHer  ^  dass  er  schon 
in  den  Vierzigeii  seiy  andeuten  will.  PraAke,  demBrüclE-« 
ner  in  ZiimmermaQn*is  Zeitsohriflr  1841  S^  1014  beistinnnt, 
memt  (fi.  75),  weil  hier  der  Dichter»  sagie,  er  sei  vier^ 
undvierzig  Jabre  alt,  könne  er  nock  nicht  funfundvieraig 
Jahre  gehabt  haben,  folgücb  müsse  der  Brief  vor  dem  De- 
cember 734 geschrieben sein^  Auchgegendiese Auffassung 
spricht'  die  Angabe '  des  ^  Gonsulats  im  letzten  Verse ;  denn, 
wenneiner  sagen  will:  ich  bin  yierundvierzig  Jahre 
alt,  so  wird  er  nicht  hinzufügen,^  er  sei  diese  im  vori- 
gen Jahre  alt  geworden.  Da^u  kbmmt,  dass  etnasetae 
Briefe,  wie  12  und  18,  gegen  das  Ende  734  geschrieben 
sind ,  wonach  der  Dichter ,  halte  er  bestimmt  sein  Alter 
angeben  wollen,  eher  gesagt  haben  wurde,  er  werde  näch- 
stens 45  Jahre^alt.  Schon  Obbar ins  (Neue  J^hrb.  15,69) 
hat  bemerkt,  der  Brief  könne  ein  Jahr  oder  einige  spä- 


Briefen  an  einer  Stelle  einverleit)t  hätte,  wo  Jeder  es  für 
den  Epilog  der  Sammiang  halten  niusste.  Pazu  kommt, 
dass  die  Art ^ -wie  der  Diqhter.zu  .seinem  liber  spricht,  gar 
nicht  a)]f  die  Epoden  passt.  Wie. ist  es  .möglich,  dass  die 
Epoden,  wie  Kirchner- luemach  annehmen  n^uss,  erst  733 
erschienen  sind,  wo  sie-  fast  aUe  veraltet  gewesen  wären? 


ter,  als  jenes  Datum,  geschrieben  sein,  und  ahnlich  äussert 
sich  Dillenburger  (Zimmermannes  Z^tschrift  1840  S. 
672)  *).  Setzen  wir  den  Brief  735  oder  736 ,  wo  Horaz 
sechs  -  oder  siebenundvierzig  Jahre  all^  war ,  so  ist  der 
Schluss  ganz  angebracht.  Aber,  wird  man  fragen,  warum 
sagt  denn  ^r  Didbler  nicht  gradesu ,  dass  er  so  alt  sei  ? 
Es  ist  ein  besonders  in  Köne's  Buch  ^,über  die  Sprache 
der  römischen  Epiker^'  besprochener,  weit  verbreiteter  <xe- 
brauch  grössere  Zahlen,  welche  den  Vers  sehr  beschweren 
oder  sich  gar  nicht  fugen  wollen,  durch  Umschreibung 
auszudrucken.  Und  so.  wählte  auch  Horaz,  der  bereitig  ein 
Vierziger  war ,  eine  ihm  am  besten  passende  Umschrei- 
bung. Nehmen  wir  an,  er  sei  sechs  -  oder  siebenundvier* 
zig  Jahre  alt  gewesen ,  so  war  hierfür  keine  leichte  Um- 
sdireibung  möglich  und,  da  er  die  Zahliselbst  ^mquagmta 
sex  oder  Septem  nicht  setzen  wollte,  so  griff  er  zu  der  ihm 
am  Besten  passenden  Zahl  vierund  vi  erzig,  iadem  er 
diese  in  virntnaleU  zerlegte«  Aehnlich  ist  die  Zeitbestim- 
mung na,ch  lustra  am  Ende  von  carm.  Uj4.  Bei  fünfund- 
vierzig  Jahren  wirde  der  Dichter  wohl  eher  die  Zerii^[iHig 
in  neun  Instra  gewählt  haben,  bei  achtondvierzig  wurden 
wir  wohl  viermalz w öl f  lesen;,  an  ein  noch  weiteres 
Ud>ersteigen  der  vierundvierzig,  wie  es  Weichert  an- 
nehmen muss ,  der  das  Jahr  738  setzt ,  ist  gar  nicht  zu 


*)  V^enn  er  sagt,  es  bleibe  noch  immer  die  Frage,  ob  in 
dem  Jahre  desLpliius  der  Brief  geschrieben  sei,  oder  ob 
nicht  dies«  Zeitbestimmung  eine  Ehrenbezeqgung  für  den 
engbefreundeten  Lo/Ilius  enthalte  ,•  so  kann  das  Erstere 
nicht  in  Firage  gestellt  werden ,  sondern  es  ist  rein  unmög- 
lich, wenn^  wie  kein  Verständiger  läugnen  wird,  der  Brief 
der  kurz  vor  der  Herausgabe  geschriebene  Epilog  ist.  Wenn 
der  Dichter  grade  das  Consulat  des  Lollius  nennt,  so 
wird  er  dazu  zunächst  wohl  durch  die  am  leichtesten  in  den 
Vers  sich  fugende  Umschreibung  der  Zahl  seiner  Jahre  {qua- 
ter  undenos)  veranlasst,  wobei  ihm  die  sich  von  selbst  dar- 
bietende Erwähnung  des  befreundeten  Lollius  nicht  un- 
willkommen gewesen  sein  wird. 


denken.  Demnach  mflssen  wir  den  zwanzigsten  Brief 
und  zugleich  auch  die  Herausgabe  des  ersten  Buches  in  die 
Jahre  735  oder  736  setzen,  zwischen  denen  die  Entschei- 
iuBg  schwer  ist,  da  keiner  der  erhaltenen  Briefe  über  734 
mrch  sicheren  Anzeichen  hinausgerückt  werden  kann. 

Von  den  bisher  besprochenen  Briefen  waren  zwei  an 
deo  jungen  Lollius  gerichtet,  einer  an  Julius  Florus 
und  einer  an  Celsus,  beide  im  Gefolge  des  Tiberius, 
dem  er  seinen  Freund  Septimius  in  Brief  9  empfal. 
Ferner  fanden  wir  den  Dichter  TibuU,  den  Sachwalter 
Torquatus  und  den  procurator  der  Guter  des  Agrippa 
von  Horaz  mit  Briefen  beehrt.  Der  dreizehnte  Brief  an 
Vinnius  war  eigentlich  für  den  Augustus  bestimmt. 
Wie  in  den  Satiren ,  Epoden  und  Oden  die  Freundschaft 
zuMaecenas  in  einzelnen  ihm  gewidmeten  Gedichten 
sich  kundthut ,  so  tragen  auch  in  dem  ersten  Buche  der 
Briefe  drei  den  Namen  desselben.  Der  siebente  Brief, 
an  H  a  e  c  e  n  a  s,  ist  vom  Sabinergute  aus  geschrieben,  wohin 
Horaz  am  Anfange  des  Sextilis,  um  wenige  Tage  dort  zu 
verweilen,  gegangen  war.  Nachdem  er  aber  beinahe  den 
ganzen  Sextilis  über  hatte  ausbleiben  müssen,  entschuldigt 
ersieh  hier  bei  Maecenas,  von  dem  ersieh  zugleich 
die  Erlaubniss  erbittet  den  Winter  über  in  einer  war- 
men Seestadt  zuzubringen  und  erst  mit  dem  Frühlinge  zu 
semem  Freunde  nach  Rom  Zurückzukehren.  Wir  möchten 
den  Brief  am  liebsten  735  setzen.  Der  neunzehnte 
Brief,  in  weichem  sich  der  Dichter  über  seine  imüatores , 
soTifwi  p^cus,^ lustig  macht,  fSUt  krfrz  vor  die  Heraus- 
gabe des  Buches;  ebenso  der  er st.ei  Brief.  ^nAristius 
Ruscus,  den  wir  als  alten  Freund  des  Dichters  aus  den 
Satiren  und  Oden  kennen,  ist  das  Lob  des  Landlebens, 
Nom  Sabinergute  aus  geschrieben  (I,  10),  gerichtet.  Noch 
sind  zn  nennen  Quinctius  (I,  16),  Numicius  (I,  6), 
B^illatius  (I,  11),  Vala  (I,  15)  und  Scaeva  (I,  17). 
Der  Brief  an  den  villicus.(Ij  14)  ist  nur  fingirt. 


Ei  Uetbl  mis  Boeb  ibng  itm  Ckandter  der  honzi- 
icben  Efidtel  seitwi  bestinnt  «tarziideBeB.  Heinrich 
bfii  in  dem  Prognmm  exfkmaiwmim  Biiraiunimrvm  proee^ 
mkm  (Kilon.  1806)  behauptet,  Horaz  habe  die  Satiren  und 
Epifteln  ab  vier  Bneher  §erm(me$  beiaiisgegebeti.  Sehen 
wir  die  Beweise  l  Die  Stelie  der  Briefe  I,  4,  1 :  ne§inorum 
$ermomm^  candide  iudex  gehl  auf  die  zwei  Bücher  der 
Satiren,  da  \on  den  Briefen  noch  keiner  erscbten^i  war ; 
keineawegs  aber  folgt  daraus ,  dass  Uoraz  den:  Setiren  die 
Uebenrohrift  sermones  gegeben  habe,  Yiefanehr  könnte  man 
eher  auf  den  Namen  MÜrae  scbHessen  aus  saL  U,  1,  1 : 
Suntf  quibuB  m  $aiira  videor  mmis  acer  und  il,  6,  17 : 
Quid  prius  itüustrer»  saHris  Musaque  pedestri?  Vgl.  Pas- 
fiow  Note  154.  Die  Satiren  gehören  freilich  unter  die  8er- 
mones  (vgl.  epist.  U,  2,  60,  wozu  Weicker  Theogn.  p. 
XCIII) ,  insofern  sie ,  wie  der  Dichter  sat.  I,  4,  42  sagt, 
sermoni  propiora^  sind  ^).  In  diesem  Sinne  kanik  üortu 
auch  die  Briefe  als  sermones ,  namUch  insofern  dies  ;3at« 
tungsname  ist,  bezeichnen,  wie  er  epist.  II,  1,  250  f*rmit 
Bezug  auf  die  Satiren timd  Briefe,  sagt:  Nee  sermones 
ego  maileni  repenies  per  humum^  womit  die  Musa  pede^ris 
in   der   angeführten  Stelle  zu  vergleiohen  ist.     Der  Aus- 


*)  H  «i nr  i  c  li  htaiferl^te  in  aeinen  Vorlebimgen  (ibfer.  die  S«ti« 
reu:  „iSermo  iat  nicht  das  gewöhnliche  zurällijge  Gespräch, 
Mi«  coUo^uium\  sondern  ein  Gespräch  in  ausgebildeter 
Fnrni(?);  so  philosophische  Uoterredangtin.  |>ie  griecfai- 
sclie  KunsiUhre  bezeichnet  dies  treffend  oi  l^ttxoi  iwy  l&- 
yti¥t  nicht  alle  loyoi  ohne  Unterschied,  sondern  die  in  voll- 
endetem Gesprächstöne.  Vgl.  £  rn  esti  lex.  tecbnol.  graec. 
rhctor»  p»  197»  welcher  es  sik  oberflächlich  hthandek;  er 
kainnte  die  Ilauptstelle  nicht,  Demosth.  II  p.  1401,  19  R. 
mit  dem  apparaius  criticus  fll  p.  1731  oder  der  neuen 
Aufgabe  yun  Schäfer  V  p.  632.**  Irrig  ueht  Bein  rieh 
die  Stelle  des  Stalins  praef.  lY  Silv.  hierher,  wo  dieser 
von  dem  Gedichte  (eclosio)  an  seine  Gattin  sagt;  Hie,  si 
vt>iiM  diWiNiis,  serMO  tfuidtm  est,  steurus  ut  cum  itxore  et 
9Mt  ptf^Hüd^rs  mmlity  ^uam  pi^tere. 
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dm^  tpisißla  kottnt  bei  fionz  ym  d^nfirieCen  nichl  vor; 
denn  die  Stelle  epist  U^  2,  22  kann  darauf  nicht  bezogen 
werden,  da  sie  auf  einen  gewölinlicben  Brief  geht« 
Quintiliai^  spricht  von  der  Mtira  des  Horaz  (X,  1,  94) 
so ,  dass  man  siebt ,  dass  er  auch  di^  Briefe  mit  darunter 
verstanden  :  MuUo  e$t  ter$ior  ao  pufjis  tfnagi9  (tit  soHru) 
Horatm$  (quam  Lucüiiuf)  et  ad  fMandos  haminum  more$ 
praedpuus.  Sidonius  Apollinaris  carm.  IX,  223  sqq. 
nennt  saiiras  epUiolarum  semwmmque  sales  neben  den 
Epoden,  den^  Oden  und  der  ars  poeiic^  des  Horaz,  erkennt 
also  für  die  Satiren  den.  Nansen  sermones ,  ufiterscfaeidet 
aber  davon  die  Briefe,  In  de.riaiie.tK)ni sehen  ri^a  des 
Horaz  heisst  es:  Posi  ««nmMtes  pero.lßQt09  quosdam  (Au^ 
^[ustus)  HuUam  sui  v^enHoneak  babitam  i7a.  ^it  questus^  wo  un- 
ter den  sermoMs^  wie  der  ZuaawneDhang  erweist,  einzelne 
Epistdn  der  Sammlung  des  ersten  Ruches  zu  verstehn  smd. 
Aber  man  scbliesse  damus  nur  ;|a  nicht,  die  Episteln  seien 
sermones  überschrieben  gewesen.  Mit  demselben  Rechte 
konnte  man  aus  derselben  iMa  den  Namen  saürae  erwei- 
sen ;  denn  es  heisst  dort!:  Aabidi  aoirpom  breeü  fuU  aique 
obesus ,  quaHs  ei  a  e^etipso  im  Sßürii  describiiur  ei  ab 
Augusto  hac  epistola,  womit  die  Stelle  «pist.  1,  20,  24  ge- 
meint ist.  Vgl.  B.  II  S.373.  Ja  auch  den  Namen  eckgaef. 
könnte  man  gleich  fest  begründen,  da  in  der  vita  der  erste 
Brief  des  zweiten  Buches  ecloga  genannt  wird.  Ebenso 
wenig  kann  für  Heinrich's  Meinung  der  Umstand  bewei- 
sen, den  er  in  seinen  Vorlesungen  anz.ufuhren  pflegte: 
„Unter  der  Zahl  von  Ausgaben  gibt  es  nur  eine  einzige  des 
16.  Jahrhunderts,  der  die  richtige  AnsJicht  zu  GVunde  liegt, 
die  Venetiis  apud  NicoUnum  1584,  erschien :  (/.  Horatü 
Flacci  sermonum  libri  IV  seu  satyrarum  libri  II  et  ep,i^ 
siolanm  libri  IL  Der  Titel  fand  sich  wohl  in  Handschrif- 
ten; er  findet  sieh  auch  versteckt  in  einem  Winkel  der 
Scholien  bei  Cruquius  im  öiuctarwm  commentaiaris  üe- 
ieris  ad  epistolarum  principiunC*'    Diese  einzelstehende  Ab- 
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weichftng  kann  unmöglich  gegen  die' allgememe  Autorität 
beweisen,  da  die  Handschriften  zwei  Bücher  der  Briefe  von 
den  Satiren  oder  Sermonen  bestimmt  unterscheiden ,  wie 
es  audi  die  alten  Grammatiker  und  Scholiasten  thun.  Wenn 
in  einzelnen  Handschriften  die  Satiren,  wie  die  Oden,  edo- 
gtie  ubers(ihrieben:silidf  so  rührt  dieser  Titel  ohne  Zweifel 
von  den  alten  Grammatikern  her*).  Wer  bedenkt,  dass 
Horaz  den  Lucilius  überall  als  sein  Vorbild  in  der  Satire 
darstellt,  nach  welche  Varro  Atacinusu.  A.  sich  ver- 
geblich in  dieser  Diohtart  versucht  haben  (sat.  I,  10, 46  f.), 
dass  auch  die  Gedichte  des  Persius  und  Juvenal  den 
Namen  scOirae  fuhren,  der  wird  auch  für  die  horazischen 
Satiren  diesen  Namen  als  den  ursprünglich  vom  Dichter 
stammenden  Titel  nicht  bezweifeln  können.  Als  aber  der 
Dichter  später,  mehr  als  zehn  Jahre  nach  den  Satiren,  das 
erste  Buch  der  Briefe  herausgab ,  da  musste  ihm  der  Un«- 
terschied  von  jenen  Gedichten  auffallend  erscheinen  und 
er  wählte  deshalb  für  die  neue  Sammlung  den  sehr  pas- 
senden Titel  epi^ioiae ;  dehn  cHese  Gedichte  sind  fast  sämmt- 
lich  der  Ausdruck  der  augenbliddichen  durch  irgend  einen 
Umstand  erregten  Stimmung,  dem  Freunde  gegenüber  dar- 
gestellt. Zwar  hatte  bereits  Spurius  Mumm  ins  Briefe 
in  Versen  geschrieben^*);   aber   diese  scheinen  ohne  alle 


*)  Vgl*  Weichert  poeUrum  latiaorii<nji  reliquiae  p.  20  sq. 
Ecloga  ist,  wie  eiövX/uoy,  allgemeiner  AiisdrcKJL  fiir  jedes  klei> 
iiere  Gedicht;  äo  brauchen  es  von  eigenen  Gedichten  S  tati  us 
praef. .  Jil  Silv.  und  Ausonius  praef*  Idyll.  VI,  und  P 1  i  • 
n  i  u  s  epist.  IV,  1^  sagt :  Sive  epigrdmmata,  sive  id/Uia,  sive 
eclogas  j  iive  y  ut  mulli,,  poematia ,  seu  quod  aliud  vocare 
malueris y  Ucebit  voces-  Ausonius  neoDt  in  der  praef. 
Idyll.  XI  eine  Od<9  des  Horaz  eeloga*  Vgl  Schol.  Cruq. 
epist.  II,  1,  1.  A  uch  bei  den  virgilischen  ectogae  stammt 
der  Name  von  den  Grammatikeril  her.  Ausonius  hat  ein 
Buch  seiner  Gedichte  eclogarium  genannt 

'*)  Vgl.  Cic.  ad  Atticnm  XIII,  6:  Mummium  fuisse  ad  Corin» 
thum  pro  certo  habeo-  Satpe  ^enim  hie  Spunus,  qui  nu* 
per  est  mortuuSj  epistolas  mihi  pro  nunc  l  ab  at  versiculis  fa- 
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Bedeutung  für  die  Litteratur  gewesen,  nicht  einmal  zu  wei- 
terer Verbreitung  gekommen  zu  sein.  Nach  Horaz  trat 
die  poetische  Epistel  als  besondere  Dichtart  hervor.  Sta- 
tJHS  unterscheidet  in  den  Silvae  I,  3,  184  f.  die  satira 
Hvens  von  der  epistola:  Seu  tüa  mn  alia  splendescat  epi-- 
gtola  cura.  Vgl.  Hand  p.  466  sq.  Später  hat  Ausonius 
mit  der  ihm  eigenen  flüchtigen  Leichtigkeit  und  spielenden 
Künstlichkeil  Briefe  in  wechselnden  Versarten  ,  zuweilen 
mit  Prosa  untermischt,  gedichtet. 

Wie  unterscheidet  sich  aber  die  horazische  Epistel  von 
der  Satire?  Casaubonus  hatte  in  seiner  gründlich  ge- 
lehrten und  mit  grosser  Umsicht  und  Klarheit  gearbeiteten^ 
för  seine  Zeit  höchst  ausgezeichneten  Schrift  de  satyrica 
Graecorum  poesi  et  Romanorum  satira  (1605)  die  Unter- 
scheidung gemacht,  die  Satiren  seien  iXsyxrixai  d.  h.  ver- 
folgender, angreifender  Natur,  die  Episteln  dagegen  öiiaxti^ 
xai\  belehrend.  Hierdurch  wird  aber  das  eigentliche  We- 
sen beider  Dichtarten  keineswegs  erschöpft  und  ganze  Sa- 
tiren und  Briefe,  wie  sat.  I,  5,  epist.  I,  19,  würden  unter 
keine  von  beiden  Arten  fallen.  Vgl.  Rappolt  comment. 
in  Horatium  p.  452  sqq.  Diese  Unterscheidung  nahm  zum 
Theü  C.  Morgenstern  auf  in  seiner  Wieland  gewid- 
meten Abhandlung:  de  satirae  atqne  epistolae  Horaitianae 
discrimine  (1801),  von  welcher  Schrift  der  erste  Theil  be- 
reits 1799  erschienen  war  und  den  gelehrten  Eichstädt 
veranlasst  hatte  sich  in  einem  Anhange  zu  dem  Buche  von  F  r. 
Ast  de  Piatonis  Phaedro  (1801)  über  denselben  Ge- 
genstand auszusprechen.  Morgenstern  bemerkte,  die 
Satire  sei  ihrem  1  n  ka  1 1  e  nach  bestimmt,  sie  tadle,  in  der 


cetis  ad  familiart*  mitsat  a  Corintho,  Dieser  M  n  m  m  i  us, 
der  stoischen  Lehre  ergeben,  war  Bruder  des  L.  Mum- 
mias  Achaicos.  Beide  hinterliessen  nach  Cic.  Brut.  25 
Reden :  Simplex  quidem  Lucius  et  antiquu»,  Spurius  autem 
nihilo  Ute  quidem  ornatior ,  sed  tarnen  astrictivn  Vgl. 
Barth  Advers.  LH,  4. 
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Form  dagegen  ganz  frei,  so  dass  sie  die  mannigfaltigsten 
Arten  der  Einkleidung  annehmen  könne;  die  Epistel  sei 
nur  der  Form  nach  bestimmt,  der  Inhalt  derselben  ein 
ganz  vei:schied«nartiger  5  wonach  er  donn  dipsen  Unter- 
schied weiter  zu  entwiekeln  versucht.  Naeh  dieser  Be- 
stimmung könnte  man  behaupten,  dass  die  Briefe,  in  welchen 
der  tadelnde  Character  erscheine  —  Briefe^bliebßn  es  nach 
jener  Bestimmung  noch  immer  —  Satiren  seien,  wie  I,  19, 
und  umgekehrt  würde  man  die  sechste  Satire  des  ersten 
Buches  unbedenklich  als  Brief  betrachten  können  ;  ich  sehe 
wenigstens  nicht,  worin  die  briefliche  Form  von  I,  19  sich 
unterscheide  von  der  Anrede  in  sat.  I,  6.  Eichstädt, 
dem  Kirchner  (Ausgabe  der  Satiren  S.  VII),  C.  Pas- 
sow  (Leben  des  Horaz  Note  178,  180,  282)  u.  A.  beigetre- 
tensind,  versuchte  folgende  Unterscheidung*)-  Di^  Sa- 
tiren stellen  ganz  allgemein  Sittengemalde.  der  Zeit  dar, 
Scenen,  Charaotere,  Meinungen  in  ganz  objectiver  Haltung, 
ohne  irlle  nähere  Beziehung  auf  eine  b^stimn^te  Person,  an 
welche  sie  gerichtet  sind,  und,  wenn  auoh  in  einzelnen  M  a  e- 
cenas  angeredet  wird,  so  hat  dies  dpch  »j^  die  DarsteU 
lung  selbst  gar  keinen  Einfluss.  Der  Zweojt  der  Epistel 
dagegen  ist  ein  rein  subje<;tiyer ;  sie  ist  für  eine  bestimmte 
Person  an  und  för  sich  bestimmt  und  in  Bßzug  auf  diese 
spricht  sie  die  Meinung   des  Dichters   aus.    Aber  dieser 


*)  Eichstädt  unterscheidet  drei  Tlauptarteii  Von  Episteln,  di- 
dactische,  elegische  und  scherzhafte  (zu  den  «»rsteren  rech- 
net er  die  horazischen);  aber  ein. rein  belehrendes,  den 
strengen  Lehrton  annehmendes  Öedicht  können  wir  nicht 
fiir  einen  Brief  halten,  wenn  es  au(?ft  die  Form  desselben 
annähme.  Vgl.  Cic.  Farn.  II,  4.  T  h.  Stange  de  Horatii 
epistola  secunda  libri  primi  (1830)  p.  2  thejlt  die  horazi- 
»eben  Briefe  in  rei».  persMuliche.  (I,  3,  4-  5.  7.6-  9.  13)  und 
belehrende,  philosophische  (I,  1.2,  ß*A^'  M,  1-  2  3),  wo- 
bei der  wesentliche  Cbaraclejr  der  horazis/chen  Bfi.efe  ganz 
übei:^«heii.  ist.  Man  vgl,  aucji  .nc«;h  die  Abhandlungen  von 
Manso  in  den  Nachtragen  zä  SjAl^^er  IV,  2  und  von 
Haberfeldt  das.  VI,  2  (auch  iq  s«rinen  Vorlesungen). 
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bloss    äusseriich  «ufgefasste  Untersdhied  passt  nicht  auf 
Briefe,  wie  1,  16.  19.  20,  und  man  könnte  auch  die  sechste 
Satire  des  ersten  Buches  dann  sehr  gut  den  Bpisteln  zu- 
zählen.   Diese  Ansicht  hat  neuerdings  Obbarius  gegen 
den  gelehrten  und  umsichtigen  W  e  i  c  h  e  r  t  in  Jahn's  Jahr- 
büchern  I,  87  ff.  zu    vertheidigen   gesucht.     Weicher  t 
hatte  nämlich  in  seiner  prolusio  de  Horalii  epistoUs  (1826) 
jeden  Unterschied  zwischen   den  horazischen  Satiren  und 
Episteln  geläugnet  (Vgl.  denselben  de  Vario  p.  238) ;  ja  er 
erklärte  bei  vielen  Briefen  die  Einkleidung  für  eine  blosse 
Fiction,  worin   er  bei  mehreren  unzweifelhaft  Recht  hat; 
aber,  wie  er  zu  diesen  fingirten  Briefen  auch  I>7.  17.  18' 
rechnen  könne,  begreift  man  nicht  leicht^).    Franke  hält 
zwar  p.  71  sq.  Satiren  und  Episteln  für  dieselbe  Dichtart, 
betrachtet  aber  die   letzteren  als  höchste  Stufe   derselben.' 
Proinde  et  ortam  cenformatamque  epistoUcam  poesin  «o?  sa^ 
Urica  dico  et  communem  esse  utriusque  indolem,  —  Quem^ 
admodum  igitur  poeta  in  sermonibus  ridendo  et  casügando 
penyersorum  hominum  corrector  fueraJt^  ita  in  epistolis  ama^ 
büi  philosophia  et  aequcUium  pectora  et  se  ipsum\?)  sa^ 
luberriinis  praeceptis   conformare  siiuduii.     Ein  eigentlich 


*)  Auch  Hein  rieh  läugnete  jeden  Unterschied.   ,,Mit  der  Un- 
terscheiduDg  beider   ist  neuerdiogs  Unwesen  getrieben  wor- 
den.    Wohl  wahr  ist,  dass  die  Episteln  sich  von  den  Sati- 
ren unterscheiden,  aber  es  gibt  auch  Unterschiede  zwischen 
Jlias.und  Odyssee ,    die   dennoth  zU  einec  Kunstart  gehö- 
ren.    Sind  Verschiedenheiten  zwischen  Satiren  und  Episteln, 
so  liegt  der  Grund  darin ,    dass  die  Art  der  sermones  ver- 
änderlieh ist,  manchen  Character  annimmt.     Dass  die  Epi- 
steln an   bestimmte  Personen  gerichtet. sind  und  meist  per- 
sönliche Verhältnisse  berühren,  kann  als  trennender  Charac- 
ter nicht  betrachtet  werden ;  denn  eben  so*  gibt  es  Episteln 
in  den  Satiren,  welche  überhaupt  gern  Briefform  annehmen, 
wie  schon  bei  C.  Lucilius  (Vgl.  B.  II  S.  19).*«     JNur  dem 
rSamen  nach    kenne   ich    die    Abhandlang  von  A.  G.  Rein 
de  Persii  et  Höratii  epistolis  (1839),  in  welcher  der  Untere 
schied  zwischen   den  horazischen  Satiren    und  Episteln  e^it- 
wickelt  sein  soll    (Zimmermannes  Zeitschrift  1840,  560.  Vgl. 
Obbarins  %ix  den  Bfiefen  p.  iföl).  .    i 
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didactischer  Zweck  ist  bei  den  Satiren  ebenso  wenig,  als 
bei  den  Episteln  zu  denken.  Die  Satire  will  die  Thorheit 
als  solche  aufzeigen  und  in  ihrer  Nichtigkeit  darstdlen ;  in 
der  Epistel  theilt  der  Dichter  auch  keine  Lehren  als  solche 
mit ,  sondern  er  gibt  uns  seine  gewonnene  Ueberzeuguitg, 
die  er  klar  und  lebendig  aus  sich  herausstellt. 

Wir  sprechen  den  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
beiden  Dichtarten  am  Besten  aus ,  wenn  wir  die  Satire  die 
objective,  die  Epistel  die  subjective  Entwicklung  der  An- 
schauung des  Dichters  nennen.  Bei  der  Satire  fasst  der 
Dichter  das  Treiben  der  Welt  in  seiner  wahren  Thorheit 
auf,  so  dass  er  die  innerliche  Nichtigkeit  desselben  zeigt; 
er  will  sich  über  die  Tollheit  in  heiterm  Sinne  erheben  und* 
sie  als  Tollheit  belachen.  Die  Epistel  dagegen  soll  die 
eigene  Stimmung  aussprechen,  die  subjective  Anschauungs- 
weise ,  die  Art ,  wie  der  Dichter  selbst  das  Leben  nimmt 
und  zu  geniessen  sucht.  Die  Erfahrungen  des  Lebens  bil- 
den und  heben  den  Geist,  so  dass  ^r  zu  einer  festen  Klar- 
heit im  Handeln  und  Urtbeilen  gelangt ,  und  grade  dieses 
festgewonnene  innere  Geistesleben  tritt  uns  in  der  Epistel 
in  leicht&iessendem  Tone  behaglich  entgegen.  Die  Veran- 
lassung aber  sich  auf  diese  Weise  mitzutheilen  findet  der 
Dichter  besonders  im  Verhältnisse  zu  seinen  Freunden,  de- 
nen gegenüber  <er  sich  gedrungen  ilihtt  sein  jedesmaliges 
Gefühl  oder  seine  Beurtheilungsweise  auszusprechen.  Da- 
neben können  ihn  auch  sonstige  Verhältnisse ,  die  ihn  be- 
rühren ,  bestimmen  sein  Wollen  und  Meinen  dichterisch 
auszuführen,  wie  wenn  er  dem  Augustus  ein  Buch 
seiner  Oden  sendet  (I,  13)  oder  die  Briefe  dem  Publicum 
übergibt  (I,  20).  Es  entsteht  aber  hier  die  Frage,  auf 
welche  Weise  die  Epistel  sich  einerseits  vom  eigentlich  ly- 
rischen Gedichte ,  andererseits  vom  prosaischen  Briefe  we- 
sentlich unterscheide.  Das  lyrische  Gedicht  soll,  wenn  es 
auch  eine  subjective  Erregung  des  Innern  Menschen  aus- 
spricht, doch  dieses  Gefühl  als  ein  menschliches  überhaupt. 
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das  wir  tbeilen  und  mitempfinden,  zur  Darsteihing  bringen ; 
es  ist  der  reine  Ausdruck  menschlichen  Gefühls^  wie  es 
sicfa  beim  Menschen  überhaupt  unter  den  eintretenden  Be» 
d/nguDgen  zeigt,  und  nur  darin  besteht  das  eigentlich  dich«* 
terische  Talent  des  Lyrikers,  dass  er  das  Gefühl  so  inner* 
lieh,  lebendig  und  klar  erfasst,  dass  er  es  nach  Aussen 
darstellen  und  von  Anderen  in  derselben  Starke  reproduci- 
ren  lassen  kann..    In    der  Epistel  dagegen  tritt  uns  der 
rein  subjective  Mensch  als  solcher  entgegen;   er  spricht 
seine  Individualität  aus ,  so   dass  wir  ihn  erschauen  und 
uns  zur  klaren  Auffassung  desselben  in  Stand  gesetzt  fin*- 
den ,  er  gibt  sich  uns  hin,  theilt  sich  uns  mit.    Hierin  liegt 
auch  die  Unterscheidung   der  Epistel  von  dem  gewöhnli- 
chen Briefe.  ^  Wenn  nämlich  dieser  bloss  Mittheilung  von 
Thatsachen  und  Verständigung  über  Piincte  der  Wirklich- 
keit bezweckt ,    so  tritt  in  jener  die  Thatsache  zurück  und 
wird  nur  insoweit  dargestellt,  als  der  Dichter  über  dersel- 
ben steht  und  sie   von  seinem  Standpunkte    aus  aultasst. 
Man  hat  bäufig  der  Epistel ,   wie   auch  der  Satire  (B.  II  S. 
18  f.))  den  Vorwurf  gemacht,  sie  sei  eine  prosaische  Kunst* 
i^orm,  die  sich   bloss  des  Gewandes  der  Poesie  bediene; 
aber  was  ist  denn  an  sich  prosaisch  und  was  poetisch? 
Nicht  die  Gegenstände  an  und  für  sich  sind  prosaisch  oder 
poetisch,  sondern   sie   werden  es  durcl)  ihre  Auffassung. 
»Unsere  deutschen  Aesthetiker^   sagt  Göthe  bei  Ecker- 
Diann  I,  363  „reden  zwar  viel  von  poetischen  und  unpoe- 
tischen Gegenständen ,   und   sie  mögen   auch  in  gewisser 
Hinsicht  nicht  ganz  Unrecht  haben ;  allein  im  Grunde  bleibt 
kein  realer  Gegenstand  unpoetisch,  sobald  der  Dichter  ihn 
gehörig  zu  gebrauchen  weiss.«    Alles  kann  poetisch  wer- 
ben ,  wenn  es  so  aufgefasst  wird ,  dass  es  auf  den  Geist 
v^ifkt  und  das  Gefühl  hebt ,  wenn  es  sich  gleichsam  dem 
^Wenden  Menschen  angeglichen  bat  *),    Demnach  wird  die 


*]  lieber  den  Unterachbd  der  prosaischen  und  poetischen  Knnst- 
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Frag«,  ob  die  Epistel  eine  prosaische  Dichtart  sei,  auf  die 
andere  zurückzaruhren  sein,  ob  die  Stimmung  des  einzel- 
nen Menschen  sich  uns  so  darstellen  könne,  dass  sie  un* 
ser  Gefühl  errege  und  uns  selbst  hinziehe.  So  gefasst  wird 
Keiner  Anstand  nehmen  die  Frage  zu  bejahen^  freilich 
nicht  allgemein  ,  in  Bezug  auf  jeden  einzelnen  Menschen, 
sondern  mit  Beschränkung.  Wenn  uns  im. gewöhnlichen 
Leben  auch  excentrische  Menschen,  ausserordentliche  Cha* 
ractere  und  aufgeregte  Gemüther  anziehen  und  fesseln  kön- 
nen, wenn  wir  auf  der  andern  Seite  den  friedlich  gesinn- 
ten ,  redlich  angestrengten  und  treu  wirkenden  Mann  ach- 
ten und  in  seiner  Weise  anerkennen,  so  werden  wir  doch 
nur  bei  demjenigen  die  vollste. Befriedigung  empfindeh,  der 
das  Leben  mit  jener  hmlem  Weisheit  auifasst  und  geniesst, 
welche  im  Gefühle  der  wahren  Würde  desselben  froh  und 
zufrieden  ist  und  eine  gleiche  sinnige  Ruhe  und  selige 
Wonne  über  seine  Umg^ebung  verbreitet.  Nur  einen  sol- 
chen Mann  werden  wir  auch  in  der  Epistel  zu  hören  wün- 
schen ,  nur  jeinem  solchen  werden  wir  fortdauernd  unsere 
Tbeilnahme  schenken,  an  ihm  uns  erfreuen  und  beruhigen, 
uns  innigst  an  ihn  anschliessen.  Mag  daher  der  aufgeregte 
Sinn  der  Liebe,  der  Sehnsucht,  des  Schmerzes ,  des  Jubels 
u.  s.  w.  dem  lyrischen  Gedichte  verbleiben,  das  die  Situa- 
tion selbst  als  allgemein  menschliche  darstellt;  anders  ist 
es  mit  der  ruhigen,  klaren,  zufrijedenen  Stimmung  des  faei- 


fortn  — .  die  gewöhnliche  Rede  als  blosaes  Mittel  zur  Ver- 
stäDdiguDg  ist  hier  ganz  auszuschliessen  —  vgl.  man  die 
geistreichen  Bemerkungen  von  Wilh.  von  Humboldt 
„über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues" 
von  S.  COXLI  an.  Die  prosaische  Kuustforra  will  die.  Wirk* 
lichkelt  als  solche  durchdringen,  die  poetische  dagegen  das 
innere  Geistesleben  des  fühlenden  Menschen  lebendig  er« 
greifen  und  bilden;  die  .Poesie  schafft  eine  innere  WelU 
wogegen  die  Prosa  das  innerste  VVesen  der  Wirkt  i  c  h  k  ei  t 
zu  erschauen  und  zu  begreifen  strebt.  Beide  stehen  sieb 
entgegen,  wie  B  egri  ff  und  Ge  fühl. 
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• 
ter  Welt  und  Leben  beurtheilenden  Geii^es,  in  dessen  N§he 

wir  uns  immerfort  wünschen,  um  uns  von  gleich  behagli- 
cher Heiterkeit    getragen  zu  fühlen*).    Ein  solcher  Geist* 
tritt  uns   in   natürlicher  Anmuth  in  den  horazischen  Epi- 
steln entgegen,  deren  innere  unverläugbare  Wahrheit  jedes 
unverdorbene  Herz  unauflöslich  fesselt  und  mit  der  heiter- 
sten, wohKhuendsten  Ruhe  etiullt.    Der  Dichter  tst  zu  der 
Erkenntniss  gelangt,   was  dem  Menschen   eigentlich  Noth 
thue ;  die  stürmische  Jugend  mit  ihrem  wilden  Wogen  und 
unrobigeu  Treiben  ist  vorüber,  die  Leidenschaften  haben 
sich  gelegt,  so  dass  er  jetzt  nur  auf  das  bedacht  ist,  was  wahre 
Ruhe  und   Frieden   dem  Menschen  gewahren  könne ;  und 
diese    Gndet   er   allein    in    einem  ruhigen  Auffassen  der 
Welt  und  ihrer  Verhältnisse.    Die  Ruhe  muss  der  Mensch 
in  sich  finden,  da^  Aeussere  darf  keine  bewältigende  Herr-^ 
Schaft  über  ihn  ausüben,  es  muss  von  ihm  frei  erfesst  und 
in   seinem  wahren  Wertihe  erkannt  werden.    Diese  innere 
Freiheit  ist  es,   welche  au5   den  horazischen  Episteln  uns  ' 
entgegenklingt  und   wie   frische  Luft  den  Geist'  umweht ; 
aber  sie  erscheint  nicht  in  dem  starren,  gefrierenden  Schul- 
tone  der  in  ihren  Abstractionen  mit  dem  Leben  in  Wider- 
spruch tretenden  3toiker,  sondern  im  reizenden  Gewände 


*)  Man  kCnnle  hiergegen  ctiejenigen  lyrischen  Gedichte  anfuh- 
ren, in  welchen  der  Dichter  seine  innere  Zufriedenheit  und 
das  Gluck  seiner  Seele  ausspricht  ^  wie  carm.  III,  16;  aber 
das  Lied  druckt  diese  Zufriedeuheit  nur  als  ein  im  Augen- 
blicke klar  hervortretendes  und  sich  entwickelndes  Gefühl 
aus,  also  als  einzelne  Seelenaffection ;  der  Epistel  dagegen 
ist  nicht  die  Darstellung  dieses  Gefühls  selbst  Ziel  und  Zweck, 
sondern  diese  Stiibhiung  ist  gleichsam  die  Atmosphäre ,  in 
welcher  wir  das  Leben  des  Dichters  sich  regen  fühlen;  von 
dieser  Stimmung  ist  er  ganz  erfüllt  und  aus  seinem  ganzen 
Fühlen  und  Denken  M^eht  sie  uns  an.  Grade  die  Darstel- 
lung dieser  überallhin  sich  rerbreitenden,  ihn  stets  leiten- 
den Seelenbarmonie ,  nicht  durch  Vermittlung  des  Begriffs 
und  des  abstracten  Denkens ^  sondern  durch  die  reine  an- 
schauliche Zeichnung  im  lebendigen  Falle  ist  bei  der  Epi* 
stel  Aufgabe  des  Dichters, 
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heitern  Scherzes  und  lachender  Lust ,  welche  sich  nie  m 
bitteren  Klagen  und  scharfen  Sittenpredigten  verleiten  lässt, 
sondern,  wie  dringend  und  warm  sie  auch  immer  das,  was 
Noth  thut>  anempfielt,  doch  stets  den  lieblichen  Ton  freund- 
licher Mittheilung  und  heitern  Wohlwollens  beibehält.  *). 
Diese  Verbindung  von  gediegenem  Ernste  der  Anschauung 
und  heiterer  Laune  bildet  den  Character  der  horazischen 
Briefe,  die  hierin  bisher  unübertroffen  sind,  da  alle  späte- 
ren Nachahmungen  entweder  sich  zu  einem  trockenen  Lehr- 
tone verirrt  haben  oder  des  wahren  geistigen  Gehaltes 
entbehrten.  Dass  aber  diese  Poesie  von  würdigernster  An- 
schauung ,  treffender  Klarheit ,  genialer  Leichtigkeit  und 
edelster  Laune  grade  bei  den  Römern  hervortrat 'und  un- 
erreichbar allen  späteren  Völkern  geblieben  ist,  das  liegt  in 
der  Eigenthdmlichkeit  des  Volkes  tief  begründet.  Denn, 
wenn  es  nicht  gelaugnet  werden  kann,  dass  das  Römervolk 
auf  das  practische  Leben  besonders  angewiesen  war,  so 
war  es  diesem  auch  natärlich  die  Lehren  der  Weisheit 
auf  die  eindringlichste  und  anziehendste  Weise  zur  Dar- 
stellung zu  bringen  mit  jenem  heitern ,  grade  den  ernsten 


*}  Efne  ganz  falsche  Ansicht  war  es,  wenn  Wieland,  dessen 
gewichtigem  Ansehen  Viele  gefolgt  sind  (auch  Man  s  o  Nach- 
träge zu  S  u  1 2  e  r  IV,  2.  Vgl.  besonders  S.  487  ff.) ,  in  den 
horazischen  Episteln  bittern  Spott  und  Verhöhnung  der 
Freunde  des  Dichters  gefunden  hat,  ein  Spott,  der,  um 
vieles  Andere  hier  zu  übergehn,  wenn  er  deutlich  hervor^ 
leuchtete ,  den  Dichter  bei  seinen  Freunden  verdächtigen, 
beim  Publicum  verhasst  machen,  wenn  er  verborgen  lag, 
seinen  Zweck  verfehlen  musste.  Das  Verdienst  durch  Be- 
kämpfung dieser  grundfalschen  Ansicht  den  Character  des 
Dichter«  und  das  Wesen  seiner  stets  freimdlichen  Epistel  in 
ein  reineres  Licht  gesetzt  zu  haben  gehört  unserm  sinnigen 
nud  feinfühlenden  Fr.  Jacobs.  In  der  Wi  eland'schen 
Ansicht  ist  auch  Jean  Paul  „Vorschule  zur  Aesthetik** 
$.  39  befangen.  ., Persiflage  könnte  man  das  ironische  Streif- 
licht nennen.  Horaz  ist  vielleicht  der  erste  Persifleur  und 
Luzian  der  grösste.  Die  Persiflage  ist  mehr  die  Tochter 
des  Verstandes  ah,  der  komischen  Schüpfiingskrafl."  Vgl. 
«lie  Einleitung;  zu  I,  1«      ' 
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Völkern  eigenen  Witze,  der  sich  fiberall  EingtH;  zu  Ter« 
schaffen  weiss.  Haraz  lehrt  uns  gfade '  durch  sein  Beispiel 
die  wabre  innere  Freiheit,  abgezogen  ron  den  umliüUenden 
Äusdröcken  der  Schulen,  die,  wie  die  Erfahrung  nur  zu. 
deutlich  lehrt,  grade  in  diese  eine  Art  Adelstolz  zu  setzen^ 
lieben ;  er  zeigt  uns  die  Höhe  der  menschlichen  Würde,  die 
sich  der  Aussenwelt  gegenüber  zu  halten  weiss ,  er  lehrt 
die  Unabhängigkeit  von  den  äusseren  Dingen,  denen  wir 
ons  nicht  unterwerfen  dürfen,  die. wir  frei  zu  benutzen  su- 
chen müssen.  Wie  dieser  Dichter,  der  Sohn  des  Freige^ 
lassenen,  die  äussere  Freiheit  als  höi^bstes  Gut  zu  schätzen 
wusste,  80  hat  er  die  innere  Freiheit  als  edelstes  Glück  in 
den  «Briefen  dargestellt  und  aufgezeigt,  so  dass  diese  Ge- 
dichte als  poetisches  Gegenstück  zu  dem  freien  Leben  des 
römischen  Volkes  und  unseres  Dichters  insbesondere  zu 
betrachten  sind  *).     Der  leichte  Ton  dieser  heitern  Um- 


*)  Angustus  hatte  selbst  die  nähere  Bekanntschaft  mit  Ho- 
raz  gesucht.  So  hatte  er  Ihm  durch  Maecenas  eine 
Stelle  als  Privatseeretfir  angeboten,  in  der  snetonischen 
vUa  schreibt  Augustus  au  Maecenas:  Jnit  ipse  tcri" 
bendh  tpistolis  ämicörum  sufficiebam  .•  nunc  otcupatissi' 
mu$  et  infirihu»  Horatium '  iio»trum  tt  tupio  aaducere, 
Veniei  ergo  ab  ista  paraMitita  mentä  ('d.  i.  m^nsii  apud 
tt  ffäirasituM  regis)'  ait  kane  rtgiatn  rt  no$  in  tcribendis 
tptstoliM   iu^ahit     Dieter  Brief  kann  kaum  früher,  als  730 

'  fallen  nach  des  An^usttts  Amkonft  zH  K  o  m,  Horaz  ent- 
schuldigte sich  darauf  mit  seivetr  scliirachen  Gesundheit. 
AugnStus  aber  wünschte  eine  nähere  Bekanntschaft,  wie 
«ich  unter  Anderni  ans  einem  Briefe  desselben  in  deir  vita 
ftrgtbt  r  Tftque ,  si  tu  superbns  '•»michiam  nosträm  sprtvisti^ 

.  ideo  nos  quoquB  ayS'vneQtpgoyoB/Lta^  Horaz ^  der  sieh  mit 
Absicht,  um  nicht  als  Schmeichler  zu  gelten,  zurückgehalten 
za  haben  scheint,  sandte  ihm  731  oder  732  das  dritte  Buch 
der  Oden  zu  mit  dem' Briefe  I,  13  Drauf,  7^5  oder  736, 
ubersdilckte  er  Ihn!  (las  er«le  Buch  djf^  Episteln,  *  wo  rauf  A  u- 
gttstns  nach  der  vita  er^iederta  r  Jratci  me  tibi'$eitQ, 
atictd  nun  in  pterisque  eiusmodi  scriptis  mecum  potiiHmum 
itxfuaris»  An  vereris  j  ne  apud  pöttere»  tibi  infame  sit, 
quod  videaris  familiaris  nobit  esse?  Er  -wollte  alsoaucti 
Vor  dem  Publicnm   aU  Freund  des   Horaz  |;elten,  der 

4* 
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gmgsspnche  Hebt  es  bald  eine  Anecdote,  bald  ein  Scherz* 
Wort ,  bald  eine  Fabel ,  bald  einen  bekannten  Spruch  zur 
Belebung  und  Verdeutlichung  des  Gedankens  in  Anwen- 
dung zu  bringen;  besond^s  häufig  erscheint  in  der  Epi- 
stel die  Fabeln  wetehe  in  den  Satiren  sich  nur  einmal  fin* 
det  VgL  epist  I,  1,  73  ff.  2,  42  f.  3^  18  f.  7,  29  IE  10, 
34  ff.  14,  43  f,  20,  15  f.  sat.  II,  6,  79  ff,  mit  der  Bemer- 
kung von  QuintiL  V,  1 1 ,  20;  Das  eigentliicb  satirische  Ele- 
ment tritt  hier  nirgends  hervor;.so  ist  z.  B.  aiK?h:  die  Er- 
wähnung des  Maenius  I,  15,  26  ff.  nur  eine  scherzhafte 
DarsteUong  ohne  Spott;  bei  der  tollen  Nachahmungssucht 
der  Dichterlinge  I,  19  will  Uoraz  nur  seine  eigene  selb^t- 
ständige  Freiheit  darstellen.  Die  Verbindungen  sindjiier 
leicht  und  ungezwungen,  aber  doch  gwegelter,  :als  in  den 


später  diesen  Anforderungen  auf  äusserst  feine,  zurückhal- 
tende Weise  in  der  ersten  Epistel  des  zweiten  Buches  ent- 
sprach. Auf  das  erste  Buch  der  Briefe ' —  und  nicht  etwa 
auf  das  dritte  der  Oden,  wo  J^ugustus  ohne  Zweifel  auf 
andere  Weise  antwortete  —  beziehen  wir  auch  die  Worte 
aus  einem  Briefe  des  Augustus  in  der  vica,' die  demnach 
zu  demselben  Briefe,  wie  die  eben  angeführten,  gehören: 
Pertulit  ad  me  Dionjrsius  libeUum  tuunf,  quem  ego,  ne  ac- 
cusem  brevitatem  ,  boni^  consulo.  Diese  Briefe  des  A  u  g  u* 
stus  mit  P.  Crinitus  und  Rappolt  p.  558  für  unächt 
zu  erklären.,  \Feil  sie  nicht  dUgnae  lai?<o.  principe  tiuique 
summa  eruditione  seien,  haUen  wir  (ur  upgegrundet^  viele 
Briefe  yon  Augustus'  waren  Torhanden  (Suet  Aug.  87) 
und  der  uns  etwas  unanständig  scheinende  Ton  war  es  wohl 
den  Alten  nicht,  wozu  kommt,  dass  Augustus  sich  einer 
besonders  scharfen  und  eigenthiim liehen  Ausdrucksweise  be- 
dient  zu  haben  scheint  (SueU  a.  a  0.).  In  einem  andern 
Briefe  des  Augustus  an  Horaz  heisst  e^iSume  tibi  ali" 
4fuid.  iuris  apud  me ,  tanquam  si  convictor  (vgl.  saL  I,  6, 
47.  4,  96)  mihi  fueris,  quQnidm  id  usus  mihi  tecum  esse 
voluiy  si  per  valetudyn^m  tuam  fieri  potuiss  et. 
Die  vita  sagt:  {Aupistus)  9fnaque  et  altera  liberalitate  {Ho- 
raiium)  locupletavil.  Maecenas  soll  nach  der  vita  den 
Horaz  dem  Augustus  in  seinem  Testamente  mit  den  Wor- 
ten empfolen  haben :  Horati  Flaccif  ut  mei,  memor  estöp  Ho- 
raz setzte  nach  derselben  bei  seinem  schnell  erfolgenden  Tode 
den  Augustus  zu  seinem  Erben  ein«  Vgl«  3uet.  Aug.  Q^. 


Satirelf ,  bcigonders  denen  des  ersten  Buchev.  Der  \6XB 
hat  iHclt  die  gesetzte  epische  Wurde,  die  hier  ganz  unpas- 
send wäre  (vgl.  B.  II  S.  20,  Obbarius  epist.  p.  24),  aber 
er  ist  ernster  und  strenger  gehauen ,  als  in  den  Satiren, 
wie  die  Sprache  selbst  knapper  und  gezOgelter  ist  End« 
lieh  mässen  wir  noch  der  Gomposition  und  der  poetischen 
Einheit  gedenken.  Die  Ansicht,  nach  welcher  in  dem  poe- 
tischeil  Briefe  ebenso,  wie  in  dem  prosaischen,  zur  blossen 
Mittheiiung  von  Thatsachen  bestimmten  die  allerverschie- 
denart^en  Gegenstände  nebeneinander  gestellt  und  be^ 
sprechen  werden  können ,  beruht  auf  ganz  ungründlicher 
Vorstellnng.  Der  Dichter  will  im  Briefe  seine  Stimmung, 
die  durch  «inen  bestimmten  Umstand  erregt  worden  ist^ 
oder  seine  Meinung  Ober  irgend  einen  Punct  darstellen ;  es 
kann  aber  immer  nur  eine  Stimmung  oder  Meinung  den 
eigfentiichen  Gegenstand  des  Briefes  bilden,  weil  sonst  die 
poetische  Einheit  vernichtet  wurde  —  eine  Anforderung,  von 
der  auch  die  Epistel'  nicht  freigesprochen  werden  kann. 
Also  ein  Hauptgegenstand  muss  stets  vorhanden  sein,  wo- 
mit das  Uebrige  immer  in  bestimmter  Verbindung  steht, 
so  dass  es  entweder  zur  Erklärung  oder  Verdeutlichung 
desselben  gehört  oder  einen  verwandten  Gedanken  weckt. 
Das  innigste'  Zusanunenschliessen  der  einzelnen  Theite  zu 
einem  genmdeten  Ganzen  ist  eine  Haruptanforderung ,  wie 
^n  jedes  Gedicht,  so  auch  an  den  Brief,  der  im  Leser 
selbst  die  Stimmung  des  Dichters  eftseugen  soll ,  nicht  als 
^ine  eigene,  sondern  als  die  beim  Dichter  erkannte.  Was 
<^(6  Einkleidung  betriiR,  so  tritt  die  Anrede  immer  an  den 
Anfang,  meist  in  den  ersten  Vers,  in  den  zweiten  I,  13,  in 
^len  dritten  I,  5 ;  in  dem  fünften  und  zwar  erst  in  dem  zwei* 
ten  Satze  erscheint  sie  I,  7 ;  die  ars  poetica  hat  sie  erst  nach 
^^  ersten  Frage,  V«  6.  Eine  andere  Art  der  Einkleidung, 
»ämlich  die  gewöhnliche  Uebersebrin  der  Briefe,  finden 
^  I,  10 :  Urbis  amaiorem  Fuscum  sahere  iubenms  ruris 
f^atores,  und  die  Wendung  an  die  Muse  1, 8 :  CeUo  gau^ 
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dere  et  bene  rem'  gerere  AUmavanQ  refer  comiH  seribae^ 
que  Neronis.  Gewohnlich  tritt  auch  noch  im  Folgenden 
eine  Beziehung  auf  den  Angeredeten  ein,  doch  durcbaos 
nöthig  ist  es  nicht,  wie  wir  glauben,  dass  es  I,  19  wirk- 
lich nicht  der  Fall  sei.  Einen  eigentlichen  Briefsehluss 
braucht  das  Gedicht  nicht  zu  haben ;  wir  finden  einen  sol-^ 
chen  I,  6.  10.  12.  13. 

Die  horazische  Epistel  ist  nach  dem  Gesagten  eine 
ganz  eigenthümlicbe  Kunstform,  in  welcher  ^ieh  der  Geist 
des  Dichters  in  jener  heitern,  vollendeten  Ruhe  ausspricht, 
die  er  sich  im  Leben  erworben  hatte.  Durch  die  Satiren 
hatte  er  sich  einen  festen  Halt  im  Gegensätze  gegen  die 
Tborheiten  und  Verirrungen  der  Zeit  erkämpft,  er  hatte 
sich  selbst  festgesetzt;  in  den  Oden  suchte  er  dadn «seine 
Gefühle  zu  verklären  und  auf  die  Veredlung  des  Lebens 
seines  Volkes  hinzuarbeiten ;  jetzt  aber ,  als  er  in  seinen 
politischen  Gesängen  auf  die  wahre  Grösse  des  Staates  und 
die  gerechte  Würdigung  des  von  den  Göttern  zum  Glücke 
geschenkten  Augustus  mit  binreissender  Kraft  hingewie- 
sen hatte,  trieb  es  ihn  auch  die  innere  Freiheit,  der  Sede, 
wie  er  sie  in  sich  gewonnen  hatte,  lebendig  darzustellen. 
Wenn  man  in  der  griechischen  Litteratur  die  milde,  klare 
Lebensansicht,  wie  sie  in  den  Tragödien  des  Sophokles, 
in  welchen  sich  die  vollendetste  Kunstbildung  eiiies  tiefsin- 
nigen Geistes  darstellt,  ausgesprochen  liegt,  für  die  höchste 
Entwicklung  der  gesammten  Poesie  mit  Recht  zu  halten 
geneigt  ist,  so  hat  in  den  horazischen  Episteln,  welche  die 
reifste  Frucht  des  durch  Leben  und  Kunst  glefch  gebilde- 
ten Dichters  sind,  die  römische  Poesie  ihren  Gipfelpunct 
erreicht;  hier  ist  der  practische  Sinn  des  Römers  in >  der 
Qllefreinsten  Idealität  hervorgetreten  und  hat  einen  Roicb- 
thum  von  Anschauungen  und  Erfahrungen  auf  ebenso  ge- 
diegene, als  feine  Weise  entfaltet,  an  denen  alle  Folgezeit 
sich  gestärkt  und  erfreut  hat.  Und  es  smd  dies  nicht  jene 
kalten  Anschauungen  und  Erfahrungen^   welche  getuhUos 
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und  rauh  das  Leben  zersetzen,  sondern  aus  ihnen  scheint 
uns  immer,  wie  aus  einem  leuchtenden  Spiegel,  das  Bild 
des,  edeln  Hannes  entgegen ,  der  frei  und  rein  zu  fühlen, 
wie  zu  handeln  wusste« 


-*  ■> 


Wir  unterscheiden  hier  der  leichtem  Uebersicht  wegen 
zwei  Klassen  von  Briefen,  solche,  welche  bloss  Nachrich- 
ten, Auftrage  oder  Erkundigungen  enthalten^  nach  Art  der 
poetischen  Epistel  aufgefasst  iind  dargestdit  (I,  3.  4.  5.  8« 
9.  11.  12.  13.  15),  und  solche^  welche  die  ausführliche 
Erörterung  eines  Thema's  geben.  Von  den  ersteren  werden 
wir  zuerst,  die,  deren  Zeit  sich  bestimmt  nachweisen  lässt, 
der  Zeitfolge  nach  behiaiideln ,  dann  die  anderen  hinzufu- 
gen; bei  der  zweiten  Klasse  dagegen,  da  die  zeitliche 
Aufeinanderfolge  sich  nur  bei  wenigen  siciier  nachweisen 
lasst,  die  gewöhnliche  Folge  beobachten,  in  welcher  zufik 
lig  auch  die  in  Rücksicht  des  Inhalts  zusammengehörigoi 
Episteln  mitdnander  verbunden  sind.  Gtaubten  wir  mit 
Cahn  an  eine  absichtliche  Anordnung  der  einzelnen  Stücke, 
die  man  bei  den  Episteln  immer  noch  eher  anndimen  kann> 
als  bei  den  lyrischen  Gedichten,  so  könnten  wir  sagen^* 
Horaz  habe  die  Episteln  nach  dem  Inhalte  ge^dnet,  doch- 
so,  dass  er  die  Folge  darch  eingeschobene  Briefe  der  er^' 
Stern  Klasse  unterbrochen  habe  ^). 


*)  Cahn  sagt  trias'  quaest  Rorat.  p.  16  sq.:  In  hoc  autem 
solo  libro  certam  aliquam  rationtm,  quam  tecutUs  po^A 
temporum  ordinem  posthabendum  cenmerU-t  adhuc  ^n^his, 
non  contigit  deprehendere,  quamquam  non  casu  factum  esse 
videtur,  ut  pariter  aetn'initio' etiam  iii  ultimo 'libro  duae 
epistolae  ad  A^aecenatem  e(,  u4  Lollium  se  excipiant  (!)  et 
Ibmam  ecloga  ad  Scaevam  scripta  proxime  antecedat,^^  Ge- 
gen Cahn's  Princip  überliaup't' vf^l.  D  i  1 1  enb  n  r  ger  in  Zim- 
mermann's  Zeitschrift  1841  $.620. 


Epist  I,  13. 

lieber  imseni  Brief  hat  Fr.  v.  P.  Hockeder ,  der  Her- 
ftosgeber  der  Briefe  (1830) ,  in  einer  besondeni  Abhand- 
lung (1827),  am  Besten  Fr.  Jacobs  (Vernii£f<^te  Schrif- 
ten 5,  171  ff.)  gehandelt  Eine  Nachahmung  unseres  Ge- 
dichtes findet  sich  bei  Martial.  V,  6,  der  den  Farthe- 
iiius  bittet,  sein  Buch  dem  Domitian  zu  überreichen, 
der  wohl  selbst  darnach  fragen  werde.  Dort  zeigt  sich 
ganz  die  Widerlichkeit  dieses  nicht  ohne  glänzende  Anla- 
gen geborenen  Dichters,  der  sein  Talent  nur  zu  niederen 
Zwecken  benutzte  und  die  Rolle  eines  untertbanigsten 
Schmeichlers,  um  seinelr  Dürftigkeit  eine  Erwerbsquelle  zu 
NTnen,  geduldig  vor  den  Augen  der  Welt  spielte.  Wenn 
Plin.  epist  III,  21  dem  ebengestorbenen  Martial  nach- 
rühmt, er  habe  viel  Witz  und  Geiste  nee  candoris  mmus 
besessen,  so  mag  er  immer  im  gewöhnlichen  Leben  lie- 
benswürdige Eigenschaften  entwickelt  haben ;  wir  können 
ihn  aber  ab  handwerksmassigen,  characteriosen,  schäm - 
ttiid  ehrvergessenen  Allerweltsdichter  und  Schmeichler  nur 
verachten^  wogegen  wir  hier  in  Horaz  die  höchste  Freiheit 
des  edeln  Mannes  verbunden  mit  bewunderungswürdiger 
Feinheit  freudig  anerkennen.  Augustus  hatte  gewünscht^ 
liQraz  möchte  in  ein  näheres  Verhaltniss  zu  ihm  treten,  was 
dieser  aber,  um  sich  ganz  frei  zu  halten,  absichtlich  ver- 
mied (vgL  oben  S.  81f.).  Als  er  aber  nun,  spätestens  im 
Anfange  732,  das  dritte  Buch  der  Oden  herausgab,  in  wel- 
chem grade  die  Grösse  und  Macht  des  Augustus  mit 
wahrer  Begeisterung  gefeiert  wird,  konnte  er  es,  ohne  die 
Achtung  für  den  Gefeierten  zu  verletzed,  gar  nicht  um- 
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gehn  diesem  ein  Exemplar  des  Buches  zq  fitorModenO« 
Aber  er  woUte  auch  den  gringsteo  Anschein  meiden,  als  ob 
ersieh  hierdurch  bei  Äugustus  eiazuschmeicheln  suchte 
und  ein  enges  Verhältniss  zu  diesem  wunschle;  'des^ 
Iialb  fügte  er  den  Brief  an  Yinnius*^)  hsei,  in  welcihetti 
er  seine  Sendung  entschuldigt,  mit  der  er  demAugu9«tu9 
keineswegs,  lästig  fallen  und  sich  wie  mit  einer  Susfi^rst 
wichtigen  Sa(^e  Jt^reit  machen .  wolle.  Alles  Uebrige  ist 
blosse  Einkleidung,  der  Brief  fingirt ,  d«.  h.:  nicht  wjridtch 
an  Vilnius  : gerichtet,  wie  Jacobs  jS«.  177  und  Wei«< 
eher!  p.  ^9  richtig  erkannt  haben.  'Dies  will  aheriiPjftS«* 
sow  (Note  282)  nicht  zugeben,  ebgleieh  er  nieht  laugnen 
kann,  der  Brief  ^scheine  derauf  berechnet  zu  seinv  dasB  er 
vor  die  Augen  des  Kaisers  kommen. könnet' ;  aber,  meint 
er,  dami  wäre  ^das  Vermögen  des  Dichters,  Extr^ne  zu 


♦* 


*)  Wieland  denkt  an  ein  voHstänc|iges  Exemplar  derSatiren> 
Epoden  und  der  drei  ersten  Bucher  der  Odem  Weiche  rt 
prolufl.  de  Horatii  epittolis  p.  34  glaubt,  Augastus  habe 
eialge  Ton  den  be/eiM  gedichteten  Briefen.  d,e«  H^^^^jsu 
sehn  verlangt^  worauf  dieser  ihm  eine  kleine  Saromlqng  mil 
diesem  Begleitschreiben  iibersaudt  habe.  Gegen  diese  An-: 
nabiäe  spricht  aber  das  ganze  Gedicht,  welcbes  ein«  beslimnil« 
Aufforderung  des  Äugustus  gar  nicht  rermuthen  lässt, 
abseseüen  davon,  dass  eine  solche  schon  an  sich  ganz  un- 
wamscheitiliefa  ist. 

]  Slie  Schreibung  Vintiius  mit  verdop(|) Altern  n  üt  Toittti* 
ziehen.  Ygl.  Weicbert  p.  29.  Der  Dichter  erinnert  ihn 
(V.  8)  an  Jsinae  paternum  cognomen,  woraus  sich  der  Name 
Asina,  nicht  Asella,  wie  man  gewöhnlich  anhimmt  (vgl. 
Macrob.  Sat  II,  0)  für  den  Vater  des  Vinnius  ergibt^  ^^^ 
nicht  nothwendig  auch  für  unsern  Y in  n  i  u  s  selbst,  da  der 
Bichter  scherzhaft  an  das  cognomen  des'  Vaters  erinnern 
ionnf^e  und  die  co^nomiHa  sich  nicht  immer  yeretbien. 
Zwar  nennt  ihn  Porphyrio  Vinnius  Asella,  dagegen* 
Acro  und  der  comment  Cruq.  C.  V  innius  Frönte  (denn 
Caninius  bei  Acro  scheint  ein  Irrthum  zu  sein),  sein  Va^^^ 
ter  habe  das  cognomen  Jtina  gehabt.  Das  cognomen  Fronte^ 
von  der  breiten  Stirn  hergenommen ,  ist  nicht  anfifallend, 
und  ich  sehie  nicht,  was  jene  Notrs  verdächtigen  könne. 
Irrig  gibt  S  c  h  m  i  d  ihm  beide  cognorttina  zusammen. 
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bünstlerte<$ber  Einheit  zu  verbinden^  nur  um  so  bewunde« 
rungswürdiger.^  Aber  der  Dichter  wird  docb  dem  Vin-*- 
nitts,  sollte  man  denken,  mündlich  den  Auftrag  geben, 
nidht  alfein,  weil  er  ihn  so  der  Mühe  des  Lesens,  was  dem 
Sohne  des  Asitfa  nicht  besonders  geläufig  sein  mochte, 
ti)erheben  konnte,  sondern  auch,  weil  so  seine  Befehle 
mehr  Kraft  und  Wirkung  haben  mussten;  wenn  nicht  Einer 
gar  aiif  den  Gedanken  geräth,  Horaz  habe  gemeint  durch 
diesen  schriftlichen  Cabinetsbefehl  dem  guten  Vinnius 
um  so  mehr  zu  imponirenw^  Auch  kann  man  nicht  etwa  sa- 
ge», Horaa  sei  damals  in  der  Stadt  gewesen  und  habe  von 
dort  aus  den  Mann  beordert;  denn  er  wird  doch  wohl 
nicht  erst  vom  Lande  den  Vinnius  zur  Stadt  kommen 
lassoR ,  um  diesen  hier  das  Packet  übergeben  zu  lassen. 
Oder  glaubt  man  etwa ,  um  alle  Möglichkeiten  zu  erschöp- 
fen, Horaz  habe  sich  damals  auf  Reisen  befimden  und  von 
diesen  aus  Packet  und  Brief  an  den  Vinnius  geschickt? 
Hätte  der  Dichter  Brief  uiid  Packet  erst  dem' Vinnius  über- 
schicken müssen,  so  wurde  er  eher  durch  denselben  Bo- 
l^,  den  er  hierzu  in  Anspruch  nehmen  mus$te;4em  Ao^ 
guis  t  u s  gleich  das  Packet  zugesandt  haben.  Und  wie  konnte 
es  auch  unserm  so  verständigen  Dichter  einfallen  einen 
solchen  poetisch  vollendeten  Brief  an  den  —  die  Manen 
des  Sohnes  des  A  s  i  n  a  mögen  uns  nicht  zürnen  1  —  an 
den  einfältigen  Vifinius  zu  richten,  der  wenig  von  sei- 
ner vollendeten  Kunst  merken  und  sich  höchstens  über  die 
Art  des  Briefes  beleidigt  finden  konnte.  Wir  sprechen 
von  der  vollendeten  Kunst  des  Briefes^'  dennals  ein' wah- 
res Kunstwerk  denken  wir  ihn  darstellen  zu  köniieo^  Je- 
denfalls war  es  ungerecht  und  unbedacht,  wemi'  Ddring 
behauptete,  der  Dichter  habe  den  Brief  schnell  aus  dem 
Stegreife  auf's .  Papier  geworfen ,  da  sich  keine  Spur  zur 
Begründung  dieser  Ansicht  findet ;  vielmehr  ist  das  Gedicht 
wohl  gerundet  und  auf  das  Feinste  ausgearbeitet,  nirgends 
zeigt  sich  etwas  Flüchtiges,  Schrofies  oder  Eckiges.    Auch 
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hatte  Horaz  zu  viel  Achtung  ßr  da»  Pidrficum,  als  dass  er 
jedes  Erzeugtiiss  des  Augenblickes  diesem  ohne  Weiteres 
aufgetischt  hätte.  Den  Vinnius  halten  Einige,  wie  Toi^ 
rentius,  für  einen  der  bani  p^Ores^  oder,  wie  diese  Päch- 
ter für  einen  Tbeil  des  Ertrages  im  heutigen  Italien  heis- 
sen,  iur  einen  podere  auf  dem  Gute  des  Dichlers,  die  man 
I,  14,  2  f.  irrig  annimmt.  Döring  meint,  er  sei  ein  to- 
bellanus^  ein  Sclave,  den  Horaz  zum  Brieflragen  gebrauche. 
Aber  der  Vater  des  Vinnius  scheint  dher  Freigelassener 
eines  Herrn  desselben  Namens  gewesen  zu  sein;  unser  Vin* 
nius,  der  bei  dem  Gute  des  Horaz  wohnte,  wurde  yon  die-> 
^em  vermuthUch  gebraucht,  um  seine  Aufträge  in  der  Stadt 
zu  besorgen,  und  so  schickt  er  ihn  jetzt  zum  Augustus. 
N  Der  Dichter  hat  schon  häufig  den  Vinnius  unterwie-» 
sen,  wie  er  sich  bei  den  Aufträgen,  deren  Besorgung  er  ihm 
übergab,  zu  benehmen  habe  ^) ;  daran  erinnert  er  ihn  jetzt^ 
damit  er  sich  bei  der  Ueberbringung  des  Packets  an,  Au^ 
gustus  nicht  ungebührlich  betragen  möge.  Man  darf  bei 
dem  Ausdrucke  signata  eolumina  nicht  daran  denken,  Ho** 


*)  Schmid  bemerkt:  „Für  den  töipischen  und  trägen  (?)  Sa- 
bin e  r  M'ar  es  Dicht  genug,  (lass  ihm  HoraL  bei  der  Ab- 
reise sein  Verhalten  wi  ederb  o  1 1  und  anhaltend  ein-» 
schärfte^  es  bedurfte  noch  einer  schriftlichen  Wiederho- 
lung (!),  die  er  ihm  auf  den  Weg  mitgab  (?  etwa,  dass  er 
sie  überlesen  möge!).  Horat.  legt  durch  diese  sorgfältige 
fnstruction  an  den  Tag,  welche  Aufmerksamkeit  er  dem  Au- 
gustus schuldig  zu  se^n  glaubte.*'  Er  bezieht  also  die 
Worte:  Üt  proßciscentem  d'ocui  te  mepe  diuque  allein  auf 
die  lustruction  in  Bezug  auf  den  Auftrag  an  Augustus; 
da  nun  aus  dem  Briefe  offen  •her«argeht ,  dass  Vinnius 
noch  nie  bei  dem  Herrs^er  \ge\ve9en ,  so  muss  er  anneh- 
men, der, Dichter  habe  ihn  oft  nnd  lange  auf  diesen  Auf- 
trag eiustudirt.  Dagegen  sprechen,  aber  ganz  deutlich  die 
Worte,  die  auf  eine  häufige  Sendung  gehen.  Schon  mehr- 
fach hatte  der  Dichter  seinen  treuen  Sancho  Pansa  za 
Vornehmen  gesandt  and  ihm  durch  Worte  und  Mimik  deut- 
lich zu  .machen  gesucht,  wie  er  sich  zu  benehmen  habe; 
.  )et2t  aber,  wo  er  zu  Augustus  selbst  geschickt  wird,  soll 
er  zeigen,  welche  Schule  er  durchgemacht. 


raz  wolle  dem  Visniiis  einen  Wink  geben,  das  Packet  ja 
nicht  ans  Neugier  od^  Unbedachtsamkeil  zu  öflhen  oder 
aas  Nachlässigkeit  zu  besdmdigen;  nicht  einmal  darf  man 
mit  Jacobs  (S.  176)  darin  den  allgemeinen  Wunsch  er- 
kennen das  Packet  auch  unterwegs  gut  m  verwahren 
und,  wie  es  die  SchicUichkat  mit  sidi  brachte,  unversehrt 
abzugeben.  Signaia  eoktmma  (vgl.  Cic.  Att.  XI,  1)  — 
man  erkläre  nur  nicht  ia9Mare  hier  untersiegelt,  unter- 
zeichnet —  ist  das  versiegelte,  verpackte  Manuscript, 
und  man  darf  weiter  gar  nichts  im  AnsdnuAe  sehn ,  auch 
nicht  mit  Dacier,  der  an  den  langen  Brief  an  Augu- 
stns  denkt  (II,  1),  die  vobumna  auf  mehrere  Rollen. be- 
ziehen, da  schon  ein  f>obimen  ein  grosses  Stuck,  oft  ganze 
Bächer  umfasste.  Aber  er  soll  bei  August  us  mit  dem 
Packet  nur  d a n n  vorrucken,  wenn  er  zu  guter  Zeit  kommt; 
er  soll  bei  ihm  vorsprechen  und  eine  Empfdung  von  Ho- 
raz  bringen  und  dann,  wenn  er  sieht,  dass  er  ganz  wohl- 
auf ist  (sat.  n,  5,  45,  carm.  I,  31,  17),  bei  guter  Laune 
(I,  10,  50)  und  selbst  ihn  fragt,  ob  er  Nichts  iur  ihn  habe, 
es  übergeben.  Vinnius  könnte  nämlich  leicht  aus  Vor- 
liebe für  seinen  Herrn,  wähnend,  Augustus  müsse  froh 
sein  solche  Sachen  zu  lesen  zu  bekommen ,  diesem  unge- 
bührlich das  Packet  aufdrängen  wollen,  freilich  für  den  Herrn 
sehr  eifrig  besorgt,  aber  jenem  lästig  *).    Hierdurch  könnte 


*)  !<*"§  verbindet  S  c  h  m  i  <I  optra  vehemente  mit  Importes, 
da  dies  ebenso  einen  naher  bestimmenden  Ablativ  bei  sich 
haben  müsse,  wie  pecces.  Aber  das  odium  importare  wird 
nur  als  Folge  des  peccare  dargestellt  und  ist  aho  durch 
das  studio  nostrt  gehörig  bestimmt.  Sedulus  minister  opera 
vehemetue  wird  nur  hinzugefugt  zur  Andeutung,  dass  man 
aueh  mit  der  besten  Absicht  es  versehn  könne:  demnach 
sind  sedulus  und  vehemente  opera  Gegensätze  und  sedu* 
lus  darf  nicht  mit  Orelli  absolut  genommen,  sondern 
muss  mit  minister  verbunden  werden.  Axt  zu  Veslrit.  Spu- 
rinna  p.  120  vergleicht  Inun.  Kaut  in  Fichtc's  Leben 
11,  177. 
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er  bei  Angfustus  Anstoss;  erregten  (anders  sieht  peccare 

II,  1, 3)   und    Unwillen   gegen    das  Buch  hervorrufen  *). 

Abernicht bloss  soll  er  dem  Augustus  die  Gedichte  nicht 

aufdrängen,    sondern  ^er  allem  muss  er  suchen  sich  fein 

manierlich  £U  betragen.    Der  gute  Vinnius  war  noch  nie 

bei  Augustus  gewesen^  wenn  der  Dichter  ihn  auch  schoa 

zu  auderen   Grossen  in  der  Königsstadt  geschickt  haben 

mochte.    Horaz  fürchtet  nun ,  sein  Bote  möge  von  Angst 

beklommen  sein  und  sich ,  um  seinen  Auftrag  sobald,  als 

möglich,,  vom  Halse,  su  schaffen,  ganis  ungeberdig  stellen 

und  auf  einmal  mit  den  Worten :  „Da  ist  auch  ein  Packet 

von  meinem  Herrn  ,   der  bestens  grüssen  lässt  /^  hervor- 

platzen.    Diese  Ungeduld  das  Packet  loszuwerden  und  das 

hastige  ungeschickte  Ueberreichen  d^s  von  Angst  Beklom^- 

menen  ist  in    dem  vom  Saumthiere  hergenommenen. Bilde 

auf  köstliche  Weise  dargestellt.  Sollte  ^r  zuviel  Angst 

haben,  so  dass  ei:  sich  auf  ungeschickte  Weise 

desAuftrages,  um  ihn  nur  los  zu  werden,  zu  enl<-  * 

iedigen  suchen  will,  so  mag  er  ihn  lieber  gar 

nicht  annehmen.  V.  6-^-9.    Die  Beängstigung  und  Be** 

Uommenheit  ist  in  den  Worten  ausgedrückt:  „Wenn  dich 

etwa  die  Last  meiner  dir  aufgeladenen  Gedichte  (sat.  1,5, 

104)  zu  sehr  flrucken  soUte.^^    ^s  ist  nicht  daran  zu  den-* 

ken,  dass  der  Dichter  furchte,  das  kleine  Packet  werde  dem 

Vinnius    wirklich  .zu  schwer   werden,  wie   Dacier 

Dneinte,  der  glaubte,  das  Gedicht,  wekhes  Vinnius  dem 

Augustus  überbringe^  solle,  liämlich   der  BHef  an   dert 

Augustus.  (II5  1),  habe  aus  mehreren  Rollen  ivolu^ 


*)  Odium  f  nidit  M  i  s  s  g  11  n  s  t  (P  a  8  s  o  w)  oder  Hass  (Voss, 
Merkel),  ist  die  Kolge  des  uogelegeiien  Aufdrängens  des 
Buches.  Das  importare  bezeichaet  iin  Aligemeinen  das  Un* 
gluck,  das  man  über  einen  Gegenstand  ohne  dessen  Schuld 
bringt*  Vgl.  Forc  eil  ini..  Sonderbar  Ho  che  der:  j,lin- 
portes  spielt  entweder  auf  die  Sack  trag  er- Arbeit  des 
V  i^  n  i  u  8  oder  JMif  ^in  importunut  au**' 
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tnina  bestanden,  wodurch  die  Last'  grosser  geworden^  und 
Vinnius  sei  von  kleiner  Statur  gewesen.  „Hier  fehlt  nur 
noch",  bemerkt  Jacobs  S.  177,  „dass  Einer  behaupte, 
Uoraz  habe  grade  den  kleinsten  Boten  ausgesucht,  tim  ihm 
zu  diesem  Einfalle  zu  verhelfen."  Wenn  Orelli  bemerkt, 
dieses  sei  scherzhaft  gemeint,  so  muss  doch  dem  Scherze 
Etwas  zu  Grunde  liegen,  was  weder  er,  noch  einer  der 
übrigen  Erklärer,  so  viel  ich  weiss,  gefunden  hat  *).  Nicht 
die  Last  des  kleinen  Packets  macht  dem  Vinnius  Be- 
schwerde (urit  vom  Wundmachen,  wie  Ovid.  Rem.  Am.  235), 
sondern  dass  er  dem  hohen  Herrn  seine  Aufwartung  ma- 
chen soll ,  quält  und  ängstigt  ihn  **).  Durch  diese  Angst 
könnte  er  leicht  dahin  gebracht  werden,  dass  er  wild  und 
ungestüm  bei  Augustus  das  Packet  abgäbe,  um  nur  da- 
von zu  kommen,  und  durch  die  Tölpelhaftigkeit  seines  Be- 
nehmens über  sich  lachen  machte.  Das  zu  stärk  bepackte 
Thier  (vgl.  sat,  I,  9,  20  f.)  sucht,  wenn  es  an  Ort  und 
Stelle  ist  und  der  Führer  ihm  nicht  gleich  die  Last  ab- 
nimmt, sich  selbst  dieser  zu  entledigen,  indem  es  wild  (Rap- 
polt  erklärt;  wie  ein  wildes  Thier)  mit  dem  Saum- 
sattel  an  einen  festen  Gegenstand,  etwa  eine  Mauer,  wo 
es  angebunden  ist,  anstösst^  um  das  Gepäck  herunterzu^- 
kriegen  ***>    Wenn  er  sich  so  ungeberdig  bei  Augustus 


*)  Zu  gesiieht  ist  Sana  don's  Deutqng:  Auguste  s*dtoit  plaint 
qu'  Horace  ne  lui  envoioit  quf  de  petits  paqueU  et  il  en 
raiiloit  meme  en  faisant  allusion  ä  la  petite  taille  du  poetM 
(nach  der  suetonischen  vita);  c'est  pourquoi  il  ttvoit 
mis  dans  celui-ci  un  bort  nombre  de  cahiers ,  afln  de  le 
grosser;  aussi  l'apelle-t-il  plaisamment  gravis  sarc inOt 
un  gros  paquet.     So  zum  Theil  schon  Daci«r. 

)  Ra  p  po  1 1  bezieht  dies  auf  die  pigritia  des  Vinnius. 

)  Ganz  irrig  miII  Döring  das  Comma  erst  nach  cliteUas 
setzen«  wogegen' man  bemerkt  hat,  dass  das  Lastihier  ja 
nicht  den  Sattel,  sondern  die  Last  tragen  soll.  Wollte 
man  nau  auch  ciitellas  perfkrre  in  der  Bedeutung  hintra- 
gen gelten  lassen,  ähnlich  wie  ciitellas  ponere  sat.  I,  5,47 
für  ausruhen^  so  könnte  doch  impingert  niclit  Itvobl  ohne 
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stellen  woUle ,  so  wärd«r  er  allgtHoein  ausgelacht  werd^iiy 
«er  würde  den  redlichen  Namen  des  Vaters  Asina  zuin 
Gespötte  ttod  alle  Welt  von  sich  sprecheii  machen^  (epod. 
11,  8).  Wieland  meini,  der  ganze  Brief  drehe  sich  um 
das  drollige  Wertspiel  mit  dem  Namen ;  ja  er  behauptet, 
dieser  mit  possierlicher  JämsthafUgkeit  und  gutherziger  Miene 
geschriebene  Brief  sei  so  verfasst ,  wie  Uoraz  ihn  hatto 
machen  müssen,  „wenn  er  einen  wirklichen  Esel,  der  vor 
seinen  Mitbrädem  nur  die  Gabe  der  Sprache  und  zwei  Arme 
statt  der  Vorderbeine  vorausgehabt  h&tte ,  nach  Rom  hätte 
abordnen  wollen«^  Und  was  sagte  denn  A  u  gu  s  t  us  zu  diesem 
giltst  mitabersapdten  Ssel !  Döring  halt  das  Wortspiel 
iur  gemein  und  unanständig  und  wünscht  ^  Horaz  möchta 
sich  desselben  enthalten  haben.  Jacobs  dagegen  nennt 
es  wohlgelungen  und  zierlich,  wobei  er  daran  erinnert,  dass 
selbst  Scipio  Africanus  sich  ganz  desselben  Scherze^ 
bedient  haben  soll  (Cic.  Or.  II,  64)  —  ein  ähnliches  Na- 
menspiel  fuhrt  er  S.  182  ff.  an  — ;  mit  Recht  bemerkt 
61*9  dass  V.  6  L  aligemein  gebalten  ist  und  die  Verglei- 
chuQg  mit  dem  Sauoptbiere^  unter  welchem  man  sich  nicht 
den  Esel  nothwendig  zu  denken  habe ,  dieses  Spiel  nur 
vorbereite,  obgleich  man^  iugen  wir  hinzu,  auch  dies 
nicht  einmal  anzunehmen  braudit.  Horaz  sagt  nur ,  wenn 
^innius  sich  ungeberdig  stelle,  werde  man  ausrufen: 
jfi^&  ist  doch  ein  leiblicher  Sohn  des  Asina^,  wie  das 
^olk  es  liebt  auf.  solche  Weise  seinen  wohlfeilen  Witz,  zu 
^^'gen.    Ein  böswilliger  Spott  auf  den  armen  Asina  von 


Acc.  stehn.  Sonderbar  ist  die  Deutung  von  Foss  (de* 
'f heophr.  charact.  I  p.  30) :  „Wirf  die  Last  eher  ab ,  als 
dass  du  auf  den  Theil  des  Körpers,' Wo  du  deiT  Saumsattel 
trägst,  sie  aufbürdest.'*  Perforrt  beisst  hintragen,  nicht 
tragen,  quo  nicht  wo;  auch  trägt  ja  Vinnius  keinen 
Saunisatlel,  un<l  eine  solche  'Veraiischung  des  Bildes  und 
jler  Wirklichkeit,  wie  sie  hier  angenommen  werden  musste, 
ist  doch  undenkbar.  Oder  denkt  sich  Foss  unter  dem  V  i  n- 
^ius  eine  Art  Papageno! 


Seiten  des  Horaz  isl  gar  nicht  anzunehmen  ^  er  räth  ihm 
nur  sich  ja  nicht  ungeberdi^  zu  stellen ,  damit  man  sich 
nicht  über  seinen  Böten  lustig  mache  *).    Liebet  solle  er 
den  Auftrag  gar  nicht  dbernehineh,  bildlich:  er  solle  jetzt 
gleich  die  Last  abwerfen:   I>as  ist  hier  €ibiicito  V.  6  (wofür 
Fe a  und  Jaeck  o&tict^>  ausHdschr.  nicht  auftiehmen  durf-- 
teh)y  nicht,  wie  OreH  i  deutet :  m  ipso  Umere;  er  nimmt  naih« 
üch  an,  Vinnius  gehe   auch   eigener  Geschäfte  wegen 
nach  Rom  und  neli^e  das  Packet  mit,  das  er,  wenn  es  ihn 
auf  dem  Wege  beschwere ,   nur  fallen  lassen  solle.     Das 
kann  doch  wahrlich  der  Dichter  nicht  im  Ernste  dem  Vin- 
nius sagen,  und  einen  Scherz  finde  ich  darin  auch  nicht; 
nur  bei  der  bildlichen   Auflassung  des  Ganzen  ordnet  sich 
Allös  ganz  wohl.    Wenn  Orelli  weiter  bemerkt,  scherz- 
haft sage  der  Dichter,   er  schlage  seine  Gedichte  ebenso 
an,  wie  Aristippois  in   der  Stelle  sat.  II,  3,  99  iT. ,  die 
schon  Victorius  verglichen    halte,  das  Gold    (Vgl.  B.  fl 
S.  337),  so  wäre  dieser  nicht  angedeutete  Vergleich  schon 
aus  dem  Grunde  unpassend,  weil  dann  der  Dichter  seine 
Gedichte  mit  dem  von  jenem  verachteten  Go»! de  in  Paral- 
lele stellen  würde.    •  • 

Mit  aller  Kraft,  rasch  muss  er  sich  zuerst 
nach  Rom  durcharbeiten,  über  Hügel,  Flüsse 
und  Sümpfe  **).  Aber  damit  isrt  die  Sache  noch  nicht 
gethaUj  dass  er  den  Wegmacht.  Wenn  er  nun  den 
yorgesetzten  Weg  gezwungen  hat,  dann  beginnt 


*)  Ungegrundet  ist  di^  Bemerkung  Hocbeder's  zu  verlas: 
„AI3  Nebenvorstellung  muss  dabei  gelten:  dass  du  nicht 
übersetzest  in's  Lachen.*^ 

**)  Der  Schöl.  Cruq.  führt,  aus  Ennius  den   Vers  an; 
Silvarum  taltus  latebras  lamas/que  lutosa». 
Die  Redensart  War  yermutiiiich  spriobwörtlich,  da  an  beson- 
dere Schwierigkeiten  auf   dem    Wege    nach    Rom  nicht    zu 
denken  ist.     Untf'r  clivi  verstand  Gruquius  irrig  die  Hü- 
gel der  Stadt  Rom. 


die  Hauptsache  für  ihn,   dann   mnss  er  sich  zu 
machen  wissen.  V.  11 — 15.  *)     Auf  anständige  Weise 
inuss  er  das  Packet  halten ,  das  linkiscfae  Wesen,  ganz  zur 
Seite  setzen,  wie  jetzt  naher  beschrieben  wird.    Das  Packet 
nennt  der  Dichter  ptmtum  onus,  was  einen  Doppelsinn  ent~ 
hält,   indem  es    im  Bilde  heisst  die  aufgelegte  Last, 
aber  unbildlich  das  anvertraute  Packet.      Oder  wäre 
ponere  ablegen,  me  in  dUelias pariere,  die  abgelegte, 
abgenommene  Last,  insofern  der  Bote,  wenn  er  aa 
Ort  und  Stelle  ist,  das  Packet  herausnimmt,  um  es  zu  über* 
reichen.    Posüum  servare  onus  ist  nicht  die  Lage  des 
Buches  beibehalten,'  da  nicht  angenommen  werden 
kann ,   Horaz   habe  die  Lage ,   die   er  beobachten  müsse, 
gezeigt,  noch  weniger,  Vinnius  solle  auf  dem  Wege  das 
Packet  ebeniio  halten,  wie  bei  der  Ueberreichung,  sondern 
servare  ist  tragen,  halten^  wie  in  der  bekannten  Stelle 
Virg»  Aen.  YII9 179  cur^um  servans  mb  magine  falcem**y. 
Die  Deutung  von  Cruquius,  der  Viele   gefolgt  sind,  bei 
dem  sie  mache  Horaz  dem  Boten  4ie  Stellung  vor,  wider- 
legt sich  durch  die  einfache  Bemerkung^   dass  wir  hier 
einen  Brief  haben ,  in  welchem  eine  Pantomime  nicht  ge- 
macht werden  kann.    Oder  glaubt  man  vielleicht,  der  Dich« 
ter  habe  hier  nur  die   dem  Vinnius  möndlieh  gegebene 
Instruction  später  aufs  Papier  gebracht^  es  sei  kein  eigent* 


*)  H  o  c  h  ed  e  r  meint,  man  dürfe  bei  dem  Victor  propositi 
die  Schwierigkeiten  nicht  ubersehn,  die  dem  Vinnius  s^ine 
eigene  ?iatur  entgegensetze.  Aber  bei  dieien  Worten  wird 
ja  oiTenbar  nur  an  die  VpUenduug . des  Weges  gedacht,  in 
welciier  Beziehung  Vinnius  ohne  Zweifei  Nichts  zu  wün- 
schen übrig  liess. 

**)  "^gt.  Jacobs  S^.  179«,  Bach  in  Zimmermannes  Zeitschrift 
1834,  1040  meint,  der  Träger  solid  bei  seiner  Ankunft  am, 
Ziele  das  Packet,  das-  durch  rasches  Gehen  eine  etwas  nnge- 
scbtckte  Lage  bekommen  haben  könnte,  erst  in  die  rechte 
und  anständige  Lage  bringen  (ptyeitunt)  und  es  darin  erhal- 
len {strvabis)*    V/ie  kann  positum  dies  iieissen! 


lidier  Brief!  Das  sie  erhält  seine  nähere  Bestimmung  in 
dem  folgenden  Satze  mit  ne,  woiur  A.  P.  152  und  die  von 
&chniid  angeführten  Stellen  sprechen,  auch  die  Nachah«- 
mung  des  Martial  a.  a.  0.  i'Nec  porrexerü-  ista,  sed  le* 
n^to  aicj  tamquam  nihil  agas  offerasque  *).  Anstandig  soll 
er  bei  Augustus  erscheinen,  nicht  etwa  das  Packet  unge« 
schickt  unter  der  Achsel  tragen,  was  kein  anständiger 
Mensch  tbut,  wie  der  Dichter  im  Folgenden  ausfuhrt.  So 
trägt  wohl  der  Bauer  sein  Lamm ,  wir  denken  zu  Markte, 
indem  er  besorgt  ist,  es  möchte  ihm  herabfallen.  Orelli 
meint,  der  Dichter  habe  uns  hier  das  lächerliche  Bild  vor- 
geführt, wie  das  Lamm  sich  immerfort  bewege,  um  loszu- 
kommen, wodurch  der  Bauer  in  beständiger  Arbeit  gehal- 
ten werde.  Wir  glauben  darin  nur  die  ängstliche  Sorge 
des  Landmanns  erkennen  zu  dürfen,  der  beständig  festhal- 
ten muss,  dass  das  Thier  nicht  falle ;  er  muss  den  Unter- 
arm krümmen  und  fest  an  das  Lamm  anschliessend  Wir 
können  hier  auch  Jacobs  nicht  beistimmen,  der  (S.  178) 
hierbei  bloss  an  das  Schautrageu  denkt,  was  für  den  zu 
Markte  gehenden  Landmann  nicht  unschicklich  sei,  iSr  den 
Boten  an  Augustus  aber  ganz  gegen  den  Anstand  ge- 
wesen wäre.  Cruquius  lässt  ein  Lamm  stehlen  ^*). 
2)  nennt  der  Dichter  die  Pyrrhia,  welche  die  gestohlenen 
Knäuel  Wolle  ganz  fest  mit  angepresstem  Oberarme  unter 
der  Achsel  hält,  damit  sie  dort  nicht  gesehen  werden,  sie 
auch  nicht  herausfallen.    Der  comment.  Cruq.  berichtet  uns. 


«* 


*)  AnchOrelirs  Deutung:  Sic  pones  et  cum  posueris j  tliam 
sie  sgrvabis,  ne  'können  wir  nicht  billigen  H  e  i  n  8  i  u  s,  dem 
Rappolt  folgt,  will  sepositum  and  Praedicow  ändert 
dazu  »ervabis  in  tenuabis. 

)  Schmid  meint,  es  sei  vielleicht  eine  Andeutung  auf  eine 
damals  bekannte  Anecdote,  fugt  aber  hinzu:  ,,Ungebiidete 
pflegen  ihre  Geschenke  gern  zur  Schau  zu  tragen.'*  Dies 
aber,  dass  er  das  Packet  oiTen  trage,  kann  Horaz  dem  V  i  n- 
nius  kaum  zum  Vorwurfe  machen,  vielmehr  will  er,  dass 
er  es  bei  Augu'stus  frei  in  der  Hand  halte. 


9ir 

Pyrrhia  sei  eine  SMavinin  emem  Stödke  des  Titinius, 
eines  Zeitgenossen  des  Ciier^^ gewesen  —  der  Scbol.  bei 
Barth  Adver?*,  XXXVH,  22.  hat  irrig  Titius  (vgl.  W si- 
chert retiqui^e,  p.  373)  ^^,. welche! »die  gestohlene  Wolle 
80  geiialteB  habe,.dasa  Ae  ecUippt  worden  sei.    M»n  kann' 
Bua  entweder' 9finehmen,Pyi^fh1a  seilte  Rausche  ertappt 
worden,  und  so  DinosMs  als  ebHus  fassen ,  welche  Bedeu-- 
timg  aber  fiicht  nachzuweisen  ist,  oder  mnosus  (I,  1(9,  6) 
bezeichnet  di^  Pyrrhia  im  Allgemeinen  als  eine  Wein- 
flasche, wie  .Wie li»nd  fibersetzt,  nach  Art  der  Komddie 
(Plaiit.  Oaarc.  77),  vielleicht  mit  der  Andeutong^  dass  sie 
stehle,  um   siöh  Wein:  zu  rerschaffen*.).    Die  Pyrrhia 
hatte  durch  die  gezwiiig^Ae  SteHüDg  des  Armes  Verdacht 
erregt  und  war  ^  ertapipt'  worden;  nicht  etwa  hatte  sie 
die  Wolle  im  Truidfö  offen  getragen.    Wir  können  im  Bei-« 
spiele   der  Pyrrhia  nicht  mit  Xacobs  den  Sinn  sehn: 
»Verbirg  es  ängstikib,  ils  Ob  du  es  ge^hlen  i^ttest«^,  son- 
dern e»  ist  die:  versDhiedene  Art  des  Haltens  unter  der 
Achsel  ganeiot.     Der. Bauer  muss:  den  i Ann  in  grossem 
Bogen  halten,  die  Pyrrhia  ihn  oben  fest  anpressen,  end- 
lich der  tribuUs,  der  Sobten/und  Hut  festhält,  hat  den  Arm 
unten  fest  anliegen^  so  dass  die  genannten^6egenst«nde  in 
dei;  von  oben  bi^uunten  gehenden .  leichten  Biegung  gehal- 
tea  werdem  ;;«lacob^  sah  sich  bbi  dem  Letztern  zu,  der 
Deutung  genottBgt:  .„Verschämt^  «la  ob  du  etwas  Unschick- 
liches'  thatest^.    Per  trUmU»  ist  nicht  ^wa  der  zu  dersel. 
hea  trihis  mit  dem  reichen  Mianiie  gehörende  SehlUcker, ' 
woran  Sc hmidy  der  €i^  DDur«  34  veirgleicht,' u.  A.  den- 


*)  Bentley  schrieb  aus  einigen  Hdschr.  glomut.  Aber  für 
glomus  nach  der  Vierten,  das  auch  Reisig  S.  129*  altein 
annimmt,  spricht  nur  eine. Stelle,  wo  der  Acc.  Plur.  glo^ 
mus,  in  ahdercfn  Hdschf.  gtonium  sijihtf  für  die  Zweite  aus- 
ster  unserer  Stalte  da*  eirimäl  vbrkoiiito'ende  glomis.  Vgl. 
Forcellirfl.  tJeber  die  Verbindlidg  des  furtivus  mit  dem 
Genitiv  statt  mit  dein  Hauptnoitfeii'  glotnut  ygl.  Reisig 
S.  6a4  f. 
Düntzer's  Kritik.  UI.  \ 


ken  iiadcbteii,  sondiN^  der  arm^e  S^ehelni,  wie  bet  Mart. 
IX^  90:  58>  wie  I  auch  trüms  fär  pkhs  t^ebi.  Der  arme 
Sx^Uo^k^,  der  bieim  Mahle,  des  Keiehen  erschekieti  soll, 
tirflgt>.die  80leae{  mit  deiieh  eriii's  Speisezimmer  tritt  (Beft- 
ker  Gailtts  36  &)  ^  s^bst  miler  demf  Arme  ,  da  sbnist  ein 
Sklaive.sienachziiiM'ingenipflegft:;! ferner  bringt  er  auch'  den 
püeu8^'mX<i  den  er  zum  ^^hdtze  gegfen  die  Witterung',  da 
er  sich  nicht  nach  Hanse  .trägen  lassen,  auchi  fceineni  ^Ma- 
yen: dafmit  bepacken  kann-^  unter  dein  Arme  hiat^);»  -da  er 
Beides«  Jragen  muss,  bftil  er  dein  Arm«  mit  gringer  «Bie- 
gung von  Aben  bis  unten  steif,  so  däss  die  Saoh^n  Micbt 
h^ratisfallen; :  Lairdinus  raemt;  der  lf«^'6«2t»=  sei  (trunhen, 
sa;  daas  ^r  Hut  und' Sorten  itScla'tmii<dtlten  könne.  xOre^lU 
dqnkt,  derdH^nsch  werde:  dadurch  lacherHdiy  das^^Hüf  suche 
ganjS  anstandig,  mit.  reinen  Meae  \ii  das  Speisezithmer  zu 
kommen^  nachdeni:  er  den  tHut  abgegteben  -^  ein  Zug,  'der 
durchaus .  nickt  angedeutet  ist.  (iNoch  i^Ygteschickter  .isf  die 
Annahme,:  der  iribiili^^  habe  auch  bei  Tische  Hiitiund  Soh- 
len .  unter  '  dem  Aime  getragen  und  dfidurch  dte:  Dkckeft 
bescbmuta^t.  Wdr  haben  uns  hier  den'  trihuU»  gdlc  nicht 
bei  Tische  zu  denken ,  soiidern«^e^er  wöhlbepackt  «über 
(}ie  Strasse  märschict:  <      :  .     '       :< 

;Aber  nidif  Uoss 'bei  August os  selF'¥inniu5  sich 
anstandig  betragen,  sondern  a'uch  in  der  Stadi  inicht 
Ti.el  Gereda  davoh' machen,  sich' El^^as' (tflTäuf 
e inb il d.ea^  dass  ler-  zliiA^ugüstus jgeh'e  üfiid -^ar 
laut  p:TOH)Umird'n,  er^^h^be  Bttwas  mitge^bf^bkt, 
WiftS  diBm  Aulgustus  lgefafIen^erdQ**3v  „Waattda 
nach  Rom  kommst,  so  mache  dich  nicht  breit  damit,  dass 

' »  ' .  ••    •  n'     i:  "  •  •         ;.  '     <    •  : 


^  7u  der  Annal^me  von  Schinid  imd  Obbari^s  (K.ri^.  BibL 
1829  S.  595)  y  auch  d^r  pilei^  ^pbe  z\\m  hakitus,  ceatUorius 
gehört,  k6i\uea  wir  v^^s.  picht, ^ntschii essen,..    ;     .      ,    , 

**)  Jit  a^yniktiichj  wie  V.  6.  10.  11,  nicht  ntuoCufit^ntö,  Vgl. 
O  re  lli.  \  aI  >    '' 


du  dem  Volke  erzäU^t,  hdute  bringest  da  etwds  ganz  Aus- 
8erord<»itIiehe9,  was  dem  Augustus  wohlgeMen  werde; 
ja  seihst  dann ,  wenn  man  dich  ms  Neugier  miti  aller  Ge^- 
wfllt  angehn  und  bitten  sollte  ^  die  mar  vorwärts  und  lass 
dich  ift  kein  Gerede  mit  den  Letten  einl«  Döring  sieht  im 
Ausdrodce  sudatisse  feremdo  eine  gewisse  Rnsticität ,  wo-* 
gegen  >  Jacobs    bemerkt ,  sudacine  ferenda   sei   weiter 
Nichts,  als  eine  Unföchreibong  Statt  otMiise.odeT  afferre^nni 
mdare  stehe  für  angestrengte  Arbeit   ohne  den  mindesten 
widrigen  Nebenbegriff  (er  vergleicht  Cic.  Fam.  lU,    12^ 
Qaint.  V,  7,  1,  Her.  epist.  II,  1,  168),  und  eine  RusUcität 
$ei  nur  insoweit  vorhanden,  als  es  überhaupt  nicht  für  fein 
gelte  bei  der  Erledigang  eines  Auffarages  die  dabei  gehabte 
Mühe  geltend  zu  madieii.    Horaz  sagt  den  Vinnius,  er 
solle  sich  nur  ja ,  wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten  wohl 
geschieht ,  vor  Andren  nidit  äussern ,  «r  sei  tüchtig  in's 
Schivitsea  gerathen,  Üuer  es  sei  auch  der  Möhe  werth,  et 
habe  da  schone  Gedichte    dem.Augnstüs  zu  überbrin<w 
8^1  *>   B  e  n  1 1  e  y  machte  iiach  «Üere  i  Fonctum ;  aber  fdü 
kann  nicht  ohn^  nähere  Bestimmung  geselzl  werden' und 
die  Anknüpfung  mit  porro  wire  äusserst  sonderbar.    Der 
Satz  oratus  —  porrio  enthält  eine  Steigerung  des  Befehls,' 
j«  selbst,  wenn  man  dich  fragen  und  anhalten- 
sollte, was  Horaz  hier  keineswegs  als  wirklich  gesehen 
kend  darstdlt  **).    Der  Dichter  ischliessl  mit  einem  Wun- 
sehe zur  glücklichen  Reise:    ^Gehe,  leb  wohl,  versieh  mir 


*)  2u  morari  Tgl*  Ä.  P.  2i21.  Der  Ausdruck  eculos  auresque 
ist  Wohl  sprichwörtlich ,  wtoigstena  möchte  schwer  zu  den- 
ken siein,  bei  aures  schwebe  das. Vorlesen  vor,  aei  es  vom 
anagnöttA ,  sei  es  A  ü  g  u  stu  s.'lese  sich'  selbst-  laut  vor. 
Vgl.  1,  20,  19.  Voss  2a  Vlrg.  G.  Ill,  47  sieht  doii  und 
hier  .mit  Kecht  in  dem  am  Anfange  disa  Verses  nachschla- 
g^B^ea-  Giesaiiia  eineh  .besondem.  Maj}hdruck. 

**)  GäDZ  verwerflich  ist  es,  ytetm  mäh:  jetzig  viel  facii' von 
n»ir   gebeten,   mache   dich    fort!   erklären  oder  gar 
-Caesaris  mit  preee  Te^bliiden  will.  '^ 
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Nichts  und  halte  die  Ordre  t^     Der  Ausdruck  Ittobar«  hat 
überhaupt  die  Bedeutung  E.twas  versehn,    sich  ver* 
fehlen   (Vgl.  Cic.  Flaec.  10,  Or.  Ill^  50)^  aber  die    un- 
gflttckliche  VonstelliHig  j  das  ganze  Gedicht  ruhe  auf  der 
Vergleichuiig  jüit  dem  Esel,  hat  verleitet  hier  an  dasStrau«- 
eheln  des  ans  Unvbrsichtigkett  (so  auch  Obbarius  Ar- 
chiv II,  585)  oder  unter  dem  Drucke  der  Last  stürzenden 
Esels  zu  denken«    Besser  ist  es   noch  mit  Sc  hm  id  das 
Stocken  und  Stottern  in  der  Rede  zu  verstehn ,  was   sich 
aber  schon  dadurch  als  unrichtig  erweist,  dass  im  letzten 
Verse  nur  im  Allgemeinen,  ausgedrückt  sein  kann,  Vin- 
nius  möge  sich  das  Gesagte  wohl  merken  und  die  Ordre 
nicht  verletzen ;  vom  Stottiem  aber  ist  bis  dahin  nicht  die 
Rede  gewesen;  auch  wäre  sonst  dtö  Verbindung  sonderbar. 
Rapp.olt   bezieht   das   iüubare  auf  die  Vergesslichkeit. 
Auch  bei  dem  manddta  frmtgere  spukt  dar  Esel ,   da.  der 
Ausdcuck  doch  nichts  Anderes; bedentet,  als  das  Gebot 
verletzen,  yfiefidemy  leges^  foedus  frcmgere.    Selbst  der 
scharfsinnige  Jacöbahat  sich    hier  verleiten  lassen   an 
das  Namenspiel  zu  denken :  ^Wanke  und  falle  nicht,  damit 
du  Nichts  von  dem  zerbrichst,  was. dir  anvertraut  ist  (wenn 
es,  was.  jeder  Leser  hinzudenken  mag,  zerbrechliche  Waare 
ist,  natürlich)^.    Wir  können  dieses  nur  für  etwas  Frem- 
des; Hineingetragenes  halten  0* 

.  Am  Anfange  haben,  wir,  die  Mahnung  demAugustus 
nur  zu  guter  Zeit  das  Packet  zu  üb^rg^ben  (Vi.  1— rö),  am 


^)  Döring  sagt,  wer  strauchle^  bfeche  häufig  ein  Bein,  und 
daher  stehe- hier:  „Hfite  dich  zu  straucheln  ttad  dadurch 
daf  Anvertraute  zu  zerbrechen,  d.  i.  die  Gedichte  zu  ver- 
derben.^'  Wiei  könnte  dies  Vinnius  tfauni  Hocheder 
tneiut,  der  gute  Vinnius  möge  lange  nachgedacht  haben, 
wie  es  denn  mR  einein  solchen  Brechen  etwa  gemeint  sein 
möge,  und' lugt  garohinzu.,  Vinnius  habe  so  eben  sein 
,  Gleichgeivicht  verloren  gehabt,  als  Horaz  ihm. zum  Schlüsse 
die  Warnung  gegeben.  Solche  Einfalle  verderben,  uafi  den 
Dichter,  dessen  Sinn  klar.  rOifliegU 
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Schlüsse  den  BefeU  ja  von  den  «Gedichten  nicht  viel  We- 
sen zu  machen ,  als  ob  Aag-tistus  sich  freuen  müsse  sie 
zu  sehn  und  zu  lesen  (V.  16—19) ;  in  der  Mitte  wird  dem 
Vinnius  eingeschärft,  et  solle  sich  ja  nicht  prostituiren, 
lieber  den  Auftrag  nicht  übernehmen ,  er  müsse  sich  fein 
anständig  betragen.  Anfang  und  Ende  enthalten  ohne  Zwei- 
fel den  Haupigedanken ;   er  soll  nämlich  dem  Augustus 
nicht  lastig  fallen  und  kein  gar  grosses  Wesen  aus  den 
Gedichten  machen*   Dies  aber,  was  der  O  i  c  ht  e  r  dem  V  i  n- 
nias  aufträgt,  ist  nur  die  Darstellung  seines  eigenen  Ge- 
fühles bei  der  Uebersendung  der   Gedichte^     Uoraz   will 
Riebt,  wie  so  viele  Dichterlinge,  dem  Augustus  lästig  fal- 
len, will  sich  nicht  breit  bei  ihm  machen,  als  ob  Augu- 
stus sich  stark   datur  bedanken   und  den  Dichter  hoch 
preise  müsse ,  sondern  er  schickt  ihm  die  Gediohie  pur, 
Qm,  wenn  es  ihm  gefallen  möge,  einen  Blick  hineinzuthun. ' 
Dieses  Bekenn  tniss  enthalt  zugleich  auch  die  Entschuldi-. 
g:ttng ,  weshalb  er  früher  dem  Kaiser  sehie  Gedichte  nicht 
zugesandt,  dem  er  damit  nicht  habe  lästig  fallen  WiOllen  *}. 
In  der  Mahnung  an  den  Vinnius  sich  anständig  zu.bie^ 
nehmen  drückt  sich  aber  die  Ehrfurcht  hestinmit  aus,  die 
<l6r  Dichten  vor  Augustus  hat,  bei  dem  er  nicht  gern 
plump  erscheinen  möchte.    So  ist  die  ganze  Epistel  die 
einfache  Darstellung,  wie  der  Dichter  nur  wünscht  mit  sei- 
nen Gedichten  dem  Augustus  nicht  lästig  zu  fallen;  sich 
hervorzudrängen  ist  glicht  seine  Art.    Diesen  Gedanken  in 
^n»te  Form  einzukleiden,  konnte  dem  feinen  Geschmaeke 
*es  Horaz  nicht  behagen;   er  wählte  deshalb  das  reizende 
tamoristische  Gewand,  durch  welches  die  liebenswürdige 
Bescheidenheit   des  Dichters  so  klar   durchscheint.    Ganz 
'^^e  mit  der  entwickelten  Ansicht  süiümt    die  von  Ja- 
^'^bs,  der  bemerkt,  der  Dichter  wolle  hier  in  der  Form 

'  »     . 

)  Eine  Andeutazig,  dass  Augustus  seine  Gedichte  verlangt, 
Jiegt  in  si  deniqut  poscet  (V.  3). 
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einer  directen  Bdehrune  auf  eine  indirecte  inul  «sherzhane 
Weise  ein  zudringliches  Einpfelen  «einer  Werke  abwehren*). 

Epist.1,  9.- 

*  *  .  ■  i  .  » 

Eme  besoTidere  Bchandhing  unseres  Briefes  haben  wir 
von  Stadelmann  ilS33f.  Vgl. Neue  Jahrb.  3^118.  Der 
SeptiihiuSj  den  Horaz  hier  dem  Tiberiws,  der  ihn  in 
den  Kreis  seiner  Freunde  aufnehmen  möge',  empfielt ,  ist 
ohne  Zweifel  derselbe ,  den  der  Dichter  cacm.  II,  6  als 
alten  treuen  Freund  feiert,  wie  die  Scholien  sagen,  eiil  römi- 
scher Ritter.  Die  Empfelung  gesehieih  ohne*  Zweifel  nach 
dem  cänt abfischen  Kriege,  nach  welchem  Tiberius 
sich  zu  Rom  ausbildete  (Suet.  Hb.  8.  9)  ,  vielleicht,  wie 
WelcAertrelig.p.  376  annimmt,  73ä*^*>  Dieser  S^epti- 
mius,  der  damals  schon  durch  die  Ode  des  Diohters  auf 
ihn  als  sein  Freund  bekannt  war,  trat  später  mU  Augu- 
stus  in  nähere  Verbindung.  Auf  ihn  beziehen  wir  näm^ 
lieh  wohl  mit  Recht  die  Worte  eines  Briefes  des  Augu- 
st us  an  Horaz  ein  der  mta):  Tui  qncUem  habeäm  i»emo^ 
fiam,  poteri»  öa;  Beptinno  quoque  nattro  aut&re;  nam  th^ 
cidit ,  ut  iUö  c&rdm  fieret  a  me  tm  tnentio.  *  Dieser  Brief 
des  Augustus,  dem  Sepfimius  vielleicht >  durch  die 
Verbindung  mit  Tiberius  bekannt  ward,  könnte 733  oder 


*)  Rappolt  nimmt  hier  sMhs.  aüeinandergefugt«  o^a^cs^ta 
an.  Hoch  e  de  r  meinte  der  Dichter  belehre  den  Vi  nn  ij^is 
wie  er  sich  1),  vor  dem  A  ugnstus  (V.  1—5),  2)  .aqf  dem 
Wege  nach  Rom  (V.  6—10),  3)  in  Rom  selbst  (V.  11^19) 
beUfgen  solle.  Ebenso  wenig  hat  Schmitl  ^^«iQecItcht 
erfasst,  wenn  er  glaubt,  der  Dichter  schärfe  dem  Vi  nni  us 
zuerst  Bescheidenheit  ein  ,  warne  ihn  aber  dann  vir  ängst- 
iiober  Blädigkeit,  die  eben  so  viel  verderben  JL^nne,  als 
bäurische  Dummdreistigkeit» 

^)  Septimius  blieb  zu  Rom ;  er  war  nicht  unter  der  cohors^ 
sonst  miisste  er  I,  3  erwähnt  «ein,,  da  er  ja  aU  des  Dich- 
ters innigster  Freuud  erscheint«        ,   .>  «     ; 
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Anfangs  734  geschriebea  «ein,  aber  moh  spMery  nach  der 
Mckkdir  desAugufitus*).  Nua  aber  ^^  der  commen. 
Utor  Cruquü  epiät.,  I,  .3,  ä:  Tiliu^  Septimius  lyrica\  oaru 
mm  et  tragoedias  scripsü  AugusU  tMpare ,  sed  Mrt  ebu 
ntilli  extant:  huius  autem  imigna  wumunientum  est  infrq. 
Mmmi  Man  hat  deshalb  jenen  Titii^s  mit  demSfiptii* 
mius  für  dieselbe  Person  gehalleit  (vgL  Weiche rt  reliq^ 
p.  376  sqqi).  lO  r  e  1 U  hat  aber  ibgegen  angeführt  (p.  339)s 
eine  Verbindung  von  zw6iNanieii.iö.Ghtr.önii6cher  gen;* 
teszur  Zeit  desAugustus  sei  Jitohi  mögUch  (anders  sei 
dies  bei  italisdicn  Namen«  VgL  oben.B.  II  S.  93),  wä6 
yif  ate  ein .  sehr  -  bedeniendes  MomenlAansehen  ^*).  Wir 
glauben  mitjOralli,  dass  in  dem  Nameti  Septimius  b^ 
Titius  in.  der.BMle  .des  Scholiasten.eitt  Irrthom  stecke  **^>, 
woiür  aich  der  n^iCin  Ob ba ri us  (SeäbOde'sArchiv  II,  458  L) 
tervoi]g[ehobene(iJiii6land  spricht,  dass  dieser  Schofiaist  nicht 
«iF&brt,.essei>'dieser' Till  US  derselbe,  an  den.  epist.  1,0 
^icann.  11^6  gerkhiet  sind,.. was  dieser  sonst  in. solchen 
falle»  nie  linbemerJU  üsst  t).M  Auch  ist  ja  derSe^ptir 


■i. 


*)  Vielleicht,  war  unser  Septimius  .aiic|i  Di,ciiter;  .dena  ly- 
rische Fragmente  eines  Septimius  fuhrt  Terentia- 
nus'MaarUs  an.  Qulnt.  IV,  ij  19  nennt  ebenOiHs  einen 
Septimiiis:  Nam  et  in  Itbris  obstrvationum •  a  Septimio 
editis  ad/iiisse  Cicerone/n  tali  caussae  invenio.  Vgl.  B  e  r  n- 
hardy  Litteratorgeschichte  S.  23^.  Diese  Notizen' finclfo 
ich  berU^Kiz  nicht  heaehtet*  VgL  apu<ih*B  e  r  gk  in  Weicker's 
und  Ritsqhi's  Museum  I,  375.  ,   ^ 

**)  Wei  chert  hat  dies  p.  375  berdclsichtigt ,  aber  oline  die 
Zelten  ^ind  die  Arten  der  ^entei  'scharf  geiiug  zü  unter-*- 
scheiden,  imorauf  Oreili  mit  Reeht  anfmerhsam  macht. 

***)  £iaei ähnliche  Corruptivn  eines  Namens  in, denselben  Saho- 
lien. haben  wir  ß  11  S.  292  bemerkt,  eine  andere  Kirch- 
ner  iu  sat.  H,  2,*  5ÖV  Vgl.  zä'I,'l9,  15.  ' 

t)  W  e i  c  he  r  t '  bemerkt  dagegen-  p.  •  376,  diese  ^bollen  s^itii 
nicht  ganz  erhalten.  Wie  aber,  wenn  dies  in  den  uns 
erhaltenen  Scholien  sonst  immer  stattfindet?  Acro  und 
Porp  hyrio  haben  den  Namen  S«pti  mi  us  nicht  Aber 
bei  Cruquius  findet  sich  dieNotis:  Scripta  omnia  Bland 
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mias,  wie  sieb  besonders  aus  carm.  11,6  ergibt,  ein  alter 
Freund  des  Dichters,  wahrend  wir  uns  unter  dem  Titius^ 
wie  unter  den  anderen  I,  3  genannnten-  Personen»  jüngere, 
frisch  aufstrebende  Manner  zu  denken  haben.  Septimius 
wünschte  zu  Tiberins,  mit  welchen  Horaz  in  Verbindung 
stand,  was  mn  sq' weniger  aufiallentl  ist,  als  Tiber ius 
selbst  Dichter  war  und  Poesie  und  Wissenschaft  sehr  schätzte 
(Suet.  Tib.  70),  in  ein  näheres  Yerhäilniss  zu  treten.  Horaz 
empfielt  ihn  nur  als  seinen  bewährt  gefundenen  alten  Freund, 
da  er  die  sonstige  Kenniniss  des  zu  Rom  wohl  bekannten 
Mannes  bei  Tiberius  voraussetzen  konnte.  Er  scheut 
sich  den  Freund  zu  empfelen ;  er  Würde  sich  nodi  mehr 
gescheut  haben,  hätte  er  vorausgesehen!,  wie  schief  man 
seinen  Brief  auslegen  werde.  Döring  meint,  Horaz  wolle 
hier  die  ausserordentliche  Gunst,  in  welcher  «er  bei  Ti.be^ 
rius  stehe,  mit  grossem  Mhmen  erheben.  Wie  thöricht 
hätte  nicht  unser  Dichter  gehandelt,  wenn  man  dieses  Stre^ 
ben  seinem  Briefe  hätte  anfühlen  kdnnien,  was, ^ wenn  Do-* 
ring  Recht  hätte ,  doch  auch,  um  das  Publicum  nidit  zu 
nennen ,  Tiberius  merken  musste.  Ebensowenig ,  wie 
diese  Huthmassung  Döring*s,  können  wir  die  Ansicht  des 
gründlichen  W^ichert  (de  Horat.  epist.  p. 5)  theilen,  der 
meint,  Horaz  habe  seinen  Zeitgenossen  nicht  bloss  die  freund- 
schaftliche Verbindung  mit ' dem  Stiefsohne  des  Augustus 
und  das  Ansehen  und  die.  Gunst,  in  welcher  er  bei  jenem 
stehe,  im  Briefe  andeuten  wollen ,  sondern  auch  durch  die 
Empfelung  des  Septimius  denjenigen  einen  Hieb  gege- 
ben, die  ihm  sein  Glück  beneideten  oder,  wie  Je^er  Mensch 
in  sat  I,  9,  von  ihm  empfolen  zu  »werden  wünschten.  Ein 
solcher  ganz  ausserhalb  des  Bereiches  der  Epistel  liegen- 
der Zweck  ist  an  sich  ;  nicht  anzunehnreh ,  viel  weniger 
hier,   wo   er  gar  nicht. angedeutet  i$t.    I^chtiger . bemerkt 


{ut  in  commehtatore  cernere  licet)  hie  habent  Titius  Sep- 
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Jacobs  S.  82,  def  Dichter  ßuche  vielmebr  sein  Ansehen 
bei  Tiberiite»  gringer  darzustellen ,  als  es  wirklich  sei  *} ; 
MiiJmhen  wir  auch  hierin  nicht  den  eigentlichen  Zweck  des 
Briefes  erkennen.  Horaz  wollte  in  diesem  Briefe  dem  Ti- 
beriHS  zu  wissen  thun,  wie  sehr  Septimius,  sein  alter, 
erprobter  Freund.,  in  ein  näheres  freundschaftliches  Yer- 
ktUmss  tm  ihm  zu  treten  wünsche;  die  Empfelung  selbst 
liegt  darin,  dass  der  Dichter  ihn  als  Freund  erkaQnt  hat  und 
jetzt  auch  gegen  seine  Gewohnheit,  es  wagt  dem  Tibe^ 
rins  den  Wunsch  desselben  mitzutheilen.  Der  Umstand, 
dass  SeptimiuS  das  Verhältniss  des  Tiberius  zu  Horaz 
für  ein  näheres  ihält ,  als  es  wirklich  ist ,  tritt  nur  gleich^ 
sam  äusserlich  hervor ;  die  Hauptsache  ist  die  dringliche 
Bitte  des  S.eptimius,  der  so  gar  gern  unter  die  Zahl 
der  Freunde  des  Tiberius  aufgenommen  werden  mochte. 
Der  Dichter  beginnt  mit  der  scherzhaften  Aeusserung, 
Septimius  müsse  ganz  besonders  gut  erfahren 
haben,  wie  hoch  er  bei  Tiberius  stehe,  da  er 
Wel  mehr  davon  wisse,  als  er  selbst;  denn 
Septimius   halte  ihn.  —  und  er  lasse  sich  da- 


*)  Derselbe  äussert  sieh  S<  83  s  „Der  Einfluss  der  Eitelkeit  des 
Diciiters  auf   die    Bekanntmacliung    des    Briefes    kann 
freilich  mit  Zuversicht  weder  abgeläugnet,  noch  eingeräumt 
werden;  wie  viel  oder  wie  wenig  Antheil  aber    auch    diese 
fa  i  e  r  A^'  gehabt  haben  mag,  auf- die  Abfassung  des  Brie- 
fes selbst  hat  sie  nicht  gewirkt,  und  wir  müssen  uns  freuen, 
.^aa^  ,3101^  l}pr^.?  durch  die  Besorgniss  eines  solchen  Verdach- 
tes i^\^^  .  Iiat,<f»b)^alien' , lassen  ..ein  Gedicht  von,  so  jeartem 
^ew^be  (Und;  so  edler  Haltung  ao's  Licht  zu  stellen*'^    Wie 
kAixniJpaa^,.  wa^  Jacobs  hätte  hinzufugen  können,  «von  Ei- 
'  telk^it,  in  dieser  JBieziehung  bei  einem  Matine  sprechen,  der 
es..verqiied>  den;  A  ug  u  s  t  u  s  als  Freund,  wie  dieser  wünschte, 
JQ;  ßf^fnen  Briefen  anzureden  (vgl.  S,  81  f.)?  Dieser  sollte  so 
e«p^^h.t  darauf  gewesen  seip  an    den   Tiberius    öffentlich 
7'a;,SGhr€ibeu!     Septimius    gab    die    Veraulassuog    zum 
'  Briefe.,. weUhe  der  Dichter  um  so  lieber    ergreifen  mochte, 
alSter  wusste,  er  werde  den  Tiberius  durch  eine  solche 
poetische  Anrede  und  Bitte  erfreuen. 

5* 
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von  gÄr  nicht   abbringen  —  für  einen  seiner 
vertrautesten  Freunde.    Dieser  Gedanke  ist  aber  auf 
eine  äusserst  gewandte  und  leichte  Weise  ausgefihrt,  wo- 
bei besonders  die  dem  Gesprächstone  so  nahe  kommende 
lose  Salzverknüpfung  zu  bemerken  ist.    j^eptimiusmuss 
dies  auf  ganz  eigene  Art  wissen."    Das  ums  leäet  beson- 
ders  den   Gegensatz   zum   folgenden  me  ipso  (V.  5)  ein 
(ähnlich  sat.  II,  6,  57 :  unum  scüket  egregii  mortalem  attt- 
que  silenU)  *).    Nimirum  bezeichnet,  dass  die  Sache  eine 
aus  dem  folgenden  Grunde  sich  ganz  natürlich  ergebende 
sei,  wobei  das  Auffallende,  was  in  der  Behauptung  an  sich 
fliegt,  angedeutet  wird.    Septimius  gibt  dies  durch  die 
Art  zu  erkennen,  wie  er  den  Dichter  angeht ;  denn  er  bit- 
tet und   bestürmt  ihn   in   keiner  andern  Absicht ,  als  dass 
er  ihn    dem   Tiberius  empfelen  und  bei  ihm  einftdireo 
sollö  (sat.  I,  9,  47.  epist.  I,  18,  78)    als  einen  solchen, 
der  des  Geistes  und  des  Umganges  des  Tiberius,  weldier 
immer ,   wie   er  weiss ,  sich  nur  Edle  wählt,  würdig  sei. 
Dadurch,  dass  Septimius  dieses  weiss  und  Horaz  es  als 
dessen  Ueberzeugung  ausspricht,   dass  nur  Edle  auf  den 
Umgang   desselben    Anspruch   machen   dürfen,    erscheint 
der  Wunsch  des  Septimius  als  ein   solcher,  der  von 
Kenntntss  des  Characters  des  Tiberius  ausgeht*^).    Ein 


*)  Merkwürdig  Orelli:  Fei  propter  hoc  metuendum  non  est, 
ne  te  alioi'um  rursus  OQmmendatione  obtundam* 

**j  Durcb  das  Weichliche  In  den ,  vier  atifelnatiderfofgenden 
Amphibrachen  Jomu^ue  le^entiii  koneita  Pferonis  (ähnlicii 
11,2, 1)  suche,  mefat  man,  der  Dichter  dbs  in  den  Worten 
dem  Tiberius  gespendete  Lob  zu  schmätern  (ähnlich  Pas« 
so  w  Note  261) -^  eine  Albernheit;  die  man  dem  Horaz  nicht 
ansinnen  sollte.  H  o c h  e  d  e  r  bemerkt,  dies  -fblle  als  grata 
negligentia  urit  und  entferne  den  Veirdacht  dichterischer 
Anmassung.  Eber' könnte  man  sagen ^.  das  Lob  Würde  hier 
in  leichtfliessendem  g^füUigien  Rhythmus  dargestellt  Viel- 
leicht ist  der  Abschnitt  nach  domuaue  nilt  Absicht  gewählt» 
um  dadurch  den  Vers  in  zwei  sich  entsprechende  Theile 
zerfallen  zu  lassen. 


Zivktaclres  ist  ts^  mn  ftortz  an  Tib erlös  lobt:  1)  däss 
er  sieh  nur  GMtä  tindEdte  'wählt,  rifimlich  ftn  ihrem  Uhw- 
gang  sieh'  ZQ  bHd^n  *}  (das  Neutrum  honesta  stadi;  ksne^ 
Silos  ^  ähnlich  wie  Abfitracta  statt  der  Concreta  zum  stär<- 
kem  Ausdrucke  stehen.  Vgl.'  II,  2,  179) ,  2>  seinen  Geist 
und  Uftigwfig,  insofern  nur  \feAige  desselben  würdig  seien. 
Unier  d(NfNi9  (Land  in  US: '/)iiNiMiari^as)  v^steht  nian  hier 
gewöhnlich  die  Abkunft,  dien  Adel  des  Tiber itts(  aber 
(Ke  Erwähnung  des  A^eis  des  Ti  b  e  r i  u  s ,  dessen  S  e  p  t  i^ 
mitis  wärth  sei,  wäre  hier  wenig  angebracht.  Der  junge 
Tibel-ius'  wird  anf  diesen  Punct  ebensowenig  Gewicht 
gelegt  haben,  als  ein  Maecenas  (sat.  1, 6, 7  f.);  auch  war^ 
ja  dicf  Abkunft  des  Septim  ius  wohl  bekannt  genug,  so  dasi; 
Horaz  nicht  ei^t  nöüiig  hatle  auch  von  dieser  Seile  den 
Freund  zu  empfelen.  Der  Geist  des  Tiber  ius  (mens  ist 
nicht  Mos  Herz.  Vgl.  carm.  I,  31,  18)  machte  seinen  Um<;> 
gang  sehr  erfreulich;  diesen  Umgang  zu  gei|iessen,  das 
Haus  des  Tue r ius  (Vgl.  sat.  I,  9,  49.  epod.  2,  8)  ken* 
nen  zu  lernen ,  unter  die  •  Zahl  seiner  Freunde  aufgenom^ 
men zu  w^rden^  verdleniSep iim ius **)i  Das seiticei (V.  3) 
ist  Tiitfht-  ihi«  i€ruquius  ^und  B  othe  als  bethenernd  aof 
co^if  zu  bezieben ,  soitdehi  lenkt  die  Aufmerksamkeit,  atif 
das,  was  SeptinliU'S  wiU>  als>auf  ein  Unerwarteres  hin; 
«s  gibt,  Wid  nimfwn^y.  1,  der  Rede  etwas  Prcantes.  Der 
Grund,  ^estiatt^' et  diese  Bitten- a»  den  Horaz  richtet,  i^ 
der,  weil  d^'^e^nt,  dieser  ^stehe  in  der  innigsten  Verbin- 
dung init  Tib'feri4is.     Die  regelrechte  togiiwshe  Satrfolge 


'     ^  a  i^  m  i  <L  aiifplirt^.  äiUgentis) i  gaa:^.  >jcbUg. 

^)  AbffkUend  #8«  V.  4  das  Netof^s-  n sich  lUe^  Awede  tibi. 
öj*  WÖH#  c//»rttt)n"l>w  A^roiii*  sinii  als  JWorteNcles  Septi- 
ra  iu  S''«<4bst;  zu  las^€«*f'8  o  wöllle  br  empfoleii«  sein.  Dac  i  er 
'  taeintV^^H  sei«  iächftrl^th'  dieis  abi  Worte  ^dti  Se  ptimi  o  s 
s*lk«f  iii'-nehfiaen.  Daf  coner  V. -^«Iruckt  Merkel  la 
stark  aus  durch  den  Ausruf  w  ieküfeü! 
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wöre:  „Denn,  wn»  ^r  meint,  diiss  ich  jjädist^r  freund 
Wkd  vielg^lt^iidQr  Vertrauter  des.  Tiberi^i^.'sei,  weshalb 
er  mich  immer  mit  Bitten  bestärml,  so  weis(Si,ei:;niehr  da- 
von ,  uls  ieh ,  selbst.^    Der  Dichter  $etzt  aber:  Beides  ,  das 
Bitten  Und  d9&  Glauben  ^  er  sQt.seia  nachs-tepr  Freund ,  auf 
gleiche  Stuf^ ;   er  bf^ginnl.wtr.dßr  Bitte ,  ..bßbt  ^e^  idann 
V-  5  ,;den  Yord^rsatz  glelctefl^:  -vßu,  ilfeu^^  .axi ,  inde^  er 
das,  ^vas.jiBflei Bitte  vera«iJa«sifi»  frQifid?w#en.  ge^^;:  j^Penn, 
wenn  er;  mich  bestürmt,  wpnn  jqir;mftiAt,.i$h;Sfti!ii?eHfr:  Wach- 
ster Frcjund''.  *).    Bei  detnpropi^ 'ßmicuß\ie^l$>di ci^r 
an  die  Unterscheidung  der  Freunde  in  Qass^^  wQVQn  £e*- 
,neca  Benef.  VI,  33.  34  spriaht.  •  Aber  dies0  förmliche  Ab- 
iheilung in  zwei.  Classen ,  für  die  .  auch   0  r  e  1 U  J^vl,  sßin 
scheint,  ist.  hier  .durcha.ii^  oiioht  aqgQbra&ht),  iUnd.,  wenn 
Dacier  zur  Unterstützung  js^iner  Meinung  noch;  die  Stelle 
Suet   Tiber.  46  anführt,  wo  ,?s  helsst,.  Tiherius  habe 
drei  Giassen  seinj^r  Freunde  und. Bekannten  untQnsohieden) 
so  .ergibt  d^r. Zusammenhang,,  dass  doft  von  ganz,  linderen 
■Verhältnissen,  die  Rede   ist,:Unjd  4ie  Stelle  gßbt,  wie  Sa- 
nadon richtig  bemerkt,  attfidieZ^it,  wo  Jihe^iiu^  selbst 
Kaiser  war.    Pt^pior  amim$int  ,im  AJlgemf inj$n;  „^in  ver- 
trauter, nahestehender  Freunfl^'f  (vgl.  sat  11;  6,  52}.    Ich 
habe  Alles  dagegen  yer^ucht^  konntQ;aheir  nicht 
entkamraen.  V.  7 — 12.  i „Dagegen, halw9»ichi7iun  alles 
Mögliche  versucht;,  um  mich  kleiner  Bitte  zu  ei^j^jehen,  indem 
ich  ihiii  auf  alle  Wme  vorstellte,  ich  §teh^/mit  Tib/erius 
keinejsw^gs/in  so  vertra.Uter  Verbindung.,  wie  er  zu  glau*» 
ben  scheine ,  aber  sein  dringender  Wunsch  mit  jenem  be- 


*)  Die  L^s^tt  'cimgef  Hdsöhr.  V.  2  nä/n  mt  rögat  f  di^  Fea 
aufDahm  ,  ist  dne  blosse  Itrterj^^olatioii ,  mit  der  mita  sich 
•früh«  aon. der  flchwieJ^j|;e«  SteiU;jVQr8U.cht  J^at.  :  Victo  ri  u  s 
«Ergänzt  «oiid  er  barer  Weine,  M  dem  S^tze  muf^ere  ^Mttot  ein 
Si,  ni«bt  me ,  .und  erklärt  ce/t#<t  durch  p^stulat,  apquum 
€ss^  iadivmt.  Rappol  t :  ;Qi4tu»i  An  €0  famili^ris  ^pud  te 
amicifungi  munere  ma  cufit,  9t  quid  fieri  velit  instar 
Senator is  pronunciat.  .        « 
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kannt  zu  werden  hatte  ihn  so  sehr  eingenommen^  dass  tr 
gar  nicht  von  mir  ablassen,  mir  dies  nicht  glauben  wollte. 
Hatte  ich  mich  jnnn  standhaft  geweigert  seinem  Wunsche 
^u  wjIifjBhren,  so  war  zn  f&rchten,  er  werde  meinen  gntei 
Willen  in  Zwe&t'el  gezogen  und  geglaubt  h^ben,  ich  wolle 
ihm  ^diesen-; Dienst ,  den  ich  unserer  Ffeundsohaft  schuld^jp 
bin,  nicht  gewährend    Br  hätte  glauben  können,  ick  wolle 
out  Absicht  meinen .  Einfluss  l^ei  Dir  gringer  darstellen  *), 
und  ich  sei  ein  Menseh,  ;der  gern  diis,  was  er  vermag,  in, 
Abrede  stelle,  um  vNiemand  ein^n.  Dieftat  eirzeigen  zu  müs- 
sen ^*),  der  nur  das  tbue,  was  ihm. selbst  JNutzen  bringe^ 
also  ein  falscher,  selbstsächtiger  Freund,  ein  hämo  ofiuiug 
et  occuUus^  wie.  Cic.  Farn.  II]I>,  10  ^agt^,  dessen  Eigenschaft 
es.  ist  iotnnia  ad  suam  utilitati^m  re/erre. ..  CrutfuikiSifuhrt 
das  griechisch^-  idipnQiyfitap  inicht  gans;  passend  ta^;  ge«^ 
ncrner  ist  Lambin^s  Yergleichung  des  disrif^lator  mit 
Hgo>v  (Aristot.  Eth.  IV^,  3,  (Jic;  Aqad,  prion  II,  5).,   Vgl 
au^h.Rappolt:p.  657  sq.,  6ßOi.  ..  Auf  diese  Weise  li^t  es 
gekonuuen,  weil  ich  nämlich  bei  eiiwui  geliebten!  Freunde 
njcjii  im  Verdacht.  steiinvfplUp,.ipbPfMiZiehe'mi  wä 

ich  ihm  leicht,  dienen  .könnte  und  soUte,  dsss  ich  lieber  eine 
Kühnheit  begebn  woljte,  welche  Du  ipir  nicht  so  hoch  an- 
rechi^en  wirst,  als  den  Freund  beleidigen,  den  ärgsten  Yer- 


'■  t 


*)  Mea  nicht,  vid  Einige  erklären,  mei  Ter.  Eiin.  V,r8,  36  und 
.   Plaut.  Tfi>.  4ie|  l^<jweMen:lSi«hts;iygl;  B,Jl  .$.  4|Ä.\ 

**)  Wenn  Daci.e^r   bfnieekt :.  Cette  nräinte  .d'Horttca'etoit  fon^ 

dee  sur.  ce  qu'il  n  /  avoit  pas  d'apparenqe  <  qu'dlant  si  bien 

aupres   d* Auguste  ^  il  ne  ßä  pas  un  päU^eii  faveur  aupret 

ds  Tibere. '4wi  beaufilMfi^dtioit  et  übeisseken.^   das»  Honü 

nichj; ,  aile.  Verbiiiilifng  «mit  ^T  i  b  e  r  1  u  s  läu£uety  sondern  na> 

eine'  so  nJhe',   dass    er  ihm  einen  FreuniTempfelen  könne. 

!Aü<:h!:  bestand  iw&M  d^r^  Grund  ,  v^^shalb>Sef^  timiu  s  eifl 

so  ioni^  ve/U%uiefi  'Vefhältniss   des ^d^rM    zuIb  Tiberiu» 

dachte,   am  ^euigstei^  darin,  dass  def.  Dichter  bei  Augu- 

'stus  in  Gunst'  stuiacV/ so  tidern  dies  wusste  er  an  sich^  ohne 

;eit4e9iScMu88  jtier  Art  machen  zu  müssen.  :  .,  '     ' 
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daobt  Hiir  zustehen.    Grade  Irier  tritt  seineifrecindi^ehafl  fiir 
den  Sep  timiu  s  ganz  bedeutend  hervor*    Diö  Worte  frön^ 
tis  ad>  tirbanae  d^cmdi'  praemia  erhatten  ihird  befitimmle 
ürUaning  durch  das  folgende  depmitum  pitdorem  (V.  12> 
Sonderbar  •  'erklärt  L  a  n  d  i  ri  u  s :  benevolenüa  •  «f  iHmianikMS. 
Auch  bei  den  Alten  ist  die  Btirn  Sitz   der  St^ham,  s^ 
wie  a»cb  der  Unversehimtheit ;  daher  sagt  man  fl^om  perU 
(II,  1,:  80),  froniem  utter^re  (Juv.  XIII,  242),  ffontem  per« 
fincare.    Aber  es'  wird  frons  auch  prignartt  für  Schöirt- 
losigkeit  gebraucht,  wie  «wpcreäüww -för  Stolz.   Vgl. 
Cic*  de  provinc.  cönsul.  4.    Gewöhnlich  steht  aber  in  die- 
ser Beziehung  eine   nähere  Bestimmunff  da1>ei,  wie  ßrma 
frons  (Sen.   de  tranquill,  animi  4;  vgl.  mßrmitas  frontis 
Ben^f/  ill,'  1)  ,    expudorcaa  fr<ms   (Petron.   39).    •  Urbana 
frons  ist  nicht  die  Dreistigkeit,   welche   das   frfeieref  Le^ 
ben  der  vicH>ewegten  iStadt  hervorbringt ,   im  •  Gegensatee 
zum  pudor    rasticus  (vgl.   S  t  a  d  e  1  m  a  n  n)  ,  sondern  die 
Dreistigkeit  der  urbmi  scurriae,  wie  sie  Haut.  Trin;  181  ff. 
beschreibt.«  Vgl.  untren  zu  1, 15,  27.    Praemia  urbanae  fhön^ 
tis  erklärt  man  die  Votreohte  d'er  Dreistigke^it,  was 
nur  heissen  konnte,  Vorrechte^  Welche  die  Drei- 
stigkeit zu  haben  glaubt,  oder  Lohn  der  Drei- 
stigkeit, weil  dw  unbescheiden  Bittende  (!)  leibhter  Ge- 
währung finde,  als  der  Bescheidene.    Aber  beide  Erklärun- 
gen  bringen  Nebenbeziehungen  hinein,   die  nicht  hierher 
gl^Qre^,   da  Horaz  selbst  nur  gezwungen  zur  Dreistigkeit 
seine  Zi^flHcbt  nimmt'  ^nd  gar  nicht  andeuten  mü^  er  werde 
es  mit  seincrBilte,  weit  sie  dreist  seij  bei  Tiber  iusf'  tfurch- 
fielzen ;  ey  will  nur!  sägen ,  \^r  ^  habe  es  über  ^ic^ , gebracht 
die  Dreistigkeit  anzunehmen*  mit  dieser  Bitte  herv(»P2utre- 
ten.    J^aetmä'nrbanae  frohtis\i^i  nichi  dar  fvtiW'  den 
4ieD  r eisf  t;igp.ke  j.t'g^e  w  ährt,  sondern  nach  eiaem /häufi- 
gen Gebrauche  dej?  Öenitiv  (Obl?ariu^'e^lst.p.2l4srq.)  ist 
die  Dreistigkeit  der  erlangte  Preis  selbstji  er  ist 
auf  den  Kampfplatz  getreten  (ßescendi)y  um  sich  dieDreistig- 
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keit  als  Preis  za  erkämpfen  *)•  Also ,  er  bat  es  gewagt 
sieh  die  Dreistigkeit  seines  Fr^undej^  wegen  zu  erkampfea 
—  denn  sie  ist  wider  seine  Natur  -^  ihn  dem  Tiber  in« 
zu  empfelen.  Dieses  nun  wirklich  m  thun  bleibt  ihm  jetzt 
noch  übrig.  Wenn  also  Tiberius  ihm  die  genommene 
Freiheit  verzeihen  will,  was  die  ganze  bisherige  Erklär 
rang  zu  erwirken  gesucht  hat»  so. möge  er  den  Septi- 
m  i  US  unter  die  Zahl  deinen  .Freunde  atü'nebmen ;  denn  er 
ist,  wie  Horaz  ihn  selbst  erprobt  hat,  ein  biederer  Und 
edler  Mann.  Bei  grex  darf  man  nicht  an  die  Begleitung 
des  Tiberius  in  Asien  denken,  sondern  es  geht  im  All* 
gemeinen  auf  den  Freundeskreis,  dea  dieser  um  siioh  versanirr 
nielt  bat,  ähnlich,  wie  sat.  I,  6,  61  f.  Ygl.Ter.  Eun.  V,  8,  ftl^ 
Die  Worte  fortem  crede  banumqne  fügt  der  Dicht^  mit  et 
an,  obgleich  sie  eigentlich  den  Grund  zu  dem  scribeiui  gregk 
Imnc  enthalten ;  es  ist  dies  die  leichtere ,  ungezwungene 
Art  der  Verbindung,  welche  dem  Briefe  besonders  ansteht« 
Wieland  bemerkt,  durch   die  ziwei  Worte,   die. ec. zur 


*)  Vgl,  I  >  3,  25  edirae  pictri-eh  prätmia,  '  S  t a d  elina  an 
deutet  iii|ch  dfim  Vpr|;aDge ; •  von  B  o  t h  6  ,  und  S  c  h^m  i  d f 
Equidem  me  ad  id  consequtndum  accinxiy  quod  plerumque 
hominibus  minus  verecünaii ;  '  sed  ' dltö  vuttu  superciiioqUt 
ineedeniibus  fasmmqite  inanem  impudinter  fat0n$iku3  '90144 
concedi.  Mit  Recht  verwirft  er  die  Ansicht  Schmid's,  ii^ 
dem  ^e^ce/tcf/  liege  ausgedruckt,  dass  Horai  (fife' ßesorgnisi 
hege  sieh  durch  seine  Bitte  zu.  erniedrigen^  Dacier.  ninfiint 
frons  urbana  ftir  fron^  scurrilis-,  und  erklärt  .pr.a^miß-  la 
vecompense  et  le  pvix  dun  boujjon.  aanadon:  L  assi- 
duite  dUn  vieux  couttisnn  lui  done  unt  espeCB'  de  droU 
aux  grßces  du  prince  ei  Cf  droit  est  comme-  la  r4c&/^pei[isp 
de  ses  sert^ices,  praemiü'  G  r  u  q  u  i  u.s  ,  obgleich  er  wr- 
banae  frontis  praemia  erklärt  '  irhpudetiiia  seu  inverecuri'^ 
dia,  fasst  doch  d«n  ganzen  Aitadruck  ^oi.urbaBQ  vwre'  oäm) 
aliquo  a^ere,  lepide  faceteque  quasi  alfud  agendp  ,s$se  in-, 
sihuare.  Durchaus  abweicheiid  und  ganz  verk.ehtt  ist  die 
Deutntig  von  H  e  i  n  t  i  u  s  ,  der  urbana  zU  ihflf*nka^  aimmt^ 
Praemium  infirn^ae  frontis  e^ts  ut  qMi  ne^gfire  idf  qupd.^pe^^ 
titur,  non  audet ,  ei ,  cui  aliuni  commendat ,  parum  vere^ 
cundus  videatur.    Vgl.  RappoU  p.  659  sqq.' 
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Empfebnig  des  Freundes  sage:  f&rtgm  homimque,  schreibe 
HoTBzihm  grade  die  Eigenschaften  zu,  welche  Tiberius  am 
meisten  za  schätzen  das  Aasehen  haben  wiMlte.    Das  ist  aber 
idoss  auf  gnt  Glöck  hineingetragen,  wie  es  scheint,  um  den 
Dichter  zu  einem  geschickten  Hofdichter  zu  madien,   der 
äberafl  Complimente  anzubringen  wisse.    Das  furüs  ftontu- 
que  bezeichnet  grade  die  Eigeiiscfaaften,  welche  zur  wah- 
ren Freundsdhaft  nöthig  f»nd ;  nur  einem  Hanne,  der  bieder 
und  tüchtig  ist,  kann   man   sich  ganz  anvertrauen.    Man 
hat  eine  Kunst  des  Dichters  darin  zu  finden  gemeint,  dass 
dies^  Nichts ,  als  die  Schlussworte  fortem  crede  hmutih 
qae  z\tt  Bmpfelang  seines  Freundes  beigebracht;   aber  die 
Hauptempfeiung  liegt  in  der  innigen  erprobten  Freundschaft 
des  Septimios  mit  Horaz,    die  ihn  auch  die  Bitte,  zu 
welcher  er  sich  sonst  nicht  verstanden  haben  würde,  thun 
liess«    Dazu  kommt  die  Dringlichl[eit    des  Wunscbes  des 
Septimius,  der  deshalb  mit  Tiberius  in' nähere Yer- 
Imdung' treten  will,  weil  ihn  der  Geist  und  Umgang  des- 
selben anzieht  und  er  wohl  weiss,   dass  dieser  nur  edle 
Menschen  zu  seinem  Umgange  wählt.    Wie  sehr  auch  Horaz 
sich  scheut  dem  Tiberius  irgend  eine  Person  zu  empfe- 
len,  dia  eine  Solche  Empfelung  immer  ejn  gewagter  Wunsch 
i^t,  d^n  man  nur  beim  vertrautesten  Freunde  thut,  so  hat 
doch  diesmal  die  Freundschaft  fär  den  Septimius,  ver- 
bunden mit  der  Ueberzeugung,  dass  dieser  ein  ganz  gediege- 
ner Character  sei,  ihn  die  Scheu  überwinden  lassen.  Nicht, 
weil  er  ein  Recht  zur  Empfelung  bei  Tiberius  zu  haben 
glaubt,  sondern  aus  Freundsoh^ft,  die  ihn  Alles  zu  wagen 
verpflichtet,   empfielt   er    den   Septimius.    Der   Dichter 
gibt,  demnach   hier  zu,  erkennen,   dass   seine    Empfelung 
keine. der  gewöhnliche  Art  sei,  wo  man  sich  bloss  durch 
Empfelung  Anderer  beliebt  ^u  machen  sucht  (vgl.  1, 18,  76  iF.), 
sondern. eine  aus  der  vollsten  Würdigung  dessen ,    was  er 
thue,  hervorgegangene,  gegründet  auf  dip  genaueste  Kennl- 
niss  der  Person ,  wie   sie  eine  langerprobte   Freundschaft 
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begründet.  Nur  ein  otr  forüs  bamuque  ist  wahrer  Freund-* 
Schaft  fähig;  ein  solcher  ist  Septiraius,  den  ich  Dir  auf 
die  Gefahr  hin  drekst  m  erscheinen  empfele,  da  er  Deine 
Manntschaft  wünscht  and  ihrer,  wie  ich  überzeugt  bin, 
werthist*).  Also:  der  Sinn  des  Ganzen  ist  der:  „Wiesehr 
ich  auch  f iUiIe,  dass  idi  Iceineswegs  berechtigt  bin  Dir  eine 
Person  als  Freund  zu  enpfelen ,  so  ,habe  ich  doch  jetzt 
lieber  die  UnschickHchkeit  begehn,  als  einem  alten,  erprob» 
ten,  Deiner  würdigen  Freunde  mich  entziehen  woUen.^^ 
Liebe  filr  den  Freund,  Scheu  bei  dem  hochstehenden  Ti« 
b  er  ins  Etwas  gegen,  die  ihm  schuldige  Achtung  zu  thua 
und  das  feste  Vertrauen  aitf  Septimius  bilden  dieChrund- 
pfeiler  des  Gedichtes. 

Spist.  1,  6« 

Der  junge  Fteund  des  Dichters,  der  hier  angeredet 
und  epütl^Z  erwähnt  wird,  Celsus  Albinovanus  ^O, 


*JRappo1t^  nachdem  er  von  dem  heimtückischen  Character 
des  Tiberiu4i  (Suet.  Tib.  24,  Tac.  Ann.  I,  24)  gMpro- , 
eben,  fugt  hinzu  :  Dixeris  Horatium  calluisse  Tikerii  serk* 
süm  et  hoc  ingenium  eins  (nullam  enim  aeque,  ut  rebatur^ 
ex  virtutiBus  suis,  quam  dissimulationem  dUigebat*  (Tac. 
Ann.  IV,  71) ,  asiute  in  propria  persona  (v.  8  sq.)  ptr- 
ttrinxisse'.  Ebenso  ungegründet  und  verwirrend  ist  es,  wenn 
Wieland  meint,  der  Brief  sei  ganz  auf  den  kalten  und 
misstrauiscben  Tiberius  ber«cimeL 

**)  Irrig  Wieland:  „C  elsn»  von  A  Itiinova«;  denn  Al- 
binovanus ist  agnomen,  wie  in  Pedo  Albinovanus, 
Postumius^Albinovanus,  Tdllius  Albinovanus. 
Orelli  vergleicht  andere  agfiomina,  die  der  Form  nach 
gentilia  sind ,  wie  Antias,  Sabinus,  Hirpinus,  So- 
ran  US.  Man  hat  ihn  irrig  mit  dem  Pe  do  Albinovanus 
des  O  V  i  d  {ex  Pento  IV,  10,  4.  65.  16,  61.  Vgl.  Marl,  praefi 
Hb*  II,  77)  identificiren  wollen.  Unser  Albinovanus  beisst 
nicht  Pedo,  sondern  Celsus.  Vgl.  Weichert  p.  382. 
Derselbe  glaubt  es  auch  jetzt  noch  (de  Vario  poeta  p.  84)- 
verantworten  zu  können,  wenn  er  den  guten  Celsus  einen 
homo  fastus  superbiaeque  plenus  et  molestus  nennt.  Man 
hat  hier  sogar  an  den  Artt  Celsus  gedi^t*  Vgl.darQber 
Bahr  Litteraturgesehicht«  &  6&3. 
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hat,  wieso  Viele, denen  dag dfidcoältererBdcanaisdiaft  des 
HoTBZ  zo  Theil  geworden,    dieses  schwer  büssen  müssen. 
Schon  der  eammeniaior  Cruquü  hatte  es  arg    vor,    indem 
er  die  sonderbare  Meinung  aussprach,  das,  was  HorazV. 
7 — 12  von  sich  sage,  s<rile  den  jungen  Mann,  an  den  er 
schreibe,  selbst  treffen  *).    Aehnlicb.spricbt  sieh  L  a  n  d  i  ans 
aus.    Weiter   hat  dies   Cruquius^    mit  dem   Rappolt 
stimmt ,   auf  seine  feinspärende   Weise  ausgeführt :    Haec 
epuioia  fere  per  OMÜphrasim  mteUigenda.    Suo  mdre  depkiF' 
gU  Horatius  Celstan  suis  cohnbus,  idque  sub  sua  persona 
Uberim,  quem  arguit  arrogantiae   et  umiae  leoitaHs  ,    tU 
qui  quovis  eeiUo  mobilior,   m  mdla   certo  frmaque    vüae 
raJtione  sibi  constet ,  nee  recte  cansiäenObus   morem   gerai^ 
sed  in  castris  Romam   medäelur ,   ut  phüosopheiur ;  eius 
pauUo  post  taedio  adfectus   ob  nimum   fortasse  strepUum 
Tämr  samniei  solUudmemque  ^   cuius  iterufn  pertaesus  au^ 
raque  oaptus  populuri  ei  ambitüme  Ramm  fe$imeL  Quare 
commonefacit  eum  pnidenüae,    ne   tandem  sU    contemptui. 
Dacier  bemerkt,  Horaz  sei  einer   solchen  Feinheit   (po- 
lüesse)  wohl  fähig  gewesen,  wie  er  häufig  gezeigt,    aber 
die  Schilderung  seines    Zustandes    passe   auf  ihn   zu  gut, 
als  das8  man  sie  nur   auf  Geis  us  beziehen  dürfte;    viel 
verständiger  (pfos  faisonnaft/e)  sei  die  Annahme,  der  Dich- 
ter wolle,  indem  er  iseine  eigene  Schwachheit  gestehe  und 
das  Unglück,  welches  sie  ihm  bringe,  beklage,  den  Freund 
hiervon  heilen.    Dieser  Ansicht  widersprach  mit  richtigem 
Gefühle  Sanadon,  intern   er  meinte,   Tiberlus    werde 
sich  einen  solchen  Menschen,  wie  Celsus  hiemach   ge- 
wesen sein  müsste,   nicht  zum   comes  scribaque   gewählt 
haben;  Tiber  ins  würde  es  auch^.  fügen  wir  hinzu,  dem 
Dichter  sehr  verübelt  haben,  wenn  dieser  seinen  Celsus 

.  *  *  ' 

auf  die, arge. Weites.,  wdche  man  hier  wittert,    vor   dem 


r   I 


')  Nooh  dem  späten  Schot    bei  Orelli  zu  I,   11  hatte  sich 
Celsus  Stulle  et  inhoneste  aufgeföhrt.  , 
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PttUicum  verspoltet  hitte*  Die  Anklage  des  jwgenr  C  e  1  s  «  s 
vor  der  Welt"  völlig  einzuleiten  und  dazu  alle  Acte««» 
Stücke  zvetchtaulegen  wer 'Wieland  berufen,  der.  sonat 
al5  Vartheidiger  .mancher  araften  Sdader  aioh  VeitdiBn^t  zu 
erwerben  suchte  *).  Celaus .-war  nach  ihm  ein  junger 
Mann  voll  Anmiisflwng  tmd  Eitelkeit,  der  sich  in  das  Gluck 
Gelahrte  «ndiGeheimschreiber  des  Tiberius  2U  sein>nieht 
finden^  Jconnteüf  'Celans  hatte  die  £itelkeit  auch  fitar 
einen  Dichter  passSreh  »»^oUen,  und  besäst  als  Geheim«- 
schreiber  ^lea  Tiberius  das  Ohr  .eines  der  ersteig  Jttiiner 
im  Staati^i  i  Er  Mae  rdultsh  Unzeitige  Empfindlichkeit  übet 
das,  was  HorafiB;  einige/Zeit;  vorher  an.  iuliua  Florua 
zu  seinen  Haaden  geschrieben.  l^episL  J,  3)^  einen  kleiiieii 
Stich  verdient.:  i Abier i  wie,  sotte.aiakl  denken,  kommt  es 
denn,  dassen- «diesem  Getsws^  einem  eHeln  MenMieR, 
der  sich  über  einen .  unschuMigen  Scherz ,  den  sich  befion^f 
ders  der  gltece  Uorai  ll^n  Ihn .  erlauben'  duaile,  so  eoH 
pfiadUch  gezeigt  hatte ^ i einen^  Buief  widmete ?  .W  i ela  n d 
meint,  die  beiden  Titel  Dichlor  und  Geheimschrefr* 
ber  des  Tib^etrius  ^eien  hinlängUch  gewesen  dem  Cel- 
sus  „eine  Art  Von  Achtung  und  von  unsetm  Dichter  einen 
Brief  zuzuaäeheil^  der  geitug  von  dei*  Miene  der  Vertrau- 
lichkeit tebe,  um  bei  einem  Menschen ,  wie  Celsuäiyi&r 
einen  freundscbäfllicben  zu  geltea.^^  Döring  stinimt  ia  der 
Beurtheäung  des  Oelau'S  (Wireland  bei,  sieht  aber  in 
diesem  Briefe  nicht  den  Ton  angenommener  Vertraulichkeit, 
sondern  Kalt^,^ welche  besser  passen,  wurde,  aber  im  Ge- 
dichte selbst'* dmrchaus  nicht  zu  finden  ist.    Auch  Sohmid 


•^w- 


*)  TrefTend  ist. dies«  Seile  Wielaad's  (man  Tgl.  unter  an. 
dem  s«ine  Vertbeidigung  kq  *ati  I;  2,  48)  in  dem  Gölhv- 
Schillerscben  iX«nion  dargestellt  (in  der  Unterwelt): 

:  .  U;   >    P-eregrrn  usiP  rote  u  8.- 
Siehsft  du  Wiel.and«  a^^.sag'  Ihm^   ich  lasse  mich.  schSn- 

^  i  i  stens  hedankea; 

Aber  er  tbat  mir  zu  viel  £br'  «Siy  ich  war  doch  #in  Lump. 
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hm  die'wieiandische  Anklage  noch  gegrOndet geftmden. 
Et  meint ,  der  ekle  und  alunassende ,  von  seinem  Gläcke 
aufgeblähte  Celsus  habe  den  Horaz  uip  einen  Brief  oder 
ein  Gedicht  gebeten;  dieser  aber  erwiedere  anfeine  Art, 
dnrdi  welche  er  zugleich  erneuerte  Antrage  amrtrckweise  *X 
Jacobs  hat  sich  zuerst   des  unschuldig  Angel^laglen   mit 
Entschiedenheit  angenommen  (S.  339  ff.)  utfd:  nicht  bloss 
die  Ehre  des  Celsus,  sondern  aruch  die  miseres  Dichters 
gerettet,  so  dass  zu  erwarten  steht,  in  Zukunit  werde«  sich 
Niemand   mehr  den  unzeitigen  Spass  machen' 'den    Gel* 
SU 6  als  einen  geck^haflen  Mensehen  {ihantastiscb  aufzu- 
putzen.   „Idi  denke  ,'^    bemerkt   er  S.  340   „wer  es   der 
Wake  werth  achtet  vor   dem  Mamie,   an  den  er  schreibt, 
ein  so  ausgefährtes  Gemäkb  seines  inndm  Zustandes  auf-* 
ansteüeii ,.   der    beweist  ihm   hierdurch  Tertarauen;   dieses 
Vertrauen  setzt  Wohlwollen  voraus;  es  setzt  voraus ,  dass 
auch  Jener  ihn  aus  längerm  Verkehr  hinlaAgUch.  koine,  oai 
die  so  wenig  jgeschmeichelte  Schilderung  recht  m  ver- 
stehn.^    Und  auf  die  Ansicht,  welche  >  die  Kläger  vorbringen, 
^er  fCelsus)  habe  einen  so  hoh^ii  Werth mul  dieses ¥«r«* 
hältniss  (zu  Tiber  ins)  gelegt,  dass  er  seine  Freunde  ver- 
nachlässigt und  übel  behandelt   habe  ,<^   ist  mit  treffender 
Wahrheit  von  Jacobs  (S.  342)  erwiödert  worden:    „fa 
einem  solchen  Falle  würde  Uoraz,  wenii  ich  ihn  recht  kenne, 
mit  seinem  Briefe,  oder,   wenn  ihm j  wie  man  annimmt, 


*)  Horaz  musste  doch  wohl  wünschen,  dass  Celsus  dieses 
merke;  aber  dann*  wird  man  nicht  sägen ' kfianen,  der  Dich, 
ter  habe  den  Brief  aus  Höflichkeit»  die  er  offenbar  verletzt 
hätte,  geschrieben.  Ueberhaupt  aber  ist  die  Art,  wie  man 
meint,  Horaz  habe  viele  Gedichte  bloss  geschrieben,  weil 
man  sie  von  ihm  verlangt  ^  habe ,  ganz  und  gar  zu  verwer- 
fen. Dass  er  sich  bei  wichtigen  politischen  Ereignissen  be- 
wogen fühlte,  zum  Theil  auch  durch  Andere  '  aufgefordert, 
diese  zu  feiern,  ist  sehr. natürlich;  dass  er  aber  je  ein  Ge- 
dicht an  eine  Person  gesehrieben  ^  däM  diese  damit  gross- 
tbud  kdnne  oder  ihr  Name  in  seiner  Sammlung  paradire, 
^  glauben  wir  zu  anderer  Zeit. 
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diß  "RMsskht  auf  Tiber iu.9  zu  seki^it^n  gebot,  mitsen 
nem  Rathe  zuröckgeblieben  sein,  der  um  desto  krankender  / 
war,  je  mehr  sieb  der  Uebermüthige  dadurch  getrof-* 
fea  i^en  imisste^'  ^).  UeberbajBpt  ist  gegen  diese  ganse 
Ai#issuDg,  welche  dem  Briefe  einen  spottenden  Ton  lei*« 
hen  will,  der  Character  der  borazischen  Epistel,  die  immer 
freundlicher  Natur  ist  und  sich  rein  und  la^r  aussprichl^ 
als  schon  allein  entecheidendes  Moment  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Zuvörderst  ersehen  wir  V.  2  aus  dem  Mu$a  rogaia  (ccf«. 
fenbar  a  Celso^  wie  es  schon  L  a  n  d  i  n  u  s  fasst)  **^j  dass  der 
Brief  des  Horaz  eine. Antwort  ist  auf  ^Uien  Brief  oder,  was 
Jacobs  S^36&  wahrscheinlicher  fmden  möchte ^*^),  einen 
freundlichen.  Gross  des  Gelsus.  Schmid  meint,  da  Ho^ 
raz  die  Muse  aySbrde;re  dea  gebrachten  Gruss  dem  Celt* 
sns  zurückzutragen  (?>,  sp  sei  es  nicht  uniwahrscheuilich. 


««« 


•  > 

*)  Auch  Hocheder  glaubt ^  Horaz  habe  es  gut  mit  Celans 
gemeint,  und  verwifft  W^ieiand's  Yerdäcbtigungea 

*)  Gevöiiiilich  ward  zu  rogata  hißt  In  me  erg^nxt,  aufgefor- 
dert von  mir  (Wieiaud;wena  ich  bitten  darf!), 
was  ein  hüchsC  mussiger ,    auch  iii  der   römischen  Umgangs- 
sprache nicht  gegründeter  Zusalz  wäre,  man  mflsste  es  dena' 
fatsen  mir  zu  Gefallen,  weil  die  Muse   aus  sich   nicht 
gern  zum  Celsu.s  gehe;  dann  aber  würde  der  Anfang  eine 
sehr  nnzeidge.    Grobh'eit    gegen    Gelsus    enthalten.     Oder 
.  soljl  Qlwa  das  ragatß,  bezeichnen,  dass  die  A^use  deoi  Dich- 
ter überhaupt  nicht  mehr  gern  folgen  will?  Aber  auch  dies, 
scheint  unpassend. 
)  Jacobs:    „In'  einem'  6  ri  e fe    hätte    doch    wohl  die  Fräsge* 
nach  d«)9  Dichters  Befinden  iucl|t  .gefehlt.     Hckraz  .  «erwartet 
sie  aber  erst  jetzt,    wenn    Gelsus    seinen  Gruss  aus    d^m 
Munde  der  Muse  empfangt:  Si  quaeret,  quid  agam."  Dage- 
gen kann  man  aber  mit  Recht  bem«rken>  dass  au«h  in  einem 
mündlichen  Gri|sse  ^ine  solche  Erkundigung    nicht    gefeiilt 
haben  wird,  dass,    wenn  auch  Cielsus    sich    früher    nach 
dem   Befinden  des  Horaz  erkundigt  hat^  eres  auch  jetzt,  wo 
dje  Muse  von  Horaz.  ihn  t)esucht  ,>,wohL  wieder  thun  wird. 
Das  si  quaerti  beaeichoet  keine  strenge  Ungewlssheit,  viel- 
mehr,  dass  der  Dichter  dieses  für  wahrscheinlich  hält,   Vgl. 
uniea  V.  15  $i  dicet»    ... 
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CelslTS  habe  sich^cftifattsm  eih^r  pbetisohen  Epistel 
ternehtnen  lassen.    DfeY  Dlditei^  wolle  sagen,  nitht  aus  ei- 
genem Herzensdilange  schreibe  er,  sondern  tturv   weU  er 
v^n  Celsus  dazu  aufgefordert  Sei.    Viölrti^te  'fablfr    der 
Dichter  siöh  m  einer  fröundÜcB^n  Erwiedenirtg:  des  freund- 
lichen Briefes  veranfaisst;    Errie  zweite  Beiifterktmg  gibt  iins 
dÄf?  eomüi  scribaeque  Nefonis-'(V:  ü")  »ndfeÜärtdi    ^,Ohne 
Zweifel«  sagt  Jacobs  S.  341  „wai*  Cfelsiis   fcirt  junger 
Mann ,  der  sein  Glück  in  der  diplomatischen  Laufbahn,  wie 
wir-sag^D  würden,  ztt  inöcheri  suchte.    Er  wÄr  in  das  Ge- 
folge Tiber's  als  einer  seiner  Schreiber   (wohl   eher   als 
Privalschreiber)  iaul^enomnleh  wordöfe.    Ob  ihm  darirm  das 
Ohr  seines  Herrn  öfTifehgestandfen  habe;  wie  W  i  e  1  am  d'  meint, 
wissen  wir  nicht.    Jedenfalls  aber^ar  er  auf -einfem  Wege, 
der  ihn  zu  äussenn  Glücke  führen   konhtie^  wenn  er   das 
Seinig^e  that    Ich  glaube  nicht  zu  irrert,  wenn  ich  anneh- 
me, dass  Celsus  diesen  Weg  eben   erst  betreten  hatte 
(dies  wird  überaus  wahrscheinlich ,  durch  die  Frage:    post 
haec  ut  v(Ü€<ii^  ut  piaceat  iuf^eni  percontare  aU 
que  cohorti)^  und  dass  die  Begrüssui^  in  der  Anrede 
comiti  scribaeque  Netonis,  nichts  Ahdereis',  als  ein  indireeter 
Glückwunsch  ist.«  Ygl./B.I  S.  213.f«    Schmid  meint  da- 
gegen,  die  Wortfe  c^omW  scrirtoeij^ielV^önls   seien   nicht 
ohne  Spott,  hinzugefügt,. und  argum^jntirt  dann  hieraus  wei- 
ter: „Wahrscheinlich  hatte  der  eitle^^CelsTis  «inen  allzu- 
hohen  Werth  auf  dieseis  Glück  gelegt,   wie   sicl^dies  aus 
den  letzten  Verden  schl|eissen  lässt.    Wie  sollte. sonst  Ho- 
raz  dazu  kommen,  ihm  diese  Pradicate  in    einem  freund- 
fichafllichen  Briefe  beizulegen?"  Der  g!anze  Zweifel  ist  durch 
die  ebenso  einfache,  als  glückliche  Vermuthung   von  Ja- 
coJbs  beseitigt*).    Der  Brief  des' Celsus  iari  Horaz  mag 


*)  Derselbe  bemerkt  S.  366:  ^»Eiii  wenig  Eitelkeit  ist  einem 
jungen  Manne,  denk'  ich,  nachsnselm-,  •  und  ohne  deren 
aUzuviel  von  Ce'lsti  s. Seite  TorjMgzvs^lrek  /  dürfen  wir  an- 
nehmen ,  dass  ibm  diese  Erwähnung  des '  neuei^  Shpeaamtes 
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kurz   Tor  der  Abreise  des  Celsas  von  Rom  gescärieben 
und  Toll  des  freudigen  Ausdruckes  seiner  neuen  Apssichten 
gewesen  sein.    Horaz  antwortet  ihm,   sei  es  von  Rom, 
sei  es  von  seinem  Sabinimi  aus,  nach  einiger  Zeit,  als  die« 
ser  eben  Italien  verlassen  hatte^  und  besdireibt  ihm  seinen 
traurigen  Zustand  während  des  Frühlings  oder  Kommers  734. 
Wäre  Celsus  noch  zu  Rom  gewesen,  so  wärdo  ergchon^ 
van  diesem  traurigen  Zustande   des  Dichters  wissen,    da> 
dieser  während  desselben  sich  zumTheil  auch  in  Rom  auf- 
hielt   (Y.  12);    aber   das  geräuschvoUe  Rom  konnte  üun: 
damals  eben  so  wenig  Ruhe  gewähren,   als  Tibur's  rei-^ 
zende  Stille.    Auch  muss  Celsustor  oohors  bereits  in.  eiä^ 
Yerhältniss  getreten  sein  (V»  14). 

Die  beiden  eij^ten  Verse  sind  nichts  Anderes^  als  die 
poetisch  ausgeführte  Ueberschrift  des  Briefes,  das  gewöhn- 
liche  Scüutem.    „Muse,   die  du  von  ihm  aufgefordert   bist 
Cinsofern  Celsus  etwas  vonHoraz  zu  vernehmen  wünsch*- 
te)  9  hringe  du  meinen  6russ<dem  eben   befördertet  «Cel^ 
sus,  den  Tiberius  sieh  zum  Genossen  und  Sehreil^r  bei 
seinem  Zuge  nach  Asien  gewählt  hat/^    Das   refor.iesri. 
man   nicht  deuten  britige   ihm   den  Gruss   zurückjr 
sondern  es  bedeutet,  ähnlich,  wie  redtfere ,  bringe  hin, 
>vie  bei  Tibull  111,4,78.    Bei  iem.  gaudere  et  rem  bem 
gerere  hat  man  mit  Recht  m  das  griechische  /ai'geivxai 
fv  TtgdjTBiv  erintiert  (Vgl.  Diog.  Laert  111,36.  61)  *),  wiO' 
unser  Heil   und  Glück  *♦):    Der  eigentliche  Brief  be* 


ia  dem  ersten  Briefe,  <k^,ep  von  l^oraz  erhielt,  ein' ange« 
n^jnes  Gefühl  machte.  Sollte  ds^S;  Spott  oder  Tadel,  verdie- 
nen ?*<  Ed  liegt  in  dem  Zutaize  die. Freude  des  Hojraz  selbst 
fi^er  die  neue  Stellung  des  Cel.sus  ausgesprochen. 

?).Iiöchit  sonderbar  ist  Üiier  das  spitzfindige  Hasohen  nach 
Spott  bei  C  r  u  q  u  i  u  9  :  Hoc  Gra^canicum   salutandi  genus 

.•  mihi  grgumentQ  est  hunc  Q^lsum  ex  numero  fuiste  tcuv 
(piXaifZiay ,  qui  prae  *e  contemptls  aliis  se  Graecae  lit^e^ 
*' ratiirae  phitosophiaeque  peritum  iacCabat.  '  , 

"}  Ganz  grundlos  bemerkt  H  bcheder  zu  rem  gerere  (V.  1): 
'  „VielUicht  anspielend  auf  kriegerische  (!)  Unternebknungen.*' 
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ginnt  mit  der  Schilderung ,  die  Uoraz  von  seinem  ebenen 
Znstande  gibt,  und  die  Worte:  si  quaerei,  quid  agam 
sind  nur  eine  besondere  Wendong ,  um  den  Uebergang  zu 
machen;  statt  „von  mir  melde  ilim^,  sagt  er,  ,,wenn  er, 
wie  ich  weiss,  nach  mir  fragt,  so  erwiedere  ihm.^^  Wir 
lassen  diese  Schilderung  einstweilen  zur  Seite  und  wenden 
uns  zum  weitem  Verlaufe  des  Briefes  von  V.  13  an.  Wenn 
du  ihm  dies  verkündet  hast,  so  frage  ihn,  w^ie 
es  ihm  denn  in  seinem  neuen  Amteund  in  sei* 
ner  Stellung  zum  Tiberius  gehe.  Ein  Dreifaches 
soll  sie  sich  von  ihm  sagen  lassen:  1)  Wie  es  mit  seiner 
Gesundheit  stehe,  ob  er  wohlauf  sei  (I,  3,  12).  i}  Wie  ihm 
seine  Stellung  gefalle,  ob  er  auch  zufrieden  sei  und  seine 
Hoffnungen  erfüHt  finde.  Das  rem  garere  e^  seist  nicht  mit 
Gesner  zu  erklären  officium  publicum  et  prU^akun  viiam 
Itier»,  sondern  beide  gehen  auf  dieStellimg  zum  Tiberius, 
sein  Verhältniss  und  ihn  selbst,  insofern  er 
darin  lebt  3)  Wie  Tiberius  mit  ihm  izufrieden  sei 
und  wie  er  zu  den  übrigen  Begleitern  desselben  stehe.  „C  e  1- 
sus  wird  dir  (daran  zweifelt  der  Diohter  nicht)  auf  alle 
drei  Fragen  mit  einem  Ganz  wohl!  antworten,  worüber 
du  ihm  meine  Freude  zu  erk^nen  geben  wirst  (gaudere, 
wie  bei  Cic.  Quini.  fr.  III,  1.)*  Dabei  aber  vergiss  nicht 
ihm  eine  weise  Lehre  mitzutheilen^^  ^).  Der  Schluss  des  Brie- 
fes hat  besonders  zu  Verdächtigungen  des  .Geis  u&  Ver.an- 
lassung  gegeben  **^.  D  a  c  i  e  r  meint,  C  e  1  s  u  s  müsse  wohl  ei- 


*)  Man  darf  instillare  hiler  mcbi  mit'Or^lli  deuten  Zeni- 
ter  atqut  amice ,  am  wenigsten  aber  ist  man  berechtigt  mit 
Schmid  zu  sagen,  Celsus  werde  als  ein  Schwerhöriger, 
mit  verstopften  Obren  dargestellt ,  dem  auflösende  Mittel  ift 
die  Obren  getröpfelt  werden  müssen.  So  ungeschickt  sollte 
Horaz  hier  ohne  Weiteres  den  guten,  offenen  Celsus  be- 
leidigen! Vgl.  Cic.  Or.  If,  87,  Per«    V,  96,  Juv.  III,  122. 

*)  Im  comment.  Cruquii  finden  sich  hier  zwefi  Erklärungen:  Si 

ftlicitas  immutabit  H,  nos  in  tua  amicitta  nori  durahimusy 

quia  qui.  in  rebus    laetit   effertur^    omnibus  fit    ingratus 
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nige  Anlage  zum  Stolze  gehabt  feabeil,  wogegen  Sania- 
don  richtig  bemerkt,  es  sei  eher  ein  Ztig  der  Freimüthig- 
keit  des  Dichters  geg&a  seine  FreiMde^  mdCeisus  habe 
isich  darüber  um  so  wißniger.belieiä%t  finden  könnea,  als 
der  Dichter  im  vorhergefhendeij  Versie  4ie  Lehre  anf  em^ 
artige  Weise  eingeleitcft  habe.  Wieiand  und  Schmid 
glauben,  Celsus  müsset  iseine  Freunde  vernachlässigt  oder 
übermüthig  behandelt  haben.  Dagegen  hat  Jacobs(S.Ö4> 
mit  richtigerer  Beurtheilimg  b^nerkt^  die  Lehre,  die  der 
Dichter  hier  dem  Cels'us  am  Schlüsse  gebe,  habe  keine 
andere  „Quelle  und  Meinung,  als  den  jungen  Mann,  der 
auf  dem  Wege  deff  llofgnnst  wsrr,  g^gen  den  Dunkel  zu 
warnen,  der  sich  in  diesem  Dunstkreise  gar  leicht  eines 
Jängling^  bemächtigen  konnte,  dem  es  m^  an  Selbststän- 
digkeit gebrach^S  ^s  sei'  hier  von  einer  Warnung,  nidit 
von  ißinem  Vorwurfe  die  Rede.  S.  342  f.:  „Ein  junger 
Mann,  der  beim  Eintritt  in  eine  solche  Laufbahn  Nichts, 
als  glänzende  Stei^ne ;  einen  beitern  Himmel  und  lachende 
Aussichten  erbfickt-,  kann  auf  jeden  Fall  den  Rath  eines 
bejahrten  Mannes "^brauchen.*^  Er  fasst  den  Rath,  der  gar 
keine  Beleidigung  enthalte  i^  auf  folgende  Weise:  „Wenn 
du  dich  in  deinem*  neücfn  Amte  wohl  fählest  und  die  Dinge 
nach  deineM  WunscHe  gekefni,  sio  lass  dich  nicht  von  der 
Eitelkeit  überwältigen,  noch  werde  uns,  deinen  Freunden, 
fremd;  denn  unsere  Gesinnungen  werden  immer  den  dei- 
nigen  angemessen  sein.*'  Wir  glauben  aber,  dass  no«  hier 
eine  aUgiemeiner^iSesiehung  hat  ^  da  Ja  von  Freunden  bis- 
her nichft  gesprodien  ist;  man  müsste  denn'  die  V.  14  ge- 
nannte coÄbrs,s5|i  der;' sich  Hora^.doph  nicht  zählen  kann, 
darauf  beziehen  WoHen.    Der  ganzd  Vers  scheint  uns  aber 


'«.«!•' 


{Aero :  Si  in  rebus  laetis  non  efferaris ,  facilt  -  erU  omni^ 
' '  \us  ^rttftt  jt).  Ali  ig  ri  Ut  tu  ;  inqmt ,  Alhimövane  y '  fetici'- 
taietn  tuam  H  pr*4>c\euum  in  mndcitimm  Ctaudii  <noH  inso^ 
lenti  anim0f  tkequv  \superbienti  tiäevis;  amieitiam  ittam  fe- 
r€mms'  «t  9€rvMmus  ,(4k«hiilicl»  *P  o  t jpi fa  y  r  i  o).  c 
Duntier's  Kritik.  HL  6 
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poetische  Darstellung  eines  gangbaren  Sprichwortes.  Die 
Welt  spricht:  ,,Wie  du  dein  Glüclc  nimmst^  so  werden  wir 
dich  nehmen'^  oder  OM<t  anderen  Worten:  „Wie  du  dich 
gibst,  so  nimmt  man  dlch^  *)..  Der. Dichter  gibt  ibia  also 
die  Lehre,  vorl  ihm  alleia  bängei  ^es  ab  das  gtücklich^  Y er- 
faaltniss,  dessen,  eir  (sich. jetzt  erfreue,  .auch  in  Zukunft  zu 
erhalten»  Diese  Lebte,  gibt  der  ältere  Mann  mit  Recht  dem 
jfingern  Celsus,  als  er  ihm  zu  seiner  neugewonnenen 
Stiellung  Glück  wünscht.  Suche  dir  diese  durch  dein 
eigenes  Verbalten  so  angenehm,  als  möglich, 
zu* machen.   :         . 

Wir  müsäen  jetzt  m.  der  Schilderung  zurückkehren, 
die  Uoraz  von  sich  selbst  entwirft«  .JB^xter  bat  darin  den 
Zustand  der  Heiafl«hoIie  gesehen,  W  i  e  1  a  n  d  den  der  Hypo- 
dioiidrie.  Man  hat  dabei  an.  die  Stelle  der  A,  P.  302 
erinnert,  wo  der  Dichter. g0legenUich  sdgt,.  er  reinige  sich 
zur  Frühlingszeit  immer  die  Galle,  wPi^u  der  Sobpliast  be- 
merkt: IHcUur  e»^  :MQraiiu$  fuisfe  mehnchoUcus ,  ein 
Schluss,  dessen  Willkuhrlichkeit  :man  .auf.4en  e.rsten  Blick 
gewahrt..  Jacobs  dagegen  erkennt  (S.  336)  iQ  diesem 
Zustande  nichts  Anderes,  aU  eine  Vorstimmung ,  „die  bei 
sanguinischen  Naturen  .überhaupt  i  und:,  bei  ßQlchen  Gemü- 
thern ,  wie  wir  dtus  faocazische  kennefli  **) ,  gar  k^ine  un- 


i 


*)  Fortuna  erklärt  maa  hier^  tnagna  ^.fi^rtma^,  indei^.  man  an 
das  bekannte  Wort:  bene  ferre  magnamdisce  fbfkunam  er- 
innert Aber  e^bezeiciinet  hier  TiehneiibUctti'ZuiMitbci  über, 
haupt  und  ferreist  in  demselbanSjo^j» -^u;  faj^ei^^,  ^le  in 
aegre,  molestt , -aequo  animo,  graviter  jerre ,  wenn  man 
nicht  Tielmehr  an  efne  zeugmatische  Verbindung' denkt.  Der 
Spruch  könnte  leicht  aus  einem  .damoU-  begannt«»  ^ituck« 
genommen  sein,  wenn  er  nicht  sonst  im  Munde  des  Volks 
lebte.     Richtig  deutet  Wieland  nos  die  ganze  übrige 

W«U.  ,     .;  .  .  >-.v    . 

**)  El*  nenBik^ai^b  selbst  epist.1,: 20,. 25  ixascl  peleretti.  Man 
dmgi  abejr  dafür  weder  4l«n  \ofytwf  «des  QamAsipptis  fsaL 
tf,3,  323)  anfuhRen  (B.  U  S.  376),  noob  die  Stelle,  wo  Ly. 
dia  ihcea Geüehten  irmcundior  Hrndria  nennt, waanicbt  auf 
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gewöhnliche  £rscheinang  isU^  Den  Zasiand  selbst  sucht 
er  mit  folgenden  Worten  näher  zu  bezeichnen,  ^s  gibt 
eine  geistige  Verstiflimung ,  die  ganz  vorzüglich  den  Künst- 
km  eigen thümltch  ist,  und  zwar  den  edelsten,  denen,  die 
ihr  Geschäft  mit  Liebe  treiben  und  nicht  davon  lassen 
können,  wenn  sie  gleich  sich  nie  Genüge  thun  und  die 
Höhe ,  auf  die  ihre  Blicke  gerichtet  sind ,  immer  uner- 
reicht über  sich  sehen."  Man  vgl.  dazu  W.  von  Hum'- 
boldt  im  Briefwechsel  mit  Schiller  S.  5,75  ff.  Wenn 
Jacobs  hier  mehr  an  den  Unmuth  in  Bezug  auf  poetisclue 
Arbeiten  zu  denken  scheint,  so  bemerkt  er  gleich  drauf 
bei  der  Deutung  der  Worte  mvUa  et  praeclara  minanlem 
richtig,  dies  gehe  nicht  auf  Poetisches  allein,  sondern  auf 
das  Streben  nach  innerer  Vollendung.  „Dass  ihm  dieses 
in  seinen  reiferen  Jahren  noch  mehr,  als  der  Ruhm  des 
Talentes  am  Herzen  lag ,  ist  nicht  zu  bezweifln ;  und  die 
Verstimmung,  die  sich  einstellte,  wenn  die  Erfolge  seinen 
Bestrebungen  nicht  entsprachen,  erklärt  sich  von  selbst* 
Höraz  stieg  gern  in  sieh  hinab ,  und ,  wie  er  gegen  sich 
selbst  aufrichtig  war,  so  war  er  auch  gegen  seine  Freunde 
offenherag.^^  Bei  allem  Schönän^  wa^  er  thun 
wolle  und  gut  ausführen  köniie,  lebe  er,  sagt  Ho- 
raz,  gar  nicht  recht,  wie  es  sein  solle,  und  es 
fehle  ihm  die  wahre  Lust  zu  Allem,  jene  behag- 
liche Ruhe,  die  in  sich  und  in  angemessener 
Beschäftigung    ihre    Zufriedenheit    findet   *). 


HoraiE  ipeht  (carte.  III,  9, 23).    Eher  JEiönnle  man  das  calidus 
iuveiUa  (carm.  III^  14, 27)  .und  carok  I,  16,  22  £U  vergleichen. 

*)  Vgl.  sat.  II,  3,  9,  Phaedr.  1V^22,  4.  Rtcte  ist  der  allgemeine 
^  Ausdruck,  iiirie  es  sein  sollte,  der  seine  nähere  Bestim- 
mung durch  suaviter  erhält.  Irrig  erklärt  man  recte:  sa» 
»pienliae  convenienur  ( W ielaod:  für  die  WeiBheit)» 
^lü  cklich,  zu  frieden  (Sc^mid)*  Au9h O r e i  1  i's  Deu- 
tung >«to»  «all«  me  ipiO  conle/Kiim  •  trägt  etwas  Fr«w«ies  hin« 
ein.  Cr  uquiu  5  >  vergleicht  b^ne  beaieque  vivetm^  fugt 
aber  in  falscher  Betiebung  auf  den    Gel  aus    hinzu:    Non 
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Worin  aber  diese  Unlust  (nee  suavüer  vivere)  bestehe, 
der  Dichter  in  einer  weitem  Beschreibung  hinzu  (Y;  4 — 12). 
Sie  ist  nicht  in  äusseren  Unglücksrälien  begründet,  welche 
leicht  Unmuth  erregen  können^   wofür   der  Dichter   drei 
specielle  vom  Verluste  auf  dem  Lände  hergenommene  Fälle 
setzt  (V.  4 — 6).     1)  Nicht  hat  der  Hagelsohlag  mir  den 
Weinberg  verdorben  (carm.  III,  1^  29).    2)  Nicht  hat  die 
Hitze  die  Oelpflanzung  gedorrt   (sat.  II,  6,  45,  Mart.  VIII, 
14,  2).    3)  Nicht  hat  meine  Heerden  auf  weit  sich  erstrek- 
kenden  Gefdden  die  Seuche  befallen.    Ganz  ähnlich  wer- 
den carm.  III,  16,  33  ff.  Bienenzucht,  Weinba«  und   wei- 
dende Heerden  miteinander  verbunden  ^).    Auch  bin  ich 
körperlich  nicht  unwohl,  vielmehr  fühle  ich  mich  ganz  ge- 
sund **) ;  das  Uebel  liegt  in  der  Übeln  Stimmung  der  Seele, 
welche  nicht  zur  Ruhe  kommen  kann ,  mit  sich  selbst  un- 
zufrieden und  uneinig  ist,  wie  dies  V.  8 — 12  beschrieben 
wird.    Es  ist  eine  völlige  Verstimmung,  eine  dxfjSia  (V^. 
Cic.  Att.  XII,  45),  eingetreten,  in  welcher  er  .von  Nichts  hö- 
ren, Nichts  annehmen  will  (1, 1^  48),  was,  wie  man  meinl, 
ihm  helfen  könnte ,   weil  er   weiss ,    dass  Alles  Nichts  ist, 
wenn  fhm  nicht  die  Heilung  aus  tiefer  Seele  selbst   quillt 
Deshalb  achtet  er  nicht  auf  den  guten  Jlath ,  den  ihm  ver- 


äußern rect0  valebat  Celsus^.  ut  qui  in  miliiia  (!)  praesens 
absens  Romano  meditaretur. 

')  Meist  nimmt  man  longinquus  hier  furweitentf^rnt,  weil 
die  Beichen  Heerden  in  Calabrien,  Lucanien  oder 
Gallia  cisalpinazii  haben  pflegten ;  aber  diese  Bezie- 
hung ist  hier  fremd.  Nahe  dage^n  liegt  die  Andeutung  voa 
grossen  Heerden  auf  einem  weitschiehtigen  Gute,  wo  grade 
die  Seuche  wuthet»  wobfi  wir  nicht  mit  ScJimid  u.  i- 
an»  .eine,  durch  Mangel  an  i<'utter  entstandene  Seuche  den- 
ken.     Vgl.   V  i  r  g.  G.  Ili,  441  ff. 

)  Irrig  hat  Grell  i  die  Deutung  des  commeat  Craqiui   auf- 

genointHen ;  quaevis  corporis  pars  validier  est,'  hueun  ani* 

mus  ikeus.    Der  Dichter  will«  nur    sagen,    körperlich    fehle 

Ihm  Nichts,  dem  Geiste  fehle  es  nur,  der  sei  erkrankt;  eine 

Vergleichung  wäre  hier  unpassend. 
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ständige  Ueberlegung  darbieten  kann;    die,   welche  ihm 
helfen  wollen,  erregen  seinen  Unwillen;  die  theilnehmende 
Liebe  der  Frennde,  welche  sich  um  ihn  immerfort  beküm- 
mern, verstimmt  ihn  noch  mehr,   sie  erregt  gar  seinen 
Zorn  *} ,  da  er  sieht ,   wie  vergeblich  das  ist ,  womit  sie 
ihn  qaalen  in  der  guten  Absicht  ihn  von  der  traurigen  Er- 
starrung, in  die. seine  Seele  gesunken  ist,  zu  erretten  "*). 
Der  Dickter  nennt  seinen  Zustand  funestu$  vetemus^  böse 
Schläfrigkeit,   geistige   Erstarrung;   es   ist  jene 
Schwäche,  die  zu  Nichts  aufgelegt  ist,  wo  wir  von  gar  Nichts 
wissen  wollen,  völlig  kraftlos  und  in  uns  selbst  gebrochen, 
sind.    Etwas  anders    deutet  Jacobs  S.  337:   „Wer  das 
Qäck  hat  —  nie  an  sich  selbst  zu  zweifeln,  der  kennt  und 
begreift  jenen  Zustand  des  Unmuthes  nicht  und ,   wenn  er 
ihn  bei  Anderen  findet,  ist  er  bereit  mit   dem  Tröste,   es 
sei  eben  nur  Hypochondrie,  und  lässt  es  wohl  an  gutem 
Käthe  nicht  fehlen ,   der   den  Seelenkranken  nur  kränker 
macht    Fidis  ofpmdar  medicis,  irascor  amkis.    Seine  Rath- 
geber  verstehen  ihn  nicht  und,  wenn  er  ihnen  seinen  Zu- 
stand erklaren  will ,  glauben  $ie  ihm  nicht    Er  weist  also 
ihren  Rath  zurück  und,  da  er  in  seiner  Verzagtheit,  gleich- 
sam gelähmt,  keine  Kraft  aufbieten  will,  um  sidi  zu   ret- 
ten ,  so  gewinnt  es  das  Ansehen ,   als   ob  ihm  dieser  Zu- 
stand wohl  gefiele.    Nu  audire   velit,   nU  discere,   quod 
levet  aegrum.^    Nur  das  möchten  wir  in  den  Worten  sehn, 
dass  er  keine  Rettung,  die  nicht  von  Innen  komme,  hoffen 
könne  und   daher  von  allem  Rathen  und  aller' Theilnahme 
nur  gequält  werde  ♦♦*).    2)  fugt  er  hinzu,  er  thue  grade 


*)  Man  erinnert  sich  hierbei  der  Worte  Göthe>  von  seinem 
Zustande  nach  der  Rückkunft  aus  1 1  a  i  i  e  n  (B.  36  S.  92  der 
neuen  Ausgabe):  „Meine  Freunde,  statt  mich  zu  trösten  und 
wieder  an  sich  zu  ziehen  ,  brachten  mich  zur  Verzweiflung. *< 

•*)  Hocheder  will  hierin  curV.  10(Wei88enb  orn  S.  449) 
den  „Nebenbegriff  einer  kränklichen  Empfindlichkeit  und, 
des    Eigensinnes**  finden; 

***)  Der  comment.  Cruquii  erklärt  mudici  durch  ma§istriy  scili- 
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das  Gegentheil  von  denv,  was  er  Ihan  sollte;  statt  seine 
Verstimmung  zu  verscheuchen ,  sucht  er  sie  zh  nähren ,  er 
lebt  sich  ganz  in  sie  hinein ,  hangt  den  trüben  Gedanken 
nach.  Das,  von  dem  er  weiss,  es  werde  ihm  schädlich 
sein ,  seine  üble  Stimmung  vermehren ,  ergreift  er ,  meidet 
dagegen  das,  was  ihn  von  seinem  trostlosen  Zustande  be- 
freien könnte  *).  3)  Nirgendwo  finde  ich  Ruhe  und  Zufrie- 
denheit; in  Rom  wünsche  ich  mir  das  reizende,  aber  stille 
Tibur,  bin  ich  aber- dort,  so  zieht  es  mich  nach  der  ge- 
räuschvollen Königsstadt  hin.  Unter  Tibur  darf  man  hier 
nicht  mit  Orelli  das  Sabinnm  verstehn,  welches  der 
Dichter  selbst  von  Tibur  unterscheidet  (carm.  III,  4,  22 f.) ; 
ebensowenig  ist  ein  eigenes  Wohnhaus  des  Dichters  dort 
anzunehmen,  sondern  er  hielt  sich  hier  gerne  auf,  wie 
auch  an  anderen  Orten,  zu  Präneste,  Baiae,  Tarent 
Wenn  man  jetzt  noch  die  Ruinen  einer  Villa  des  Uoraz 
am  rechten  Ufer  des  Anio  zeigt,  „formlose  Ruinen,  in  de- 
nen nur  ein  Badegemach  mit  Nische  und  das  mittelmässige 
Mosaik  eines  Fussbodens zu  sehn  ist^<  (Chr.  Müller  Roms 
Campagna  I,  242),  so  ist  es  möglich,  dass  diese  dem  Hause 
angehören,  wo  Horaz  tu  Tibur  einzukehren  pflegte  **). 
Vgl.  sat.  11, 7, 28  f. 


e^tphilosaphij^ui  ßnimo  mederi  volunt.  Cruquius:  Docet 
Horatiut  Celsum  esse  incurabilem  et  animi  plane  deplorati, 
cuius  matum  y  nimirum  arrogantiam,  iactantianif  levita» 
Um,  inconUantiam  nominal  metaphoricös  fUnestum  veur- 
num,  YgU  Catull.  17,  24,  Virg.  G.  I,  124,  Cic  Fam.  11, 13. 
VIII,  6. 

*)  Die  Erklärer  bringen  ganz  Unpassendes  bei  ;  denn  der  all- 
gemeine Satz;  Fideo  meliora  proboque^  deteriora  sequor 
erklärt  hier  Nichts.  Hocheder  bemerkt  hier  „ein  Ueber- 
viegen  sinnlicher  Begierde  und  launenhafter  Neigung  über 
Verstand  und  Einsicht  ** 

**)  Vgl.  Fea  praef.  p.  XLI  sqq.  ed.  Bothe,  Passow  Note 
245,  Strodtinann  „Probe  einer  Uebersetzang  des  Horaz*' 
(1839)  S.  XXI  ff.,  Obbarius  in  Zimmennann's  Zeitschrift 
18a4  S.  P20  und  Ne<^  ^^hrb«  2S,  248  f.»  Täte  Horatius 
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WozQ'äber,  fragen  wir,  steht  denn  hier  die  Sdiil-^ 
derung    des  Zustandes   des  Dichtens?  -Man    kann  sagen> 
und  wir  stimmen  darin   vollkommen  bei,  es  drängte*  dea 
Dichter  sein  Gefühl  aus  sich  herauszastellen^  dadurch,  dass 
er  seine    VersUmmung    einem   Freunde    schilderte ,    sich 
über   dieselbe  zu   erheben    und   davon  zu  befreien,    wie 
es   der    grosse    deutsche'' Dichter,  eigenem   Geständnisse 
nach,  so    oft    gethari  hiat  •).    Aber  damit   ist  4ie  poeti- 
sche   Composttion    des    Brii^fes,   dem    dmn    die    Einheit 
der  Idee   fehlen   wih^de,  hoch  nicht  gerechtfertigt;    denn 
es  kann  nicht  gienügen  mit  Roche  der  sko  sagen:   ^fiet 
ganze  kurze    Brief   ist   eine    kleine    Variation   über   das 
Thema:  Si  rxües^  bene  est;  ego  quidem  mn  vaieo;  nur  in 
verkehrter  Ordnung,"  da  dieses  noch  kein  wahrhiaft  poeti- 
scher, von   einer  Idee  getriageneir  Brief  wSre,    Der   Zu- 
stand des  Horaz  ist  ein  solcher,  in  welchem  er  sich  durch 
Verstimmung  seiner  Seele   unglücklich  fuklt ;  nicht  äussere 
Verhältnisse  bewirken  diese ,  sonderti  weil    er  sich  selbst 
nicht  zu  halten  und  kräftig  durchzugreifen  weiss,  fühlt  er 
sich  unglücklich.    Ö  e  1  s  u  s  dagegen  ist  jetzt  im  Glücke  und 
es  hängt  nur  von  ihm  ab  sich  iih  Glücke  zu  erhalten,  da 
man  sich  das  Unglück' meist  selbst  sdiaflFt.    Jene  Beherr- 
schung und  innere  Zufriedenheit  des  Geistes,  die  dem  Ho- 
raz augenblicklich   fehlt  ^   ist   es ,   die   uns  wahres  Glück 
bringt;  vv^ie  sehr  er  also  auch  das  Glück,    das  dem  Cel- 
sus  zu  Theil  geworden,  mit  Freuden  anerkennt,  so  weist 
^r  ihn  doch  auf  sich  selbst  zurück ,   insofern  Je^er  durch 
Sem  eigenes  Verhalten  sich  Glück  oder. Unglück,   Benag- 

•  •    •  " 

restitutus  p.  20  sqq.  (der  zweiten  Ausgabe,  von  1837).  Def 
Letztere,  wie  auch  Chr.  M  ii  1 1  e  r  J,  243  f.,  285  f.,  nimmt  auch 
ein  6ej5tt«tbuJZ|  i«u  /JTibiir  aq».  <lf^$,  ilpraz  erst  nach  ^arm. 
II,  18  erhalten  habe.     .,,,... 

*)  kh  vetweise  auf  Göthe-s  eigAne  Zeugniase^  welabe  ich  in 
meiner  Schrift:  ;,G^the  aU  Dramatiker«  S. . J3.  i][.  (Vgl. 
das.  S.' 328  iE)  zutammeogestellt  habe» 
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lifihkeit  des  6enus0^,  oder  Qual  und  Leid  bereitet.  Als 
Spiegel  hält  er  ihm  seine  eigene  augenblickliche  Verstim- 
mung entgegen,  die  ihn  wahrhaft  unglücklich  mache;  aber 
er  erhebt  sid»  darüber  in  der  Art,  wie  er  sie  zu  beurthei- 
len  und  dem  Celsus  weisen  Rath  zu  geben  ,  weiss.  Der 
junge  Celsus,  gaoz  voll  von  seinem  Glücke,  hoilt  das 
heiterste  und  fröhlichste  Leben  im  ebenbetretenen  Kreise 
zu  finden ;  aber  der  ältere  Mann  räth  ihm  sich  wohl  vor- 
zusehn  und  sich  durch  bespi^^enes,  edles  Handeln  das 
Gluck  seiner  Stellung  dauerhaft  zu  erhalten*  Der.hettem, 
überall  blauen  Himmel  schauenden  Aussicht  des  Jünglings 
stellt  der  Dichter  seinen  eigenen  traurigen  Zustand  entge- 
gen, der  ihn  augenblicklich  quält,,  weil  er  in  sich  selbst 
zerfallen  ist ;  dieser  mu^te ,  wenn  irgend  etwas ,  auf  den 
Celsus  wirken  und  ihn, auf  das,  was  allein  wahres  Glück 
dauerhaft  bringe,  aufmerksam  machen.  So  wäre  ^denn  die 
tiefliegende  Idee  des  Gedichtes  diese,,  dass  ,def  Mensch  durch 
die  Art,  wie  er  sich  und  die  Welt  zu  nehmen  weiss,  sich 
selbst  das  Glück  des  Lebens  bereitet.  Fortunam  cuique 
mores  canfinjfunt  sui.  Horaz  ist  augenblicklich  unglücklich, 
weil  ihm  die  Ruhe  der  Seele  fehlt,  die  er  sich  selbst  durch 
die  offene  Beurtheilung  seines  2ustandes  wiederzugewin- 
nen sucht  *y. 


Epist.  I,  3. 

^Julius  Flor  US,  an  den  dieser  Brief  gerichtet  ist? 
befand  sich  in  der  Begleitung  des  Tiberius;  spater 
schrieb  Horaz  an  demselben  die  zweite  Epistel  "des  zweiten 

'      '    '  ...       I    1', 


*y  G.  Fabricias  sagt:  Duo  hie  sitnt praectpta ^  primum  ut 
qui  intelligant  minus,  alioi  audiant:  alttrum,  ut  fbrtunam 
secundum  animo  aeqwß  ferani»  Admonitio  obliquay  <fuia 
pro  amico  $9  substituit:  iucunda,  quiß  amici  animum  dt- 
mulcet  /  gravis ,  quia  Musam  in  aurem  Celso   loqui  fingit» 


Buches.    Auch  der  PI  190,- dem  der  Dichter   die  arg  poe* 
tica  wfdmete,  gehörte  zur  engsten  Bekanntschaft  des  Ti- 
ber ius^  war  dessen  compotor.    Wir  sehen  aus  V.  21  ff., 
dass  Piorus  sich  als  Sa^^hwalter  un4  Dichter  beschäftigt 
hatte.    Der  Schok  Porphyrie  nennt  ihn  satimrum  scri^ 
pioTJ^nd  schreibt  ihm  eketae  ex  Ennio,   LucUio^  Varrone 
KU.    Vgl.  B.  II  S.  20,  Weichert  reliq.  p.  366  sq.    Se- 
neca  nennt  Cöntrov.  IV,25  einen  Florus,  den  er  selbst 
gehört,  als  Schiller  des  Latro  (unter  Augustus)  und 
führt  eine  Stelle  aus  seinem  Flamininusan.    Quinti- 
Vian  X,3,  13  kennt  einen  Julius  Florus,  Vatersbruder 
seines  Altersgenossen  Julius   Secundus,   in   doquen^ 
ftö  Galliarum ,  quoniam  ibi  denmm  exercmt  eam^  ptimceps, 
oäoqui  inter  paucos  disertus  et  dignus  üla  propmqüitate.   T  a- 
citus  Ann.  111,40  bezeidmet  ein^  Julius  Florusbeim 
Aufelande  der  Galller  (774)  als  extmulaior  acerrmus  m- 
^  Treveros.     Diese  von  Seneca,  0«intilian  undTa- 
citus  genannten  Personen- halten  Spalding  und  Wei- 
chert für  den  horazisch^    Florus.    Gegen   den  Flo- 
Tus  des  Tacitus  hat  schön  Orelli  bemerkt,  dass  dann 
jener  Florus  damals,  als  er  den  Aufstand  erregte,  we- 
nigstens 65  Ifthre  alt  gewesen  sein  müsste,  was  nicht  be- 
sonders p^sen  will.    Auch  wdrde  wohl  Q  ut  n  t i  I  ia  n  die- 
ses bei  der  £rw^nung  des.  Piorus  nicht  unbemerkt  ge. 
lassen,  auch  wohl  des  Horaz  gedacht  haben.    Die  Zeitver- 
bältnisse  scheinen  dieser  ]Mei^ung   nicht  g^r   günstig  zu 
sein.    Wir  halten  den  Florus  bei  Seneea   und  Quin- 
tilian  für  dieselbe  Person,   ^ie  sowohl  von  dem  horazi- 
schen  Florus ,  als  /von  dem  Aufwiegler  der  Treveri 
^erschiedetii  ist*),    unser  Florus,  damals  demTiberius 


^)  Die  stbentheuerlithe  Meinung  von  Titze,  uns^r  Julius 
Ptorüs  sei  der  GeschichUchreiber  L.  Annaeus  Fioras, 
bedarf  keiner  weitem  Widerlegung.  Vgl.  Wiener  Jahrb. 
28,  169  ff.,  Bernhardy  S.  277.    £benfl^  ^»»nig  wird  man 
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ttQd  Horaz  bofreundöt ,  muss  skh.  $choii  in  Born  als  .Sich- 
Walter  bekannt  gemacht  haben,  wie  Tibji^rius  M)lh$t;  wir 
dSrfen  ihn  uns  wohl  einige  Jahre  älter,,  als  Tiber ius  den- 
ken y  als  ^inen  der  alteren  BegleUer,  worauf  dije,  Art ,  wie 
Uoraz  zu  ihm  spricht,  m  d^Mon  sqheintx  Mit  Tiberius 
kehrte  er  nach  Rom  zurück,  wo  er  sich  der  frenndschaß 
desselben  erfreute,  als  Horaz  in  don  spätesten  Jahren  den 
zweite]»  grossem  Brief  an  ihn, schrieb  (ep^  II,  $t^  1)^  Dass 
dieser  Flor  US  später  UQch  als  RhetQrnaph  Gallien  ge- 
gangen sei,  ist  an  sich  unglaublich.  :  , 

Im  Jahre  734  sandte  Augustus  den  Tiberias  mit 
einem  Heere  nach  Asien,  um,d)en,Ti.granes  in  Armenien 
wiedereinzusetzen;  der  Zug  ging  durch  Makedonien 
und  Thrakien  nach  Syrien  (Suet.  Tib.9. 14>.  hx  seinem 
Gefolge  befand  .sich  eine  Anzahl  junger,. dem.  Hpraz  be- 
freundeter Römer,  wie  sie  hohe  Magislrate.  immer  nach 
den  Provinzen  zu  begleiten  pflegten  (vgl.  sat.  I,  7,  23,  Cic. 
Quinl;  fr.  I,  1,  Verr.  II,  1,  14,  Catull.  10, 10)  *).  Horax 
schrieb,  iehe  er  Nachricht  von  ihnen  erhalt^,  uosern  Briefe 
der  ohne  Zweifel  beslimmt  war  auch  den  übrigen  Beglei- 
tern des  Tiberius  und. diesem  selbst  bekannt  zu  werden. 
Der  Brief  erkundigt  «ioh  z^unächst  im  Allgemei- 
nen nach  de:m  Orte^  i^o  sißh  Tibe,i;jus  u,nrd  feine 
cohors  samm,t:,dem;  Heere  befinde.    „An  welchem 


I  , , 


den  Dichtet  P.  Annius  •Pl'oruSi  den  "Frewnd  de«  Ha- 
driaü,  mU,  dem  iiöraEiKhQiL'id^Dtiiicir^;  ilrni  g^ört  das 
interessante  Bruchstück  in  Weicker's  und  Ritschrs  Mu- 
seum J,  3Ö3  ff.  (vgl  S  479)  an  ,  wozu  man  die  Nachwei- 
süngeA  toii-  Rttschl  S.  311  ff  Ter^iche.  Ifarcilius 
wollte  U^ci  \,  X  statt  Juli  Uipu.^  Larid.^nuÄ  denkt  an 
den  Julius  von  carra.   IV,  2! 

*)  Lucilius  nannte  nach  Porphyrio  die,  qui  nunc  prae^ 
sidibus  ad  salarium  eunty  htercede  inventas  (Hochedcr: 
mercede  mBras.,*u\c\iij  wie    Oretii    angiHi   i>{tpsa   meras) 

'  legiones/  '  Merc£de  inwe/iför«:  haben  die  ed^.  Yen..  I|4p8,  die 
Henricoprftr.  I  und  die  ron  1580:>  wie  njic  DiUenbur- 
1    'g«er  mitilieitt.  .      ^  .  .  -  :i 
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Puncto  der  Evdä  sieb  Claudias  böfitid^^t  (dem  eriü^  nähere 

Bezeichnmi^  Stiefsohn  ^deis  Au'gu«^tus  gricidhsani  als 

Ehrentitel  gibt)  *>,  mörtti*  icK  gern  wisben  **).   Di^iiPunctü 

nennider  Dictiter  kr^:  1)  ThrBkionmit  dem  Flusse  He^^ 

briis,  der  hier  ails  ivinterKeher  Btrom  geschildert  wird,  vrie 

er'carm.  I,  äö;  19  hiemis  soilaHs  iwi^l  Vgl.  B.  IS.  321. 

Jon  winterlicher  Fessel  gebunden«*,  inisofern  er  ^inen  lan>- 

gen  Theil  des  Jahres  über  mit  Eis  bedeekt  ist  (Poa  zur 

a.  St.)-    Man  bat  keiltesweg*S' ndthig  nrit  Baxter,  Schmid 

und  Orelli  ah  ehie  hier  sehr  unpassende  Personificatian 

desHebrus  zudenken;  noeh  weniger  darf  man  mit  Baxter 

an  die  Fesselung  des  H  e  11  e  s  p  o  n  t  durch  X  e  r  x  e  s  (Herod. 

VII,  35,  JuY*  X,  182)  erinttöm.    Der  Winter  hat  über  den 

Hekrus  die  vollste  Gewalt  ***).-  2)  Dem' erstarrten  He*- 

brns  wird  das  zwischen  den^  nahen  Tbürmen  fliessende 

Meer  icurrere  so  auch  in  Presa  ,  wie   behn  auct.   belli 

Uispan.29)  am  Hellespotit  entgU^gengestellt.    Die  beideh 

Thünkver  sind  die  bei  Sestc^s  und  Abydös;  denn-,  wenn 

Bentley,  de^^Sänadanu.  Ai  betstrmmen,  bi^bauptete, 

nur  eiii  Tburm^^ndmlich  >bei'S6Sto^s,  sei  bekannt,  so  öber-^ 

sah  er  die  Stelle  des  9trabo  XIII,  t  p;  96  Tatichn.    Dies 

bemerkte«  bereits  OuW^TlisWotetes  Maganae  p.  402,  Wei* 

chert  In  einem  'Programme  vöhi  Jahre  1824  (Vgh'reliq. 


"*)  Irrig  sIeM  weiche  rt  däri)i  elh«  catlidd  ei  amhitiosa  amo- 
ris^studiiqtiä  i*/i  Cäüsarem  testifieaiio. 

**)  Vgl.  I,  2%,  19,  f^tMUrö,  19,, Af  P.  ^5,.  Per?  IT,  17.  Viel 
zu  stark  Vps^j.  du^it'  ich  pfich;  Kenn tni^s,  Merkel: 
es  quält  ni^.|Q,h  d.er  Wunsch  recht  bald  ^u  erfah. 
ret^.    is  ji/St'.ein  einfacher  y^unsch,  wie  V*  6  curo. . 

]  Irorg  tnehnivn  S^chmid  und  OreUi  die  £rLliirut)g  des 
^anneiit^  Grnqnii  .«uf:^  niive  ijiemtui,  (Acr  o:  i.  e.  ^lacie , 
Po  rpihyiii  0  2-  tjful  owtgeiaMCii).  Nii^alis  slieht  überhaupt 
fut.m  int  ex  1  i  i:  h  ,  wie  nivales  undae  ^  nivalis  dies  (Sen. 
Quaefit.  Nat.  IV,  4).  Vgi;  Foroellini.  Aehnlich  carm. 
I,  37t  19  J«  campis  mvalis  H^em^nitie.  Vgl.  Ovid.  Trist 
III,  10.    Richtig  Rappolt  p.  512. 
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p.  378  sqq.)  und  Schmid  in  einem  ProgramBie  van  1826. 
Wir  brauchen  deshalb  turres  nicht  für  urbes  hurrüae  (so 
wieder  Obbarius),  noch  für  scopuli  iurriti  zu  nehmen, 
sondern  es  bezeichnet  jene  einem  Jeden,  der  je  hier  die 
Ueberfahrt  gemacht  hatte,  bekannten  Tbürme,  Pie  schmale 
Enge  am  Hellespon  t(Pomp.  Mel,  II,  2,  Oyid.  ex  Pento  IV, 
10,  55  f.)  war  als  gefährlich  bei  den  Aben  bekannt.  Vgl 
CatuU,  64,  359,  Lucan.  II,  675,  Val.  Flacc.  II,  615*). 
Horaz  hatte  selbst  jene  Gegenden  kennen  gelernt  Vgl.  B. 
II  S.  34.  3)  nennt  der  Dichter  die  fnuohtbaren  Gefilde 
und  Hohen  Asien's  (sat,  I,  7,19,  Cic.  leg.  Man,  6,  Tacit. 
Agric*  6  f  Justin.  XXXVIU,  7)«  Prei  Hauptpuncte ,  über 
welche  der  Zug  geht,  hat  Hora^  in  treffender  Andeutung  her- 
voiffehoben.  Moranlur  V,  5  ist  hier  wohl  eine  blosse  dich- 
terische Ausdrucksweise  iun  „haltet  ihr  euch  dort  auf?^, 
man  könnte  denken ,  mi^  Beziehung  auf  die  schöne ,  rei- 
zende Landschaft  Asien's  gebraucht,  so  dass  zu  den  er- 
sten Fragen ,  wie  nicht  selten ,  ein  Verbum  allgemeineteT 
Bedeutung  zu  denken  wäre ,  wie  ferre.  R a  p  p  o  1 1  erklärt 
morari:  dßlkm  Muis  c[ßiinere  m  Minire.  Gan?;  irrig  meint 
Schmid,  es  liege  hierin  zugleich  das  Verlangen  desDieh- 
ters  nach  der  Ruckkehr  seiner  Freunde  ausgedrückt,  und 
hält  e?  mit  Beziehung  {luf  V,  36  für  nicht  unwuhrschein- 


*)  Die  Leisart  Urrm$  statt  tums^  die  ia  dem  .ältesten  cod. 
Bland,  eine  äusserst  achtbare  Autorität  hat,  ward  von  Bent- 
1  e  y  aufgenommen  C  r  u  q  u  i  u  s  und  R  a  p  p  o  1 1  hatten  ne 
bereits  eropfoien.  Turres  stellt  dep  Ort  lebendiger  dar,  in- 
dem es  an  die  beim  Üeberfahreh  bedeutenden  Thürme  er- 
innert. Vgl.  Lucan.  IX,  955.  Das  currentia  lei^t  keines- 
weg«  die  besondere  Natur  des  stUrinischen  Meeres  an,  wie 
Einige  annehmen  (auch  Obbarius).  Wenn  Orelli  ge- 
gen fi  e  n  1 1  e  y  bemerkt,  terrae  sei  zu  vnbeUimmt^  da  Län- 
der öberali  .seien ,  wo  £ngen.  sieb  finden ,  so  bat,  er  fiberse- 
hen,  dass  auch  turres  an  sich  keineswegs  bestimmt  genug 
ist  Aber  Horaz  schrieb  zunächst  für  den  Julius  Klo- 
r  u  s  und  die  tohors,  und  so  wählte  er  das  leheudiger  ina^* 
lende  U^rm* 
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M,  der  Brief  sei  zur  Zeit  der  Rückreise  des  Tiber ius 
geschrieben.    Man  braucht  dagegen  nup  die  ganze  Art  der 
Erkundigung  des  Dichters  zu  betrachten,  um  sich  zu  Ober« 
zeugen,  dass  so  der  Dichter  bei  der  Rückreise  nicht  schrei-» 
im  konnte ,  besonders  wenn  man  die  Folge  beachtet,  in 
welcher   er  die  drei  Orte  aufl&hrt.    Nirgendwo  haben  wir 
hier  nur  eine  Andeutung,  dass  die  Rückkehr  in  Urce«. 
ster  Zeit  geschehe.    Der  Dichter  spricht  so,  dass  man  sieht, 
sie  sind  noch  nicht  lange  Zeit  abgereist  und  werden  noch 
einige   Zeil   in  der  Fremde  verweilen;  deshalb  erkundigt 
er  sich  bei  ihnen ,  er  will  wissen ,  was  sie  machen  ,  und 
ihnen  seine  Ansicht  mütheilen ,  wobei  ihm  seine  eigene 
Reise  vorschriebt,  und  er  begleitet  in  Gedanken  die  ^eunde 
anf ihrem  Wege.  Ebensowenig,  wie  der  MeinungSchmid's, 
die  auch  Obbarius  verwirft,  können  wir  Dacier  bei- 
stimmen, der  Dichter  frage,  ob  die  cohors  des  Tiber  ins 
vielleicht,  um  sich  von  den  Anstrengungen  des  Krieges  zu 
erholen ,  einen  Ausflug  in  die  schöne  Küstengegend  Klein-* 
asiens  gemacht  habe.    Der  Dichter  fragt  nur  nach  der 
Mse  und  will  wissen,  wie  weit  sie  gekommen  sind.  Daran 
schiiesst  sich  natürlich  <iie  Fi'age  an,  was  denn  dieco- 
kors,  in  der  sich  auch  Julius  Florus  befindet, 
treibe,  eine  Frage,  die  der  Dichter  um   so  eher  tbun 
musste,  als  Mehrere  von  der  Begleitung  des  Ti b  er  iu  s  poe- 
tische Versuche  gemacht  hatten,  und  T  iberius  selbst  sich 
den  Wissenschaften  und   der  Poesie  si^far  geneigt  zeigte. 
»Was  die  geschäftige  cohors  jetzt  treibt,  wünsche  ich  auch 
zu  wissen^  *}.    Als  höchsten  Gegenstand  der  Poesie  nennt 
der  Dichter  hier  mit  einer  sehr  glücklichen  Wendung  den 


*)  Man  setzt  gewöhnlich  nach  «irutt  din  Fragezeichen,  wodurch 
aber  das  h^c  tjfuoque  «ehr  schleppend  %vird.'  Dai  quid  t 
struit  ist  ein  zti  curo  gehörender  AcensativsatK ,  der  durch 
das  koc  noch  einmal  hervorgehoben  wtrd.  Ueber  den  Indi- 
<iativ  struit  (vgl  Vi  32;.  Weissenborn  S.  459  f.,  Rei- 
sig S.  597  ff. 
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Augaslus,  lassen  gebdhrendes  Lob  in  epischem  Gesänge 
daiziistell^i  er  sidi  stets  geweigert  hat,  weO  er  einem  sol- 
che« Stoffe  nicht  gewachsen  sei;  und  darin  hatte  Uom 
gewiss  Reciit,  da  die  epische,  genau  entfidtende  Darstellung 
seinem  scharfen  Geiste  nicht  angemessen  war.  Vgl.  Pas- 
sow  Note  193,  241.  Den  strebenden  jüngeren  Männern 
dagegisn  kann  er  das  Epos  von  des  Augustus  Tinten  als 
einem  würdigen  Gegenstand  hödisten  Strebens  sehr  wohl 
empfeleq,  indem  er  zngleich  die  Erwartungen,  welcte  mao 
damals  nach  der  H^raosgabe  der  drei  Bücher  der  Oden  in 
dieser  Beziehung  von  ihm  hegen  mochte^  ZHifid^weist 
«Wer  unternimmt  es  von  euch  des  Augusius  g^ckliches 
Wirken  im  Liede  zu ,  verewigen  ?*'  *)    Der  Dichter  zerlegt 


ii 


*;  Sonderbar  ist  der  Irirlham  von  Dacier,  Horaz  ierwähne  hier 
den  Angustus,  um  den  Uebermuth  dels  Tiberiiij»  der 
sich  auf  seine  Siege  etwas  zu  Gutgethan,  in  seine  Sclmn- 
ken  zu  weisen.  Daraals  hatte  ja  Tiberius  weiter  Nichts  im 
Kriege  igethan,  als  dass  er'  tribukuM  mititum  gegen  die  C an- 
taber  jgewesen  war.  .Die  Stelle  des  pio  UV,  9  spricht 
von  dei*  Zeit  nach  der  Wiedereinsetzung  des  Tigranes. 
Jacob  i  S; 'M8  meidt,  Horaz  setze  voraös ,  es  habe  sich 
einer  dei» >  Bcglettuv^  des  .X  i  b  e/  i  u.s  mib : diesem  ivurdigea 
StolTe.oder  doch  dem  Gedanken  daran  wirklich  beschäftigt, 
und  dieht  'die  Frage  als  indir^cte  Aufforderung  aü  >yf 
können  iliiB  aber  nicht  beistimniien,  wenn  er  glaubt,  in  die- 
ser yorang;estellten  Frage  geb^  sich  diee^eoHlche  Absicht 
und  *ren(lenz  des  Briefes  aii  t"  i^  eri  u  s  kund,  wie  auch 
0«b  b  a  ri  ti'%  nietint.     WO0O  dftim  üllfes  Folgende  ?  Wie  wäre 

.  ..die  Compositioii  zu  erklären  ?  Hpra^  w^isa ,  dasa  Viele  10 
der  cohors;  sich  damit  beschäftigen  sich  beim  Publicum  be- 
kannt zu  machen;  erfragt  deshalb^  ob  denn  keiner  von  ih- 

,  .  n^  sict  den  !hjöqhst«n.  Stoff  episcben  Sjipge»  gewählt  haH 
den  er  hier  zugleich^  ^ras  aber  nebensächlich  ist,  von  sich 
•abweist.  Horaz' wollte  den  Körnern  zeigen,  was'Augusta* 
dem  Staate  sei,  nicht  mit  einem  pathetischen  Epos  sich  Ruhoi 
verschaffen ,  wozu  er  auch  keine  Neigung  in  sich  fühlte 
Will  (Dan  mit,  Ja  c  obs  in. dem  Abtehnen  dies  <{)ichters  des 
',.    Zwec^    df  jr.  .i^pisi,el  sehn^  sq  wücde  d^r  unklar  auegedrückte 

.,  Grund  ilertte^,,  .wciil  es  etwas  Höheres  gisbe,  .ab  ^ich  Ruhm 
.durch  Gedichte  zu  erwerben.  Aber. wie  hätte;  er  sich  hiernut 
einem  solchen  Gesänge  auf  den  heben  Auguetiis  enttie* 
hen  können  ? 


I 
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dieses  in  zwei  HaupUh^e :   ^Wer  wird  saine  1(4f^$ih9Aen 
ua4  sein  Wirken  im.  Friqden  der  fernsten  Macliwett  erfüh- 
len?' Vgl.  sat.  II,  1, 13,ff.,  B.  U  S.447  i    JPa<?6«  b^^icbr 
net  hier  nicht  die ,  eiDZ4^i9ai|  Friedenssohlusse,  >¥ie  OreUi 
will,  sonctern   die  Tilgten  im  Frieden..  Vgl.  Sali.  Jug.  35| 
Jacob  de  üsunumeti  ^plnraiis  p,  1^.     JLongHm.in  awum 
istnichtauf  lange  J^eit,  soadi^a,idi;egan'ze  sich  weit- 
hinstreckcnde  Zeiit  hindurch.    Vgl.  carm.  IV,.  14,  3 
(dort  Peerlks^^ap),  UI,  11,  35.    Der  Dichter  geht  nun  in 
die  s^ieile  Erwähnung,  eia^elner  Glieder  der  CQhwr9  ein, 
und  zwar,  werden  hier  «}uerst  Tijtius  und  Gel  suis,  wie 
wir  sehn  wc^d^n,  .in  «einem.  Gegensätze  genannt.     Voi^ 
dem  Titius,  den  Weichert  mit  dem  Sepliviius  (I,  9) 
identificirt  h^,  wissen  wir   ausser  unserm  Briefe  wenig«. 
Der  eommentator  Cmquii  legt  ihm  (vgl.  S.   103  f.)  ly^ 
nca  oatmufia  et  tragoedüß$  bei,  fugt  ah^r  hinzu :,  huius  au* 
im  ifn^igne.  motument^m  e^t  infra  Arioiam,    Diese  letztere 
Bem^kung  kt^nn :  nicht  4jils,  leere  Fietipn  hetrachtet  werden, 
£ine()  Titius  erwähnt  TiJi^Uil  I,  .4,  73:  IfaeßmM^  quae 
mne^^  TüWy  Dens  edidit  om,.  vfo  Eifiige,Titi,^$;  als  allge* 
m^inea  Namen,  wi^  er  bei  de^i  Jurist^  ünGfbraui^he  ist  (Juv. 
IV,  lä),  nehmen  .^'Qlfteri..  Vgl  W:e  j<fh  er t  p.  373.  Diesen  ti- 
bulli$Qhen,TitiU.£i  ^ält  WAi^  n^^fH g&nz;  i|n\v^hrsphein%h % 
diiMielbePerßoiK  luit  ,d«ii^.l|orw/sfchen.    Ita  ,ivun  linken  V.  31 
ein  Mu&a ti us.,i  dea  J^amh in ;  mit  dem  con^mpiiti  i Cru- 
qaiijwegen  V,  35  i^ig  Cur  de?  Siruder  des  Julius  Fl^^ 
rußhat,  .vorkown^.ASOj.yq^niftßipt  Weich ertp.. 377  <^hn- 
licb  seh^n .$^.a,n a d on)^<: Bei(|e  ,me^n  verwajAdt  gewesen,  und 
zwar  di3i;;(^e  ^^n  des^.t-  Munatti/USf  Plancus,.»!^  i^pn 
carm.  J^  7jgqricfetel(.i^t,..der  An^er^  4esMM.  Titi^s,  XqnT 
s\il  Nom  JalMfQ  :7St3r    LvMufvatius  Flauous  war  Oheiin 
4«ß  MöTitiH§^J5eide  \Y^iren  ,)(or^  An^tonius  zu  Qctar 
Yian  übergegangen.    Die  Art,  wie  Horäz  hier  von  Titius 
bricht ,    hat  den  unschuldigen  jungen  Mann  bei  dß.n  Er- 
tlärern   in  Übeln .,  Ruf  .gebracht.    Hier  beginnea  schon  die 
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allen  EAUtrer  diese  leidige  Spömatiier»  Acro  sagt:  Be^ 
ridd  TUmm  poeiam^  qui  Pmdartim  m  laUnwn  sermO' 
nem  conahis  est  tratisferre;  $ed  läni  eius  mdüus  mofnenti 
erani.  Poi'phyrio  isl  seiner  Sache  weniger  gewiss :  De- 
ridei  auiem  hunc  HcraHuSy  quod  cmsus  sü  sacrum  opus 
caniaminare :  poiesi  tarnen  et  eere  laudari.  Die  neueren 
Erldftrer  sind  den  Seholiasten  insofern  gefolgt ,  als  sie  in 
der  Erwähnung  des  Titius  Spott,  Tadel  oder  ein  warnen- 
des Wort  sahen,  wobei  besonders  Weich ert  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  das  Einzelne  auf  diese  Art  zu  deuten  ge- 
sucht hat.  Auch  hier  hat  Jacobs  der  feinspürenden  Deu- 
tung, die  auf  Kosten  des  jungen  Titius  scharfsinnig  sein 
woUte,  mit  Recht  Widerstand  geleistet  „Vielleicht  hätte 
man  nie  ernstiiöh  an  Spott  gedacht^^,  sagt  er  S.  347,  „wenn 
man  sich  nicht  von  alten  Zeiten  her  gewöhnt  hätte  dem 
Satiriker  immer  etwas  Schlimmes,  irgend  eine  geheime 
Schalkheit  zuzutrauen.  Bestimmt  geht  aus  jenen  Fragen 
(V.  9 — 14)  nur  so  viel  hervor,  dass  Titius  sich  in  der 
höhern  Lyrik  versucht  und  den  Pin  dar  zum  Muster  ge- 
nommen hatte;  ferner,  dass  er  auch  Tragödien  schrieb; 
endlich ,  dass  er  bisher  noch  keine  seiner  poetischen  Ar- 
beiten bekannt  gemacht  hatte.  (S.  356  f.)  Horaz  spricht 
Vün  dem  Streben  und  Wollen  des  Titius;  er  erkennt 
seinen  Muth  und  dass  er  hohe  Ziele  verfolgt;  ein  Urtfaefl 
'  spricht  er  nicht  aus;  wir  wissen  nicht  einmal  mit  Sicher- 
heit, ob  er  Proben  seines  Talenteis  gekannt  habe.  Nur  die 
Hoffnung  guten  Erfolges  spricht  er  wohlwollend  aus;  rmi 
dieses,  ja  die  blosse  Erinnerung  aii  das,  was  der  junge 
aufstrebende  Mann  vorhatte , '  musste  ihm  schmeichelhaft 
sein.«  Was  fängt  mein  Titius  an,  fragt  er,  und  ü^ 
Bttgleich  die  Hoffnung  hinzu ,  er  werde  bald  als  Dichtoc 
von  den  Römern  mit  Ruhm  genannt  werden  *),  und  zwar. 


*)  Wer  die  verschiedene  Art  der  Erwähaung  des  scherzhaft  be- 
htndeltea  C  e  1  s  u  s  und  unseres  Titius  erwägt,  dcfli  "^ 


wie  V.  10  f.  aus  rühren ,  ds  Sauger  böhiern  Schwüng6i0. 
Wirmüssen  uns  hier  das  gewöhnliche  Treiben  junger  Leute 
zu  einer  Zeit  denken,  wo  die  Bildung  ganz  aligemein  und 
die  dicUerische  Sprache  so  überaus  gelauGg  geworden^ 
im  Jeder,  der  als  anständiger  Mensch  gelten  wUI,  seine 
Liedchen  und  Verscben  gemacht  haben  muss.  In  einer  soU 
eben  Zeit/  wo  ein  tausendmal  behandelter  Gegenstandt  be- 
sonders .  die  Schönheit  der  Natur  und  Gefühle  deor  Liebe, 
auf  ganz  gewöhnliche  oder  gar  ungeschickte  Weise  ^uä 
allen  Zweigeh^^'  wiedergeleiert  ward ,  war  die  Erschdnung 
eines  Mnglings,  der  sich  von  höherm  Schwünge  getrieben 
fühlte,  eine  nicht  unerfreuliche,  und  unser  Dichter  mochte 
deshalb  den  Ti  tius,  der  sich  in  höheren  Weisen  versucbte, 
aufgemuntert  und  iaägeregt  haben. ! '  Eiiie  solche. Anregung 
liegt  flBGh  in  dem  hier  ihm  gesj^deten  Lobe ,  dass  ma& 


der  GetLinVe  gar  nicht  kommen,  der  Dichter  nehme  das  in 
ora  1/iniutu^  im  schlimmen  Sinne.  Für  den  guten  Sinn 
spnoht  4a9  belb^nnte  Wort  des  Ei^niu«:  VoUto  wvu$  per 
ora  virum,  nachgeahmt  von,  Virg  G.  III,  9 :  victorque  vi- 
rum  volitartptr  ora,  Aen.  XII, '235*,  ferner  Prop.  III,  7, 
32:  venies  iu  '^üoifuif  th  ors  virUm.  Vgl.  Obbariuis  p^ 
207.  Dagegen  l^^nn  in  era  vulgi,  in  ora  hominum  vtfiire 
Qaturli<;h,  wo  es  der  .Zusammenhang  ergibt,  im  schlimmien 
Sinne  gei^ommen  werden.  An  unserer  Stelflö  ist<ab«r  de^ 
gewählte  Ausdruck  Romana  venturus  in  ora  zu  merken,  der 
bestimmt  auf  einen  weitverbreiteten  Ruhm  hindeutet.  Das« 
der  Dichter  hier  mit  Absicht  einen  zweideutigen  Ausdruck 
gewählt  halse,  kann  man'nicht  behaupten;  höichst«ns  könnte 
mandie  Stelle  ni>r  dann  zum' Nachtheile  des  Titius  aus- 
legen, wenn  fich^  erwei  s  en  Hesse,  die  ganze  Frage  über 
ihn  sei  ironisch  2n  nehmen,  eine  Ann  Ahme,  die  theils  durch 
den  offene»,  freien  Ton  in  Bezug  aafCelsus,  theils  durch 
die  freundliche  Erinnerung,  die  in  V.  12  liegt,  theils  durch 
den  Character  dev^  horazisebeu  Briefe  oind  die  Unschicklich- 
keit-einen  GsnoMen*  des  Tiberius  so  arg  zu  verspotten, 
strenge  abgewiesen  wird.-  Mit  Recht  frQ|;t  jfa  cobs  S.  350» 
woher  uns  Späteren,  denen  die  Verhältnisse- ganz-  unbekannt 
sind  „das  Recht  komme  die  schlimmere  Deutung,  die  wir  nur 
muthmasMn  können,  der  bessern,  die  auf  der  Hand  liegt, 
vorzuKiehen  und  auch  hier  plus,  cavillatiönit,^  quam  vira9 
laudis  (Worte  von  Döring)  aufzuspüren.*^ 
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von.  ihm  bald  einen  würdigen  Sang,  der  ihm  weitem  Ruhm 
verschaffen  werde,  zu  vernehmen  hoffen  dürfe.     Wenn 
Wie  1  and  meint,  Uoraz  lobe  mehr  die  Kühnheit  des  Dich- 
tes, als  die  That,  so  übersieht  er  das  Aufinunterade,  das 
jedenfalls  in  dem  Romma   brevi  f>mdurm  in.  ora   liegt 
Titins  hat  es  gewagt  an  dän  gewöhulichen  Liedern  Tor- 
beizugehn  und  pindarischerWürdei  und  Grösse  nachzustre- 
ben«   Die  pindarische  Weise  ist  der  höhere  Ton  des  JUe- 
des,  der  sich  auch  in  den.  freieren  Versmassen  ^e^e ;  da- 
gegen wird  durch  Ittcus  et  rivi  äperH  die/  leichte  Ssinges- 
weise  dargestellt,  welche  ein  Jeder  leicht  anzuschlagen  ver- 
mag.   Man  beziehe  aber  diesen  Ausdrack' nicht  auf  die 
übrigen  griechischen  Lyriker  im  Ciegensalze  zum  Pin  dar, 
d)ensowemg  mit   Däcier  auf  die  kieiniscben  Diditer. 
Ironie  und  satirische  Schüfe,  die  Weich  er  t  jn  4en  Aus- 
drucke finden  will,  liegt  keineswegs  darin;   der  Dichter 
spricht  nach  einem  sehr  gewöhnlichen  Bilde  von  der  pin- 
darischen  Poesie  als  von  einer  Quelle  iCvgl,^  Xucr.  IV,  1  f., 
Ovid.   Am.  UI,  9,  25  f. ,  P  a  s  s  o  w  zum  P^rsius  prolog.  1 , 
Obbarius  p.  208)  ,  .'und ,  um  im  Bildie  siu  bleiben,  nennt 
er  im  Gegensatze  zu  jener  schwer  «zu  erreichenden  dich- 
terischen Höhe  des  PI Yi  dar  die  gewöhnlichen  tied^r  freilie- 
gende Bäche  und  Wässer  *}*    In  fastuüre  braucht  man  nicht 


')  Ohb  a  r i  u  s  wül  mit  Anderen  unter  rivi  Wasserleitun- 
gen (Orelii  inscript  51,53)  versteiin,  unter  lacus.BehäU 
ter  von  trin  kbar  em  Was  s  e  r  ,.  wie  sie  sich  zu  Rom 
fanden  (saU  I,  4,  37,  Dederich  Frontin.  p.  149)*  Aber  dann 
entstände  hier  eiji  ganz  unpassend eri Gegensatz  zwischen  der 
Quelle  und    dem    daraus    abgeleiteten. WaSser,  da  ja  auch 

'  der  niedere  .Gesang  seinen  Jons  hetl  Der.  Ge^nsatz  Hegt 
in  der  highem  [Pfndaricus)  und  der  gewöhniichen  Weis« 
(apertus)j  und  der  Dichter  braucht  nur,  um  im  Bilde  zu 
oleiben,  den  Ailsdruck  lücu$^  et  rivi,  nicht  Büchlein  und 
Teiche  (Wieland)^. sondern  Wässer  u;nd  Bäche.  Lo- 
cus häufig  (ein  allgemeiner  Ausdrucii  fär.Wassiery. woneben 
speciell  rivif  Bäpbe  genannt  irerdea ,  die  .uubfedentend  da- 
herfliessen*  .  .     ■  .  -, 
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die  Bedeutung  Abermüthig  verachten  zb  sodien, 
sondern  es  heLsst  sieh  nicht  begnügen  damit,  daran 
vorübergehn;  er  fühlt  Kraft  in  sich  etwas  Höheres  zu 
erringen  und  will  mothig  auf  dieses  hinstreben,  wie  dies  in 
non  eippalität,  und  au$us  (Virg.  G.  II,  175)  angedeudet 
ist.  Es  war  ncttüriioh,  dass  man  auch  dieae  ganze  Stole, 
einmal  befangen  in  der  Ansicht,  Horaz  wolle  hier  denTi-« 
t  i  u  s  verspotten  *) , .  auf  eine  Verlachung  der  Bestrebungen 
des  jungen  Dichters  bezog,  der  im  Ucbermothe  Etwas  un** 
ternehme,  dem  er  nicht  gewachsen  sei. .  Man  hat  sich  da-* 
bei  auf  die  zweile  Qde  des  vierten  Buches  berufen,  woraus 
unwidersprechlich  hervorgehe,  quantopere  mprudwietn  TüU 
Pittdarum  imtaiUis  audaciam  improbare  (Horaüus)  deöue-t 
rü;  deshalb  habe. er  den  Titi US  versteckt  aufgefordert  von 
dem  abzulassen,,  was  er  nicht  erreichen  könne  *^).  Hierbei 
ist  erstens  übersehen,  dass  jene  Ode  mehrere  Jahre  später» 
als  unser  Brief  geschrieben  ist,  wonach  man,  wollte  man 
die  Sache  auf  die  Spitze  treiben,  behaupten  könnte^  grade 
durch  die  wider  Erwarten  missluogenen  Verbuche  des  Ti-* 
ti  u  s  sei  Hpraz  zu  jener  Aeusserung  gekommen;  aber  zwei«- 
tens  muss  der  ganz  specielle^  Zweck  jener  Ode  gewürdigt 
'  werden ,  in  welcher  sich  der  Dichter  für  unfähig  erklärt 
den  höchsten  Gegenstand  des  Liedes,  zu  dem  bloss  ein 
hochbegabtes  Genie,  Wie  JPindaf,  berufen. sei,  würdig  ^u 
feiern.     Horaz  will  also  dort  keineswegs  von   dem  Yer- 
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*)  Sehr  richtig  beraerlt  Jacobs:  „Es'  fallt  mir  schwer  dieses 
▼ersteckte  Tadeln  und  Warnen  eines  Freundes  mit  dem 
offnen  und  aufrichtigen  Character  zusammen  zu  reimen,  der 

unserm  F 1  a  c  c  u  s  zugestanden  wird>' 

•  ,     •         "  ■  •> 

**)  Etwas  Irriges  bringt  auch  OrelU's  Umschreibung  hinehi: 
Qui  in  Pindaro  imitando  vires  suas  piricUtaturt.me  prope 
confideiuior  (Od.  4^  2).  Jacobs  vergleicht  die  Worte 
des  KaXlimachos  in  Sachen  der  Liebe:  Ovt*  dno  xgi" 
ytig  ntv(a  •  ü^xx^it^w  nayta  t«  ii^/aoßM  (epigr,  29),  Irrig  i«* 
es,  wenn  W.eichtrt  hei' Pindaricusfons  noch  eint  Bezie- 
hung aiuf  die  Qaeile  Dirke  (vgl  carm.  IV,  2, 25)  aaden  will. 


^ 
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suche  den  Pin  dar  nachzuahmen  abmahnen;  hat  er  ja 
selbst  in  pindarischem  Schwange  mehrere  ausgezeichnete 
Lieder  gesungen,  denen  nur  die  freiere  Versbewegung  fehlt; 
diese  letztere  aber  allein  als  etwas  Unerreichliches  in  jener 
Ode  darzustellen  konnte  ihm  nicht  einfallen;  da  ihn  ja  Nie- 
mand um  pindarische  Metra  ersucht  hatte,  sondern  bloss 
um  ein  würdiges* Preisgedicht  auf  Augustui?.  Dieser  of- 
fenvorliegende iSinn  der  Ode  ergibt  sich  auch  besonders 
aus  der  Anrede  an  Antonius  V.  33:  Conein&f  fnawre 
poeta  plectro.  Vgl.  ß.  I  S.'  315,  Jacobs  S.  352  f.  *). 
V.  10  f.  dienen  nur  dazu,  die  Art  der  Bestrebungen  des 
T  i  ti  u  s  im  Allgemeinen  anzudeuten.  Jetzt  folgen  die  spe- 
cialen Fragen^  wie  er  lebe  und  ob  er  auch  noch  des  Dich- 
ters gedenke ,  ob  er  noch  fleissig  in  der  lyrischen  Kunst 
sich  ergehe  unter  dem  Schutze  der  Muse.  Dass  Titius 
unter  dem  Schutze  der  Muse  (aiispice  Mtisa.  Vgl.  caroi.  J, 
7,  27)  die  lyrische  Poesie  betreibe ,  wenn  er  sie  anders 
betreibe,  stellt  der  Dichter  nicht  in  Frage,  sondern  er  gibt 
yielmehr  durch  jenen  Zusatz  zu  erkennen ,  dass  er  diese 
seine  Bestrebungen  als  nicht  unglückliche  betrachte  **).  Wir 


.  *)  Hjernach  ist  auch  die  Aeussei^ung  von  B'ergk  in  Welk- 
ker's  und  RiUchl's  Museum  J,  375  zu  modificiren,  des- 
sen Anidcht;  von  Holiodor  habe  Horaz  die  griechischea 
Versmasse,  genauer  etlernt  und  bei  ihm  Metrik  studirt  {Ht- 
liodori  praeceplU  de  arte  metrica  usutn  esse)  doch  über 
einer  gar  zu  ohscura  memoria  des  Heiiodor  schwebt. 

**)  Weichert  meint  p.  385^  Titius  habe  einmal  über  <Iie 
Oden  des  Horaz  ein  grade  nicht  günstiges  Urtheil  gefällt 
und  behauptet,  Pindar  allein  sei  ein  wahrer  Lyriker,  der 
nachgeahmt  zu  werden  verdiene  ,  wobei  er  vermuthet,  der 
Dichter  verstehe  hier  unter  den  lacus  et  rivi  aperti  sein« 
^igisuen  Poesien.  £ine' Annahme  der  Art  mü^se  man  ina* 
chen,Aireii  sonst  nicht  zu  begreifen  sei,  wtfe  dar  Dichter  V. 
12  zn  fragen  fortfahre,  oti- Titius  sich  noch  mit  Nachah- 
mimg  des  Pindar  beschäftige  und  zwar  auspice  Musa. 
Siquidem  Horatius,  fügt  er  hinzu,  de  felici  studii  eius  suc- 
cessu  ^esper4tbkt  Irriger  kann  man  kaum  urtheilen !  So 
führt  hier  das  unglückliche  V^rurtheÜ  dita  gründliohen  W  ei- 
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dürfen  nach  dem  Ausdrucke  /iiKfru»  loljnii  TUhamoz  apiare 
modos  Cvgl.  carm.  II,  12,  4,   Pers.  VI,  3  f.)   vermuthen, 
Tili  US  habe  sich  auch  an.  die  freieren  pindatiscben  Vers- 
masse  gewagt    „Oder  gefällt  ihm  jeUt  der  hohe  Kothurn 
der  Tragödie?«  (Vgl;  MäH.  ID,  20,  7).    Desaevire  bezieht 
sich  auf  die  wilden  Leidenschaften  der.  tragischen  Perso- 
oen^.  ampuUari  auf  den  hohen  pathetischen  Ton  der  Spra- 
che (A.  P.  97:  praiidi  ampullas  ei  $€squipedatia  eerbo). 
lieber  den  Gebrauch  des  aus  dem  Griechischen  übersetzten 
Ausdrucks  umpuUa  (Xi^xv^i)  vgl.  Weichertp.  387  sqq. 
und  O  b  b  a  r  i  u  s  (früher  in  Seebode's  Archiv  1825, 2, 467  ff.). 
Es  ist   durchaus ,  irrig   hierin   etwas  Ironisches    sehn  zu 
wollen;  ja  man.  datf  nicbt  einmal  sagen,  Horaz  wolle  den 
Titius  vor  Uebertreibufig   des  Erhabenen  warnen.    Wir 
sehen  aus  diesen  Fragen,  dass  Titius   sich  sowohl  mit 
der    dramatischen,  als.  mit  der  lyrischen  Poesie  beschaf-» 
tigt  hatte.    Horaz  scheint  nach   der  Art,  wie  er  von  der 
letztem  spricht  (das  RamaHa  brevi  c&rUurus  in  fira  bezieht 
sich  nur  aicf  die  lyrische  Poesie ,  wie  das  zur  Erläuterung 
beig^gebenePiitdarict/^sfifis  qui  19.  s.  w.  zeigt,   und  auch 
nur  dieser  tegt  er  das  o^pica  ilfi^a>  bei),  ihm  mehr  zu 
dieser  zu  rathen,  wobei,  tnan  dani^i. etwa  in   V,  14  eine 
scherzhafte  Beschreibung  der  tragiachen  Poesie   sehn 
könnte.     Orelli  meidt^  Titius  habe  noch  zwischen  dem 
Drama   nnd  der  lyrifeichen.  Poesie  geschw^nJi,t  und  Hor;az 
ivolie  ihm  bemerken,  er: dürfe  sich  nicht  in:  ^wei  Dichtar- 
ten versuchen,  deren  jede  fiur  sich  ihren;  Mann  fordere. 
Dem  Titius,   der  sich  mit  Glück  in  der  lyrischen  Poesie 
versucht^  wird  nun  der  .gute  C  e  I  s  u  s  entgegenpfesetzt,  den  wir 
schon  oben  S.  114  ff.  gegen  Verläumdungi^  Schutz  nehmen 
mussten.    Auch  hier  hat  man  in  C  e  1  s  u  s;  wieder  einen  eiteln 
Menschen  gesehen  9  dessen  Anmassung  Horaz  in   leichtem 
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chert  ganz  ins  Arge.    V^l.  .auch  W e  1  c k  Q,r. 4^^^  griechi- 
schen Tragödiea<<  §.  143^  ff. 
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Tone  gebührend  zuchliga;  ja  Schmid  scheut  sich  nicht 
die  Vermalhung  auseui^rechen ,  vielleicht  habe  sich  Cel- 
sus  durch  den  Betrug  des  Compilirens  bei  Tiber ius  ein- 
geschmeichelt, wobei  CT  isich  wohl  natürlich  denkt,  Uoraz 
habe  darauf  den  Tiberius  aufmerksam  machen  wollen! 
Gel  SU  s  gehörte  zu  den  jungen  Leuten,  die  durch  Lecture 
snrProduction  gereiet  werden  und,  da  sie  ohne  Berat  dicii- 
ten,  nichts  Originelles  zu  Stande  bringeny  sondern  mit  blos- 
sen Anklangen  und  Nachahmungen  sich  abmuhen  und  An- 
dere langweilen.  Horaz  ist  aber  weit  entfernt  ihn  dieser 
leicht  verzeihlichen  Thorheit  wegen  scharf  züchtigen  ra 
wollen ,  sondern  er  räth  ihm  als  freundlicher ,  fast  väterli- 
cher Freund  mit  jenem  leichten  Scherze,  der  die  Gutmüthig- 
keit  selbst  ist,  nicht  Zeit  und  Kräfte  an  eine  Kunst  zu  ver- 
schwenden, in  der  er  es  zu  Nichts  bringen  werde.  „Was 
langt  mein  Celsus  denn  an  *),  der  nun  einmal  vom  Dich- 
ten nicht  ablassen  will,  obgleich  er  dazu  nicht  gemacVvX 
istl  Schon  häufig  habe  ich  ihn  daran  erinirert  und  ich 
muss  es  noch  immerfort  thun,  er  möge  sich  doch  in  Acht 
nelimen  das  anzufassen  (/andere,  ein  ^scherzhafter  Ausdruck 
vom  unerlaubten  Anfasis^n,  dem  Angreifen  fremden  Eigen- 
Ihums,  wie  bei  PIffut.  Aul.  697,  Ter.  Ad.  II,  1,  24),  was 
bereits  als  Eigentum  Anderer  einregistrirt  ist,^  Dieses 
Einregistriren  wird^dem palatinischen  Apollo  zugeschrieben, 
mit  Beziehung  auf  die  im  Tempel  desselben  (726)  ange- 
legte Bibliothek  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller 
(Vgl.  II,  l,2i6>**).    Man  merke  hier  wohl  auf  das  moni- 
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*)  Schmid  bei^^rkt:  „Durch  dieses  iwi7ii(V.  15),  welches  dem 
Xone  der  Vertraulichkeit  und  Inttigieit  «ig^n  ist ,  nvildert 
Horaz  nach,  der  Meinuqg  der  Aiisleger'  die  folgende  hurte 
Rüge.  Mir  will  es  scheinen  ,  als  oh  das.  mihi  an  unserer 
Stelle  das  Komische  in  den  folgenden  Versen  scherzend  ein- 
leitete.** Etwas  Komisches  könnte  aber  mihi  nur  dann  hier 
einleiten,  wenn  dieses  in  komischer  Anwendung  des  ver- 
traulichen Tones  selbst  läge. 
**)  Der  comment.  Cruquii  bemerkt  tn  V«  17 :  Ca^^sr  inbihliotheca 
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htSy  wonach  Horaz  dies  schon  häufig  dem  Celsus  gesagt 
hatte,  der  aber  nach  Art  solcher  dichterischen  Helden  dies 
nicht  glauben  tfolite;   er  kann   es  also  mit  diesem  schon 
oft  gegebenen  Rathe  auf  eine  eigentliche  Züchtigung  nicht 
abgesehen  haben.    Er  sollte  suchen,  wenn  er  dichten  will, 
sich   einen  eigenen   Schatz  zu  erwerben ,  ein  origineller, 
selbstständiger  Dichter  zu  werden  ^) ;  denn  wer  dieses  nicht 
ist  «ind  bloss  in  fremder  Manier  dichtet,  macht  als  Dichter  eine 
ärmliche  Figur;    Dies  deutet  Horaz  durch  die  bekannte  auch 
von  Lukian   benutzte  (Schwab  zu  Phaedr.  I,  3)  Fabel 
von   der  Krähe  in ,  die  mit  den  von  andere«  Vögeln  ge^ 
nonunenen  Federn  so  lange  stofzirte,  bis  diese  alle  kamen 
ihre  prächtigen  Federn  zuräckzufordern ,  wo  sie  denn  des 
falschen  Schmuckes  beraubt  als  simple  Krähe  von  den  Ih- 
rigen   sich  verspotten   lassen  musste.    Dies  ist  nun  nicht 
so  KU  verstehn ,  es  könne  leicht  Jemand  dahinter  kommen, 
v^oher  er  die  einzelnen  Lappen  genommen  habe,  und  ihn 
dann  Anderen  zum   Gespötte   darstdleii;  an   ein  eigentfi«» 
ches  Bestehlen  fremder  Gedichte  ist  nicht  zu  denken, 
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(Palatina).  4ihi '  »UttWßtn  ffoiaerat  habiUi  ao  ttatu  JpolUnig 
(vgl  Acro)  I und  .fügt  «lie  ttterkwiurdige  X>eittung . bei :  Ubi 
et  libri  SiifUCtu  eranti  m^net.  etiam  *.  ne  libr»s  Sibyllinos 
legal*  Ueberdi«  libri  SibylUni'V^U  Suet,  A^j^w  31.  ^erviui 
Virg.  BuOi.IV,  10  spricht  dav^n ,  ,man  habe«  da«  simulacrum 
j^ugusti  cum  JpoUiHiß .  euAeiis  >  intignibus  dargestfeiljb. 

*)  Irrig  der'  cörnm^t ' Cr uqüfi  (ähnlich '  Pbi^hyffoy :  ^e  excer- 
pat  ex  scriptis  eortim  Ubrotum  ^  qui  in  bibliötfitta  Pala» 
tiiia  conäiti  in  auctoritatem  a'Caesare'  s\tnt  Ir'tCipti.  Mit 
DöriDg  die  Worte  zu  ^entehii'JUt'do'ctri nat' copiat 
ex  se  ipso  kaüriatf  non  ead  äli'örntii  stiHptis  'gebt -s tili on  au» 
dem  Gfunde'iiicht,  wefl 'Wer  Auf  toriiferPo^st*  die  Rede 
ii%)  dlfe  docit^ia  y  wetclie  dafii  eCWh  n8thi!g  ist,  iatin  der 
Dichter  und"  nfinl  skf  ig«wdbb lieh  von  Adderen  erlernen. 
Oreiii  denkt',  Horaz  woKe  den  Gels  us  von  einer  feh* 
lerhafien  NÄ^hahmung  der  Alten  abhalti^H ;' aber  von*  einer 
eigentlich  bewussten  Nacfaahnitiäg,-  diä'^«r  vorauszusetzen 
scheint,  ist  hier'  nfcln  die  Rede,  sondern 'Vöhi  gew^öfaiiiichen 

•    'Dichten  hhHit  Talent,  wie-  es    von  Göthe  bei  Eckerinann 
r,  209  f.,  II,  147  X  geschildert  wird. 


sondern  «n  eine  QnwiDkfihTlicbe  ReprodaeCmi  des  b^  An- 
deren Gelesenen.  Ein  Diehter,  will  Uokaz  sagen,  der  nicht 
aus  eigener  Brost  zu  schöpfen  weiss ,  sondern  ünmer  von 
Anderen  übhingig  ist,  erscheint  dem  wahren  Beurtheiler 
eben  so  jämmeriich,  wie  jene  Krähe.  Diese  scberzhafte 
Bemerliang  konnte  der  junge  Gelsujs  dem  gepriesenen 
römischen  Dichter ,  dei;  ihn  auf  And^e?  smwies ,  wo  er 
sich  mit  grösserm  Glücke  versuchcin  werde^ :  nicht  äbel  neh- 
men *>  Geis  US  bildet  einen  offenbaren  (Segensatz  zum 
Titius,  der.  sich  von  wahrem  Dichtergeiste  gelri^ben  fühlt 
wid  demdefibalbjetnesehöfte  Aussicht  9ttf  Ruhm  in  4?r  lyri- 
schen Poesie  gestallt  wird,  wogegen  dem  Gel  sus^  wenn 
er.  es  so  treibe,  keine  besondere  Ehre  lyerspr^i^hea  wird. 
Jetsst  wendet  sich  iHoraz  zum  Florus  selbst,  dessen 
ge^haftige  Betriebsamkeit  er  zuerst  rliervorhebt.  „Und  du 
selbst,  was  treibst  du  ?  Um  welchen  Jhymian  schiyebst  du 
geschäftig«*?  D»»i6ikl  von  der  den  hwigreichen  Thymian 
(PUn.  XIyJ/4,  XXl^  41)  umschwärmende»:  Biene  bezieht 

*)  Jacobs  S.  344  bemerkt  richtig,  die  Gedichte  des  Cels^us 
hätten  mehr  aus  Erionerungen  an  Fremdes,  als  aas  eigenen 
Gedattken  iiesUinc^en.  ,)&as  begi^gn«t >  nicht  Wenigen,  und 
'Wer  es  bemerkt;  sich  aber  nicht  weiter  um  den  Verfasser 
solcher^  zusammengekitteteir  Werk«  küflUmert ,  belächelt  es 
schweigend  und4^st«es  hingehn.  Wenn  Ho raz  dieses  nicht 
'^  thut,  wenn  er  den 'jungen  Dichter,  der  vielleicht  nicht  ein- 
mal ein^n'  be«'Da<l,e1rn^Werth  auf^sein«  Poetcvei  legte^  warnt, 

.  .th<i|t  er  es^  •  un^«,ibm.;zu,,yerspottep  .utid  d^m  .Gelächter  der 
Wejfc  .Preis ^ zji  gebpn  2,^, fjictts  weniger.  Er  warnt  ihn,  -weil 
«r,  ,T(i^U  au  ih(n  nlcpmt,,  und'  —  was  das  .Wichtigste  ist  — 
weil  fit,  ihm  ßiasserf  s  ^^l;i;a^it,  weil  er  ihn  für  fähig  hält,  auf 
sein^fli,  eigenflin?.  \Vf^g^\^(;{iugiiche,  Schätze  zu  Gmlen."  Das 
Uvtheil  des  Dicb^rs.mus^^^  ,dem  Celsus  als  solches , lieb 
sein  un4  «s  konii^  ihn. nur  freuen,  ,.dasf.  dieser  es  unun- 

,  wunden  aufsprach».  Ehre  genug,  für  ibn<,  .dass  der  Dichter 
ao  freundlich  Theil.  an  xkffkt  uabiin  !  Celsus  hatte  bisher 
.  noch  Nichts  herausgegeben ;  JÜoraz  bemerkt,  es  dürfte  leicht, 
wenn  er  mit^einen  Gedichten,  j^erv^rtre^e,  das  Fremde,  was  er 
bloss  reproduclrt«  aus  anderen  JDicl^tern  herüb^rgenommen 
habe,  deutlich  heryorstechen,,  so  dassibip  Nichts  als  £ig«ntkam 
übrigbleibe,  man  nur  seine.  dichter\fclie^rnuth  herausfühle. 
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man  irrig  auf  die  Poesie  allein.    S  c  h  m  i  d :  »Woher  nimmst 
du  den  Stoff  zu  deinen  Gedichten?^  Or^Iii  meinte  es  werde 
dadurch  bezeichnet,  Florus  habe  sich  mit  verschiedenen 
Dichtarten  (aber  vgl.  unten  V.  24  amabüe  Carmen,  was  er 
selbst  e^»rtxa  et  avfÄnfmxa  erklärt)  in  seinen  Nebenstun- 
den beschäiligt,  während  seine  Hauptzeit  den  ernsteren 
Studien  ,   der  Beredtsamkeit  und  dem  bürgerlichen  Rechte, 
gewidmet  gewesen  sei.   B  a  d  i  u  s  und  C  r  u  q  u  i  u s   verste- 
hen unier  thyma  hier:  scripta  doctorum  virorum.    Das  Bild 
der  Biene  soll  nur  die  Geschäftigkeit  des  Florus  bezeich- 
nen,  wie  auch  durch   das  agüis  angedeutet  wird,   worin 
das  Bild  gleichsam  seine  Anwendung  erhält.     Die  prosai- 
sche Structur  wäre  wohl:  Ipse  quid  audes  agüis ^  ui  apes^ 
quae  thyma  circumvoUtant  ?  Ganz  so  braucht  der  Dichter  von 
seinen   operosa  carmina   dieses   Bild   carm.  IV,  2 ,  27  ff. 
Es  geht  dieses  also  auf  die  rastlose Thätigkeit  des  Florus 
überhaupt,  die  V.  22 — 24  näher  beschrieben  ist.    Hieran 
reiht  sich  ein  Lob  seiner  geistigen  Befähigung.    Dein  Geist 
ist  nicht  gewöhnlicher  Art  und  es  hat  ihm  nicht  an  Pflege 
gefehlt  (incuUum') ,   so    dass   er  verwildert   wäre  {kirtus. 
Vgl.  Vellei.  U,  11)  und  dadurch  einen  widerlichen  Anblick 
darböte  (turpüer^  wie  A.  P.  3).    Non  incuUum  et  turpüer 
hirtum  ist  yom  Acker  hergenommen ,  ein  Vergleich ,  der 
auch  I,  14,  4  f.  zu  Grunde  liegt.    Dacier  wollte  hier  ein 
dreifaches  Lob  erkennen,   qu'U  a  beaucoup  d'esprit;  un 
esprii  bien  cuUive,  c'est^Or-dire  enrichi  de  totiies  sortes  de 
helles  connoissances;  et  un  esprü^  qui  iiia  rien  de  sauvage 
ni  de  dur^  c^est-ä^dire  un  esprit  poli,  et  capable  de  faire 
paroUre  ateo  edat  toutes  ses  richesses.    Drum,  da  es 
dir  weder  an^Jhätigkeit^  noch  an  Anlagen  und 
Pflege  desGeistes  fehlt,  wirst  du  inAlIem  stets 
Ruhm  davontragen,  was  du  unternehmen  magst. 
1)  Magst  du  als  Redner  dich  zeigen  wollen,  wofür  speciell 
das  Schärfen  der  i^unge  zum  Rechtsstreite   genannt  wird 
(vgL   Cic.  Brut.  97,  On  HI,  30).    Das   acuere  geht  auf 
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die  Vorbereitung  zum  Reden  in  jedem,  einzelnen  Falle. 
Obbarius  denkt  an  rhetorische  Uebungen,  die  hier  nicht 
passen.  2)  Oder  schickst  du  dich  ai\  eine  Entscheidung 
über  das  bürgerliche  Recht  zu  geben.  Parare  bezieht 
sich  auf  die  zur.  Entscheidung  nöthige  Meditation,  das  ge- 
naue Ueberdenken  des  Gegenstandes.  Das  Gewöhnliche 
ist  ius  oder  de  iure  respondere  *) ;  qivica  i^ra^  wie  sat.  I, 
9,  39  civilia  iura^  gei^öhnlich  ius  civile.  3)  Willst  du  ein 
liebliches  Lied  dichten.  Das  amabile  deutet  den  Gegensatz 
zu  den  strengeren  Geschäften  des  Redner^  und  iuris-- 
consuUus  an ;  zugleich  aber  sehen  wir  daraus ,  dass  hier 
nicht  von  einem  epischen  oder  tragischen  Gßdichte,  son- 
dern vom  leichten  lyrischen  Liede  die  Rede  ist,  wobei 
man  aber  nicht  bloss  an  Wein-  und  Liebeslieder  zu  den- 
ken hat.  Der  comment.  Cruquii  erklärt  gradezu  amabile 
durch  amatorium.  ,,Immer  wirst  du  den  höchsten  Ruhm 
davontragen'^.  Der  Epheu,  den  Horaz  carm.  I,  1,  29  do- 
ctarum  praemia  frontium  nennt,  wird  als  Dichterkranz  mehr- 
fach genannt,  wie  bei  Virg.  Buc.  VII,  2ö,  VIII,  13  (wozu 
Servius),  Ovid.Am.  HI,  9,  61,  Pers.prol.6,  Plin.  XVi,  62. 
Der  Lorbeer  carm.  IV,  3,  6  f.,  der  Olivjenzweig  carm,  I, 
7,  7.  Hier  ist  die  victrix  edera  im  Allgemeinen  für  den 
Siegeskranz  gebraucht  und  der  ganze  Ausdruck  soll  nur 
4as  Erringen  des  ^.höchsten  Ruhmes  bezeichnen,  so  dass 
wii:  nicht  nöthig  haben  mit  den  Erklärem  eine  zeugma- 
ti^che  Structur  anzunehmen  ^  wonach  zu  den  beiden  er- 
sten Gliedern  mit  ^et^  ein  ähnlicher  Ausdruck  hinzuzuden- 
ken wäre  **).    Gewöhnlich  versteht  man  die  Worte  prima 


*)  Ganz  verfehlt  ist  die  Deutung  von  Hocheder,  der  bei 
respondere  an  das  respondere  der  Parteien  vor  Gericiit  denkt 
(sat  I,  9,  36.)  Vgl.  darüber  B.  Jl  S.  206. 

'*)  D  acter  nahm  daran,  dass  edera  yictrix  auch  auf  die  bei- 
den ersten  Glieder  sich  beziehen  soll,  einen  so  starken 
Anstoss,  dass  er  in  oflfenbarer  Verzernmg- der  ganzen  Struc* 
tur  nach  paraj  Punctum  setzte  xxwSi  seu  condis  amabile  cär- 
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[eres  ederae  victrids  praemia  so:  ^Du  wirst  immer  etwas 
Vorzügliches  leisten«,  «ber  dies  liegt  zunächst  nicht  in  den 
Worten,  welche  sich  auf  die  praemia^  auf  Ruhm  und  Ehre, 
bezieben.  Vgl.  1,  9»  II.   Diese  Deutung  ist  sowohl  des  Vor- 
hergehenden, als  des  Folgenden  wegen  die  einzig  mögliche. 
Der  Dichter  hat  von  den  Bestrebungen  der  cohors  gespro- 
chen, der  er  als  höchsten  Gegenstand  des  Liedes  den  epi- 
schen Sang  auf  Augustus  cmpfielt,  durch  welchen  sich 
Einer  verewigen   könnte.     Dem   Titius  hat   er  Ruhm  in 
der  lyrischen  Poesie   verbeissen  QRomana  breti  venturus 
in  oray^  demCelsus  dagegen  abgeratheti  sich  länger  mit 
einer  Sache    herumzuquälen,  in  welcher  er  sich  nie  Ruhm 
erwerben  werde,    da  man   stets  die  Nachahmung  und  den 
Mangel  des  Originellen  merken  müsse.     Dem  Florus  nun 
gesteht  er  zu,  dass  er  in  Allem ,  was  er  unternehme ,  sich 
Ruhm  und  Ehre  erwerben  werde.  Aber,  fährt  er  fort,  es  gibt 
etwas  Höheres,  als  dieser  Ruhm,  welchem  du  einzig  nach- 
strebst;  das  Höchste    für  den  Menschen  ist  jene 
stille  Weisheit,  die  uns  im   Innern  besänftigt 
wahre  Ruhe  und  Frieden  gewährt.    Dieser  Gedanke, 
der  sich  in  den  Briefen  durchgangig  ausspricht,  ^itt  auch  hier 
im  Gegensatze  zu  diem  Streben  nach  Ruhm  hervor.  Dein  gani 
zes  Streben  .ist  jetzt  nur  auf  den  Ruhm  gerichtet,  der  dich 
als  Sklaven  gefesselt  mit  sich  schleppt  (sat.  I,  6,  23);  ihm 
zu  Liebe  erträgst  du  Alles  und  schafist  dir  Sorgen  aller  Art. 
Diese  Sucht  nach.  Ruhm  ist  das,  was  ihm  die  Sorgen  noch 
erträglich  macht  ,•  sie  ist  der  Verband  ,,  die  Linderung,  der 
Sorgen  (ähnlich,  wie  epod..  11,  17.  Vgl.  B.  I  S,  206),  der 
aber  kalt  genannt  wird^  weil  er  das  Herz  kalt  und  leer 
macht ,    das   Höhere .  was  in   den  menschlichen  Gefühlen 
liegt,  ganz  verdrängt  und  in  beschränktem  Egoismus  unter- 


■»  n 


men  aUeia  als. Vprcler$at2  zn  prima  feret  uj  s.  w.  fasste^ 
wonach. die  zwei,  ersleiv  Glieder,  mit  ^«u  zum  Vorhergelien. 
dea  sich  .fi'igen.  müssen. 
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driickt — oder  frigidus  ist  ä  r  m  1  i  c  h,  n  i  c  h  t  i  g.  Vgl.  unten  *). 
Diesen  eiteln  Verband,  diese  Linderung  seiner  Mähen  sollte 
er  ganz  aufgeben  und  dafQr  nach  der  höhern  Weisheit, 
die  den  Menschen  wahrhaft  beglückt,  hinstreben.  SapienHa 
ist  hier  die  Philosophie,  wie  carm.  I,  34,2,  Cic.  Off.  I,  43; 
das  Beiwort  caelestis  bezeichnet  diese  als  das  herrlichste, 
himmlische  Gut  im  Gegensatze  zu  den  nichtigen  Bestre- 
bungen eiteln  Ruhmes.  Vgl.  Cic.  PhiL  V,  11,  Suet.  Aug.  71, 
Ner.  21,  Ovid.  A.  A.  1, 185.  Gewöhnlich  versteht  man  un- 
ter den  f Omenta  Habsucht  und  Ehrgeiz.  Orelli  bemerkt, 
nach  dem  Lobe  des  Freundes  gehe  der  Dichter  zu  dem 
einen  Fehler  über,  an  welchem  Florus,  wie  die  Meisten 
seiner  Zeitgenossen^  gelitten  habe,  nämlich  zum  nknium  lucri 
et  quaestus  Studium,  Curarum  f Omenta,  sagt  er,  A.  {. 
manifesto  sunt  ea  fornenta^  quae  curae  Floro  imponunf,  id 
est^  pemniae  aviditas  atque  ambüio  **) ;  hae  auiem  paulla^ 


*)  Bei  diesem  Epitheton  ist  nicht  an  <lie  eigentlichen /omenla  zu 
denken  (vier  Arten  derselben  gibtCelsus  Sin,fri§ida,  ca-^ 
lida,  sicca,  humidd),  noch  weniger  darf  man  mit  Baxter 
und  Obbarius  darin  einen  beabsichtigten  Doppelsinn  Sa- 
chen, eine  Anspielung  auf  die  Curart  des  An  toniu  s  M  usa, 
der  frif^ida  fomenta  anwandte  (Suet.  Aug.  81).  Vgl.  Plin. 
epist.  IX,  2:  ips€  muUum  diitringebar  plerumque  fingidis 
ne$otiUy  quae  simül  avocant  animum  et  comminuunu  Ovid 
nennt  ex  Pöntp  IV,  2.  45  die  Musen  in  seinem  traurigen 
Zustande  solatia  frigida* 

**)  Diese  Deutung  hat  schon  dei^  comraent  Cruqiiii«  Cruquins: 
Font  enta  nutrimenta.  pereleganter  äivitUts  et  opes  ait 
esse  fomenta  frigida  alludens  ad  frigoris  naturam  ^  quod 
simul  et  gravat  et  tardat  festinäntem  humique  deprimit^ 
L  a  m  b  i  li :  Fomenta  curarum  sunt  amhitio ,  peeuniae  cu- 
piditas  et  similia*  D  a  c  i  e  r  :  //  appelloit  l'avarice  et  Vam- 
bition  avec  tous  tes  Honneurs  et  toutes  les  richesses,.  qu'ellei 
produisent,  des  froids  remedes  Cöntre  les  souds ,  parce 
quau  Heu  de  les  appaiser,  elles  ne  fönt  que  les  irriter  da- 
vantage,  Sanadon  meint,  der  Dichter  bezeichne  diese 
fomenta  curarum,  welche  Florus  selbst  wohl  kenne ^  mit 
Absicht  nicht  genauer.  B  oth  e,  der  irrig  behauptet,  frigida 
sei  itugcc  •n^osdoütav,  da  die  Jbmenta  an  sich  calida  seien  (I), 
tiimmt  fomenta  als   lenimina  ,  solatia  :  honores i  divitias  ; 
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äfli  refrigerant  ac  reiardani  spbilus  g€nera$iore$,  he- 
beUmi  ingenium^  knmmuurU  poeHcam  facuUatem.  Aber  F 1  o- 
ms  hat  ja   bisher  diese  curarum  famenta  nicht  abgelegt 
und  dennoch  haben  sie  seinen* Geist  nicht  geschwächt; 
das  gesteht  der  Dichter  selbst.    Und  welch  ein  Zusammen- 
hang entsteht  auf  diese  Weise!  ^Was  du  unternimmst,  du 
wirst  stets  Ruhm  und  Ehre  (oder,  nach   der  andern  Er- 
Uaruag,  das  Höchste)  erlangen.    Aber  deine  Gewinn- 
sucht schwächt  deinen  Geist ;  könntest  du  dich  dieser  ent- 
schlagen ,  so   wurdest   du  der  herrlichen  Philosophie  dich 
widmen^.    Und  wo  ist  nur  eine  Andeutung,  dass  Fl o ras 
nach  Gewinn  und  Reichthum  gestrebt  habe?   Kein  Wort 
davon  steht  im  Gedichte,  das  uns  den  Florus  als  einen 
mit  glücklichen   Talenten  begabten  jungen  Mann  darstellt. 
Ändere  erklären  fomenkt  curarum  durch  curae^  quas  fotes^ 
und  verstehen .  den  Geiz ,  der  das  Herz  erkalte.    Also  der 
feingeschlifiene  Horaz  sollte  einem  Freunde  vor  aller  Welt 
s&g^n:  ^ch,   wenn  du  doch  nicht  so  knickerig  wärest!^ 
Einige  beziehen  famenta  auf  die  drei  V.  23  f.  genannten  Be- 
strebungen oder  auf  die  Poesie  allein  ♦).    H  ocheder,  dem 
Obbarius  beistimmt :  JMich  dünkt,  er  zeige  seinem  Freunde 
hiermit  ein  höheres  Ziel ,' wahre  Weisheit,  ein  Ziel,  das 


^^.caelettis  sucht  «r  eine  Axupieliing  auf  Cic.  Tusc  V,  4! 
Jacobs  bei  Obbarius  p.  216  sq.  erklärt:  ^^remedia  vana^ 
inaniaf  also  -ijjvxQa,  die  das  Uebel  wohl  gar  noch  verschlim- 
mern*', mit  Yergleichung  des  ähnlichen  Gebrauches  von  i//u- 
XQÖCt  und  bemerkt:  „Es  können  Reichthumer,  Ehrenstellen 
und  andere  Eitelkeiten  verstanden  werden.**  Aehnlich  schon 
Charpentier  uud  Günther.  Obbarius  deutet  die 
Worte  als  curae,  quae  fomenta  frigida  sunt,  qüae  animum 
paullatim  refrigerant.  Meyer  nimmt  gar  eine  Vertauschung 
an,  siaitjbmentafrigidarum  curarum,  Sehmid  vergleicht 
(bei  Braunhard  p.  490)  Plin.  epist.  VI,  7, 

*)  Äcro:  Foment  a  oratoriam  ac  iuris  scientiam  dieit  ad" 
ditque  poeticam,  quia  non  ita  valeat  amputare  vitia,  sicut 
philosophia*  f^rphyrio:  Poeticam significat,  qua  relicta 
ipse  sapientiat  sluduit^ 


über  zeillichc  Zweck«;  Nützlichkeit  (?)  und  Ruhmy  erhoben  (?) 
ist  fepist.  11,  2,  141—44)«*  Die  fomenta  können  nichts 
Anderes  sein,  als  die  ederaeeittrim  pruemia,  d.i.  Ruhm 
u  n  d  E  h  r  e,  die  er  sich  mit  aller  Muhe  zu  erwerben  sucht, 
so  dass  fler  Vorwurf  der  Habsucht,  den  man  demFlorus 
gemachtMiat,  in  dasselbe  Buch,  wie  die  Anklagen  so  vie- 
ler anderen  Freunde  des  Horaz,  zu  schreiben  ist.  „Die 
wahre  Weisheit  des  Lebens*)  müssen  wir  Alle,  Grosse, 
wie  Kleine  (II,  2,  179),  mit  Eifer  betreiben  (I,  2,  61,  Pers. 
III,  23),  wenn  wir  den  Zweck  des  Lebend' erfüllen,  wenn 
wir  uns  selbst  und  dem  Vaterlande  lieb  iind  werth  sein 
wollen.«'  *  Die  wahre  Weisheit  gibt  uns  Ruhe  und  Frieden, 
sodass  wir  in  uns  sdbst  beglückt  sind,  während  der  von 
Leidenschaften  Getriebene  mit  sich  selbst  unzufrieden  ist. 
Aus  innerer  Rühe  entspringt  aber  auch  wahre  Bärgertugend 
deren  Boden  die  Sittlichkeit  ist  ^*).  Vgl.  1 ,  18 ,  101  f., 
A.  P.  312,  sat.  I,  6,  70.  Diese  Lehre,  dass  dem  Menschen 
wahre  Lebensweisheit  Noth  thüe ,  ist  der  Träger  der  ge- 
i^ammten  Anschauungsweise  der  horazisch^n  Briefe.  Vgl. 
besonders  I,  1,  23  ff. 

Nachdem  der  Dichter  so  <Jem  Florus,  dessen  Thä- 
tigkeit  und  geistige Befähiguilgerhc^hsehätzt,  das  Studium 
der  wahren  Lebensweisheit  im  Gegensatze  zum  Streben 
nach  Ehre  und  Ruhm,  das  an  sich  eitel  ist,  empfolen  hat, 
fügt  er  scheinbar  ganz  nebensächlich  die  Erkundigung  nach 
seinem  Verhältnisse  zum  M  u  n  a  t  i  u  s  hinzu.  Mit  M  u  n  a  t  i  u  s 


*)  Jtloc  opus^  nämlich  di«  caelestis  sapientia,  nicht  mit  Lam- 
b  i  n  curarum  Joment^  ex  anima  eiiceve  et  sapientiae  Stu- 
dium ^ cohre*  O r  e  1 1  i,  dem  O b b  a r  i u s  beistimmt :  Opus 
<ßd  acüonem,  Studium  ad  ^euiQCay  rßfertur.  Opus  ist  im 
Allgemeinen  , da»  Ge.sch  äft  (I,  6,  48.  .i8,:49),  Studium  der 
Gegenstand    der    Wissenschaft^    also    das    letztere 

liier  der  bestimmtere  Betriff.  '  '      ' '    '       ' 

^    •    '  ..      •..■•■ 

*)  Irrig  Hoqfaeder:  „Wenn  wir  es  mit  dem  Vaterlaude  und 
uns  selbst  wahrhaft  gut  und  ehrlich  meinen.'' 
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nfinssFlorus  früher  enge  verbunden  gewesen  sein;  später 
Irat  wieder  ekie  Verhöhnung  ein ,  welche  indess  die  frü- 
here liebevolle  Verbindung  nicht  hergestellt  zu  haben  scheint 
Der  Dichter  befragt  nun  zutn  Schlüsse  mit  grosser  TheiU 
nähme  den  Florus,  wie  das  Verhältniss  sich  auf  der 
Reise  -~  denn  auch  den  Munatius  itaüssen  wir  uns  im 
Gefolgfe  des  Tiberius  denken  —  gemacht  habe,  indem 
er  zugleich  a  u  f  d  i  e  Ursachen  jener  Spannung  hin^ 
deutet  und  den  Wunsch  zu  erkennen  gibt,  es 
niög^e  die  frühere  Liebe  und  das  frühere  Zil^ 
trauen  wieder  ganz  zurückkehren.  „Auch  das 
niusst  du  mir  schreiben,  ob  sich  dein  Verhältniss  zumMu- 
aatius  wieder  ganz  hergestellt  hat,  ob  du  wieder  den- 
selben Antheil  an  ihm  nimmst,  wie  früher ♦)•  Oder  will 
sich  die  alte  Eintracht  nicht  wieder  herstellen,  will  die  nur 
schlecht  zugenähte  V^^unde  vergebens  heilen  und  reisst  von 
Neuem  auf?«  Horaz  schildert  hier  den  Zustand  nach  der 
äussera  Versöhnung,  wo  die  alte  Freundschaft  sich  nicht 
gleich  wieder  einstellen  will,  sondern  man  beim  besten 
Willen,  weil  die  Versöhnung  im  Herzen  selbst  noch  nicht 
eingetreten ,  sondern  ein  bloss  äusseres  Nähertreten  statte 
gefunden  hatj  isnch  ihimer  mehr  entfremdet  fühlt;  denn  das 
Vertrauen  ist  noch  nicht  erneut,  ein  ängstliches  Bewachen 
^ler  Freunde  untereinander  findet  statt  und  nur  zu  leicht 
wird  der  Verdacht  bestärkt.  Die  Ausdrücke  mrta^  coire 
Qnd  re5ciw(fere  sind  von  der  Heilung  der  Vl^unden  herge- 
nommen.   Vgl.   Petron.    113,   Juv.  HI,  150.    Nequidquam 

*)  Das  zweite  Glied  mit  an  steht  in>  etwas  freierer  Verbindung 
mit  debes  rt^aribere.  (vgL  Husch  ke  ■  Tibutl.  I,  7,  22,. 
Dissen  TibulL  llf,  1,20).  ^i  würde  den  blossen  Zweifel 
•aussprechen,  während  bei  sit  die  Theilnahroe,  das  Verlan-» 
gen,  dass  die  Sache  so  sei,  so  sein  »ollte,  hervor- 
tritt Jn  den  Sätzen  ohne- F^^gepartikel  tritt  grade  das  be- 
sonders in  Frage  gestellte  Wort  an  den  Anfang ;  so  hier  das 
<i£.  Unglücklich  schrieb  Mar  et:  ^uafn  te  convtniat;  Ho- 
raz frage ,   ob  F 1  o r u s  mit  ^unatius  zusanatteo  komme. 
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erklären  die  Scholiasten  non,  Orelli:  Ua  tU  curatio^  quam 
expectabamus ,  effeciu  careaL    Die  Bedeutung  tum,  nuUo 
modo  wird  am  wenigsten  durch  Stellen^  wie  Ennius  bei 
Cic.  Fam.  VII,  6,  angeführt  von  Schmid,  bewiesen  wer* 
den.    Die  Schwierigkeit  hebt  sich  durch  die  einfache,  so 
oft  übersehene  Bemerkung,  dass  das  Yerbum  den  conatus 
bezeichnet;  vergebens   will  sie  heilen.    Zum  Bilde 
vgl.  Oyid.   Trist.  IV,  4,  41  f.,  V,  2,  9  f.    ,,Aber  nein!« 
fugt  der  Dichter  hinzu,  „ihr  dürft  und  sollt  euch  nicht  tren- 
nen, ihr  seid  bestimmt  für  einander  zu  leben<^  ^.    Ich  weiss, 
das 5  was  euch  trennt,  sind  nur  solche  Veranlassungen, 
wie  sie  imm^r  be\  der  Jugend  vorzukommen  pflegen;  denn 
ihr  steht  beide  noch  in  der  stürmischen  ^  ira^chen  Jugend, 
die  das  Leben  noch  nicht  ruhig  zu  nehmen  weiss,  ihr  ^eid 
noch  nicht   zur  klaren  ruhigen  Anschauung   des  Lebens 
gelangt.    Dies  liegt  in  dem  von  der  Zähmung  von  Thie- 
ren  (man  denke  nun  an  Pferde,  wie  I,  2, 64,  oder  an  Stiere, 
worüber  die  Erklärer  zu  carm.  II,  5,  !>.  hergenommenen 
Ausdrucke  mdomita  cervice  feros.    Das ,  was  euch  treibt, 
euch  aufregt ,  ist  nur  die  wallende  Hitze ,  die  leicht  zum 
Streite  führt  (sat.I,  3,  53,  carm.  III,  14,  27),  oder  Missver- 
ständniss ,  das  die  Handlungen  des  Andern  falsch  auiFasst 
irerutn  inscüia^  wie  äyvota  bei  Demosth.  de  corona  p.  309). 


^)  Bentley  zieht  ac  tot  und  fchliesst  die  Frage  erst  mit^ 
ros  V.  34,  wodurch  etwas  ganz  Unpassendes  und  Schleppen- 
des hineinkommt ;  etwas  Unpassenues,  weil  der  Dichter  nicht 
fragen  wird,  was  sie  eigentlich  trenne,  und'  sie  am  wenig- 
sten die  V.  33  angeführten  Grunde  zugeben  werden  Auch 
Uocheder  nimmt  ac  auf,  setzt  aber  nach  rejciWilur  Fra- 
gezeichen ;  er  meint,  der  Satz  mit  ac  g6he  bloss  den  Grund 
zum  Vorhergehenden  an,  was  ich  nicht  verstehn  kann.  Ich 
^  sehe  nämlich  nicht,  wie  der  Satz:  j,Und  ihr  dürft  euch  nicht 
trennen*'  den  Grund  zum  Vorhergehenden  enthalte.  Da« 
c  i  e  r  erklärt  at  auf  eigene  Weise :  Horace  ne  veut  poinl 
enlrer  dans  leurs  dißerens ;  et  malere  leur  divisiont  il  veui 
toujours  les  waUer  comme  frert»  et  ne  pa*  separer  leurs 
interet** 
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Man  hat  zum  Theil  rerutn  msdiia  iafö  Üncrfffhrefih'eit,* 
U  n  k  e  n  n  l  n  i  s  is  d  e  r*  W  e  1 1  genommen ,  mit  Verglcichung' 
von  Aristol  Ethic.  I,  3,  5  und  Ter.  Ändr.  V,4, 8  (so  auch 
Ofrbarius   mit  Beziehung   auf  Cic/  Or.  I,  22);  aber  die 
l/nerfafirehheit,  die  Unkertntniss  der  Welt  kann  doch  nicht 
wohl  vom  Dichter  als  Ursache  der  Trennung  der  beiden 
Freunde  gedacht  werdtjn*    Noch  weniger  darf  man  insci-^ 
tia  rerum  furThorheit  nehmen,  die  der  Dichter  Keinem 
von  Beiden  zuschreiben  wird.    „Nein ,  was  euch  auch  au- 
gcTiWlcklich  trennt,  es  Ist  nur  eine  Sache  ohne  Bedeutung; 
wo  ihr  auch  immer  euch  befinden  möget,  ob  zu  Rom ,  ob 
in  der  Fremde  ,  nicht  dürft  ihr  jö  das  Bündniss  brechen, 
das  auf  einer  so  innigen  Verbindung  und  ücbereinstimmung 
eurer  Seelen  beruht  ifraternus ,  wie  I,  10,  4).    Ich  hoffe 
euch  froh  hier  wiederzusehn.     F'ür  eure   Rückkehr  habe 
ich  ein  Rind  den  Göllern  gielobt,  da^  schon  jetzt  zu  jener 
Zeit  ausgewählt  ist»«    Ganz  so  wird  bei  der  Rückkehr  des 
^umida  (carm.  I,  36,  2)  den  Göttern  geopfert  vituli  san^ 
guine  debüo.  Vgl;  carln.  II,  17,  32,  IV,  2,  54,   Ovid.  Am.. 
'^  II,  46,   Mart.  IX,  41.    Den  rückkehrenden   Freunden 
wiH  der  Dichter  ein  Fest  bereiten ,  wobei  die  iuvenca  ge- 
schlachtet werden  splf,  wie  bei  jedem  Feste  ein  Opfer'  nicht 
fehlen  darf.  Vgl.  2ti  tarm.  IV,  11,  6  ff.   Acro  hat  die  Deu- 
tung, 'iuvenca  sfei  hier  '  soviel,'  als  carmeh.    Wenn  wir  auch 
nicht  mit  Uocheder  annehmen ,  in  dem  Worte  reditum 
^^^ge  3)eine  ,  sc{iöne  Andeutung; auf   die  Aussöhnung^,  so 
spricht  sich  doch  in  dem  Schlüsse  unzweideutig  der  Wunsch  ' 
^us  die  beiden  Freunde  wieder  ganz  versöhnt  nach  Rom 
zurückkehren  zu  sehn,  ein  Wunsch^  der  um  so  mehr  von 
feen   beachtet  werden  mochte,  als  er  von  dem  Dichter 
l^äw,  den  Beide  ehrteo  und  liebten  *).   Die  Trennung  des 


j . 


*)  Nach  V.  35  ist  Punctum  zit  setzen,  nicht  Comma  oder»  Co- 
lon, da  der  letzte  Vers  für  sich  den  Schlusssatz  des  Briefes 
bildet,    der  freilich    mit  dem  Vorhergehenden    in   innerer 

7* 
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Florns  vom  Munatiiis  beruht  bloss  dartnl^  dasg  Beide 
in  ihrem  Innern  nicht  klar  und  ruhig  sind;  sonst  wurden 
sie  bald  einsehn ,  wie  sie  ganz  für  einander  geschaffen 
sind  und  die  Entzweiung  nur  Folge  von  unklarer  Erkennt- 
niss  und  falscher  Beurtheilung  ist«  So  ist  es  also  jene 
wahre  Weisheit,  die  Uoraz  dem  Florus  im  Gegensatze  zu 
den  eitelen  Bestrebungen  des  Ruhmes  anempfielt;  wie  sehr 
er  dieser  bedarf,  spricht  sich  in  der  Entzweiung  mit  Mu- 
natius  aus.  Die  Idee  des  Ganzen  wäre  demnach :  ,,Wolil 
ist  es  nicht  zu  tadeln,  wenn  man  sich  durch  seine  Talente 
einen  Namen  verschaffen  will;  aber  dies  ist  nicht  das  Höchste, 
was  der  Mensch  soll,  sondern  wahre  Lebensweisheit.^  Al- 
les dieses  liegt  im  Briefe  selbst  ausgesprochen;  dagegen 
beruht  Folgendes  nur  auf  wahrscheinlicher  Yermuthung. 
Betrachten  wir  die  Art,  wie  das  Streben  des  Florus  ge- 
schildert wird,  und  den  ganzen  Ton  des  Briefes,  so  war 
vielleicht  nichts  Anderes ,  als  die  Eifersucht  der  Freunde 
auf  den  Erfolg  ihrer  Bestrebungen  der  Grund  der  Zwie- 
tracht, wodurch  der  Schluss  in  noch  nähere  Verbindung 
mit  dem  Anrathen  der  caelestis  sapierUia^  sowie  mit  den 
curarum  fomenia  treten  würde.  Zweitens  dürfen  wir  uns 
wohl  den  Florus  bereits  älter,  als  Celsus  und  Titius 
denken;  dem  Titius  gesteht  der  Dichter  seine  poeti- 
schen Bestrebungen  gerne  zu,  aber  der  ältere  Florus, 


Verbindung  steht  Orelli,  der  Comma  nach  fbedus  hat, 
erklärt :  Uhicunque  nunc  yiyiUs  vo* ,  quo»  minime  decet 
amicitiae  foedut  dissolvere ,  hoc  scitote ,  me ,  qui  foi  am- 
bos  aeque  diligo ,  unanimem  s^estrum  reditum  txoptare  et 
iaeto  sacrificio  ceLebraturum  esse  Aber  ich  begreife  nicht, 
wie  nach  der  Frage  :  „Wie  steht  dein  Verhältniäs  zum  M  u- 
natius?**  der  Gedanke  wie  aus  der  Luft  in  den  Brief  hin> 
einfallen  kann:  „Aber,  wo  ihr  aifch  seid,  icli  erwarte  fröh- 
lich eure  Rückkehr."  Dagegen  bililet  der  Satz:  „Aber  nein, 
ihr  ildrh  nie  und  nimmer,  wo  iiir  euch  auch  befindet,  das 
Freund-sciiaftsbiindniss  brechen*'  einen  ganz  pussenden  Schluss 
zu  der  Frage,  woran  sich  dann  die  Erwartung  der  Ruckkehr 
sehr  gut  au:ichiiesst. 
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auf  den  noch  immer  das  indomUa  eenrice  ferm  passen 
würde,  wenn  wir  ihn  audi  etwB  dreissig  Jahre  $ii  anneh«» 
men ,  sollte  sioh  mtt  der  höhern ,  beruhigenden  Weisheit 
beschäftigen,  Der  Brief  ist  ganz  ans  der  innersten  Seel^ 
h^ausgeschrieben  mit  der  klarsten  Beurtheihing  und  dem 
mildestem  Geiste ,  der  sieh  berufen  ffihlt  den  jüngeren  Mte- 
nem  mit  der  reinsten  Wahrheit,  aber  ohne  den  leiebtesten 
Anflog  von  Anmassnng  und  strenger  Mahnmig  seine  Mei« 
nong  mUztttheileb;  Binem  solchen  freundlichen  ilathe  wird 
sich  nicht  leicht  ein  empf&nglicher  Sinn  versehliessen  *). 


Epist  I,  12. 

Die  Anklagen  gegen  den  Iccius,  denHoraz  hier  mit 
einem  freundlichen  Briefe  beehrt,  wie  er  einige  Js^hre  frü- 
her ihm  eine  Ode  geyvidmet  hatte  (I,  29.  Vgl.  B.  I S.  liaif.)» 
gehen  auf  die  alten  Scholiasten  zurück...  Der  comment. 
Cruquii  bemerkt:  Ut  üUc  Cin  odis)  cupiditcUem  eins  per^ 
slri/ixä  (ßoralius)^  üa  hie  parsimotUam  eiu$  laudaij  $ed 
cum  fnordacüate  **)•    La  n  d  i  n  u  s  meint ,   Horaz  schreibe 


*)  Man  hat  vielf^cli  oacli  der  Y^rSmlassung  dieses  'ßriefes  ge- 
i  frivgt 'utic}  <£tfM  dann  hau6(^<'gri^de  in  aem  Zwiste  zwischea 
dP  1  o  r u  s .  un^  M  u  n  a  t  i  us  gebucht ,  deo  der  Dichter  beizu- 
legen   sich   bestrebt   habe;   aber  der.  Zwist  war  wohl  schon 

'^  Tor  der  Abreise  ded'Tiberius  ausgebrochen  und  ausser- 
li^h  wie4er  beigelegt;  dass^^dera^Uie  auf  dtr  Reise  eqtstan* 
den  und  Horaz  Nachricht  davon  erhalten,  glauben  wir  nicht 
annehmen  zu  dürfen.  Horaz  wollte  ohne  Zweifel  die  co-' 
kiors  in  idlesem  Briefe  begirüsseA  und  er  nennt  besoiiders 
die ,  welche  ihni  näher  in  Hinsicht  ihrer  litterarischen  Ar- 
beiten bekannt  und  befreundet  waren,  wobei  grade  Fiorus 
ihm  Gelegenheit  gibt  den  in  den  Briefen  stets  wiederkeh- 
renden Gedanken  von  dem,  was  Noth  thue,  auszusprechen. 
S  c  a  1  i  g  e  r  nennt  den  Brief  'pura  admodum  minimeque  am^ 
bitiosa  {epistold)* 

**)  Hiemacl^    ist   Acro    herzustellen:    Sed  ut   illic   (hier   sind 
offenbar  mtfarerc  Worte  aasgefallen)  pursimonktm  laudatf 
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dem  Icein^  ironisch  BrithoHsamkeit  zu,>  an  derbes  ihm 
gefehlt  habe.  Fabriciüs  denkt,  der  Dicfater  rathe  dem 
unkundigen  Iccius  den  Umgang  mit  dem  Grosphus  an, 
qui  Sit  acerrimo  itidido  prüeditus.  Cruqniui?,  der  sonst 
solchen  Anklagen  nicht  abgeneigt  ist,  zeigt  liier  «wenigstens 
eine  löbliche  Vorsicht,  indem  er  zu  V.  <0  richtig  feemeirkt, 
man  dürfe  dort  ki^ine  nota  avarüiae  annehnven ,  quam  so- 
pientis  est'fugere  in  amici  cahmendatiane^i  dodi  iässl  er 
die  Möglichkeit  besteh»  und  fägt  üreig^big  hinzu:  ««rmtito 
irakicö»  ermi-  €^cipieri(ki;,  Dacier  dägdgfeh  behauptet, 
man  könne  den  Brief  nicht  verstehn,  wenn  man  nicht 
wisse  (?),  dass  I  c  c  i  u  s  ein  ai^serordentlich  geiziger  Mensch 
gewesen,  der,  um  seine  Kargheit  zu  entschuldigen^  nicht 
aufgehört  habe  über  seine  Ai*muth  zu  klagen,  worüber  Ho- 
raz  auf  angenehme  Weise'  ispötte.  p^niit  stimmt  auch 
Sanadon  im  Wesentlichen  überein,  Der  Dichter,  sagt 
er,  hat  unsf  den  löcius  in  der^  Öden  als  einen  philoso- 
phischen Soldaten  dargestellt,  hier  erscheint  er  als  ein  phi- 
losophischer Geizhals ,  und  unter  beiden  Gestalteti  macht 
er  eine  ergötzliche  Figur.  Am  grellsten  hat  sich  Wie- 
iah d  dhri  Iccius' äusgeina^It.  'Dieser  habe  auf  einmal 
seine  pküosophica  zur  Seite  geworfen  und  sich  zu  einem 
gewaltigen, Zuge  gegen  j^abien  |f.erüstet ,  durch  welchen 
er  ein  reicher  Mami  zu  werden  gedachte ;  da  aber  der 
Ausgang  des  Zuges  ein  unglückjicher  gewesen,  haibe  er 
eiae  Stelle  bei  Agrlppa  ange^oilimcip,  die  ihm  reicUiphes 
Atiskommen  gewährte,  aber  d^hofäh  sei  er  immerfort  un- 
zufrieden und  klagsüchtig  gewesen ,  h^be  dabei  auch  ge- 
dari^t  aus  sefamutziger  Bereioherungssucht.  Die  Characte- 
rii^ik  zu  vollenden  fügt  er  hin2u,  Icci'uS  habe  mit  seines 
philosophischen  Grundsätzen  geprahlt,  hinter  denen  er  sein 
Laster  zu   versleckfen  gesucht  habe  *).    Die  Ehrenrettung 

— -■■■     -— — ■  ■■  ^  —  • 

tarnen  cum  mordacitate*     Et   bei  Bhaunh>ard  statt  ut  ist 

•wohl  Druckfehler. 

Wt.eiao.d  jueixit^  der  düiiLelhafte  Iccius  habe  die  feine. 
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desjlibraies:!lm£  Fr.  Jacobs.  1638  (vgl.  TenhiBehte SohriF« 
t«sB.  &^SJ3ff.)  mit  grosser  Umsicht' und 'feinem  OeiWile 
intentoDilnen  und  dadocch  dflStVtrsttndiiissi  dM^Briefes  in 
dei  H8!iplpimcten>  wesentMcb  gefordert«     Wenn  t)6r  i  n  g 
die  glückliche '.Verthekligang  v«n  J'acolbs.'  in  Miiiefii  spä- 
teren Ausgatbeh  .uhbeHläksichtigtigetesiseiiliiflriCVg^lJ  Jaeoii^s 
».  a.  0.  Vonrede  >  S;  XI)  j  sa  kann<  thaniidiiesAB  nur  seiner 
aaflalleideii.  Zurückhaltung  auf  neuere  •i^)rsdfaufigen  einzu-"' 
geht!  Miroeiseil'«)*    Wenn  ^ntun.  ^ewöhhüohi  der  Erwäh«'/ 
nung  des  Pompeiüsi  GroBp'htt«  wegisrtklehBrieM&r  ein 
Empfeluiigssohreiben  hält  (so*  auch  Jaoob-s  S/17>,  so 
stellt' 9iobtviiihik)hr  na<^  >  genauer  BetraOhtung^:  das  Verhält 
M  gan?. umgekehrt  heraus.    PompeiiuSiCrircisphiiiis  i«^ 
Ana  Zweifel  idersälbe  'ßrosphu^'^i  an >(deti'^cai«fMJ  ll^f  tö 
^lichlet  i^\\  wo  es  von  ihm  hrisst:  •'f er'  greges  emUmi  &'U 
tuiaeque  circum  iM^iunt  vacöa^^  4ibi  toUii  kinnihimhpUi^ 
^figig  ^qna,  Vgl  B.  II  S.  105  und  Weich  er t  de  Va- 
tio  poeta  p.'  164  sqq.     Dieser'  Pom peius  .war 'J  also  eitk^. 
l^egÄerferRitter  auf Si eilten.  '  Icciuswar  erslkur^ror- 
Iw^j^etwa  von  Moriz  empfo\m r^procnratar  dei^^Agr'i'pp'a' 
aoPSictlieni  geworden,  ^asMehV.  1  an^udeut^^niscltoint'*''). 

"  '  .'         .  •  •     ■      ■  '  >  ■  •        •  I 

fast  unmerkliche    und    nur   dem    scliärfem  Blicke    deutliche 
Persiflage  üi cht  erkannt  oder,  'Wim  tir  sie    erkantlt  habe, 
ambefien  g^than,  «ich  .44*^99  ^iphto.  mcrkfva  zy^.h^itm^.Abfti 
man  denke  sich   die  Dünkelhaftigkeit,  die  Wieland's  IC", 
<:lus  besitzt,  und  jbaü  wird  leicht  ähnehmen ,    däs^s  dieser 
den   feinen  Spott  nicht   so  bibe   hilngdiii  lafseil .  kättneii. . 
Und  wie  kann  nian;,sich.  denJ^p  ,  Horaz  /)¥erde  * jnit  eiuenij 
solchen  Menschjen  lange  Umstände  gemacht,  ihn  eines  Brie- 
fes gewürdigt  trnd  gar  eineii  FiteiMÄd  an  ihn^inp<bliäil*baben, 
den;  ,;er  ,  her^i^b   liebte  | ,  pai^i  «fei^»  |nr(eit  M^wa}    D^  «priohtl^. 
Wieland  noch  vom  feinsten' attisdien  Salze ! 
*)  Vgl.  Jacob  in  Zimmermaun's  Zeitschrift  1840,  516. 

"*)  De^  fyrocuriit9r'hattB>otöi..Äiir«eht.äber  alle  Laagfllev  (viU 

i/ae){,   bei'^denen  wiefeler  einzelne  viUiti  waren  (Vgl;)  1^' 14^  1, 

Sen.  deira  I,  16,  3^,    Heinrich  Z4im   Juv.  S.  153,  184), 

oder  es  stand  auch  ein  procurator  als  Verwalter  dem  ein- 

aelnen  Gate  vor.  Coiam.  I,  6,7.    Die^  alten  Sdioliatten  mei- 
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Vgl.  oben  ZE  I,  &,  1.  In  eineffl  Augenblicke  fibier  Leone 
achfieb  er  nun  dem  Dichter,  er  könne  sich  noch  .g^r  sieht 
auf  Sic Uien  und  in  seiner  neuen  Stellung  finden,  cKeibn  mil 
den  leidigen  Rechnung^-  und  Verwaltungggescybften  ibh 
merfoi:!  quile ,  so  dass  er  zu  nichts  Ordentlichem  kommea 
könne;  an  sdne. Studien  dürfe  er  fasi;  nicht  denken,  für 
diese  habe  er  nur  eine  ganz  gringe  Zeit  der  Müsse  ge- 
winnen können.  Aueh  die  Ungewohnte  Kost  Sicilien's, 
welche  ibm  nicht  behagte ,  und  die  Abgeschlossenheit  von 
aller  Welt ,  die  Entfernung  von  den  Freunden  sdieint  er 
beklagt  zu  haBen.  Auch  an  Pompeius  Grosphus.,  an 
den  ihn  Hora^  empfolen  hatte ,  habe  er  sieh  noch  nicht 
anschliessen  können ,  weil  dieser  ihm  zu  hohe  Ansprüche 
zu  machen  scheine^  Uoraz  erwiederi  ihm  nun  hierauf  in 
leicht  scherzender  Weise,  6r  müsse  die  bösen  Grillen  ük'- 
rea  lassen;  es  gebe  ihm  ja  Nichts  ab;  bald  werde  er  sich 
wohl  zu  schicken  wissen.  Die  wahre  GlüoksaÜgkeii  be-> 
siehe  ja  in  Zufrißdenbßit.  Wenn  ihn  auch  die  ,G^s^häfle 
plagen,  so  lassen  sie  ihm.  doch  noch  Zeit  sich  mit  sebien 
Lieblingsstudien  zu  bescbaftigfin  und  in  Pompeius  Gras- 
phus  iist  ihm  ein  treuer  Freiund  gewiss,  wenn  er  ihanur 
gut  zu  nehmen  weiss.  Der  Zweck  des  Briefes  ist  also 
kein  anderer,  als  der,  den  über  seine  neue  Stellung  und 
sein  Lcjliefi  in  ISicilien. etwas  unmutbig gewordenen  Iccius 
aufzumuntern,  eine- Art  der  Anfmuntening,  welche  für  ei- 
nen Mann,  der  aus  alten  früheren;  Verhältnissen  herausge- 
rissen ein  für  einen  Freund  der  Studien  grade  nicht  erfreu- 
liches Amt  übernommen  hatte,  wohl  an  der  Stelle  war. 
. ,  ,^Wenn  du  das  Glück  deiner  Stellung  als  Verwalter 
cter  Güter  des  Agrippa*güt  zu  gemessen  weisst '<;) ,   so 


aeii,.  es  sei  hier  von  eiotiB  Gute  die  Rede,  wakhes  Agrippa 

idem   Iccius  geschenkt  liabe.     Wie   kdnnte,  dann  von  Ic- 

e  i  u  s  gesagt  sein,  er  sammle  fructt^  JgHppue  ? 

*)  Fructus  :dgnppae  coiii§endi  (der  Ditl|ter  sagt  tjfuos  coUigis') 

bezeicbnel^:  das    Amt,    weiche»   Iccius    übernommen   iiat. 
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kann  dir  eine  grössere  Fälle  *)  Juppiter  selbst  nicht  ver- 
leihen; drum  wolle  nicht  klugen  (epod.  16)39)!^«  DerGe«» 
nuss  seines  Glückes  besteht  darin  $  dass  er  das,  was  seine 
Stellung  ihm  darbietet , .  zu  geniessen  und  asufrieden  und 
froh  zu  benutzen  weiips.  Es  ist  das  Ärgste  Unre<^bt,  wenn 
man  aus  toUe  querelas  geschlossen  bat,  Iccius  sei  ehi 
klagsuohtiger  Mensch  gewesen,  wofSr  auch  der  Phural  nichl 
spricht,  der  yon  einer  einmaligen  Klage  sehr  gut  io  dieh«* 
terischem  Sprachgebrauche  steht  (.Vgl.  Jaeob  de  uau  nu<« 
meri  pluraiis  p.  17).  Wer  einmal  bfi  übler  Laune  klagt, 
brauchl  deshalb  kein  klt^üchtiger  Mensch  zu  sein ;  das 
ewig  wiederholte  Klagen  hatte  imser  Dichter  auf  anderem 
Weise  ausgedruckt  (carm*  II5  17,  1)  und  derber  abgefer-« 
tigt.  Jacobs  bemerkt  S«  14  f.:  „Konnte  er  ntehl  an  den 
poetischen  Freund  in  Rom  oder  im  Sabinerlande  geschrie- 
ben haben :  Meine  Lage  ist  noch  immer  die  nämliche  (1 9>. 
Den  grössten  Theil .  meiner  Zeit  rauben  mir  fremde  Ge-r 
Schäfte;  und  in  dem  Gedränge  v<hi  Gewinnsucht,  Sch^ 
merd  und  Erbärmlichkeit  pUer  Art,  der  ich  auf  jedem 
Schritte  hegegne,  wird  mir  nur  selten  ein  freier  Augen* 
blick  zu  Theil,  den  ich  meinen  aiten  Freunden,  <tem  Wei*^ 
sen  von  Samos,  deinSokraies  und  seinen  Sehülem(aber 


^icht  ganz  richtig  ist  demnach  die  Erklärang  des  comment.' 
Croquii:  ii  conteritus  fistri^  rediiih^t  tui»»  J)ie  Gegäcf  dei 
armen  Iccius  sagen,  der  Dichter  tadle  diesen,  weil  er.jnit^ 
seinen  gesammelten  fteit'hthumern  noch  nicht  zufrieden 
s«i!  Wo  steht  denn  davon  iiioh  nur  ein  Wort! 
*)  Copia  fiisdfi  man  nur  nicht,  als  „Fülle,  Vorrath  an  Ge«- 
traide."  'Den  Ausdruck  mit  V  ic  t  o  ri  us  hyperbolisch  zuver« 
ätehn  möchten  wii'  uns  um  so  schwerer  entsehliessen ,  *  als 
(\et  Gedanke  selbst  hier  ein  ungehöriger  wäre.  Copia  ist 
hier  copiu  fiuetidi,  wie  man  leicht  aus  frueris  ergänzt.  Sein 
jetziges  Verliäitniss  bietet  ihm  soviel  dar,  als  er  nur'immer 
bi>aucht;  d^iis ,  was  er  nicht  mißbrauchen  kann^  was  über« 
flüssig  ist,  kann  sein  Glück  nicht  vermehren,  es  ist  unnütz, 
ohne  Werlh  für  ihn.  Vjjl.  sat.  I,  1,  50  und  dazu  B.  II  S. 
231  f.  Mehr  Geauss  kann  ihm  selbst  Juppiter  nicht 
geben,  nh  den  jelzigeu,  wo  er  Alles  geaug  bat. 
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vgl,  V.  30),  widmen  kann.  Wenn  ich  aber  diesen  beseli- 
genden Genass  oft  lange  entbehren,  wenn  ich  mich  Mo- 
nate lang  auf  das  Lesen  uftid  IVären  dkonomischer  Berichte, 
Rechnungen  und  UeberschUge  öder  auf  die  Unterhaltung 
mit  Pachtern  ,*  Homeiem,  Rhedem  und  Eselstreibern  be- 
sohfräfiken- muss;  wahrlich,  dämt  klage  ich  die  Kargheit 
des  Glückes  aii ,  d tfs  mir  nicht  a^ch  ein  massiges  Gut  in 
demSchoosse  der  Sabinerberge,  oder,  wie  deinem  Alb! us, 
auf  den  Fluren  von  Pedum  zugewendet  hat"  Jacobs 
scheint  liur  die  Zeit,  welche  Iccius  auf  seinem  Poisten  ge- 
wesen ,  '  zu  lang  anzunehmen.  Uns  erklärt  sich  der  Brief 
(eiohter  Unter  der  Voraussetzting,  erst  seit  Kurzem,  vor 
ein' paar  Monaten  habe  Iccius  seinen  Posten  angetreten; 
abdr^er  könnte  sich  in  die  neue  ungewohnte  Stellung  und 
dfe  Entfiemung' von  Rom  und  den  Freunden  noch  nicht 
reöht  schicken.  Deshalb  schi-eibt  ihm  Horaz:  Wenn  du 
niir  deine  Stellung  wohl  zu  geniessen  weissl, 
»öwiisste  ich  rticht,  welche  grössere  Fülle  des 
Genusses  dir  Juppiter  geben  könnte;  so  dass 
du  kelneürsaöhe  hast  unni'üthig  zu  sein  (V.  1—3). 
Ber- Dichter  knüpft  mm  Wtran  den  allgemeinen  Satz  an, 
dasis  >zum  Wahren  Glücko' -  nicht  übe^rmässiger 
Reichthum,  sondern  nur  das,  was  zum  Genüsse 
d,ßs  Lebens  erfordert . wird?  inebst  Gesundheit 
nöthig  ist«,  wozu  die  innere  Zufriedenheit  als 
Ää*u|J  t ;b*e  dtn  giiu^  d  e  s  Gl  uckes  hinzukommen 
müss.  (V.-i4^-<li).  J[)er  hat  genug  und  darf  nicht  über 
seitfe'Affnuth  Klag-e  führen,  dem  zum  Genüsse  des  Lebens 
SQ.. viel, verlieben  irt,  als  er  bedarL'^  Wir  alle  haben  aul 
Erden  mfr  den  Niessbrauch  der  Dinge,  die  Einer '  dem  An- 
4erÄ  ,nach  ^rid  nacjh  ß\if,xeten  muss.  Vgl.  II,  2,  171  ff.,  sat 
II,fQv  133'ff.  Cui  rerum  mfpeUt  usus  heisst  demnach: 
„wenn  der  Genuss  der  Dinge  ein  uns  ausreicliender  ist." 
Jacobs  versteht  S.  19  die  Stelle  etwas  anders:  „Denn 
^  der  Gebrauch  eines  Gutes  vergönnt  ist,   wenn  er  es 
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auch  nicht  als  Eigenthuiii  besitst,  ist  nicht  ann  zu  nennen.^ 
Aber  diese  Deutung ,  wonacli  siippeHi  vorhanden  s^ein 
wäre,  bringt  etwas  Irriges  hinein;  denn  nicht  Jeder,  der 
den  Genuss  eines  Gutes  hat,  ist  deshalb  aus  der  Klasse  der 
pouperes  auszunehmen,  sondern  es  Icommt  darauf  an,  dass 
dieses  Gut  hinreichend  ist  seine  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen. Horaz  will  nicht,  wie  Jacobs  meint,  dem 
Iccius  sagen:  „Du  kannst  das,  was  du  bedarfst,  zum 
Gebrauch  von  fremden  Gutem  nehmen^^ ;  das  war  es  nichts 
worüber  Iccius  steh  beklagt  hatte,  sondern  die  Haupt- 
puocte  der  Klage  waren  das  geplackte  Leben ,  das  er  filh- 
ren  müsse ,  dem  zu  entgehn  er  sich  Selbstständigkeit  und 
ein  eigenes  Yeituögen  wünschte.  Wenn  Iccius  sich  einen 
eigenen  Besitz  gewünscht  hat ,  um  der  unangenehmen  Go^ 
Schafte  enthoben  zu  sein ,  so  konnte  die  Bemerkung  y  die 
Uoraz  nach  Jacobs  ihm  hier  macht ,  ihn  in  dieser  Be* 
Ziehung  nicht  widerlegen,  da  sie  den  von  Iccius  ange- 
gebenen Grund  nicht  berücksichtigte.  Auch  wurde  der 
Dichter,  hätte  er  jenen  Gedanken  hervorheben  wollen^ 
üin  nicht  in  den  Ausdruck  rerum  u$us  versteckt  haben, 
<ier  dem  Gedanken  nach  nur  eine  Umschreibung  von  res 
ist,  natürlich  mit  der  Andeutung  der  horaziscben  Yorstel-r 
l^g,  dass  wir  von  den  Dingen  nur  den  Niessbrauch  ha-* 
l)en  %  Asyndetisch,  dem  leichten  Tone  gemäss,  fögt  der 
Dichter  hinzu:  „Wenn  es  ausserdem  mit  deiner  Gesund- 
beit  gut  steht,  wüsste  ich  nicht,  wie  die  allergrösten  Schätze 


*)  Mit  Jacobs  sUromt  Orelli  überein,  der  den  Sinn  nocb 
deutlicber  ausspricht:  Libere  auttm  Iccius  ad  usus  vUat 
necessarios  dispensare  et  disponere  poterat ,  quae  prove- 
niebant  in  Jßrippag  fundis.  Scbmid  sagt  mit  Anderen, 
usus  rerum  sei  hier  der  Gebrauch  frem  de  r  G  Q  t  e  r, 
was  in  den  Worten  nicht  liegen  kann.  Schon  die  Scholia- 
sten  deuteten  richtig:  cui  nihil  deest,  wobei  sie  nur  die 
Andeutung  in  usus  überiiahen,  welches  Da  der  eigenthüm- 
lieh  erklärte:  Ceiui  qui  a  et  qui  jouit  de  ce  qu'il  a  ne 
P^t  jamais  etre  appellf  pauvre.  Vgl.  I,  10,46:  quod  sa- 
tis  est*  , 
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(Vgl.  I,  7,  36,  Phaödr.  I,  27,  10)  Einen  glückBcher  ma- 
chen  könnten ,  als  er  schön  ist.<^  Man  hüte  sich  wohl  di 
Ganze  auf  den  Iccius  zu  beziehn,  als  rede  er  diesen  hier 
i$peciell  an;  die  Ausführung  von  V.  4 — li  ist  ein  allg»* 
meiner  Satz  und,  wenn  der  Dichter  sich  der  zweiten  Persn 
bedient  iiuü,  vkfis^  f>k>es')j  so  ist  die)ser  Gebrauch  dersel- 
ben in  allgemebien  Sätzen  grade  so  ausserordentlich  beliebt 
Vglr  Ja  CO  bs  S.  34  und,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen, 
I,  I,  28  ff.,  42  ff.,  58,  65  ff  2, 33  ff.  6,  5,  17,  26,  28  ff.,  40. 
10,31  f.  11,  15,f:,22ff  16, 25  f.  17, 6  ff.,  32, 44  f.  Für  den 
Körper  werden  genannt  der  Hagen ,  der  SStz  vieler  Unbe- 
quemlichkeiten (venter^  wie  sat.  I,  5,  7,  II,  8,  5),  worüber 
Gels  US  IV,  19  (Vgl.  Plin.  XXVII,  60),  dann  die  Brust  von 
tüchtiger  Kraft  (I,  7,  26)  *)  und  starke ,  kräftige  Fü^se, 
welche ,  nicht  matt  und  schwach ,  den  Körper  wohl  fort- 
bringen können ,  so  dass  wir  uns  frei  äberaUhin  beiregen. 
Nach  dtÄ  Schollen  s%llen  auch  diese  Worte  auf  die  notti- 
wendigefi  Bedürfnisse  gehn.  Der  comment.  Cruquii  (ähn- 
lich Porphyrie)  erktört;  Si  hohes  cibum^  non  desuvl 
nee  f>estimenta  de  die  ^  nee  stragula^  siiibisinl 
ealoeamenta  ,et  caballiy  was  Crüquius  aufmnunt, 
indem  er  bemerkt:  Ventris  comtnoda  grata  significare  So-' 
roHum  {arhitror')  ,  non  egere  Iccium  cüUu  omatuque  cof' 
pori9 ,  non  cabaUiSy  non  equis ,  quibus  ad  splendorem  mar 
gnißcenHamque  vekaHur  suspiciaturque :  aü  enm  dkäi^ 
cum  a  regibus  non  ampliores  habere  posse,  quorumpotaf^ 
est  praecipua  in  vestitu  et  eqvMatu.  Dacier  übersetztes 
denmach :  St  tu  es  bien  nourri  y  bien  chausse  et  bien  teti, 
und  bemerkt,  Horaz,  der  die  Verse  des  Selon  bei  Plu'' 


")  Es  ist  nicht  an  eine  Krankheit,  an  den  morlus  acutut  (I) 
6,  ^Sy  sat.  I,  9,  32,  If,  3,  163),  zu  denken,  «ondern  an  eine 
schwache  Brust,  die  yiel  Beschwerden  macht.  Ebensowenig 
möchten  wir  hei  den  pedes  die  tarda  ■  podagra  versteiio, 
sondern  die  schwachen- FuskCy  die  nich(  mehr  fortwolieo> 
Vgl.  B-  HS.  395. 
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Sol. 2 Tor Augen  gebebt  (schon  La m bin  lilbrte  dtesean), 
füge  die  Liebe  als  drittes  Bedürfniss  hifizn.  Offenbar  be- 
zeichnet der  Dicbter  die  beiden  einzigen  Effordemisse  zu 
ejneoi  glucklichen  Leben ,  die  von  Aussen  gegeben  sein 
fflössen ,  massiges  Auskommen  und  körperliches  Wohlsein, 
ohne  dsbei  an  eine  bestimmte  Philosophie  zu  denken  ♦). 
Ja  bei  den  gringsten  Mitteln  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  kann  der  Massige  zufrieden 
sein,  so  dass  er  allen  Reicbthum  verachtet 
flndjwenn  dieser  ihm  werden  sollte,  sich  da- 
durch nicht  aus  seinem  gewohnten  Leben  ber- 
ausbringen  Ifisst;  V.  7—11.  Der  Dichter  stellt  diese 
Zufriedenheit  und  Bescbrsinkung  als '  dasjenige  dar ,  was 
"  mächtigste  Gewalt  bat  und  hoher  ist,  als  jedwReich- 
»Wenn  Einer  sich  selbst  der  gewöhnlichsten  S)^isen 
(^t«  1,  2,  108)  enthalt  und  nur  von  ganz  gringer  Kost, 
«^on  Brenanesseln  und  anderen  Kräuterii  l^t  *),  so  wirf  er 
awch  immerfort  zufrieden  <labei  bleiben,  selbst  dann,  wenii 
lAii  mch  das  Glück  mit  allen   seinfen  Gütern   überhgufen. 

*)  Schoo  Mviret  und  L  am  hin  haben  ah  Epibur  und  Me- 
trodor  gedacht,  die  behaupteten,  xnta  omnis  beaia  cor^ 
poiis  firnia  constitutione  Continetur  (C\c.  Off.  111,33,  Tiisc: 

^^  11,6.  V,  9>  Vgl  Lac».  II,  16  ff. 
)  C r  u  qu  i  u  s ,  G  es n e  r  und  S  a n  a  d  o  n  venstehen  unter  wr- 
tica  einen  Fisch  ,  der  aber  l^eineswegs  zur  Kost  der  Armen 
gehörte  (Macrob.  Sat  111,  13,  PHn.  IX,  68,  AHstot.  Bist. 
Anim.  JV,  6j,  Griiquius  stiess  sich  an  die  Verbindung 
der  Gattung  und  Art,  welche  doch  bei.  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  so  häufig  ist  (vgl.  Bernhardy 
griechische  Syntax  S.  48).  Geaner  bemerkte,  die  Brenn., 
nessel  werde  nur  jung,  im  Fr Dli jähre  gegessen  (Piin.  XXI, 
55),  utaser  Brief  aber  sei  erst  im  Herbste  geschrieben.  Die 
Urtica  steht  speciell  für  ein  gewöhnliches  Kraut,  wie  bei  Pers. 
VI,  70.  Vgl.  auch  Ciatull.  44.15,  Göthe  B.23S.361.  Auch  hat 
man  für  die  Erklärung  unten  V.  21  angeführt.  Jn  media 
potita  ist  gewöhnliche  Kost,  wie  sie  der  Bürger  oder  Land- 
mann hat,  nicht,  wie  Orelli  erklärt^  mit  Rappolt,  res, 
quarum  potestas  n0bi$  est  an  Über  usus  ^  es  bildet  den  Ge- 
gensau zu  Kostbarkeiten  und  der .  gringsten  Kost.  Man 
aehme  nur  nicht  posilorum  als  Genitiv  zu  m&iio. 
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Mrike»  ^,  wolnr  da  Dichter  bikilkh  sagt,  »wenn  ik 
aveh  des  Glfickes  fliessaider  Strom  auf  rämud  yeigoMel 
sollle  /^  wobei  man  nicht  an  eine  Anspiefanig  aof  den  GoM 
floM  Paktoloa,  auch  nicht  aüt  Orelli  an  ein  Uioei^ 
tauchen  in  einen  vergoldende  Bach  za  denken  hat  De^ 
fflficke  wird  ein  beiruchtender  Bach  zogeschrieben ,  de^ 
wohin  er  gelangt,  Reichthum  veibreitet.  Vgl  AntM 
graeca  X,  122,  4«  Cpn/eilm,  das  CrmpmM  ardme^  tm 
intemdaiane,  Gegner  confertim  erklärt,  bezeichnet,  dasi 
das  maurare  üuf  einmal,  in  einem  Augenblicke 
stattfindet.  Uoraz  führt  nun  zwei  Gründe  an,  wesh«ll| 
dies  geschehe;  entweder  liegt  dies  in  der  Natur  des  eiiH 
zahlen  Menschen ,  indem  das  Geld  nicht  bewirken  kanii^ 
dass  man  seine  Neigungen  ändert ,  oder  die  Lebensweis- 
heit hat  ihn  gelehrt  alles  Aeussere  zu  verachten  nnd  der 
wahren  Tugend,  welche  allein  das  Gluck  des  Veflscfaao 
begründet ,  nachzuij^eben.  Auf  das  Letztere  (V.  ü)  ^^ 
Horaz  ein  besonderes  Gewicht,  indem  er  diesen  Sato  « 
seiner  vollen  Wahrheit  dem  Iccius  vorhält,  dass nämlicli 
die  Tugend  des  Weisen  das  sei,  was  als  das  böc» 
Glück  einzig  erstrebt  werden  müsse.  Also  V.  4—11  enl- 
halten  eine  allgemeine  Ausführung  des  Satzes,  dass  ff^^ 
wenn  man  das  Nolhwendige  zur  Befriedigung  seiner  B^ 
dürfnisse  und  Gesundheil  besitzt ,  die  wahre.  Zufriedenhcil 
und  das  höchste  Gluck  sich  selbst  schaffen  müsse ;  diese 
Zufriedenheit  kommt  nicht  von  Aussen*,  sondern  musssic" 
innerlich  von  selbst  erzeugen.  Mit  vieler  Feinheit  ist  oer 
letztere  Satz  in  dem  Beispiele  eines  sich  selbst  beschran- 
kenden, bei  der  gringsten  Kost  zufriedenen  Menscbei 
mehr  angedeutet,  als  bestimmt  ausgesprochen.    Was  t^ 


^)^  Cru  qu  i  US  bemerkt,  dass  die  Tnterpimction  «ich  id  ^^^ 
seinen  Hdschr.  nach  protenu»  finde.  Vgl.  *^^™''^"*  „jd: 
coinment.  Gruquii  nimmt  protenus  tind  confettirn^^^^^^^ 
ConftHim  et  protenus  iunxU  induigen^  tmphan  ceUri 
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man  aber  nicht  aus  dieser  Stelle  zum  Nachtheile  des  Iccius 
gefolgert?  Schon  die  alten  Scholiastcn  sprechen  vom  Geize 
des  I  c  c  i  u  s   und    verstehen  V.  1 1    ironisch  iquasi   dicat 
ntm  putans).    Eine  ganz  entgegengesetzte  Erklämngsweise 
Wetet  A  c  r  0  dar.     I  c  c  i  u  s ,  hcisst  es  bei   ihm ,    habe   in 
Gegenwart  des  Agrippä  sehr  sparsam  gegessen,  nur  Ge- 
müse ohne  Fleisch,  damit  Agrippa  ihm  sein  ganzes  Zu- 
trauen schenken  sollte,  wenn  er  aber  allein  gewesen,  habe 
er  es  sich  gut  sein  lassen  *).    L  am  bin  meint,  der  Dich- 
ter wolle  dem  Iccius  sagen,  er  werde  auch  in  Zukunft 
kärglich  und  schmutzig  leben ,    wenn   ihm   auch  das  Gold 
in  Strömen  zuflösse,  und  er  führe  zwei  Gründe  an,  welche 
ihn  dazu  veranlassen,  den  wahren   und  einen    ironischen, 
entweder,  weil  ein  Geiziger  seine  Natur  nicht  ändern  kann, 
oder  weil  du  die  Tugend  so  hoch  anschlägst,  dass  du  al- 
les Uebrige  dagegen  verachtest.    D  a  c  i  e  r  Sieht  im  Anfange 
des  Briefes  ein  Dilemma:    „Entweder  geniessest   du  deine 
glückliche  Stellung ,  und  dann  hast  du  dich  nicht   darüber  • 
zu  beklagen,  du  bist  dann  so  reich,  wie  ein  König;  oder 
du  geniessest  sie  nicht,  aber  das  macht  dich  nicht  unglück- 
lich;   denn  du  thust  fes    aus  Princip,  entweder,    weil  du 
weisst ,  das  Schätze  nicht  den  Geist  beruhigen  und  glück- 
lich machen  können,  öder,  well  sie  doch  weniger  Werth 
haben,  als  die  Tugend,  so  dass  also  die  beiden  V.  10  f. 
angegebenen  Gründe  ironisch  zu  nehmen  seien  **).    S  a  n  a- 


*)  Zu  V.  10  f.  heisst  es  ebendort:  Erit  utique  mutata  (na^ 
turajf  quia  quandocunque  divitii»  aliquis  adfluens  supra 
modum  manductU  et  bibit,  seu  vestibus  aliisque  verum  uti- 
litatibus  utitur,  illico  natura  mutatur.  Vir  tute  i.  e.  si 
per  kanc  abstinentiam  Stoicum  sequeris,  magnas  divitias 
ex    hoc  consequaris» 

**)  D  a  c  i  e  t  nimmt  sehr  sonderbar  das  ut  V.  8  in  der  Bedeu- 
tung ut  si ,  quasi  und  uberteizt:  Fous  etes  aussi  con- 
tentj  que  si  Ja  Fortune  avoit  fait  couler  tout  dun  coup 
des  ruisseaux  d^or  chez  tfous.  Ebenso  schon  Marcilius^ 
der  CatuU.  10,  32  vergleicht. 


im 

don  dag^en  hält  den  ersten  Grund  für  den  wahren,  der 
üiter  d^une  maniere  anüngue^  et  m&ligne  ausgedrückt    sei; 
der  zweite  dagegen  ist  nach  ibm  eiiv  ironisches  Lob :  „I>er 
Weise  ist  bei  euch,   ihr  Stoiker^    etin  reicher  Mann  ;    die 
Weisheit  ist  euch  Alles ,  ihr  bedürft  daher  keiner .  anderen 
Sehätze.'^    Auch  W  i  e  1  a  n  d  meinte,  der  Dichter  frage  den 
Ic  c  i  u  s ,  der  im  Ueberfluss  der  besten  Lebensmittel  darbe 
und  immer  darben  werde,  und  tadelt  in  seiner  Weise  den 
gelehrten  G es ner,    der  hier  keine   Ironie    sehn    wollte. 
Am  schärfsten  ausgeprägt  erscheint  diese  malitiöse  Auffas- 
sung beiDöring,nach  welchem  der  Dichter  sagt:  „Wenn 
du,  wie  du  thust,   mit  wohlfeiler  Kost  dich  nährst   (/brte 
V.  7  soll  hinzugefügt  sein,  um  den  harten  Vorwurf  zu  mil- 
dern !)  ^  so  wir^t:  du  es  dadurch  so  weit  bringen ,  dass  du 
bald  ganz  zu  Gold  werden  wirst"  *).    Für   das  Wachsen 
des  Geldhanfens  führe  Horaz  einen  zwiefachen  Grund  un, 
entweder,    weil  ;das  Geld   seine  Natur  nicht  ablegt  (das 
Geld  herrscht  nach  I,  10,  47  f.  (?)  und  nölhigt  die^    wel- 
che ihm  unterworfen  sind,  ihre  Schätze  zu  vergrössem)  **), 
oder  (spöttisch),  weil  lecius  als  Stoiker  gegen   die   Tu- 
gend Alles,' auch  das. Geld,  verachte  und,  da  er  in  Folge^ 
der  Verachtung  ^  es   nicht,  brauche ,   immer  reicher  werde. 
Diesen  falschen  Versuchen  ist  mit  Recht  Jacobs  entge- 


*)  Diese  Fassung  älterer  Erklärer,  wonach  der  Satz  mit  ut  ein 
Folgesatz  sein  soll,  ist  schon  mit  Recht  von  Lambin  und 
Muret  verworfen  worden,  da  sie  eine  offenbare  Albern- 
heit hineinbringt  (der  Gegensatz  liegt  deutlich  in  i/iVu  und 
protenus  vii^i^s,  wo  Bot  he  unbedacht  viifis  herstellen 
wollte).  Cr'uquius,  der  sie  Vertheidigt,  stellt  sie  so: 
jore  ' aicit l  }it  bo  vel  invito  et  inscio  maioris  conti' 
Henier  ex  fructibus  accessio ne  pecuniae ,  totus  fiat  aureus. 

**)  Naiuräm  s  u)a'm  verstehen  auch  C  i  u  q  u  i  n  s  und  R  a  p  p  o  1 1 
Ersterer  erklärt:  Natura  pecuniae  in  usu  est  eaque  non 
prius' interit  ^  quam  in  usu  esse  et  joenore  desiit;  idcirco 
mutare  suam  naturam  nescit ,  sed  maiori  semper  maior 
accedit.  Vgl.  dagegen  Jacobs  S.  169.  B  a  p  p  o  1 1  nimmt 
pecunia  als  pecuniae  cupiditas.  H  o  c  h  e  d  e  r  verwirft  „D  ö- 
r  i  n  g's  scharfsinnige  Deutung  suam.*^ 
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gengetreten ,  ohne  aber  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass,  wa5  hier  die  Hauptsache  ist,  die  ganze  Aeusserung 
nicht  specieJI  auf  Ic eins  zu  beziehen,  sondern  als  allge- 
meiner Satz  anzusehn  ist.  . 

Jetzt  erst  geht  der  Dichter  zu  den  eigentlichen  Klagen 
über.  Iccius  hatte  sich  beklagt,  dass  ersieh  mit  wider- 
lichen Geschäften,  den  Arbeiten  seines  Amtes ,  das  ihn 
mit  den  Gemeinheilen  des  Lebens  und  der  Gewinnsucht 
der  Leute  *)  in  Verbindung  bringe ,  immerfort  beschäfti- 
gen und  sich  hierdurch  die  schönste  Zeit  rauben  las|sen 
müsse.  Diese  widerlichen  Verbindungen  nennt  hier  Horaz 
V.  14,  vielleicht  mit  Benutzung  des  von  Iccius  selbst ge^ 
brauchten  Ausdruckes,  scabks  et  cotUagia  lucri  d.h.  Aus- 
satz und  böse  Befleckung  der  Gewinnsucht  (vgl. 
Ovid.  Trist.  III,  8,  25,  Lucan.  III,  322).  Scabies  kann 
man  entweder  absolut  für  sich  nehmen  als  allgemeine  Be- 
zeichnung des  krankhaften  Zustandes  der  Menge,  mit  der 
Iccius  in  Berührung  kommt,  oder  es  ist,  wie  contagia,  mit 
lucti  zu  verbinden.  Vgl  ^ic.  Legg,  1, 17,  Mart.  V,  60,  11  **). 
Ausonius  praef.  idyll.  XI  scheint  unsere  Stelle  vor  Au- 


*)  Ist  hier  lucrum  Tielleicht  als  Geld ,  Schätze  zu  fasseii, 
wie  epod.  11,  11,  OviA  Am.  III,  8,  36,  Phaedr.  V,  4,  8? 

*}  Sonderbar  ist  es  ^  wie  noch  Döring  annehmen  konnte, 
Horaz  schreibe  dem  Iccius  selbst  Scabies  et  contagia  lucri 
zu ,  wogegen  diä  ganze  Ausdrucksweise ,  abgesehen  von  der 
sonstigen  Aibembeit,  spricht.  Schon  Dacier  hatte  dies 
richtig  bemerkt;  nur  irrt  er',  wenn  ei*  meint,  der  Dichter 
»leUe  dies  als  Fehler  der  Zeit  dar;  \^oher  er  auch  hier  Iro- 
nie wittert.  Sehr  treffend  bemerkt  Jacobs  S.  24  f.  „Ver- 
steht man'  den  Dichter  nur  rischt  und  denkt  sich  den 
Freund  desselben  in  seinem  Geschäfle  unter  Menschen, 
die^  phne  Sinn  für  etwas  Höheres,  nur  nach  Gewinn  trach- 
ten, so  fttellt.ftich  Alles  in  das  rechte  Verhältniss  und  wir 
sehen  in  dem  Procuratar  Agrippa's  -das  Gegenbild  von 
drei  buchst  adeln  Männern ,  vo^  F.  H.  Jacobi,  dem  Phi- 
loaophen,  dier  auch  Var^tand  des  Zollwesens ;.  von.Haman, 
dem  Mag  US  des  Norden« ,  walcher  PackhofverwaJter ;  und 
von  Newton^  dem  £rfinder  des  InfinitesimaUCalculs  und 
der  Gravi tatiouslehre ,  welcher  Aufseher  der  Münze.  war.<< 
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gen  2U  haben.  Vgl.  noch  Jacobs  lectiones  Stobensesp.lOO. 
I  c  c  i  u  s  halte  dem  Horaz  geklagt ,  er  könne  kaum  einige 
Zeit  seinen  Lieblingsstudien  zuwenden;  so  sehr  sei  er  von 
den  fatalen  Geschäften  in  Anspruch  genommen,  worauf 
Horaz  ihm  scherzhaft  erwiedert:  Wahrlich,  es  mus8 
dir  doch  die  Last  deines  Amtes  nicht  so  gar 
drückend  sein,  da  du  bei  demselben  nochLust 
zu  den  Studien  und  Freiheit  deines  Geistes 
%u  erhallen  weisst.  „Wir  bewundem  den  De- 
mo kritos,  dessen  geistige  Kraft  so  viel  über  ihn  ver- 
mochte, dass  er  darüber  die  ganze  Welt  vergass  und  nur 
den  Spuren  der  Seele  folgte."  Dem  Horaz  schwebte  hier- 
bei ohne  Zweifel  die  Stelle  des  ihm  wohl  bekannten  Ci- 
cero vor,  Fin.  V,  29 :  Democrüm  —  ut  quam  nSnime  ani' 
mus  a  cogitcAumibus  abducereiurj  Patrimonium  neglexii, 
agros  deseruit  incultos^  quid  quaerens  aUud  nisi 
beatam  vüam  *).  Demokritos  liess  seine  Güter  ut\() 
Saatfelder  (culta ,  wie  Virg.  G.  IV,  372)  vom  Viehe  abwei- 
den**), während  sein  Geist,  von  den  Banden  des  Körpers 
befreit ,  in  der  Weile  umherschwärmte ,  um  das  Wesen 
der  Dinge  zu  erforschen.  Vgl.  Lucr.  I,  73  ff.  Man  hat 
hierbei  an  Plato  erinnert,  nach  welchem  die  Seele  über- 


*)  Diog.  Laerl.  IX,  39.  40  erzählt,  Demokritos  habe  sei» 
ganzes  Yermögeo  durch  Vernachlässigung  eingebusst  ud" 
deshalb  von  seinem  Bruder  unterhalten  werden  rousseti, 
womit  die  Sage  von  einem  Processe  und  der  Vorlesung  ^''' 
ner  SchriH:  Miyas  didxoauos  zusammenhängt.  Vgl.  A^^^''' 
IV.  p.  168. 

**}  Von  Anazagoras  berichtet  Piutarch  de  viUndo  a"< 
alieno  8 :  tijPX^Q^^  »itT^Xme  fitjloßoioy,  und  so  sagt  i  o  aoi' 
Chrysoftt,  den  Or«lii  anfuhrt,  ad  Viduam  iun.  Ip-^*^ 
Paris.^  von  Demokritos,  er  habe  fiijloßotoy  r^r  X^^^ 
j>jy  aiSrov  gelassen.  In  den  Fragmenten  der  Satiren  »'' 
Varroheisst  es,  wir  wissen  nicht,  in  Bezug  auf  veii> 
jfger  derelint/utretur  ac  periret  »qualwe  scabritieijue  i'^' 
luvie  et  vastitudine ,  wobei  Lambin  an  Anaxago^^' 
denkt. 
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allhin  schwebt  (navta^^^  gfigiteu  Theaet.  p.  173)  und  der 
Gedanke   des  Philosophen  allein  beflägislt   ist  (nti^avtai 
Phaed.  p.  249);  ab^r  dter  Dfchler  will  hier  ohtiä  specielle 
Beziehung  den  frefen  Flug  philosophischen  Denkens ,   dem 
die  Aussenwelt  Nichts  Ist,  nritr  humoristisoiier  Sdebung.  des 
Bildes  darsteUen.    „Wie  vi^F  mehr  müssen  wir  dich  be- 
wundern, da  du  bei  sd  >Widertic1i6n' und  den  Geist  nieder- 
dnuckenden  Geschaftea^  die  du  nicht  vernachlässigst,  doch 
noch  auf  nichts  Gringesbedacht.bisty  sondern  das  Höchst« 
m  den  Kreis  deiner  fetrachtungen  ziehst«^).  Vgl.  Sen.  de  bre- 
vit.vitae  19:  SMmia  bilÜet  den  Gegensatz  zum  gemeinen  6e« 
schäftstretben,  wie  riU  parmifk  das  Streben  des  I  c c  i  us  als  ein 
schwieriges ,  mühevolles,  das  sein  Ziel  nur  schwer  erreicht 
(vgl.  carm^. :  III,  24,  1Ö>,  darstellt.    Ganz  unpassend  ist  es, 
wenn  man  nac^  dem'  Vorgange  von  Lambin  sitMtmta  er- 
klart fisrim^a ,  coelesHd    (comment.  Cruquii ;   jAUosophiam 
physicam).    Zuerst  werden  die  Bestrebungen  -  im  Allgemeinen 
als  hohe  und  würdige  dargestellt;  worauf  sie  sich  eigent~ 
Jich  beziehen,   zeigt  das   Folgende   (V.    16—20).    Wäre 
Icciüs  em  Knicker,  so  würde  er  sich  nicht  n»it  solchen 
hohen  Fragen  abgeben,  bei  denen  auch  nicht  e  i  n  Procent 
herau£/kommt;  die  ganze  feine  Persiflage,  die  man  Im  Briefe' 
hat  sehn  wollen,  ist  nicht  vorhanden ,  sondern  dem  offen« 
baren  Sinne  zuwider  hineingetragen.    Hierin  ist  auch  noch 
C.  Pass  ow  (Note  74)  bedingen,  wenn  er  meint,  in   der 


*)  Döderlein  Synonymik  III,  32^  erklärt  si  sapias :  d  a  d  a 
dein  edles  Wesen  und  Streben  behauptest,  so 
dass  in  sapert  der  Vorzug  einer  edeln ,  schönen  Erkenntniss 
liege ;  aber  diese  Berieatung  hat  sapere  nicht  und  es  heisst 
hier,  wie  häufig,  denken.  ¥gl.  Ter.  Heaut.  11,3,82 
kaud  stulie  tapis.  Mit  Recht  hat  O  re  1 1  i  die  Deutung  des 
et  adhuc  durch  at^ue  adeo  (Hand  Tursell.  I  p.  165)  oder 
insuper  (Wakb.  »nend.  Ut.  p.  190,  Jacob  Krit  Bibl.  1829, 
419)  als  unbegründet  verworfen.  Adhuc  ist  unser  doch 
noch.  Man  lege  nur  nicht  mit  O  r  e  1 1  i  eliam  pr<yuectiore 
aetate  post  militiam  in  den  Ausdruck  hinein. 
Düntm's  Kritik.  Hl.  3 
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zweiten  Häli^e  des  Briefes  werde  5,ein  luiberufenes  Studium 
der  Natarphilofiophiß  mil;  warnender  Ironiß^  vorgeführt  *} 
In  der  Haltung  der  Stelle  list  durchaläs  ketfirGrund  gegeben 
ein^  solche  Wamuikg  änsunehmen ;  wie  ga|i&. anders  würde 
unser  Dichtet  eiaie  sokhe  gewandt  hatnen  I  Wenn  der  Toi 
V.  20  etwas  humoristisch  wird,  nur  nicht  ironiscb,  wie 
Wieland  mit  Torrentius  hfieint.,^  so  erklärt. sich  dies 
terdus  <,   dass  der  Dichter  diese.  Gegenstände   als  subline 
in  ihrem  stärksten  Gegensätze  gegen  da?  gemein^  .Treiben, 
über  welches  Iccius  iiich  beklagt^  bervortceten  ksm 
wilL    1)  Welche  Macht  halt  diie  WeH  in  Ordnung?  Der 
Dichter  «etzt  dafür  ein  Zwiefaches :  a)  Waa  h^t  das  Heer 
in  seinen  Schranken,  das$  jeä  nicht  die  Erde  üb^rsobwemmt? 
Vgl.  Aristot.  Meteor.  fl,2,  Lucr.  VI,:  6^7  ff.  Prep..  111,3,59: 
Curve  SU08  fines    düum  wm    exeat   ae^Qsr^    Virgil  G. 
H,  479.    b)  Wös   bewirkt   die  Folge   der   immer  »'^c^- 
aeladen,   das  Jahr   beherrschenden    Jahreszeiten?   ^^ 
carm.  I,  12,  14  ff.,  Plin.  II,  4.    Prop.  a.  a.  0;  60:  FknM 
et  in  partes  quaituor ,  amus  eat,  48 :  Qms  deu9  htm  mn& 
temperat  arte  domum?    2)  Welches  Gesetz  herrscht  iji der 
Ordnung  der  Well?    Hier  nennt  der  Dichter  specieU  deo 
Lauf  der  Gestirne.    „Ist  derLi^iä'  der  Planeten  ein  willkübr- 1 
lieber  und  regelloser  oder  an   bestnnmte  Gesetze  gebun- 
den ?^    Vgl.  Cic.  Rep.  1,14,   Virg.   Aen.  IX,  21.    Neba 
den  Gestirnen  wird. der  Mond  gen^n^t,  dessen  Scheibe 


die 

iDil 


*)  „Freilich",  sagt  er,.„be2eiclifnet  H.  diese  durch  die  in  ( 
Sinne  fallendsten  Erscheinungen,,  welche  «eit.  Thal  es  "- 
Py^hagoras  angekommen  und  sogar  demBömer  Gegc»- 
sUnd  der  Forschung  wurden,  alleia  die  Farbe  des  GanzA 
lind  die  Wahl  einzelner  Ausdrücke  .  lehrt  unläugbar,  tl«^ 
der  Hauptzweck  sei,  den  Fround  theils  von  anderen  So^ 
gen  (l) ,  Iheiis  von  der  Vertiefung  in  eine  .unhiJfricdigeDde 
Philosophie  abzuziehen  >  und  dies  nicht  ohlie  Spott  geg'" 
:D«niokrit08  oder  E  m  p  e  d  o  k  1  e  s  und  indirect  gegf^i 
den  Freund,  doch  ^  wie  aberoHi**-  mit  «einer gutinütli igen 
Art  zu  heMern.:und  zu  iielfen."'     .    ,  •     .  , 


ii' 


J 


171 

erscheint,  bald  verschwindet*).  Vgl.  Prop.  a.  ».  0.  49  f.: 
Unde  caacäi  cornibus  in  plenum  menstruu  Luna  redit^ 
An  die  Jlfondfinsterniss  (bei  Vitgil:  hAnae  laboresy  darf 
man  nicht  denhen.  3)  Auf  weldie  Weise  ist  das  Bewe^* 
g'en  und  Schaffen  der  Natur  zu  erklären?  In  der  Natur  be- 
merlien  wir  ein  Entgegenkampfen  von  Kräften ,  durch  wels- 
ches grade  die  Ordming  der  Welt  erhalten  wird.  Eine 
der  sublimsten  Fragen  der  alten  Physiologie  war  nun  die, 
weshalb  dieser  Widerstreit,  der:  Elemente  in  der^Natur  vor« 
banden  sei  (^id  Deftf)  und  was  durch  denselben  erreicilt 
werde,  wie  dieser  wirke; (gtitd  possüy.  Vgl.  Ovid.  Met.  I^ 
433,  Hanil.  I,  136  S.,  Claudian/  de  consriaftu  FL  M.  Theo«i 
dori  128  ff.  Der  Dichter  nennt  aber  hier  zwei  sich  entn 
gegenstehende  Ansichten,  in  deren  Widerstreit  sich  die 
SchwierigkdtsoIcheSublimitäten  ZU' ergründen  am  d^itlichw 
sten  zeigt.  Empedokles  setzte  ausser  den  vier  Elemen«- 
ten  als  treibende  Kräfte  den  vitxog  und  die  (piXia^  so  dass 
die  Blementartheile  bald  durch  g^tUa  sich  verbinden ,  bald 
durch  vitxog  sich  trennen.  Aristot  Metaph.  I,  4,  Diog. 
Laert.  VIII,  76  f.  Dagegen  nahmen  die  Stoiker  eine  zu 
Grunde  liegende  Vorherbestimmung,  eine  n^ovBieij  an  und 
dachten  sich  einen  Kreislauf  wiederholter  Welterzeugungen« 
Cic.  Nat.  D.  1, 14.  Mit  glücklichem  Humor  nennt  der  Dich*-* 
ter  hier  statt  der  Stoiker  den  zu  Rom  bekannten ,  damals, 
nicht  mehr  lebenden  Stertinius  (B.  II  S.  340)  mit  einer, 
epischen  (B.  II  S.  49) ,  die  Spitzfindigkeit  des  sublimen 
Philosophen  laimig  hervorhebenden  Umschreibung  (actimef},> 
wie  A.  P,  364,  Cic.  Or.  I,  2).    Einer  von   diesen  Beiden 


*)  Obscurus  proleptisch,  insofern  die  Mondscheibe  durch  das 
Zurückhalten  (premere)  dunkel ,  unsichtbar  wird.  Ueber 
diese  Art  der  proleptis  ygl.  Jacob  -  quaest.  epicde  p.  140 
sqq.  Zu  ge2woi»g«n  ist  es,  wenn  Einige  das «  Beiwort  darauf 
beziehen,  da98  die  Mondscheibe  an  sich  wirkiicii  dunkel  ist, 

.  ihr  Licht  erst  ron  der  Sonne  erhält,  die  Allee  erleuchtet 
(Lucr.  V,  575  f. ,  Plin.  a.  a.  O.). 
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muss  doch  gefaselt  haben.    An   eine  Verspottung  des  Ic- 
cius  bei  der  Erwähnung  des  SterHrUum  acumen  kannmao 
nicht  denken ;   Horaz  will   nur  die  Feinheit  der  Untersu- 
chungen, zu  denen  Iccius  bei   allen  Beschwerden  noch 
Zeit  und  Lust  habe ,  hervorheben  '*^.    Der  Dichter  wendet 
sich  nun  zum  zweiten  Klagpuncte,  wegen  Mangels  an  Freuo- 
den,    wobei   er   ihm   den  Fompeius   6rosphu$  \vie- 
derholt  empfielt    Aber  jedenfalls»  wie  es  dir  auch 
sonst  auf  Sicilien  gehn  mag,  halle    du  dich  an 
den  Pompeius  als  Freund!    Unsägliche  Schwierigkeil 
haben  hier  die  Worte :  „Ma^st  du  nun  .Fische   oder  Lauch 
und  Zwiebel  schlachten^   den  ErklärerU  gemacht*    Schon 
der   comment.  Cruquü    deutet    dieses:    sm$   lauie  ^  site 
parce   vivis,  und  diese  Erklärung  ist  von  Landinusan 
fast  ganz  allgemein  geworden.    Dabei  sah  man   zum  Theil 
in  iruddas  eine  scherzhafte  Anspielung  auf  philosophische 
Ansichten;  so  Dacier,  Wieland  und'Jacobs,  Wie- 
land bemerkt:  „Die  Pythagoreer  und  namentlich  £ m p e- 
dokles  glaubten,  dass  die  menschlichen  Seelen  auch  in 
Pflanzeti  übergehn  und  dieselben   eine  Zeit   lang  belebea 
müssten.  —  Auf  diese  philosophische  Albernheit  spielt  Uo- 
raz  mit  dem  Worte  würgen  an.«.  Vgl.  B,  II  S.  414.  Man 
dachte  hierbei  an  die  Ve^se   des  Empedokles,  welche 
Diog.  Laert.  VUI,  77  zum  Beweise  der  Ansicht  a^iführl,  t^j» 
\//v)ri}V  navmta  nSri   l^tov    ^ai'  q)VT(ov    ivdvsad^ai.    Aber 
der  hier  gesuchte  Witjs  scheini  mir  d^och  so  unangebracht, 
als  möglich,  besonders  da  wir  annehmien  dürfen,  Iccius 
habe  diese  Ansicht  von  dem  Seelenleben  der  Pflanzenwelt  als 
Stoiker  nicht  getheilt.     Truddare  ist,  wie  unser  schlach- 
ten, ein  aus  dem  gewöhnlichen  Leben   genommener  ko- 


*)  Fabricius:  Plurima  attuUrunt  ^Empedocles  et  Siertiniui) 
acutius  y  quam  uülius  ,  tum  etiam  subtilius ,  quam  vertut^ 
ToUit  failacem  conciusionem.  Si  quid  JEmpedocUs  avf 
Stertimut  errat^unt,  non  ideo  deliramentum  est  tota  p^' 
losophia  ! 
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mischer  Ausdruck.  So  sagt  Cicero  Cael.  18 :  ne  /e« 
mre  truädeiur^  und  die  ganz  gleiche  Anwendung  von  m«- 
ierjieere  findet  sich  bei  Lucilias  (Durtim,  tnoUe  f^oras, 
fragmtUa  interfids  pcam) ;  ahnlich  bei  Virg.  6«  IV,  330, 
wo  wieder  Servius  zur  Unzeit  an  Pythagotas  erin« 
nert(vgi.  Non.  Marc.  v.  in  terfi  ci),  und  häufig  mori  (VgL 
Angus t  Civ.  D.  1, 20)  *).  La mb  i n  sieht  im  Ausdrucke  eine 
Ironie ,  msofem  der,  welcher  nur  Zwiebel  und  Lauch  esse, 
eine  terrestris  cena  (Plaut  Capt.  121),  Nichts  tödte,  son« 
dern  ein  unblutiges  Mahl  feiere;  Horaz  setze  also  ironisch 
tmiki ,  was  eigentlich  nur  von  den  pisces  gesagt  wer- 
den könne.  Döring  meint,  die  Structur  sei  zengmatisch 
ZQ  erklären ;  trucOas  gehöre  zu  pisces,  zu  porrwn  et  caepe 
sei  mtundiM  zu  erganzen ,  das  ganz  eigentlich  bedeute 
ZQsammen schneiden.  Abgesehen  von  der  Unrichtig- 
keit der  letztem  Bemerkung  (vgl.  Jacobs  S.  29),  ist  ein 
Zengma  der  Art  nirgends  nachzuweisen.  Trucidare  ist 
i^UT  eine  scherzhafte  Uebertragung  des  Abschlachtens  auf 
die  Pflanzenwelt,  wonach  Martial  XI,  31  einen  gewissen 
Caecilius  nannte  Äireug  öucurbUarum.  Den  richtigen 
Veg  deutete  zuerst  Niebnhr  (bei  Jacobs  S.  30)  an: 
»Beiderlei  Fastenspeisen  siiid  die  gleich  frugale  Kost  des 
Griechen,  der  vor  Alters  sich  ebenso  nährte,  wie  es  der 
jetzige  thut :  nämlich  vorzüglich  mit  gesalzenen  Fischen, 
"eben  aBerlei  Kraut.  Sicilien  *rar  ein  völlig  griechi- 
sches Land,  Diese  Spärlichkeit  war  dem  Römer  so  unbe- 
l^em,  wie  ungewohnt,  der,  zumal  der  Bauer,  den  vor- 
'reiflichen  Speltbrei  und,   wenn  auch  ziemlich  selten  fri- 


jNiebuhr  bei  Jacobs  S.  30  äusserte  den,  wie  er  selbst 
sagt,  „luftigen  Einfall**:  „Wie  wenn  H. ,  als  er'  trucidas 
schrieb,  auf  die  Legende,  dass  Numa  die  Lustrationen 
mit  Fischen  und  Zwiebeln  den  Menschenopfern,  welche  der 
Gott  gebot ,  untergeschoben  habe ,  im  eigentlichen  Sinne 
an s p  i e  1 1?*<  C  r  u  q  u  i  u  s  bemerkt,  trucidare  sei  uneigent- 
lich gesagt,  oder  es  deute  auf  den  Abscheu  des  Dichters  ge- 
gen Pflanzen  der  Art,  wobei  er  unzeitig  an  ef>od.  3  erinnert. 
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sches  Fleisch ,  so  doch  Speck  und  Schinken  reichlich  ge- 
nöss."  Vgl.  sat.  11,  3,  117.  6,  64,  Pers.  VI,  40.  locius 
hatte  sich  anch  wohl  daräher  beklagt,  dass  die  Kost  auf 
Sicilien  ihm  nicht  behage,  wo  man  nur  Fisctie  und 
Lauch  und  Zwiebel  esse,  Fleisch  und  sonstige  Speisen  gar 
nicht  kenne.  Horaz  berührt  diesen  Punct  nur  ganz  neben- 
sächlich :  „Aber,  wie  es  dir  auch  geht,  wie  du  auch  lebst, 
magst  du  nun  Fische  oder  Kraut  essen,  die  Freundschaft 
desPompeius  Grosphus,  darfst  du  nicht  dirangebon^^  *). 
Demnach  ist  es  ganz  irrig  und  lieblos,  wenn  man  mit  D  ö* 
ring  in  den  Worten  die  ironische  Anspielung  sieht,  Ic- 
cius  habe  wirklich  wie  ein  Knicker  gelebt *'').■  Auch  an 
Pompeius  Grosphus  ,  hatte  Icciu^  geklagt^  könne 
er  sich  nicht  anschliessen ,  wogegen  der>  Dichter  ihm  hier 
dessen  Freundi^chaft  als  eine  sehr  wanschenswerllie  an's 
Herz  legt.  Döring  hat  sich  verleiten  lassen  hier  das 
ittere  zu  erklären:  adhibe  eentve  tucte^  als  ob  der  begü- 
terte Freund  des  Horaz  nach  dem  freien  Tische  bei  I  ccius 
Verlangen  getragen  hätte ,  von  dem  Jeder ,  wenn  er  so 
bescheiden  bestellt  war,  wie  Döring  meint,  zurück- 
schrecken musste.  Und  welchen  prächtigen  Skin  erhalten 
wir  nach  dieser  Annahme:  „Jedenfalls,  magst  du  nun  Fi- 


** 


*)  Hocheder;  ,Jch  finde  in  dl««etti  eine  Aiftspielnfig  auf  die 
die  beiden  durch  ihre  Repräsentanten  bezeichneten  Systeme, 
vielleicht  nach'  dem  iinserni  Dichter  eigenen  Chiasmus  !'<  Die 
Fische  sollen  demnach  wohL  auf'  die  Stoiker  gehn ;  aber  was 
haben  die  Stoiker  mit  Fischen  zu  thun!  Vgl.  dagegen  Pers. 
Iir,  53  ff. 

)  Schon  Cruquius  dachte  hier  an  eine  Beziehung  auf  obeD 
V.  7,  indem  er  bemerkt:  Revertilur  ad  intermissum  jm- 
positum  supra*  Dacier  meint,  seu  pisces  beziehe  sich  aoi 
sirecte  fruerisy  wie  seu  porrwn  et  caepe  trucidas  auf^i  fortt 
in  medio  positorum  u.  s.  w.  Sonderbar  lässt  O  r  e  1 1  i  den 
Dichter  sagen:  Quicnnque  vitae  tuae  est  habitus  ,  quem 
satis  simplicem  ac  modesium  esse  probe  novi ,  quippe  quwn 
victus  tuus.  constare  non  soleat  nisi  piscibus  ^  porro  ac 
similibus  /  / 
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sehe  oder  Zwiebel  und  Liooh  vorzusetzen  baben ,  ziehe 
den  Pomp  eitts  2tt  Tische!^  Horaz  sagt,  er  möge  den 
Pomp  ei  US  als  Freimd  schätzen  und  seinen  Wftnschon 
entgegenkommen,  wie  man  bei  wahren  Freunden  thun 
mm,  so  dass  si  quod  petei^  ültro  defer  *)  nur  bestimmte 
Ausführung  •  des  in  utere  allgemein  Angedeuteten  ist.  Vgl. 
Arislot.  Rhet.  11,4:  ÖtXiag  /aQig  jrai  vo  jwi)  ds7i»6Vtog 
noiijaat  xae  ro  noii^ävrm  fti^    irfkäüau     Iccius    arg-^ 

wohnte  bei  Po mpei US  Stolz  nnd  Yomehmheit,  weshalb 
er  sich  zurücklsog ,  indem  er  glaubte ,  dieser  wolle  über*- 
massige  Ansprüche  an  ihn  machen ,  welcher  Argwohn  na« 
türlich  ein  freundliches  VerhUtniss  im  Keime  ersticken 
mnsste.  Von  diesem  Argwohne  soll  er  ablassen  und  seinen 
Wonschen  entgegenkommen ;  denn  er  ist  flberzeugt ,  dass 
Grosphns  keine  unbilligen  und  angerechten  Anfordenm*- 
gen  *^)  an  ihvt '  machen ,  sondern  ihn  als  wahren  Freund 
achten  und  lieben  werde.  Es  ist  ja  ein  Glück,  fugt 
der  Dichter  hinzu,  wenn  man  einen  Guten  sich 
*urcli  irgend  Etwad  verbinden  kann.  Das  ist  der 
Sinn  des  sprichwörtlichen  Ausdruckes :  „Wohlfeil  genug 
kauft  man  sich  einen  Freund,  wenn  man  grade  einem  Gu- 
ten einen  Dienst  ferweisen  kann*  **^>    Edwards   ver- 


t* 
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*)  Markland  und  Wake  field  ziehen  uUro  zu  petet ,  wo 
es  nichtssagend  ist ,  während  es  bei  defer  das  freundliche 
DarbitBte'n  beseiobnet.;  VgU  if,  1,  227,  ut  l\,  5,  75,  Bur- 
mana  "Val.  Fla^o:  Vlv  154. 

i  ^erunit  ^We  unser  wahr,  zuweilen  fQr  recht.  Vgl.  1,1,11. 
7,  98,  Cic.  L^g.  fll,  15.  Ganz  i^rig  Da  der:  qui  nevous 
dira  rien  qm  dfi  vrai. 

)  In  einigen  Hdsch'r.  steht  das  Comma  erst  nach  bonis,  und 
so  liest  Gruquiu  s,  der  bonis  amicorum  als  griechische 
Structur  erklärt  für  bonis  amicis.  (Vgl  Juv.  IX,  100).  An^ 
nona  nimmt  er  sonderbar  genug  als  gratia  benevoUntiaque, 
qua  4t  foveiur  et  ^ustinetur  arnicitia,  Lambin  vergleicht 
Plaut.  Mil.  731.  Giäreanus  sagt,  annona  könne  man 
^Is  annona  amicorum  oder  als  proventus  amicis  proponen- 
dus,  bonis  ats  bonis  viris  oder  als  sumptibu$  fassen. 
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gleicht  das  Work  des^  Sokralas  bei  JLenoph,  Meiaor. 
II,  10,  4.  Jacobs  (S.  26)  erklärt:  „Ein.  Mann  wie 'dieser, 
ist  auch  durch  leichte  Dienste  zn  getwinnen>^  Von  einem 
leichten  Dienste  ist  aber  nicht  die.R^de,  sondern  da- 
von, dass  ein  guter  Freund  eine  so  kostbiire  Sache  ist, 
dass  man  sich  freuen  müsse,  wenn  man  sich  ^inen  solchen 
durch  irgend  eine  Dienstleistung  gewinnen. kann.  Schmid 
fugt  als  ErkUirung  zu  V.  24  hinzu  ^'  .  ^,£ben.  des^iaU)  näm- 
lich, weil  sie,  wie  Grosphus,  nichts  üiAiliiges  fordern." 
Hocheder:  „Eben  weil  gjuia  Menschen  dankbar  sind 
imd  wohlwollende  Gesinnungen  festhalteU'^^  Die  Deutung 
von  Döring:  Vili  pretio  cum  tibi  amicum  parare  poterü 
quia  ea  iantum ,  quae  vüiori^  pretii  swßt ,  a  te,  petet^  war 
nur  beim  grössten  Missverständniss/s  des  ganzen  Briefes 
möglich.  An  eine  besonderem  Bitte  des  Grosphus  braucht 
man  nicht  zu  denken  *) ,  sondern  Hora;Z:f9^rderi;  den  Ic^ 
cius  im  Allgemeinen  auf  den. Wünschen  desselben  zu 
willfahren. 

Da  nun  Iccius  wohl  .auch  über  die.  Abgeschlossen- 
heit Sicilien's  von  der  übrigen  Welt  geklagt  hatte,  so 
theilt  ihmHoraz  die  Neuigkeit^  von  Ro^  mit  undschliesst 
so  den  Brief  mit  dem  heitern;  Bi)de  vqq  dem;  glucklichen 
Zustande  der  Dinge  **).    „Zum  Schlüsse  nun  will  ich   dir 


*)  Cruqtilu.s:  Nontemere  mihi  persuaserim  Pompeium  Gro- 
sphum  in  Sicilia ,  unde  oriun'duy  erat , .  iiiAs  habuißse  aut 
de  fundU  auf,  pecunia  aliave  de  caussa ;  quare^  Jccio  eius 
caussam  commendat,  Horatius  ab  aequitatC' 

*)  S a  na cl o  n  will  auch  hier  eitiea.  Stj>ott  finclfp.  Iccius 
sei  nur  mit  dem  Häufen  von  Gütern  und  den  Forschungen 
der  Philosophie  beschäftigt,  für  nichts  Anderes  Ivabe  er 
Sinn;  jetzt  aber  müsse  er  auch  wider  Willen  die  Nachrich- 
ten vom  Glücke  Rom's  vernehmen.  Schmid  bemerkt: 
j^Die  Ausleger  wittern  auch  hier  einige  Bosheit  unseres  Dich- 
ters, weil  sie  glauben,  dass  dem,  Icci.ns,  der  durch  Krieg 
oder  gute  Kornpreise  sich  zu  bereichern  immer  noch  die 
HoiFuung  nicht  ausgegeben  halte,  die  raitgetheilten  Neuig- 


auch  verkuwUn ,  ^le  ea^nji^  ^ffu  tömischea  Reiche  steht. 
Hißt  ist  AUes  wohl  uqd  i^ach  Wniwch."    Nach  Aussen  hin 
ist  Rom   siegreich   gewe^ien.     1)  Die    Cantaber   hai 
Agrippa  l>^zwungen.    2)  |n  Armenien  hat  Claudius 
liierius  JJiero  die  RMhe   wiederhei^estellt.    Vgl.  Taa 
An».  II,  3,  Suet.  Tib.  9»  wonach  VelleL  II,  94  zu  verbes« 
seraist.    Irrig   fassten .  (rubere  Erklarer  Ajrmenius  al« 
rex  Armetiiorum  und   b^sphuldfgten  deshalb  den  Dichter 
der  Nachlässigkeit  oder  übertrie|bener  Schmeichelei.  3)  Di^ 
Parther  haben  diei  romisf^ Obmacht  anerkannt.  Vgl.  Tac. 
Ann.  U,  U    »Phraates  hat  unterwurßg   die  Macht    und 
Hoheit  von  Aug^u/s  tu$  angenon^men.«^    Den  Gen.  Ca  sa  r  i  s 
kann  man  entweder,  mit  im  tn^eriumque  verbinden,  wo  aber 
doeh  der  Ausdruck«  e^\fas  a^stössig  ist»  oder  besser  mit 
gaäm.    Dem  August^c^s  schickte  er  die  Fahnen  (nach 
Acro  durch  Tiber iuv$.  Vgl.  Dillenburger  Aachener 
Programm  1841  S.  13)  und  bat  durch  seine  Gesandten  um 
Freundschaft  .  und .  Frieden.    Zu  mperium   wird  naturlich 
fmURowini  g^acht.,   wie  bei  Tac.  Hist.  II,  19.    Vgl. 
Kappalt  p,  709.    Genibus  minor  ist  hier  offenbar   unei- 
^ttichrai^  unterwürfig  zu.fassen^  ganz  wie  supplex. 
Kan  hat  hier  def^  Tc^^l  v^erbesspra  wollen  (^B  e  n  1 1  e  y   zu 
U8,5&;s;^Iug  Tigran^eiS  für  Phraat^S  vor)  oder  den 
Dichter  4e9  Irrthums  jbes|c)iuldigt>  wie  noch  Bo  the,  pder 


keit6ii'ii[cht  graJe  die  angentfliniHen  'hatten  sbin  könneaL 
Mir  sclieii^  der  Dicfiter  in  ,di^<®A  Viff^^^  i^ichts  weiter. zu 
beabsichtigi^n ,  als  das  Lob  des  Aug'ustus,  der  als  Sieger 
über  den  gefährlichen  Feind  des  röih.  -fteiobs  das  goldene 
Zeitalter  wilRde«  znrücklührt.''  Höcbed.«r:  ^^Wi^yohl  ich 
hiermit  meinen  Brief  schliesien  wollte,  so  etc.**  Auch 
Orei'li  hat  etwas  Fremdartiges  hineingetragen:  Ne  tarnen 
*u,  rifiiMuB  tjuum  dU  <mb  Ütit  et  studiii  .0 ecupatus, 
ignore^'**  in  .den  letzten  Versen  soll  kurz  der  gluckliche 
Zustand  des  Reiches  dargestellt  werden ;  dass  dies  besonders 
de»  Augustus  und  seiner  Freunde  wegen  geschehe«  daif 
man  ebensowenig  streng  behaupten,  als  dass  hier  Agrippa 
zuerst  genannt  werde,  weil  er  Herr  des  loci  us  ist. 
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der  Schmeichelei,  wie  Rtihnken  mid  Eichstadt  Ne- 
ben den  giflcklichen  Erfolgen  in '  den  Verhältnissen  zu 
fremden  Völkern  steht  die  gesegnete  Emdte  des  abgelau- 
fenen oder  ablaofenden  Jahren.-  Denn  ich  kann  mich  nicht 
entschliessen  mit  Schmid  anzunehmen,  Horaz irühme  hier 
besonders  „den  nenbelebten  Ackerbau  und  die  dadurd^ 
hervorgebrachten  reichem  Erndlen  afe  Folge  •  des  •dnrdi 
Augustus  hergestellten  innem  und  finssehi  Friedcns^da 
das  hier  Angefahrte  dem  bestimmten  Jahre  angebömi 
müss.  Die  gesegnete  Fülle  (aured  tm  preisendes  Bei- 
wort, wie  carm.  I,  5,  9,  H,  10,' 5^.  Copiä  als  QöttSn,  wie 
Plaut.  Pseud.  747,  carm.  saec.  57)  hat  ihr  volles  Hom  über 
Italien  (nur  dieses  nennt  ^i*,  nicht*  das  ganze  Reich)  aus- 
gegossen"  *).  S  a  n  a  d  o  n  benferkl '  dem  vorausgesetzten 
Character  des  Iccius  gemäss:  La  naiiveUe  eftinc  recolte 
abondanteinteressoit  aparemment  plus  Iccius ,  que  ksma»' 
tages   des   armees  Romaines, 

Die  Tendenz  des  Briefes  kann  nicht  zw^Iffelha-ft  sein.  „Ab 
Mitteln  deine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  fehlt  es  dir  ja  nicht; 
und  wie  wenig  ist  auch  dazu  nöthig ,  wenn  man  ütir  w- 
frieden  ist  und  sich  zu  beschränken  weiss  !  ^  Wenn  Ä 
tinangenehmen  Cfeschäfle  dich  so  sehr  drücken,  wie  * 
sagst,  so  können  sie  dir  doch  nicht  Lust  und  Zeitzuddr 
nem  Studium  raiiben ,  mit  welchem  du  diöH  Älsch  setW 
bei  diesen  noch  beschäfligst.  Deine  Klage  über  die  sici- 
Ifische  Kost  will  ich  dir  ilassen ,  aber  gegen .  P  o  m  p  e  i  a  s 
iGrosphüs'  Bist  du  öVig-ereCht ;  du •  wirst  aii  ihm  einen 
Freund  haben,  der.  dir  wahrhaft  treu  zur  Seite  steht.  W 
wenn  du  dich'  über  die  At)geschlossenheit  der  Well  be- 
klagst, 30  yemrmm  hie^  die  neuesten  glücklichen  Nachrici- 
ten>(  Die  Einheit  .des  Briefeis  liegt  in  .dem  iSedanken,  dass 
man  das ,  Was  Einem  verliehen  ist,,  zufrieden  geniessefl 


*)  Defundit,  das  die  besten  Hdschr.  haben,  drQclLt  cHe  Tcrgan- 
gene  Handlung  aus  ,  die  in  ihren  Folgen   noch  fortbesteM« 


mösief  ükM  sich  durch  das  VenniHiste  die  Fieiide  am  Oe«- 
inisse  trüben  zu  lassen.  Hierbei  tritt  Auch  die  Verkennung 
desPompeiusGrosphüs  als  eine  selbsteigeneSchuld  des 
Iccius  hervor^  durch  welche  er  sich  rnn  den  Genuas  wahrer 
Freundschaft  gebracht.  Der  Gegeiisata  zwisdien  dein^  was 
Iccius  wirklich  besitzt,  und  dem,  was  ihm  fehk,  wird 
scharf  hervorgehoben  und  er  selbst  in  heilerm  Tone  zum 
Genosse  des  Gebotenen  aufjipefordert.  Hier  erkennt  man 
die  ganze  sinnige  Buhe  und  Klarheit  der  Anschauung,  die 
auch  in  des  Freundes  Brust  wahren  Frieden  senken  musste. 
^er  Weise  geniesse,  was  ihm  das  Glück  bietet,  suche  auf 
seine  Weise  es  zn  benutzen  und  keinen  wahren  Genuss 
dvTch  seine  Schuld  sich  zu  yerkümmem ,  am  wenigsten 
durch  trübselige  Klagen  l^ 

£pist.  I,  4. 

Cruquius  will  unter  dem  Albius,  an  den  unser 
ßrief  gerichtet  ist,  nicht  den  Dichter  Albius  Tibullus, 
wf  den  schon  die  Schollen  das  Gedicht  beziehen  (die  Iden- 
ÜtaUäi^nete  auch.  J.  Dousa  [van  der  Do  es]),  sondern 
dof  dessen  Grossvater ,  wobei  er  sich  auf  sat.  I,  4,  1 09 
beruß,  wo  dea:  Vater  cTes  Hor^z  seinen  Soba  durch  das 
^ispinil.  9b3u$chrecken  sucht:  Norme  vides^  AM  ut  male 
tm  ßiu^  (fi.  II  s,  187)?  Dieser  Albi  ßius  sei  vielleicht 
der  Vater.  d^(» .Dichters  Albius  Tibullus;  der  Grossva- 
<^r  aber  seit  rdirch  die  Vjerscbwendung.  seines  Sohnes  so  her- 
untergekommen dass  er  sparsam  auf  seiner  villa  Pedana 
habe  leben  müssen.    Zu   dieser  sonderbaren  Vermulhung  *) 


)  Offenbar  wird  sat.  I,  4  gedacht,  der  Sohii  des  Albius  habe 
nach  dem  Tode  des  Vaters  sein  Vermögen  durchgebracht 
und  sei  zu  einem  ganz  verworfenen  Menschen  herabgesun- 
k.en.  Wie  könnte  auch  Horaz  eine  Epistel  der  Art  an  den 
Vater  des  Albius  schreiben,  den  sein  Vatlör  ihm  schon 


IM 

ist  CruquiQS  ibu'di  den  Umstand  vsiüeifet  worden,  dass 
Tib^ull  zwanzig '  Jahre  jünger  als<  UonuB  gewesen^  anein^ 
60  viel  jungem  Mann  aber ,  meint  fr^  .wiBFde.  Horaz  wohl 
nii^t  einen  solchen  Brief  geschrieben-  haben..  Wir  benKT« 
ken,  dass  dieses  ebensowenig  bei . «ineni -Manne- der  Fall 
gewesen  sein  werde,  der  soviel  alter  whr^  wüß  der  Gross- 
vater des  Dichtes  Tibull.  Aber  dieser  Letztere  ist  auch 
keineswegs  zwanzig . Jahre  älter,  sondern  Tibull  ward 
695,  nach  Anderen  um  700  gebonen*i^)viSodttss  Horaz  sdiT 
wohl  diesen  Brief  an  ihn . schreiben  konntei'i  La  n  d inus 
sagt,  der  Dichter  lobe  am  Anfange  desifoiefes  den  Al- 
fa ins  wegeii  seines  guten  Urtheils  (1),  um  sidi  dadurch  den 
Weg  zum  spätem  gerechten  Tadel  ;jeu  bahh^;  er  ermahne 
ihn  nämlich,  da  er  Alles  genug  habe^  sich  nur  ja  die  aber- 
flüssigen Sorgen  aus  dem  Sinne  zu  schlagen.  Dacier^ 
und  schon -vor  ihmScaliger,  meinte,  Tibull  habe  sieb, 
nachdem  er  sein  väterliches  Vermögen  auf  tolle  Weise 
vergeudet,  auf  seine  viUa  Pedana  zurückgezogen,  wo 
ihn  die  Erinnerung  an  den  Verlust  MM  die  Furcht  auch 
noch  das  zu  verlieren,  was  ihm  tibng  ge^blieben,  bestandig 
gequält  und  ihm  keine  Ruhe  gegönnt  habe«  Horaz,  von 
diesem  Zustande  des  Freundes  unterrichtet,  schreibe  ihm, 
um  ihn  zu  trösten  und  zu  ermuthigen^  doch  so^  dass  die* 
ser  meinen  müsse,  seine  bedrängtei)  Verhältnisse  seied  zu 
Rom  unbekannt,  indem  nian  seinen  ländlichen  Aufenthalt 
seiner  Neigung  zu  den  Studien  und  zur  Poesie  Zuschreibe. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  geb0  er  ihm  zu  verstehn,  dass  er 
auch  mit  demjenigen,  was  ihni  ütHig  gebliifet^n,  glficklich 
sein  könne,  und  ertheile  ihm  einen  Ratby  d<^r  ihn  ermuthi- 


als  abschreckendes    Beispiel    der  Yerschwendung  in  frühen 
Jahren  gezeigt  hatte? 

*)  Die  Grunde,  welche  Paldamus  wiederholt  (?gL  Zimmer- 
mann's  Zeitschr.  1837,  934  f.)    für    die  letzt^e  Bestimmung 
•     angeführt  hat,  sind  nicht  strenge  beweisend. 
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gen  mfissd ,  ohne  dass  er  meinem  der  -Hiditer^  kabe  den 
eigentlichen  Grand  seiner  Abwesenkeil  von  Rmv  md  -seiner 
Verstimmttng  entdeckt  *)•  Gegen  Da  ei' er  behanpiete  Sa« 
nadon,  Tibull  sei  lieineswegs  ein  Yerscbwend^r -gewe^^ 
sen,  sondern  seine  Guter  seien  713,  weil  er  dem  Mee^ 
salla  gefoigl  sei  (?  dieser  ibelbst  ward  ja  gleieb  nach  der 
phiiippischen  Schladit  den  Siegern  sehr  befireinndel))  nnlef 
die  Veteranen  vertheilt  worden,  und  er  habe  "nur  einen 
Theil  derselben  zurückerhalten.  Wenn  Tibui)  Ton  seinei 
Armuth  spreche,  so  denke  er  hierbei  an  die  grossen  Reiche 
thümer,  die  er  früher  besessen ;  seine  Armuth ,  die  ^r  nur 
in  zwei . Gedichten  an  Messalla  erwfihne,um  ihm  anzu- 
doiten,  .dass  er  für  ihn  Alles  geopfert,  mfiebie  für  viele 
Andere  ein  bedeutender  ReioMhum' gewesen  sein.  Rtehtig 
bat  Pal  dam  US  (auch  neuerdings  a.  a.  0.  S.  935  f.)  be^ 
merkt,  dass  die  Annahme  einer  Verarmung  des.Dich-^ 
ters  ungegrOndet  und  aus  Missversiändniss  der  Stelle  TVyii 
183  ff.  hervorgingen  sei ;  seine  Güter  hatten  bedeutend  ge^^ 
litten  (vgl.  I,  i,  19  S.i  41  ff.),  aber  Tcrarmt  war  er  mdkU 
Wieland  sieht  im  Briefe  nur  eine  freundliche  Erkundi- 
gung und  Einladung.  Auf  andere  Weise  hat  sich  Spohn 
(de  Tibulli  vita  et  canninibus  p.  50,  06  sqq.)  die  Veran^ 
lassung  des  Briefes  gedaclit  und  ihm  sind  zum  Theil  Wei« 
chert  (de  Vario  p.  232  sqq.)  und  Charpentier  gefolgt; 
Als  TibttU  vom  Kriegsxnge  zurückkehrte,  fand  er  nach 
Spohn  seine  Geliebte,  die  Delia  (auch  Nemesis  und 
Neaera,  bei  Uoraz  Glycera  genannt.  Vgl.  oben S.  37  f.), 
vermählt ;  der  Schmerz  über  diesen  Treubruch  bewältigte  ihn 
ganz.  Damals  soll  /nun  Horaz  die  Ode  I,  33,  um  den 
Freund  zu  trösten  und  zu  ermuntern  ,  geschrieben  haben 
und  kurz  darauf^  da  er  mit  jener  Nichts  ausgerichtet  habe, 


*)  Vgl  Rappolt  p*  536  sq.  Ganz  ähnlich  schon  die  Scho« 
liasten  bei  Barth  Advers  XXXVII,  \9 ,  Suriogar  hist. 
schol.  latin.  III  p.   185  und  Orelti  zu  I,   11. 
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den  Bffie^  in  welohem  er  freilich  die  Liebe  nicht  erwähne, 
über  er  schweige  davon,  mit  weiser  Absicht*  Er  stelle 
sich ,  als  ob  er  nicht  wisse ,  was  Tibull  auf  seiner  viUa 
mache,  und,  da  er  nicht  glauben  könne,  der  Dichter  treibe 
dort  gar  Nichts,  so  frage  er  ihn,  was  für  ein  Gedicht  er 
vorhabe,  wodurch  er  versteckt  zu  erkennen  gebe,  er  solle 
durch  Sfflfie  Studien  (1)  die  Sorgen  der  Liebe  verscheuchen. 
Um  ihn  nun  desto  leichter  zur  frühem  Heiterkeit  zurück- 
zuführen, erinnere  er  ihn  an  die  Güter,  welche  ihm  ver- 
liehen seien ,  Schönheit ,  Reichthum  und  Weiisheit ,  welche 
letztere  ihn ,  lehre  an  den  Tod  zu  denken  und  das  Leben 
zu  genies$eQ;  er  schliesse  dann  mit  einem  Scherze  über  sich 
selbst,  um  den  Ernst  der  gemachten  Vorstellungen  au  mildem. 
Disaen  sagt:  Ridet  iocote  Horaiku  fnoK^m.^  non  taiis 
moBCuhm  mimum  AUm^  qui  modo  miserabiks  elegos  decanta- 
eerat  propter  Glyceram.  Die.  neuostein  Erklärer  -glauben,  das 
günstige  Unheil,  welches  Tibull  über  die  vonVreten  so  un* 
g^^ftig  aufgenommenen  Satiren  des  Diehto^s  gefällt  ^),  habe 
diesen  zum  Ausdmcke  seines  Dankes  veranlasst..  Schmid 
fügt  hinzu ;  „Indem  Uoratius  mit  vieler  Urbanität  in  dem 
Tibullu^;  das  Bild  eines  Hebens wiurdigen;  und  giucklich  ge. 
borenen  Menschen  aufstellt ,  fordert  er  ihn  ziun  fröhlichen 
und 'fWeisen  Genüsse  dessen. auf ^  was  Natur  und  Glück 
ilon  geboten^«  Mit  Recht  hat  man  auf  die.  Anrede  be- 
deutendes .Gewicht  gelegt ,  in   weicher'  Mermone»  nur  auf 


*) :Q  r e  1  i  i  i  TibuHut  integrum  ae  verum  wdicium  de'  iiedem 
^iatiris)  inter  fuot  amicos ,  in  primis;  ut  arbiträr  ,  apud 
jautörem  Messallam  fecerat:  sie  notus  primum,  deinde  fa- 
ntiliärii  f actus  esse  t^idetur  Horatw  -G^g«»!!- diese  Combi- 
notion  bemecken  >¥ir ,  dass  Horaz  dem  M.es^^Ha  schon 
von  Pliilippi  her  bekannt  war  (vgl.  auch  carm.  III,  21) 
und  er  ihn  bereits  sat.  I,  10,  85  unter  denjenigen  nennt^ 
deren  Beifall  ihm  gewiss  sei.  Wie  stimmt  es  nun  damit, 
wenn  Oreili  den  Brief  728' oder  729  und  naturlich  das 
betreffende  gunstige  Urtheil  des  Tibull  nicht' lange  Tor- 
her  setzt? 
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di6SatireD>fliein  gehii  kann,  melkt^  wie  Franke  p.  7d  oiell 
den  ViMganf e  von  Lambin  und  Dacier  annuntnt^  auf 
Satiren  und  firttfe .  zugleich,  da  hier  aki  Beuftheiteng  sehon 
erschienener  iGediehte  Igedachi  werden  was»*  Gar  son-. 
deiter  ist  die  Bemerkung  des  SchoL  in  G.od.  GraevianiU) 
Horaz  habe  seine  Bücher  dem  Tibull  ad  cphrigenium 
ubeif eben  4  wekhä  alberne  Meinnng  von  Lebenabesohrei»« 
bera  des  Ti^ull  obne  Weiteres  angenommen  wordea  U^ 
Aeknlich  nennen. ider  oommenu rCruqnü  und  Acro  den  Ti- 
MliriäcM  ..BcripUarmm  HartM.  Bei  weteher  Gelege»^ 
heit  aber  halte  denh  Tibi^ll^.seine  gänslige  fieurtheUuilg 
der  Saä^n  ,•  auf  di<fe  sich  dear  Dichter  hier  bezieht  1,  kundfr 
gethan?  Die  meisten  .Erklärer  nehmen  )in,  dies.sri  kim 
nach  der  Herausgabe  der  Satiren  geschehen,  nm:*die  Zeü, 
üis  Tibnli,  der  ilftT  den  Römern  als  Dichter  b^annl 
ward,  sMh  >  die  Frenndsdiaft  des  Uoras  «rworben  haben 
soll,  738  oder  739,  während  Hassan  7ü&^  Weicherl 
und  Grotefend  733  6der  734i  setzen.  Zu  einerso  fifin 
'len  Zeltbesttmmnng ,  wie  sie  die  meisten  Enklärer  gebeh^ 
f^hli  aller  getiugende  Gmnd  and.  sie  ist  um  so  gefilhtli«* 
eher,  als  keiner  unserer  Briefe  mit  Sicherheit  in  eine  so 
frühe  Zeit  gesetzt  werden  kann ;  erst  nach  der  Herausgabe 
des  dritten  Buches  der  Öden  ist  der  erste  Brief  geschne- 
iten, dem  wir  eine  sichere  Zeit  anweisen  können.  Aber, 
sagt  man^  der  Brief  kann  nicht  lange  nach'  der  Heran s* 
gäbe  der  Satiren,  er  miiss  vor. den  Oden  geschrie- 
ben seip,  weil  sonst  Tibull  doch, über  ^ißSQ  ,6e^nUrtheil 
abgegeben  haben. wüpde^.  Tibull  hatte  sich  im  Sommer 
auf  seih  Landgut  bei  Pe  d  u  iii  zurückgezogen ,  wo  er  voll 
Uifismuth  und  trüber  Laune  an  sich  selbst  verzweifelte  und 
sich  mF!  bösen  Gedanken  quälte.  An  rnisem  Dichter,  den 
^^r  uns  autf  seinem  Sab! hum,  nicht  in  Rom  zu  denken 
'*ahen,  hatte  er  einen  klagenden  Brief  geschrieben,  in  wel- 
chem er  ihm  seine  traurige  GeMthsslimmung ,  die  ihn  zu 
^Uem  unfähig  mache,  schilderte.    ,, Wie  sehr  muss  ich  dich 
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beneiden^,  hatte  er  fainisili^efügt,  ^d«tr  4n  iiiunerbei  der 
besten  Lame  bist  und  dich  des  gißoklichstenClBniiss^s  des 
Lebens  erl^euk^f  woliei.'  er'  des  irölifidien  Haindra.  der  Sfr. 
tiren,  die  er > neulich  wieder  gelesen,  aus:  denen  däs-zii«* 
fiiedetie  Leben  detDiehters  so  kkir^Hervoriretä  (besonders 
I^  6;H,  6})  mitigroissen  Lobes^ebungeh  gedacht  hatte. 
Hiof«s&  knöpft  nun  an  d^s  ^Lob  an,  weicht  Va  b  «11' seinen 
Satiren  gespendet ^^  und  fragt  den  Fr^unid^  'was  er  dean 
treibe , '  wobei  er  nicht  verfehlt  die  dibhterischen  Bestre- 
bungen desselben  zui  rühiiien;  er  befttt,  dann  däa  .  grosse 
61ück  liervör  >  welches  das  l  Schicksal/ihm  verlieben ,  von 
dessen  Hand  man  Alles  zufrieden  und!  froh;  als'  ISesdienk 
annehmen^^  müsse ;  das  sei  s  e  i  n  e  Lebebswcisbeit  V  bei .  der 
es  ifamiiganz  wolil  ergehet),  r.  :    /  ! 

.  !  Albitts,  du!  geneigteir  fieurtheüler :  sieiner 
Saitiren  **),  was  machst  d.ti  denn  jelzt^aiuf  deic- 
he m  Gute  l>ei  Peduin?  Aehnlich  Pers.  VI,  1  ff.  .Eara« 
6»gt  ihn,  wie  .\es  denn  jetzt  nkü  ihm  sJtehe,  ^ob  e^  sieb 
^icht  besser  biefinde  und  die  frühere  .Lust  undZüfrii^den-r 
heit  zurüofcgekehrt  sei.    Der  Ausdi^ok  qmd  dioam  t&  for- 


r. 
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.  : ')  ^ne'  sichere  Ze^ÜM^iju^ii^u^g  kaui^  nicht;  gfgel^^n  werden; 
.  .  doch  ist.es  uns  wahrscheinlich,  dass  der  Brief  den.  Jahren 
-**  732  oder  733  angehört.  Der  Dichter  wt)llte  den  Freund, 
.,  i,  (der' an  sfeinbn$aiii^|p  solcbeä  GefalUn  gßfundeB  holtf^,  Jetzt 
^  .  .  auch  mit  einem  Ge.^ichte  andei:er  ^rt,  in  d^r  er  sich  zu 
*"  '  '     üben  versucbt'hatte,' erfreuen. 

^'  **)  CandiJus.yli  I,  6,  68,  Ovid.  TrisÜ.  II,'8Ö,  Mart.  IV,  87,5. 
'i  ...  Aehnlich  bei  Plin. . apist  VI>  i7  b4ni$nior  äewtimator, 
;     .,  .Den  Gegensatz    gegen    die    frühei«n    Mugünstig^n  ^eurthei- 

lungen,  welche  längst  vergessen '  waren  ^  hat  itian,  selbst 
^  W  eiche  rt,    irrig    hervorgehoben*     Sottderbar  denkt- C ru- 

r    '      qniu»,  candidus  heisse  Mkius,  ^ell  er  dem  pichtei|  oidit 

zürne   propter  filium  inopide .  post  prodigalitfltem  notatwA 

'  satira  IV  libril  (vgl.  S.  179  V  Landin  uv  meint,  der  Dich- 

'   .ier  deute    in   candidus  ^woi  leise  an,   )vie  e  r  seinen    (des 

T  i  b  u  1 1)  Tadel  freundlich   aufgenommen  ,    möge  T  i  b  u  1 1 

auch  ihm,  wenn  er  Etwas  an  ihm  auszusetzen  habe,    dieses 

nicht  äb«ldeüten.  i 
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C6re,  was  soll  ich  denken,  dass  da  anfängst,  iül 
nicht  mit  Sanadon  und  Schmid  als  eine  höfliche  Art 
der  Anrede  zu  fassen ,  sondern  bezieht  sich  auf  die.  Aen«- 
dening  im  Zustande  des  Ti bull,  welche  der  Dichter 
aonebmen  zu  dürfen  glaubt.  Beschäftigst  du  dich 
etwa  mit  deinen  Gedichten,  worin  du  die  Werke 
des  Cassius  Parmensis  abertriffst?^  Oder  do 
gibst  dich  wokl  mit,  der  wahren  Philosophie  ab. 
„Forschest  du  nach  dem,  was  dem  wahren  Weisen  (I,  7, 
22.  16,  20,  32,  73,  A.  P.  445,  Cic,  Oft  III,  15)  geziemt^ 
Vgl.  die  caOesH»  sajrieniia  1, 3,  27.  Der  Dichter  hebt  hier 
noch  die  stille  Ruhe  des  einsamen  Landgutes  hervor ,  die 
grade  zu  solchen  Bet,rachtungen  einladet;  dort  nämlich 
kann  er  in  ungestörter  Einsamkeit  (sat.  I,  3,  65.  6,  123) 
zwischen  den  seiner  Gesundheit  zuträglichen  (sat.  l,  7,  24. 
S}  14,  carm.  sacc.  31)  Waldungen  umberschlendem ,  ohne 
sicli  um  die  Welt  zu  bekümmern  (Plin.  epist«  1, 24).    Son- 


*J  Cassius  Parmensis  war  als  Elegiker  bekannt;  Tibull 
Aber  hatte  ihn  durch  seine  herausgegebenen  Gedichte  über- 
strahlt, weshalb  sieh  Horaz  hier,  statt  einfach  elegische  Ge- 
dichte zu  nennen,  der  feinen  Umschreibung  bedient,  „Gedichte, 
welche  die  des  Cassius  Parmensis,  wie  es  dir  bisher 
gelangen  ist,  ubertreften«,  wodurch  er  d«m  Freunde  da« 
Gefühl  wiederzugeben  sucht ,  auch  e  r  habe  in  der  Poesie 
etwas  Tüchtiges  geleistet ,  was  sich  der  Anerkennung  des 
römischen  Volkes  zu  erfreuen  gehabt  habe.  Cruquiua, 
der  den  Cassius  Parmensis  mit  dem  Cassius  £tru- 
»cus,  wie  auch  Glareanns  u.  A  (B  II  S.  262),  verwech- 
s^U,  erklärt:  An.  nihil  quam  scribat  numerosior  Cassio 
Parmensi,  Sed  haec  ironicös  dieta  putaverim ,  quod  non 
ignorarH  tum  secessisse  perturbationis  alicuius  lenietidaß 
Sratia,  Andere  verstehen  vincat  von  dem  grossen  Um- 
fange oder  der  Zahl  der  Bücher  de«  Cnssius  Dass  die  Er- 
wähnung des  Cassius  hier  eine  ehrenvolle  sei,  kann  be- 
sonders jetzt  nach  den  Erörterungen  von  Weichert  de 
Vario  poeta  p,  238  sqq.  nicht  zweifelhail  sein.  Opiucula 
l>ezeichnet  kleinere  Gedichte  überhaupt ;  hier  «her  ist  ohne 
Zweifel  blos«  an  Elegien  zu  denken,  nicht  etwa  auch  an 
%igramme,  wieOrelli  wUl,  oder  g'ar  an  einen  Liebesroman 
iQit  Huschke  oder  an  Tragödien  nut  Wetzet. 
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derbar  erklart  hier  A  c  r  o  süvas  durch  Ubros  philosopho- 
rUm,  Porphyrio  librot  q>iXi>üog)Ovfi6vovg.  Vgl.  Weichert 
p.  242.  Broukhusius  (Broekbuyaen),  dem  Dacier 
folgt,  versteht  die  sihae  Äeademi  (11,  2,  46),  während 
Sanadon,  der  in  rep^c^r«  das  langsame,  mühevolle Erstre^ 
ben  der  Wahrheit  sudit,  bloss  die  Metapher  von  dea 
Akademikern  hergenommen  glaubt.  Vgl:  P  a  s  s  o  w  Note  ^. 
Tu rnebus  Advers.  1, 17  denkt  ^  Horaz  schildere  den  Tiboll 
als  dnfen  Epikureer,  da  diese  sich  an  der  Annehmlichkeit 
der  Natur  zu  erfreuen  pflegten.  Von  einem  Kummer^  einer 
Verstimmung  des  Dichters  Tibull  ist  hier  nicht  die  Rede; 
Vielmehr  hoiR  Horaz ,  daiss  diese  jetzt  langst  vorüber  sei. 
Uebcr  die  stille  Emsamkeit  in  schaltigen  Wäldern  vgl.  Tib. 
IV,  13,  9  f.,  Hoi-.  I,  16,  10,  II,  2,  77,  carm.  I,  1,30.  Auf 
diese  wahre  Weisheit  i^num  säpiente  honoque')  legt  der 
Dichter  hier  das  Hauptgewicht,  indem  er  den  Tibiill  zum 
ruhigen,  frohen  Genüsse  des  Lebens  auffordert,  wie  et  dem 
Weisen  geziemt.  Er  beginnt  mit  der  Beschreibung 
des  äussern  Glückes  des  Tibull  und  ermahnl 
ihn  dieses,  ohne  sich, durch  trübe  Sorgen  stö- 
ren zu  lasseh;  heitCT' zu  genlessen  *>.  „DuW 
ein  fühlendes  Herz,  welches  rein  empfinden  kann,  nicht 
bist  du  ein  unempfindlicher  Körper,  der  bloss  ein  vegeti* 
rendes  Leben  führt  **) ;  dazu  verliehen  dir  die  Gölter  Wohl- 


*)  Obbarins  will  den  Zusammenhang,  so  erklären:  Ei  recte 
quidem  y  tibi  etiim  est  ingenium  puleherrimum.  diisque  ac- 
cepta  refers  bona  ad  be^e  vivendum  idonea^  qiUbus  nijäl 
potest  addi  maius.  Ich  .gastehe  diesen  Uc^bergang  nicM 
wohl  zu  begreifen. 

**)  'Pectus  geht  nicht  auf  den  Verstand,  sondern  beieick- 
net,  wie  häufig,  das  (lefuhl  Vgl.  Ovid  Her.  16,  305 U 
2ti  14t,  Mart  IV,  5»  1.  Man  erkläre  es  nur  nicht  simile  sU- 
tuis  oder  cenotaphiis.  Eras  nicht,  als  ob  Tibull  dieses 
nicht  mehr  sei ,  sondern  det  Dichter  bezieht  slch~  hier  auf 
die:  ganze  Zeit  seiner  Bekanntschaft  mit  T  i  b  u  1 1  bis  zur 
'  Gegen\?art  hinab.  Man  deiike  nicht  mit  G  e  s  n  e  r  und  Dö- 
rinf;  an  die  Zeil  der  Gebort  des  Tibull.' 


gesMt  des  Körpers  *)^  sie  verliehen  dir  auch  Reiehdoim 
und  die.  Gabe  denselben  zum  Genüsse  des  Lebens  zu  ver- 
wenden.^ Die'  HauptiMiche  bei  den  «ns  verliehenen  Gaben 
«nd  Gutern  ist  dieses,  dass  mr  dieselben  auch  zum  Lebe« 
ztt  verwenden  wiesen;  nur  der  Gebrauch  gibt  ihnen  Werth. 
Vgl.  I,  5,  12;  carm.  11,  2,  1  ff.,  Henander  bei  Sto* 
baeosXCIV^7,p.512.  Cruquius  sagt:  McnetAAiumab 
atmi  bonii,  eorporü  et  fortunae  a  Deo  acceptii^  tU  mode-^ 
rafittt  m  nUumem  habetur  incatmnoda  titae  paHenÜm  fe*' 
rtA ,  dmtikque  frwUur  artifiemms  C^rs  ftnendi  sei  eine 
periphi^ans  tijg  oixotofitaf}.  J)acier  meint,  der  Dichter 
wolle  dem  Tibnll  ztt  verstehn  geben,  die  an  fruendi  be- 
stdie  nicht  i darin,  dass*  man  Alles  durohbriiig«,  wie  er 
getkn  habe,  sondern  man  müsse  das  verliehene  Gut  mäs- 
sig  und  nützlich  Terwenden.  Gegen  seine  firüheren  Reich* 
tiiäflier,  sagt  Sanadon,  war  TibuU  arm,  aber^er  hatte 
noch  genug,  um  das  Leben  heiter  und  itorglos  geniessen 
zu  können ;  hätte  ihm  das  Glück  diese  Reichthumer  uhver« 
sehn  gelassen ,  so  würde  er  vielleicht  in  Ausschweifnng 
verfallen  sein,  wogegen  ihn  jetzt  sdn  bescheidener  Ver- 
mögenszustand  in  den  Schranken  der  Massigkeit  hielt  und 
ikm  das  Gebeimniss  eroffiiete  seine  Ausgaben  zu  ordnen 
«nd  von  seinem  Vermögen  anständig  und  gtüekiich  zu  le-- 
ben.  „Keine  grösseren  Güter«  fahrt  der  Dichter  (V.  8—11) 
fort,  „kann  man  ja  dem  Menschen  wünschen,  als  das,  was 
dir  zu  Theil  geworden« ,  wobei  dasjenige,  was  eben  als 
Besitzthum  des  Ti  bull  angegeben  worden,  noch  einmal,  in- 
sofern als  efs  das  Leben  beglückt,  hervorgehoben  wird.  „Die 
treue  Animie  kann  nichts  Grösseres  ihrem  lieben  Engel  er- 
flekn,  wenn  er- dieses  besitzt«.  Die  Ammen  pflegen,  be- 
sonders am  (Ue$  lustricus^  aber  auch  sonst;,  alles  Glück  den 
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*)  Souderbar ,  ist  die  ErkläruDg  yon  Cruquius,,  d«r  unter 
forma  die  Meosch^gesjtalt  versteht,  wie  unter  pectus  den 
menschlichen  Verstand.    Vgl«  W  e i  c  h  e  rt  p.  237. 
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Ueiiien  Kindern  za  erflehn.  VgL  Pers.  ü,  31  ff. ,  Jut.  X, 
289  ff. ,  Säet.  Calig.  25 ,  Sen.  epist.  60.  Aber  an  diesen 
Wonscb ,  den  die  Amme  fnr  das  Kind  in  der  Wiege  thot, 
möchte  ich  nicht  denken;  dagegen  spricht  das  Wort  o^ 
mnttf ,  femer  dulcif,  da  die  Gebete,  wdehe  die  Ammen  ge- 
wöhnlich iur  die  ebengeborenen  Kinder  tbnn ,  nicht  von 
wirklicher  Liebe  ausgehn  können,  sondern  ganz  gewöbs- 
licher  Art  sind,  wogegen  dukis  auf  die  treue. Liebe  geiit, 
welche  die  Amme  auch  gegen  den  Erwachsenen  noch  im- 
mer hegt,  da  sie  an  diesem  durch  ihre  stete  Sorge  selbst 
mnen  llieil  zu  haben  glaubt.  ,,Dies  ist  das  Höchste ,  was 
der  Mensch  sich  wünschen  kann ;  einen  weitern  Wunsch 
kann  er  nicht  thun.^  Hierdurch  gibt  der  Dichter  demTi- 
bull  zu  verstehn,  dass  er  gar  keine  Ursache  habe  ver- 
stimmt zu  sein  und  zu  klagen.  Horaz  nennt  hier  t)  die 
geistigen  Güter,  verstandigen  Sinn,  Weisheit  (1, 2, 40), 
und  die  Fähigkdt  das  auszusprechen ,  was  er  fühlt,  d. i 
die  Gabe  der  Poesie,  also  dasselbe,  was  oben  in  denFra- 
gen  V.  3—5  angedeutet  und  V.  6  mit  tum  tu  pectüs  eroi 
sine  corpore  bezeichnet  wird.  Man  vergleicht  Thuk.11,60, 
Lucian.  de  saltat.  36,  Lucas  evang.  XXI,  15.  *)  2)  to 
äusseren  Vorzuge  einer  angeschenen  Stellung,  nämlich  Gunst 
bei  Vornehmen  (I,  6,  49),  Ansehen  bei  der  Welt  **).  Grd- 


*)  Dacier  meint,  Tibull  sei  gar  nicht  weise  gewesen.  Ho- 
raz gebe  ihm  hier  eher  eine  Mahnung,  als  ein  Lob;  diese 
Mahnung  komme  zwar  etwas  spät ,  aber  nicht  zu  spät ,  <)i 
Tibull  genug  besitze,  um  vergnügt  leben  zu  können,  weon 
er  nur  sparsam  sein  und  von  seinen  Thorheiten  ablasse! 
wolle. 

'*)  Wie  sapere  et  fari  genau  zusammengehört,  so  auch  grflW- 
Jama^  dann  valetudo  et  mundus  victus  ^  die  nolhwenclig» 
Bedingungen  zu  einem  behaglichen  Leben.  Bei  valetudo 
hebt  die  Rede  mit  neuer  Kraft  wieder  an  und  es  wird  die- 
ses Wort  durch  den  Ton,  so  wie  auch  durch  das  zwischen- 
tretende Verbum  hervorgehoben.  Nur  so  zeigt  sich  ia  det 
Zusammenstellung  der  Eigenschaflen  eine  zweckmässige  Aas- 
wahl, während  sich,  wenn  man  valetudo  enge  an  fama  ai^* 
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to ist hiemitht,  wie  /o^c?  das  einnehmende  Wesen, 
auch  nicht  die  Gunst  als  Folge  des  einnehmenden  We- 
sens, wie  Do  ring  sagt,  ea  vitendiratiOy  qmi  quis  aiiorum 
onkHOi  9än  cancUiai.  Irrig  behauptet  man^  die  drei  V.  10 
genannten  Puncte  seien  entsprechend  dem  fbrma  V.  6  *). 
3)  Behaglichlteit,  [körperliches  Wohlbefinden  und  einen  ge-* 
Ru^nden  Hausstand,  also  ein  Vermögen,  weldies  fflr  den  sich 
weise  beschrankenden  Mann  su  behaglichem  Leben  hin« 
reichl.  Vgl.  II,  2,  199,  sat.  11,2,  65  f.,  carm.  111,29, 14  f., 
Hart.  X,  47.  Gruppe  „die  römische  Elegie««  I  S.  256 
bemerkt:  „Horiaz  will  sagen,  dass  Tibuli  ein  feines,  vor- 
Dehmes  und  kostspieliges  liOben  flUire,  welches  dennoch 
s^Be  Tasche  nicht  erschöpfe.«  Aber  kein  kost  spiel  i- 
ges Leben  denkt  sich  hier  derDichter,  sondern  ein  solches, 
^0  es  an  Nichts  fehlt ,  was  zur  anständigen  Befriedigung 
der  Bedurfnisse  hinreicht  (I,  12,  4),  man  sich  aber  auch 
Bur  Zelt  einmal  etwas  Besonderes  erlauben  darf,  ohne  durch 
Aie  cmma  gehindert  zu  Mii.  VgL  Juv.  XI,  38.  Oder 
tiie  Stelle  ist  einrach  so  zu  erklären :  „evn  anstandiges  Le- 
^n  ohne  Geidmangd,  d;  h.  ohne  dass  der 'Beutel  darwi- 
tefleidet«',  also  die  Mittel  zum  mundns  eictus.  Obba- 
^itts:  Per  üioten  quandam  ioeöMe  9ignMficat  proßuentem  (/) 
*«MWörttifi  copiam  rei  mediocH  (/)  •SM^ficieniem**').  Die 
^sste  Liebe ,  hat  der  Dichter  gesagt,  könnte ,  wenn  sie 


schliessty  etwas  höchst  Sonderbares  in  der  Anordnung  nicht 
verlennen  lässt. 

;  CruqiliuB  zu  V,  10:  „Quae  tria  cum  multis  aliis  fere 
*unt  corporis  bene  formati  seu  formosi  comites ,  quod  in 
Mbio  supra  laudavit.  Auch  Bach  u.  A.  nehmen  ein  ganz 
genaues  Entspreclien  an,  das  aber  nnr  mit  der  höchsten  Ge* 
^ait  zu  erzwingen  ist. 

)  Dacler:  Hortice  veut  faire  sentir  ä  tibulle  que  quoiquHL 
n^ait  pas  dts  rich9$s€s  immenses ,  qt£*il  avok  autrtfois ,  il 
iui  tn  reste  encort  asses  pour  vivre  tontent,  et  mime  pour 
fe  dire  riche»  Also  ,  dass  ihm  das  6eld  noch  nicht  ganz 
aufgegangen,  wie  Jenem  bei  Pers.  II,  51,  wolle  er  andeuten. 
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klug  wäre,  dem. Geliebten,  der  diefites  besitzt,  oichts  Höhe- 
re($  wünschen;   ditss   die  nUtncula  dies  wirklich  nicht 
tbue,  liegt  durchaus  nicht  in  den  Worten.    Horaz  fordert 
den  TibuU  nun  auf  sich  dieses  vom  Geschicke  verlie- 
hene  Glück  nicht  idurch  Sorgen    und  Muhen    zu 
verb'itterii;^  sondern.ruhig'  zu  geniessen.     Das, 
was  d»s  Leben  quält,  ii^  das  Bißstrebeii  Etwas,  was  wir 
nicht  haben ,  zu  erlangen.    Dieses  Bestreben  erzeuget  auch 
die  Furcht  un:d  Angst  die  Hof&iiuig  vereitelt  zu  sehn  und 
Aerger  und  Verdruss,  wenn  dies  wirklich  geschieht  *).   M 
diesen  Leidenächaflen,  welche  gewohtilich  das  Leben  ver- 
bittern, ist  es  das  Beste  gar  Nichts  von  der  Zukunft  zu  er- 
warten, sondern  jeden  Tag*^.  der  uns  vergönnt  ist,  als  den 
letzten,  auf  den  wir  rechnen  können,  zu  betrachten ;  dann 
haben  wir  das  Vergnügen,  dass  jede  Stunde,  die  uns  wei^ 
ter  zuTheil  wird,  als.  ein  unerwartetes  Gut  erscheint.  VgL 
I,  11,  22  ff.,  carm.  I,  4, 15*  9^  13  ff.,  U,  7  ff.,  U,  16,  25  f., 
MI,  8,  27.  29,  41  ff.,  IV,  7,  17  f.    Diese  spes,  cura,  fimo- 
res  und  irae  (über  den  Plotal  vgl.  Jaeob.de  u^u  numeris 
pluralis  p.  11)  sind  dasjenige,  was  gewöhnlich  das  Leben 
beunruhigt.    Tibull  soU  sich  bei  diesen  rund  um  ihn  her 
wogenden  Leidenschaften  stark  zeigen,  so  dass  et  ihnen 
nicht  verfaUit,  sondern  innere  Ruhe  und  Freude  gegen  sie 
zu  erhalten  weiss..   Zu  inier  vgl.  1, 12, 14  **}.    Gewöhnlich 
nimmt  man  an,  diese  spes.  cura  u.  s.  w.  seien  auf  den  Ti- 


*)  Der  comment.  Gruquii  erklärt:  Spes  est  fulurorum  bono^ 
rum,  cura  pr^'^sentium^  iimor  fulurorum  malorum,  ira 

.  ^tfi  dolor  praesentium.  Spes  wnd  cura  gedüren  genau  zu. 
ßimme^i  die  Hoffnung  imd  Mühe  ^  ilie  skb  auf  Erianguo^ 
.  einer  Sache  b^^ie^Ut ;  Uiesem  Zustande  steht  die  Angst  ent- 
gegen nicht  dazu  zu  kommen  und  der  Aerger,  wenn  man 
sich  wirklich.  T,ergeb€|ns  bemüht  hat.  Vgl.  Seu«  epist.  5,  6. 

*)  Zu .  spitzfindig  <rFj||;.lärt   es  Ho^cbft-der  von  der  Mittelli- 
nie, „die  zwisebea,  Sorge  und  Uoffoung  etc.  binläuft^  ohne 
von  (  einem    di«93er .  Störerinnen   meuschli^er  .Glückseligkeit 
vberül^rt  zd  wettden-*'  Vgl.  Hand  Tur;)elli  lU»  405. 
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bull  selbst    zu  bßzieba^ ;  aber   der  Dichter  spricht  hier 
vielmehr  einen  allgemeiiien  Satz  aas  und  d^nkt  an  mensch-« 
liehe  Unruhe,  Sorge  und  Qual  überhaupt.   C  ruqui us  meint, 
weil  der  Dichter  sehe,   dass  Tibull  se^en  Leidensobaf?* 
ten  so  seilir  nachgebe,   das$  er  oft  von  eitter  Furcht . und 
Qual  sich  hinreissen  lassei. und  zu  sehr  um  die  Zukonft  l)e* 
soigt  sei,  schlage  ßr  ihm  als  wirksamstes  GegenmifteL die 
bestandige  Erinnerung  an  den  Tod  vor,  da  er,  wenn  er 
diesen  nicht  filrchte ,  aych  «^onst  ruhig  sein  werde.    :Aber 
der  Dichter«  empfielt   keineswegs  die  Erinnerung  an   den 
Tod,  die  nur  Irube  wirjiea  kann,  als  beatandiges  Mittel  (so 
ist  auch  nicht  sat.  JI',  %  97  w  fassen) ,  sondern  er  will,i 
dass  man  Nichts  von  der  Zukunft  erwarten  solle ,  weil  die 
Sorge  um.  sie  das  Leben  v^bittert  und  die  getauschte  Er- 
wartung Kummer  bevellet.    Dacier  bemerkt,  von  diesei^ 
Versen,  hänge  das  Versiandniss  des  ganzen  Briefes  ab. 
Tibull  habe  sich,  nachdem  er  den  grössten.  Xbeil  seines 
Vermögens  durcfagebracht ,  auf  das  Land  zurückgezc^n« 
wo  er  noch  in  Gefahr  geschwebt  von  seinen  Gläubigern 
verfolgt  zu  werden  und  auch  das  zu  verlieren,  was  ihm 
übrig  geblieben.    Wie  hatte  Horaz  einem  solchep  stets  be- 
drängten Manne  den  Trost  geben  können:   Grata,  sv,per^ 
Deniet^  quae  non  sperabikir  hora!    Sanadon  meint,  der 
Dichter  berühre  mit  wenigen  Worten  die  grosse  Schwäche 
des  Tibull,  der  sich  von  tollen  Liebschaften  immer  hin- 
reissen  lasse.    Nur  die  Verstimmung^  die  bösen  Gedanken, 
sucht  Horaz  dem  T  i  b  ul  1  zu  vertreiben,  ohne  mit  den  Wor-. 
ten  V.  12  grade  auf  ihn   hinzudeuten  *).     Zum  Schlüsse 


^)  Seh  litz  opusc.  p.  334  und  in  einem.  B«iefe  an  Knebel 
(Knebel'«  Nachlass  11«  599)  heliauptet»  V.  12«^14  «öien  hier 
nicht  an  der.  Steile,  sondern  im  .^ritten  >.£  riefe  nach  V.  29 
einzuschieben,  Aberdortt  wp  der  Dichter  den  Pior>us  zum 
Studium  der  Weisheit  im*  iGegeauatae  flu  den  nichtigen  ße- 
sirebungen  d«s, Riih<nes<attfrj|ifen  ^iU*  wären  sie  so, ganz  un- 
angebracht, ^ie  hier  durch  den  i^u^ail  der  f^igealiiche  Kern 
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qiricht  Horaz  humoristisch  aus,  wie  diese  Lebensweis- 
heit ihn  selbst  froh  und  heiter  mache,  so  dass  er  von  kei- 
nem Kummer  gestört  sich  das  Leben  gut  sein  lasse«    ,,Hich 
wirst  du  dick  und  fett  (sat.  II,  2,  128),  ganz  wohlgepflegt 
(I,  2,  29)  finden,  so  recht,  wie  ein  dem  Leben^^fenusse  ia 
aller  Behaglichkeit  sich  hingebender  Epikureer  zu  schauen 
ist.^     Die  wahre  epikureische  Lehre  fordert  ungestörten 
Genuss   der  Seele  und  des  Körpers,  drugal^ia  xai  dnona^ 
deren  Folgen  xf^Qu   xai  evtpgoavvTj  sind   (Diog.  Laert.  X, 
136);   aber  Viele  nahmen   die  epikureische  ^tov^  in  rein 
sinnlichem  Verstände  und  fanden  im  wüsten  schwdgerischen 
Genüsse  das  wahre  Glück,  wodurch  der  Name  eines  £pi- 
kure  ers  einen  Übeln  Sinn  erhielt.    Vgl.  Sen.  epist  66,  42, 
de  Vit.  beata  12.  So  redet  schon  Cicero  denPiso  in  der 
Rede  gegen  diesen  (16)  mit  den  Worten  an :  Epicure  no^ 
9ter,  ex  hara  producfe^  non  ex  sehola.    Der  Dichter  nennt 
sich  nun  hier  „ein  Schweinchen  aus  der  Heerde  dejs  Epi- 
kur^,  wodurch  er  sich  scherzhaft  als  einen  rechten  epiku- 
reischen Uedonisten ,  der  sich  um  nichts  Anderes ,  als  um 
den  Genuss  kümmert,  zu  erkennen  gibt ;   der  Humor  aber 
liegt  datin ,  dass  der  Abstand  des  Dichters  von  den  ge- 
wöhnlichen porci  Epiouri^   welche  in  Rom  verlacht  vrar- 
den^  aus  der  ganzen  Epistel  und  dem  bekannten  Charactet 
des  Dichters  gleichsam   hervorsprang ;  es  ist  fast  ebenso, 
als  wenn  er  gesagt  hatte :    „Das  ist  mein  Epikureismus, 
bei   dem  ich   mich  wohlbefinde  und  den  ich  auch  dir  an« 
empfelen  muss^  *").     Wie  wenig  man   berechtigt  ist  nach 


des  Briefes  verloren  gehn  und  der  Zusammenhang  gestört 
werden  wurde.  Man  darf  übrigens  nicht  mit  Obbarioi 
erklären:  dum  aliorum  sfita  variis  saepe  perturbaM- 
nibus  conflictatur  vexaiurque ,  auch  nicht:  $i  quemcunqut 
vitae  tUem  di  tibi  lart^ientur,  9um  ppstremum  esse  putabis, 
fiet,  ut  te  neifue  rtrum  futurarum  spes  timorve  pertMArbeni^ 
nequ€  praesentium  cura  aut  dolor  conficiant. 

*)  Man  darf  nicht  an  dtm  starken  poreus  Anstoss  nehmen,  wozu 
man  schon  Cic.  Att  IV,  5  verglichen  hat:  Scio  me  asinum 
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« 

unserer  Stelle  den  Horaz  zUm  Epikureer  zu  machen ,  wie 
List  in  der  B.  I  S.  80  genannten  Abhandlung  gethan  (vgl. 
auch  Pflttgradt  de  ;  philQfcOpbia  .  Ilpraiii.  -Stoica^  1764  p. 
XUI  sqq.^,  ergibt  siQb  ieicbt  .  Ein  ruj)igjer,  reiner  Genuss 
des  Lebens  mit  Besiegwg  aller  gierigen  Leidenschaften  war 
die  Weisheit  de«;.  Dichters.  .  Vgl.  .P  a s  s  o  w  i.  XVIII  f.  D a« 
cierniHHntohAe  GrMd  an,  .vfeil.Tib.uJl  ftls Akademiker  der 
£piicureer  nicbt  ge^cbopt  habie,  erlaube  sich  ijloraz.  diesen 
Scherz.  Mit  dem  seberz^aiteA  Bilde  seiner  eigenen  Person 
schliesst  der  gemüthUcike  Dichter  scbr  passend  den  Brier, 
in  welchem  er  den  Fireond  zm:  h^tern  Ruhe  des  Weisen 
ermuntern  will.  ]!jIehn)6n:Wir  an,  T.ibuU  habe  das  Glück 
des  Dichteies,  dem  AUi9S  g^inge,.g(;gßn  sein  eigenes  Loos 
erhoben,  so  trttt  dieAngm^^nhQ^  des  Ganzen  um  so  kla- 
rer hervor.  Dem /Lobe  der  ^^iir^n, .  welches  TibuU  aus- 
gesprochen, stellt  der  .Dicfater;  den  .Ruhm,  den  Tib  ull  selbst 
sich  erworben  habe  ui^d  no^h  erwerben  könne,  ermunternd 
entgegen,  geht- .al^ei?  dann  zu»  dem  über,  was,  das  Wich-r 
%^e  im  Leben  i6t,"Wa$  er  puch  dem  Tibull  feinandeu-!' 
tend  empfidt^  zur. wackren  Lebensweisheit,  die  er  in  we- 
nigen treffenden  Worten. austriebt. 


germaniim  fuittv,  vimX'Ph.  30:  Quid  nunc  u^  asinei  litte^ 
Tai  doeeam?  Als  ähnlichen  Scherz  hat  man  Cic.  Farn.  IX, 
20  bei(;ebracht.  An  die  kleine  Stator  des  Dichrers  (vgl.  B. 
II  S.  373)  zir  ^cnkfen  sehe  ich  > keine  Veralilassung ;  daa« 
sieh  der  Dichter  hier  darüber  hinwegsetze,  dass  er  kein  A  do- 
nis  sei,  ist  eine  Fiction  von  Hocheder.  Wohl  mag  ein 
Li  chten'b^  cg  tibe^r  seine  Gestult  in  seiner  scharfen  Weise 
sich  belnitigen,  aber  Huraz  kann  liier  nicht  von  seinem  unförm- 
liehen  Körper  sprechen  ;  nur  einmal  bezeichnet  er  seine  Statur 
(I,  20^  24),  aber  ohne  dari\ber  za  spotten.  H  iero  ny  laus,. 
der  adv.  lovin.  II  p.  ^5.  die,  zwei  letzten  Verse  anfuhrt,  sagt 
diese  seien  geschrieben  in  amoenissimo  agro  in  ,morsum 
voluptuosorum  hominiim.  An  eine  l^inlaefutig  des  Tibull 
in  V.  15  denken  Einige  mit  Unrecht. 
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Epi&t.  I,*5» 

Dass  der  Torquatus,  an  den  unser  Brief  gerichtet 
ist,  dieselbe   Person   mit  dem  carm.  IV,  7  genannten  sei 
(vgl.  B.  I  S.  183  f.),  kann  kaum  bezweifelt  werden.    £r 
könnte  ein  Sohn  des  Torquatus  sein,  unter  dessen  Con- 
sulat  Horaz  geboren  ward,  freilich  nicht  der,   den  schon 
Cicero  Brut.  76  als  todt  nennt.  Weicbert  denkt   nadi 
dem  Vorgange  von  Marcilius  an  den  Nonius  Aspre^ 
na  s,  dem  Augus  tus,  als  er  beim  Mus  Trtriae  ein  Bein  ge- 
brochen, eine  goldene  Kette  schenkte,  wovon  er  nebst  sei- 
nen Nachkommen  den  Beinamen  Torquatus  erhielt  (Suet. 
Aug.  43).    Wäre  noch  Einer  aus  der  aitmi  Familie    der 
Torquati   am  Leben  gewesen ,   sagt  Weichert  p. 
308  sq.,  so  wfirde  Augus  tus  diesen  Nansen  nicht  als  £li- 
rennamen  dem  Nonius  ertheilt  haben,  der  jenem,  wenn  noch 
Einer  der  alten  berühmten  Torquati,  deren  Stammvaler 
den  Namen  von  seiner  Tapferkeit  erhalten  hatte,  übrig  gewe- 
sen wäre^  wenig  Ehre  gebracht  haben  wurde.    Augus  tus 
wollte  nach  Weich  er t's  Meinung  das  ausgestorbene,  man 
merke  wohl,  ihm  feindlich  gewesene  Geschlecht  dar  Tor- 
quati, was  p.  313  sq.  hervorgehoben  wird^  wieder  her- 
stellen und  den  Nonius  damit  ehren.    Die  Sache  ist  ein- 
fach die  ,   dass  Augus tus^  wie  er  den  anderen  Knaben 
beim  ludus  Troiae  Helme  und  Speere  gab,  so  den  Nonius 
mit  einer  goldenen  Kette  beschenkte  (Klausen  S.  Ö20  f.), 
woher  er  auch  den  Beinamen  Torquatus  mit  Bewilligung 
des  Augustus  annahm '').     Weichert  will  seine  Mei- 
nung, dass  das  Geschlecht  der  Manlii  Torquati  ausge- 
storben gewesen >  auch  dadurch  bestätigen,  dass  erst  von 
der  Zeit  des  Augustus   an  auch  Andere,  als  Manlii, 
diesen  Beinamen  führten ;  aber,  wenn  audi  keine  anderen 


*)  Wei  eher t  hat  den  Ausdruck  des  Sil eton  :  pas$us4fU€  esi 
ipsum  po$t€ro$qut  Torquati  ferre  cognomen  nicht  beachtet. 
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Torquati   vor  August us  erwähnt  werden,  so  ist  doch 

der  Scbluss ,  ctass  keine  existirt ,  keineswegs  sicher ,  undy 

wenn  Augustus   den  Nonius  deA  Namen  Torquatus 

annehffien  liess,  so  mögen  später  auch  Andere  eine  solche 

£rlaiibHiss   in   Anspruch  genommen   haben.     Was  gegen 

Weicheres  in  sich  nicht  begründete  Annahme  besonders 

spricht,  ist  der  Umstand,  tiass  Nonius  nicht  von  so  ho« 

bem  Geschlechte  war  —  die  N  o  n  i  e  r  wurden  erst  unter 

Sulla  ündMarius  berühmt  —  und  der  Name  Torqua-* 

tus,  den  er  nur  durch  Vergünstigung  erhalten,  auf  ein 

ungleich  berühmteres  Geschlecht  hinwies.    Wenn  nun  der 

Dichter  carm.  IV,  1,  23  f.  sagt:  Non^  Terquaiej  genus^  non 

te  facundia,  tum  te  restäuet  pietas,  so  schreibt  er  ihm  offen-* 

bar  Adel  der  Geburt  zu,  ein  Lob,  das  um  so  unschicklicher 

wäre,  als   die  grade  hier  eintretende  Anrede  Torquato 

daran  erinnern  müsste ,  dass  er  diesen  vornehmen  Namen 

erst  spat  erhalten.    Femer  ist  von  Nonius  bekannt,  dass 

er  der  V^giflung  angeklagt  wiH'den  (Suet.  ^ug.  56,«Wei-» 

chert  p.  197).   Cassius  Severus  warf  ihm  vor,  durch 

eine  patma  habe  er  130  Gaste  vergiftet  (Plin.  XXXV,  46). 

Hierbei  würde  nun  die  Erwähnung  der  splenlUdä  arbüria^ 

die  Minos   über  ihn  aussprechen  werde  (V.  21  f.),  und 

der  pktm  (V.  24)  *)  als  eine  übelangebrachte  Anspielung 

benortreten.    Auch  scheint  nach  Allem  Nonius  Aspre- 

nas  ein  verschwenderischer  Günstling  desAugustus  ge- 


)  Sonderbar  bezieht  W ei  chert  p.  Z\.^  <SLie  pietas  darauf,  dass 
Torqaatus  den  Moschus  nach  V.  9  vertheidigt  habe, 
ytto  fortaste  (!)  dieendi  magistro  usus  fuerat.  Dieser  M  o- 
schus  war  nach  den  Scbol.  ein  Rhetor  von  Pergamon, 
den^  da  er  wegen  Vergiftung  angeklagt  war,  die  bedeutend- 
sten Reiluer,  As  in  i  US  Pollio  und  Torquatus,  verthei- 
digien.  Wei  chert  meint,  Nonius  Asprenas  habe 
die  Yertheidigung  übernommen,  weil  fhCiher  dieselbe  Anklage 
gegen  ihn  erhoben  worden  sei.(p.  313),  womit  er  aber  ge« 
gon  seine  eigene  Zeitbestimmung  verstösst,  da  der  Brief  und 
die  Sache  des  Moschus  nach  ihm  733  (p.  305) ,  der  Pro- 
cess  des  N  0  B  i  u  s  selbst  erst  745  (p.  198,  303)  fällt. 


« 

wesen  zu  sein  y  der  keineswegs  zu  den*  beiden  'Gediehlen 
^  des  Horaz  passen  will.    Eine  ganz  irrige  ^  lies  Horaz  un- 
würdige Ansicht  ist  es,  wenn  W eich ertp.  310  behauptet, 
der  Dichter  habe  ^ch  gern  des  Umganges  der  bei  Auguh 
stus  in  Gunst  stehenden  Personen  bedient  und  daher  oß 
Veranlassung  genommen    sie  in  Briefen  anzureden.     Nie 
hat  sich  Horaz  so  weggeworfen ,  dass  er  seina  Mu$e  an 
Leute  gerichtet,  die  kein  Verdienst  hatten,  als  dass  sie  die 
Gunst  des  Augustus^  genossen;  vidmehr  hat  er  frei  ge- 
nug auch  die  gepriesen,  welche  früher  : dem  Attg'.u stus 
feindlich  entgegengestanden  Vgl.  oben  S.  4&  L  Wir  lassen  den 
Nonius,  gegen  den  auch  Obbarius^p«  249  Zweifel  za 
hegen  bekennt,  als  ungehörig  zur  Seite  .und  denken  uns 
unter  dem   Tprquatus  einen   der  Manlii  T.orquati, 
wobei  wir  nicht  entscheiden  wollen,  ob  hier  ein  Naohkomine 
des  L.  oder  des  A.  oderdes  T.  Manlius.Torqualus  ge- 
meint sei;  an   die  beiden  letzteren  erinnerl  auch  Obba- 
rius  mit  Verweisung  auf  Orelli  hn  Onomastioum  Tuliia- 
fium  p.  379.    Das  Jahr,  in  welchem  dw  ßrief  geschrieben, 
lässt  sich  nicht  beistimmt  angeben.    Da  V.  9  der  Geburts- 
tag  des  Augustus  als   Fesüag  angeführt  wird ,   so  hat 
Franke  p.  204  bemerkt,  zwar  sei  der  Geburtstag  dessel- 
ben schon  seit  72<5  (DioLI,  19)  geieiert  worden,  aber  mit 
besonderm  Glänze  erst  seit  734,  und  in' dieses. Jahr  müsse 
auch  der  Brief  fallen  —  eine  Behauptung,  die  Obbarius  p^ 
250  ohne  V^eiteres  angenommen  hat.     Aber  das  historische 
Fundament  selbst  ist  sehr  schwach.    Freilich  wird  vonDio 
Cassius  beim  Jahre  734  (LIV,  8)  berichtet,,  die  Aedilen 
hätten  auf  eigene  Kosten  am  Geburtstage  des  AujgüstDS 
Tf]v  InnQÖQOfjilav  xai  dfj^ioov  aipayoiQ  gegeben;  daraus  foJgt 
aber  keineswegs,  dass  solche  Festlichkeiten ,  weil  sie  frü- 
her an  des  Augustus  Geburtstage  nicht  erwähnt  werden, 
damals  zuerst  stattfanden ,  vielmehr  spricht  dagegen  deut- 
lich  die  Erwähnung  beim  Jahre   743  (Dio  LIV,  34) :    Tu 
yev€&Ua  i«   rov  Avyovaxov  y.ai  iv  i(f  innoÖQOfjtt^  xai  iv 


rfl  ikXj}  niXn  noXXajfO^t  9fiQimv  tHfUycXg-  hifti^9ff  ueU 
xoiTO  fih  xaitoi  jui^   tpfjtptaShf  iv  näaiv   tig  BlitBtv 
TOi;  sTiüi  n  QO  g   nvog  rmv  a«£   ajpaTfjyovvtuf 
lyiYvfvo  *).    AI$o>  froher  waren  fast  in  jedcim  Jahre  Feste 
der  Art  am  Geburtstage  des  Augustns  gefeiert  worden, 
und  doeb  erwähnt  Di  o«  sie  zwischen  den  Jahren  734  und 
743  nur  einmal  (UV,  26) !   Mit .  welchem   Rechte  wird 
man  nun  aus  dem  Schweigen  des  Dio  schliessen  dürfen, 
vor  734  seien  solche  Spiele  am  Geburtstage  des  Augu- 
st  US  nicht  gefeiert  worden?  Man  sollte  denken,  Dio  werde 
dies  doch  hervorgehoben  haben ,  dass  von  dieser  Zeit  an 
die  Spieie  begönnen.  Aber,  wäre  auch  erwiesen,  was  durch- 
aus nicht  zu  erweisen  ist^  dass  im  Jahre  734  derGeburts- 
ta;des  Augustus  mit  grösserer  Pracht  gefeiert  worden, 
so  Sprache  dies  noch  nicht  für  die  Zeit  des  Briefes.    Denn, 
vrenn  von  734  an  die  Spiele  dieser  Art,  wie  Franke  an-* 
nimmt,  begannen ,  so  kannte  ja  das  Gedicht ,  alles  Andere 
zugegeben ,  ebensogut  in  die  folgenden  Jahre  fallen ;  oder 
meint  er  e(wa ,  Horaz  habe  den  Brief  nur  dazu  geschrie* 
ben,  nm  auf  die  glänzende  Feier  'des  Geburtstages  des  A  u-^ 
gustusiiinzoweisen?  Und  weshalb  soUte  das  Gedicht  nicht 
früher  fallen  können,  da  zur  Erklärung  von  V.  9  der  eirw 
&che  Umstand  hinreicht,  dass  überhaupt  der  Geburtstag  des 
Angnstus   gefeiert  wardl    Eine  andere  Zeitbestimmung 
iiat  man  aus  V.  4  f.  genommen.    Der  Wein ,  den  Horaz 
demTorquatus  vorsetzen  will,   ist  unter  dem   zweiten 
Consuiate  des  T.  Statilios  Taurus  738  auf  Krüge  ge- 
fegt worden    idiffüsa.   Vgl.  Juv.  XI,  159,  Heinrich  Juv. 
S. 201,  Becker  II,  168).    Daci er  dachte  nun,  der  Brief 


*)  Vgl.  Suet.  Aug.  57:  Equitei .  Romani  noblem  eius  sponte 
atifue  con»€nsu  biduö  $emper  ceULratunL  Nur  an  der 
einen  Stelle  feiern  die  A-edilen  die  Spiele,  was  unge^ 
wöbnlick  gewesen  zu  sein > scheint ,  gewöhnlich  nach  Dio 
eiuer  der  aiQajtjyouirti£  (praetores),  s  . 
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sei  im  folgenden  Jahre  g«sofarieten  und  es  Bege  itier  ein 
Scherz  oder  etwas  Spöttisches  zu  Grunde.  Torquatos 
glaube,  Uoraz  werde  einen  alten  Consul  neneen ;  statt  des- 
se^n  aber  biete  er  ihm  wider  Erwarteil  vorigjährigen  Wein 
an  *^.  Aber  dies  ist  eine  gar  schlechte,  durch  Nichts  ge- 
stützte Fiction.  Der  Wein  muss  wenigstens  ^vier  Jahre  ait 
sein  (vgl.  oben  S.  23),  woher  das  Gddicbt  frahestens  732 
geschrieben  sein  kann.  Kirchner,  Schmid  und  W«i* 
ehert  nehmen  733,  Franke  mit  Sanadon  n.  A.  W 
Grotefend  735  an. 

Auch  unser  Torquatus  ist  einer  der  vielen  Freumle 
des  Dichters,  die  bei  den  Erklärem  schlecht  weggekomr 
men  sind.  Schon  Landinus  sagt,  Torquatus  sei  ein 
reicher ,  aber  geiziger  Mann  gewesen,  quem  ad  UberaSo- 
rem  vitam  traducere  conatur.  Lambin  meint  (zu  V.  8), 
er  müsse  sich  zu  sehr  auf  den  Erwerb  von  Schätzen  gQ" 
legt  haben.  Crüquiusbeiherkt:  Erat  ad  rem  aüenäor  ei 
fere  ad  sordes  usque  pcttrcus^  qUas  ut  notarei  dinfißohim) 
reüerai  suam  mundäiem  in  supelleciili  dome^tica,  pra^^ 
fiäurorum  curam^  de  dimtiis  aceuamkmdis  ^ontpi^ofi^ 
amittendam ,  msuper  heredk  caU9$a  non.  ene  iurpüer  de- 
fraudandum  genium ,  sed  imaniae  potiua  et  ebrktaii  dtctf 
operam  dandauß  y  quo  «/  cum  perpeUai^  poUicetmr  compoixh 
res  fidos  amioos ,  immemareSj  pares  ei  paüoos :« pecunio» 


*)  Da  der  neuiit  als  Jahr  des  Gonsulates  127  und  aetzt  den 

Brief  728,  worüber  Masaon  spottet  (p,  207  ,  da  Tauru» 

728  Consul  gewesen,  Höraz  also  dann  Wein  vorsetzen  wurjl«» 

der  noch   nicht    gewachsen   sei  f  das   Gedicht  failt  Dämlich 

nach  ihm  in  den  Juli.     Ma  ss  o  n  selbst  sieht  in  V.  24  eiv^ 

Anspielung   auf  den  Tod  des  Cornelius  G  a  II  u  s  (7^ 

und  meint,  das  Gedicht  werde  etwa  zwei  Jahre  später  (730) 

geschrieben  sein.     Hierüber  macht  sich  wieder  Dacier  \^ 

stig.    Zu  der  ElUpse  des  c^suU  bei  itemm  V.  4  vergleicbt 

Reinesius    bei   Rappelt   p.    573    die   Stelle   des  M 

Capitot.  Tita  Peitinac.4:  Quia  ilU  esstt  ittrum,  quum  f^^' 

tinax  factus  eH*   - 


tm 

nan^pie  fugkM.nmMorum  eon$pe0km,  smU  ii$  ownia  sii^ 
sspeda  ei  dicüs  suk  ei  factis  insidias  poni  credutU ,  Ulis 
abesse  dottio  crux  *tsU    Ganz   ähnlich  characterisirt  fi  a  p- 
polt  p.  555  sq.  onsem  Torquatus.    Dacier  lässt  den 
Torquatus  Ar  seine  gierigen  Erben  so^en,  sieht  aber 
im  Briefe  auch  einige  scherzhafte  Andeutungen  der  Vor- 
nehmheit   des  grossen,  reichen  Herrn.    Auch   Sanadon 
meint, Tor qpiat US  habe  wohl  die  Lehren  (ie»  petüs  frais 
de  moraley^  die  Haraz  hier'  mit  leichter  Hand  ausstreue, 
nölhig  gehabt;  der  Dichter  verbinde  damit  ein  kurzes,  aber 
sehr  lebendiges  Lob   des  Weines ,  gleichsam  als  Ankün- 
digimg  der    goten  Laune,  mit  welcher  er  seinen  hohen 
Gast  empfangen  wolle.     Wieland  spricht  mit  grossem 
lobe  von  nfiserm  Briefe,  welcher  uns  den  Dichter  gleich- 
sam im  Hattsrocke  und  mitten  in  seiner  kleinen  Uagestol- 
zenwirthschaft  Tori&hre.    Der  ganze  Brief  zeige  den  Horaz^ 
der  bei  seinem  ein&chen  Hauswesen  sich  reich  und  glück- 
lich fühle,  in  einem  weit  schönern  Lichte,  als  er  sich  sonst 
hatte  darstellen  können.    Aber  W  i  e  1  a  n  d's  feine  Spürsucht 
verlockt  ihn  zu  weit.     „Die  aristippische  Moral ,  welche 
Uoraz  in  diese  seine  Einladung  halb  lachend,  halb  im  Ernste 
eingewebt  hat,  scheint  sich  auf  einen  entgegengesetzte^ 
Fehler  seines  Freundes  zu  beziehen ;  und  dies  wird  beinahe 
zur  Gewissheit,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  nämliche 
Thorheit,  für  lachende  Erben  zu  geizen,  die  er  in 
dieser  Epistel  rügt,   schon  (I)  in  besagter  Ode  an  Tor- 
quat,  wiewohl  nur  sanft,  berührt  wird^  und  wenn  man 
dazu  nimmt,  dass  dieser  Tor  qua  t  (soviel  ich  finden  kann), 
der  letzte  seines  Geschlechtes  gewesen  ist,  dessen  die  Ge- 
schichte oder  andre  Schriftsteller  erwähnen.^    Gegen  diese 
felsche  Deutung,   welche  von  Anderen  aufgenommen  und 
zum  Theil  verstärkt  worden  ist,  hat  sich  mit   entschiede- 
nem  Glücke  Fr.    Jacobs  (a.  a.  0.  S.  31  ff.)  erhoben. 
Mit  Recht  bemerkt  er,  aus  dem  Anfange  des  Briefes  gehe 
iüar  hervor^ dass  Torquatus  auf  hohem  Fusse  zu  leben 
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geiYobnt  gfewesen,  wesbdb  e$  voti'SeMen  ctes  EiAladenden 
einiger  Entschtddigongr,  vorf  Seiten  des  £iiigelad€lnen  eini- 
ger Nachsicht  bedurft  habe.  Detnnaeh  kötme  «seh  Horaz 
unmöglich  auf  den  Geiz  A^s  Tor  qua  las  anspielen;  ent- 
schuldige er  sieh  ja>  das£^  er  ihm  nicht  tirfwarten  könne, 
Mrie  er  es  gewohnt  sei,  grade  wie  gegen  Maecenas 
carm.  I,  20.  ,...,.. 

Horaz  ladet  ^4m^  Toi^quatuS'Zu  :eiiiem  massigen 
Mahle  nach  Sonnenuntergang  ein! ,  imi^m  ev  das ,  was  er 
ihm  anbieten  könne ,  näher  angibt  (V.  l-^7>  Zuerst  be- 
merkt -er  ihm,  dass  er  sich  bequemen  müsse  sich  auf  einem 
gewöhnlichen ,  ganz  einfachen  Sopha  '^),  4as  nicht  kunst- 
voll gearbeitet  uttd  kostbai"  «ei '  (Plin;  XVI^  84,  JÜLXIII,  öl, 
Becker  II,  149),  beim  Mahle  niederzulassen,  was* ihm  un- 
gewohnt ist  (Vgl:  carm.  Ilf, '29;  Mff.),  v^eshalb  der  Dich- 
ter sagt,  wenn  du  dich  dazuientsc'hliesi^en;  kannst. 
Tgl.  Mart.  T,  62^  2.  Ckmvwa  besttnumti  das  reoiim&ere  ge- 
nauer. Marl.  II,  19,  III,  30^  X,  27.  Da  ei  er  meint,  dei 
Dichter  wolle  andeuten,  dass  'man  einem 'Reichen  nicht 
leicht  eine  gute  Stelle  am  Tische,  mit  der  er; ^äna  zufrie- 
den sei,  einräumen  könne  (war  ja. doch* auf  dem.  IridMinifn 
die  Aufeinanderfolge  der  Platze;  gehörig  bestijumt),  und  er 
erklärt:  Si  vom  pimce:^  tou^iresaudKeiainumger  chei 
les  auf  res  svr  des  iiU  antig%i^.  Nioht'bloss  -die  Sitze 
sind  etnfeeh,  sondern  audi  die  Sehusseln  von  ganz  gewöhn- 
licher Art  (Vgl;  Bd.  I  Si  126)^*);  auch'  das  Vorgebetzte  ist 


*)  Archiaci  leeti  {breves  .et  h  um  lies  Schul.)  von  einfim  fa- 
ber Jrchias  (einen  scutpior  Jrvhias  neniit  Welcler 
Schulzeit.  1828,  427),  'ähnUch  wie  die  SöieMi  lecU  (GeE  I 
XU,  2.  12),  Bunicani  lecU  <Ci^:  .M^^.  36),  Fatinii  ealica 
(Heinrich  zum  Juv.  S.  203), 
♦*)  Man  /Jafrf  mdr/ica  nicht  atff  x!ie  Rlt<inheit  (tef'Schossel  oder 
darauf  bezieben,  er  9et2;e  ;d«ni.  Tor^ual^its.sQ  wesig  olus 
vor^  das«  dieser  ihn,  um  den  Hunger  zu  stillen,  ^ganz  aufessen 
müsse.'  C  r  u  q  u  i  u  s :  Quod  (olus^  omne  dicit  euni  cenatu- 
rum  ad  desetHhtnäam  vic6üin:Ui^UBmf  pärcam^  H  piug^  quam 
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g^r  nii^aiiss^esoi^M;!  er  mjuss  mit  jeder  6attiii|||:  Kohl,  wie  er 
konm^.ij^ififi.^ifl^)^  ^uj^ieden  se\R^    Wir  bijauchen  nicbt 
9nzuT|eI)inen ,  4iiil;  dem  Kof^l  sei  nun  puch  ^a$  ganze  Mahl 
zuEndfi,  sonderi^, es.4#  eiij^e^  äluilicb^f.wenigver$p.rec6endp 
Einladung,  wie  lyenif  wijp  iii^^*.  ejne  Suppe  oder  einen  Salal 
einladen.   Wenii);  er.;ein:Sp  eiiffachea  Mahl  nicht  verschmäht, 
so  erwartet  er  ihn,  m  Ha.u$e  g^gen  Abend,  nach  Sonnen«- 
untergang ;  denn  ^  will  den  Abend  nach  Beendigung  aller 
Geschäfte  pecht  g^qiesi^pn^.da^yipi^en  der  Geburtstag  des 
AugustjDj^  ifii*').  All;  anständigen)  ^eine,  bei  dem 
m^n   (roh  ./«yerden;  ^i|nn ,  soll   es  nicht  fehlen. 
Wein  wird  «irbei  ihm  to'inke;n,<cann.  I,  20,  1)   von  mas- 
sigem Alter;  er;  jjst  vier^  bjis  fünf  Jahre  alt  (vgl.  S.  197  f.) 

und  stammt  a^s  kein^iT^^P^  .^^^l^^*^^^^  ^S^^^t  sondern 
isi  von  einer  el;waa  heuern.  Softe.  Der  Wein  ist  nah^  an 
Campari||en.g.ev|r^Gh«M^n.  zwischen  Minturnae,  das  durch 
seine.  Sümp(e  l^kannt  is^  (Juy,  X,  {276),  und  Petrinum 
oder  P.^trinns,  das  im  Gebie^  von  Sinuessa  liegt^ 
dessen .\yejn>  da  es  dem  glucklichen Campanien  zunächst 
ist  (flin.  IJU,  g>, ,  za  den  beasere^n  Sorten  gehörte.  Vgl, 
Hart.  XIII,  |1U^,  ,^^i  dem  sm^i^gen  Minturnae  konnte 
der  Wejn  oiicht  gedeihefi ,  yifohl  aber  in  der  Nähe  cjes  9 
romisi^he  Afpil^n  davo^  . entfernfen  Sinuessa.  Petri- 
nus  ist .  weh.  Porpjhyriio.  j^pfcfis  et  locus  in  agro  Faierno. 
Cicero  pprioj^t.  Eaq^^.yi,,  J|9  yon  ,einer  püla  Petrina.  Der 
comment.  Cniquii  bemerkt  dagegen :  Petrinus  mons  est  Si- 


dcmtsticutn,'  queni  Höratiui '  i¥on  ex  sko  poUicftur,  sed  ex 
'  ingenio  Tortjuätii  AehnUch  deokt  [>»cier  au  eine  ganz 
gringe  Portion,  wäWeml  l>ot'he  milLainbin  meinte  Tor- 
quatiis  h^fidse 'clcm  öluä  aufessen,  weil  er  nhcbU  ^Abcleres 
bekomme.  IViifr|>'olt:  plu9omnSf  quid  non  unum  ap^ 
ponehäiurU         •  • 

*)  Sole  fupremo  ^  der  Gegensatj^'  von  sole  primo  fVarro  liog. 
IxilVO,  51  Mull.)  Keine^we^s  heisst  es  oeim  höchsten 
Stande  der  Sonne 9'  i^t  auch  nicht  auf  die  gewöhnliche 
Zeit  der  cena  mit  Haberfieldtzu  beziehen.  Vgl.  sat.  11, 7, 33« 

9* 
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,f  etrinus  muss:  ein  Ort  nahe   bei  l^intfes sä' gewesen 
^efn^  äes^ert  Wein  nicht  sehr  b^tannt,  aböf*  eiii  recht  gu- 
ier LancTwein  war.   Die  Erwähnung  des  sumpfigen  Mint ü r- 
näe  zeigt,  dass  es  gradö' nicht£l  AttögSi^eichnetes  ist,' es  ist 
frinkbaräi^.  Wöin,  bei  dem  man' sich  abft-'fetlfrg'ül  befindet*). 
Bessern  Wein  kann  ef  tfenr  Torq'uatds'  nicht  voriselzeD, 
wie  sehr  er  auch  heulö  dem  Freunde  id^s  Beste  ru  geben 
wünscht..'" 'tt^'ehn    du  vielleicht  6'twas  'Besseres 
^(quid,  !fie'i^uidtis  i;  15,  18.  'Vgl.  !'=  17,  Ö8y  i 4  Mause 
hast,  so  la'ss  es  herschaffen,  ti'der  tfu  inusst  mit 
dejrijeniffön,    waS'  ich^dir  heüte^  iinbiete,  vor- 
li'el)    nehmen.    Das  impmi/m  geht  nicht' auf  deh^rea? 
convivU^  den  magister  bibehdi^  der  beim  Mdhle  selbst^  wenn 
es  hoch  herg^eht,  durch's  Lobs  gewählt  wird,  sondern  auf 
(len'Wirth,  den  contitfator^  den  pcffcr  c^ae't[i^at;ll, 8,7>, 
den  dominus  convivii  (Varro'  bef'-Gell.  XIII,  11),  der  be- 
^Ummt,'  was  aufgetragen  werden  soll  (imperhmy,    Iftan  hat 
(|aran  Anstoss  genomnieri,   dass  Horaz  dem  Torquatus 
önsinne   seinen'  eigenen   Weih  liolen'  zu  lassen.    'Ätier  es 
ist' hier  ein  ireundschailliclies  Maht^,  wo  das 'Beste' aufge- 
iisclit  werden   soll.    Hora«  gibt  das  Beste ,  wais  aber  diem 
T^orquatus  bei  solchem  Feste  nicht  behagen  mag;  damin 
sägt  er:   „Wenn  dü'etwäs  Besseres  hast,  s6  lass  es  her- 
Sqsorgert;   denn  heute  ^miusi  das  Beste  draiiöj»  D6r  com- 
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')  Irrig  bAi^^upte^..  G  r.u^  q« i  us  ^  i'm  i^.e  s  ^a  ,sej  nicht  sowohl 
.     durch  die  Güte,{'als  durch  die  Menge  eeiiiß^  Weines  hekanut 

.  Ygl.  'Strabo  V .>  3  |>.  -379  .«q.  Tauc^tiuu  tiapier  sagt,  der 
,  .'Oichled  verspreche  ,keinen   h^onde;rQ  Wei^  >  sondern    soV 

.  eben,  der  b^'m  9^mp^ge^  Ailinturn^e geivrachflen.;  uin  aber 
denselben  etwas  zu  heben,  ohne  der  Wabrheijl;  eu.nahe  za 


(    I 


treten,  füge  er  hinzu,  er,  sei  von  einem  Berge  in  cjer  Nähe 

^  von  ^ i.n  u  e)  s  a.     £in.  Berg    scheiult  P e  t r  lü u  m , 6der  P  e- 

trj  n  u  s   el^ensoweriig,  als.  Minturnae  ,  gewei^n   zu  sein, 

ifhon  ,dÖB   uiter,   wegen.  ,  V  o  's  s  :.•  cl  i  e  F*e  1 »  a  n  h  ö  h'n   S  i- 


menl*  €r«qiäi  häl  fiefaen  dieser  Erklirm^g  noch' eine  :aindbre^ 
aecerj^e  hd  ie  me^  welche  Laadintls,  Tornebtus  ü.  A.^ 
befolgen.    Aber  Horaz  hat  ja,  wief  Sanadon  bemerk^ 
selbst  Afles  zum  Fesle  geordnet,  auch  schon  Andere  ein- 
geladen*}.   Heute  muss  Torquatns  sich  dei^  An- 
Ordnungen  des  Freundes  fftgen,  der  Alles  längst 
auf  ihn  gerichtet  hat    Schon  glänzt  im  Hause  der 
Herd ,  der  ron  allem  Steub  und  Schmutz  gereinigt  ist  (Pers. 
VI,  44  f.);  das  Erglänzen  des  Herdes  (Tgl.  epod..2,  66, 
carm.  il^  16^  14)  üQr  die  Reinlichkeit  des  gesäxberten  Hau- 
ses überhaupt    Auch  der  ganze  Hausrath  ist  rein  und  blank 
(Vgl   Klausen    S.  630  Note  1127  d).     Ganz    ähnlicb 
ist  carm.  IV,  11,  6  f.    Irrig  stellt  hier  F  d  a  V.  6  und.  7  um. 
Diesen  Abend  soll  Torquattis  sich  einmal  den 
^ewöhiilichen  Gesciiäftssorgen  entziehen  und 
sich  ganz  de r. heitersten  Freude  im  Kreise  lie- 
ber Freunde  hingeben.     ^Lass  eitimal  die  eiteienr 
Hoflhungen  und   den  Wetteifer  des  Reichthums  und  den 
Process  des  Moschus.^    Die  -cerianma  dwiHarnm  sind 
ein  wahres  ooiipus  delicti   gegen  den  unglüekücheh  Toiv 
qua t US  gi^worden«'    Der   comment  Cruquii   erklärt:  le^ 
ves   spe's   remm   humanarum   hoc  est  cogüaHones  fal^ 
laees\^    cer tamin a   quibus    certamu$   anteire   dUiores* 
Hiernach,  deutet  L:a  n  d  i  n  u  s :    certm ,    ne    qms   dUior 
^,  uüd^^o  die  iiueisten  folgenden  Erklärer  ^*>    Döring 


*)  Höchst   sonderbar   sucht  sich    hier  Hocheder  zu  keifen: 

„Da  habet  auch  für  scis,  putas  genommen  werden  kann, 

so  lässt  «tch^  arcesse  für  impera  fassen.     Dann  hiesse  es: 

J^st  d  ir  das  Genannte  nicht  gut  genug,  so  sprich, 

was  du  son s  t  wil Is  t" 

^*)  .Ho che d  er  ^agt ,  diese  Erklärung  setze  ein  Drittes  {neben 
/^^f  spes  und  ca^ussa  Moschi)  und  sei  deshalb  vorzuziehen, 
wogegen  nach  W  i  e  1  a  n  d's  Deutung :  die  Fehden  über 
Mein  u;qd  Dein  nur  ein  Zwiefaches  her4uskoi;im9«.  Die 
ZusammenslelluDg  wäre  aber  daon  doch  gar  zu  buv^t* 
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verstärkt  noeh  die  Anklage :  $iudia ,  quSbus  6k$  mcUtipie 
^üm  coüigtndis  et  augendis  imudas  atque  tnot^ttoi. 
BespexU  aäquidj  quod  nesdmus ;  aiuü  fortas^ß  Torquahu 
spem  honorum  adipiscendorum*  Cruquius  bemerkt:  ie- 
f>e$  spes  quia  leoei  homines  id  e$i  inootMamUs  dMm 
fadutU.  certamina  Utes \  canterUiones^  odia,  disiiäa^ 
wonaeb  Torquatus  sich  gevvöliBlich  ia  ganz  eitelm Stre- 
ben nach  Reichthom  und  allen  damit  verbnnd^fien  Leiden- 
schaften, befunden  hätte.  Jacobs  (S.  89  f.)  vergleicbt 
mit  Recht  das  Studium  bicri  carm.  IV,  12,  ä5,  (B.  I S.  163) 
und  bemerkt,  nlan  dürfe  hier,  wie  dort^  die  Worte  des 
freundschaftlichen' Scherzes  Aidht  so  genaa  nehmea.  Die 
certamina  sind,  nach  ihm  ^  auf  die  Processe'  zu  bezieben, 
die  Torquatus  für  Andere  führt.  „Wenn  nun  der  viel- 
beschäftigte Mann,  indem  er  sich  für  Andere  ^hta&hi% 
auch  wohl  an  sich  gedacht  und  den  Wilnsch  gehegt  hätte, 
wie  jeder  gute  Hausvater ,  etwas  für  sich  zuntckzolegen, 
dürfte  uns  das  berechtigen,  den  Worten  seines  Freundes 
eine  schlimme  Deutung  zu  geben  ?  -^  Wozu  könnte  end- 
lich bei  einem  solchen  Manne  die  Aufforderung  dienen, 
sich  der  Habsucht  für  diese  Nacht  abzulhun?'^  Orelli 
erklart:  Omissis  anmibus  curis^  qtiae  sohni  agitare  f^iio» 
kumanam  inter  spee  plemmque  fcUbicee  honorum  et  sta^ 
alias  superandi  igsoiz  so  Qbbarius),  meint  aber,  es  lieg« 
darin  durchaus  kein  Tadel,  als  ob  Torquatus  eitel  \d 
habsüchtig  gewesen.  Aber  wenn  Horaz  nach  ihm  sagt: 
„Lass  für  heute  Abend  die  Sucht  nach  Ehre  und  Geld  unii 


*}  Hier  wird  Torquatus  irrig  ab  eiq  caustidicus  auf^efisi 
der  sich  durch  Processe  ein  bed^uteuües  EiakomoieD  ^' 
scbaiFe ,  woran  aber  damals  noch  gAr  nicht  zu  denken  *>|' 
Die  Annahme  von  munera  war  dem  Sachwalter  durch  <>>< 
lex  Cincia  verboten.  Wie  sollte  da  Horaz  offen  vor  J«| 
Welt  dem  Torquatus  sagen ,  er  suche  sich  'Geld  («f' 
unerlaubte  Weise)  zu  verdienen!  Torquatos  war  li«"* 
Mann ,  der  sich  auf  solche  AH  bereicherte.  Vgl.  Wei* 
chert  de  Vario  p.  312. 
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deoProßfSs  desHoschus^^S  somo9S  er  doch  in  diesen  Din- 
gen steckßii.  Das  erkannte  richtig  D  p  |d  e  r  1  e  i  n  (Munchener 
Gd.  Anzeigen  1836,  105  S.  86t)  ^  d^rspes  et  cerUumnß 
erklart  „die  Aussiebte^  und  Bemühungen.^  zu  ,denen  die 
Miae  Berechtigung  .un|d  Beruf  g^ben.,  auf  und  um  E,h- 
renstelle^>  ..Dieses  Streben. seines  Freundes ^  meinteri 
tadle  Uotaz  im  Ernste  nicht ,  ^^wohl  aber  in  einer  humo« 
ristischen  oder  epikureischei)  (! )  Launq ,  zu  welplf er  ihiq 
der  Augenblidk  und  die  Veranlassung  ein  volles  R^chi 
gegeben.^^  Diese  eitelen  UoShungen  .und  wetteifernden 
Bestrebungen  aber ,  die  der ,  Rei(|bjlh^  mit  sich  führt  j 
sind  auf  Ansehen »  Ruhm  und  Ehre  hjüpg^richtet ,  es  sind 
&^  curanm  fomenta  (ly  3,  26)-;  Auch  Tor  qua  tu  s  will 
sich  zu  Rom  nach  Art  der  Vornehmen  Ruhm  verschaffen ; 
dieses  sein  Streben  ist  eitel  {hvis) ,  insofern  der  Ruhm 
selbst  Nichts,  als  äusserer  Schein  ist,  der  uns  keine  innere 
Befriedigung  gewahrt.  Eine  der  Hauptarten ,  auf  Welche 
man  sich  zu  Rom  Ansehen  verschaiRe,  war  die  öffentliche 
Verlheidigung  von  Angeklagten;  diesem  Geschäfte  widmete 
sich  auch  Torquatos  mit  ganz  besonderm  Eifer ^  wes» 
lalb  der  Dichlei*,  indem  er  zum  Allgömeinen  das  Specielle 
hinzufügt,  mit  den  spes  et  certamina  dmiiarum  den  Process 
te  M  0  s  c  h  u  s  verbindet ,  ohne  Zweifel  -einen  wichtigen 
Rechtsstreit,  von  dem  sich  Torqu  a  tu  s  grossen  Ruhm  ver- 
sprach *).  Diesen  Abend  kann*  er  einmal  die 
Geschäfte  ruhen  lassen  und  sich  £^änt  der 
l*'reude  hingeben«  Morgen  ist'. dec.Geburtstag  des  A u- 
guslus»*)^  wo  man  nicht  aufs  Fori;( in  braucht,  ipndort 


.(', 


*)  Sonderbar .  hemtAt  Orelli;  Fid^tur  C^J  tota  ista  cau»sm 
Torquato  ipsi  difficiHs  fUisse  €t  moteita.  VielmiBhr  wid- 
mete er  sich  dieser  Sache  mit  allem'  Elfer  und  der-frohen 
Aussicht  auf  gfucklich^n  Erfolg. 
*•)  Dieser  fallt  auf  den  23  September  (irrig  Ra  ppo  1 1  p.  568; 
vgl.  Dfutnann  Gesch.  Rom's  IV,  245);  diesen  Tag  rech- 
nete man  "noch  zur  milden  Jahreszeit,  zur  äeta».  Vgl. 
A'irg  G.  <,  312,  Calpttra.  I,  1,  Weichen  p.  3lö  «q.    Augu- 
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zu  sprecKön  oder  den  Processen  beizuwohnen.    Der  Fest- 
tag Verleiht  nlorgeri  Freiheit  von  Geschäften   und '  langem 
Schlaf  bis  in  den  Tbg  hinein    (man  denke  nur   nicht  mit 
fiothe  äh  ein  Mtttugsschlarchen),  ^o  dass  wir  ohneScha- 
deiii  die'  milde  J  heitere  Ntrcht  mit  reichlich  flies^ehden  Ge- 
sprächen  hinbring'en  können."  *)   Vgl.  WeicTiert.  p.  317. 
An  diese  Aufforderung  «chliesst  sich  nun'  die  Betrach- 
tung an  :'Das  isf  ja  der  Zweck  des  Lebens,   dass 
wir  behagli'öh  das,  was   es  uns   bietet,  zu  ge- 
niesseh wissen.    Wäs^ ' hilft    mir   aller   äussere ' Reich- 
(hum,  wenn  ich  mfclit  scheuen  tnuss  denselben  irgendwie  zu 
^niessen ,    da  er  ^ö  nur  eine  traurige  Last  ist  **).  Vgl. 
sat.  1,1,  41  If .  / .  cärmi    II ,  2,  1  sqq.      Nachahmung  bei 
Maximian.  I,    181   fr.     Sonderbar  ist    die   Meinung  von 
Baxter  u.  A. ,  der  Dichter  sage    quo   mihi^    vergehe 
aüjer  ät^(?  tibi.'  Mmiinim  Torquato  iam  cUviti^    de  äx)iäx 
certßntiy  non  divitiarum  desiderintn^  sed  diviiias  ipsasdbli' 

\ 

T^ri'  ""  "  '  •.':!••  .... 

.'  Stils  beistt  hier  /Qhme  vrettern  Zusatz  Cös.ar,  wie  carm  IV, 
2,48,     Eine    Scbmeichelei ,    <lie    Orellj    hier    suclit,  i^^t 
nicht  vorhanden^     Andere  verstehen  unter  Cäsar    den  J"- 
'    liusCäsar,    der    freilich  auch'  ohm^  ZiMatas    Cäsar  bei 
Horaz  genannt  wird  (sat.  I,  9,   18,  carm.  1,  2,  44),  abermir 
da,  wo  kein  Missverständniss  möglich  ist    Vgl.  Feldbausch 
'de  Horatlo  adulatore  p.  32,  Teuffel  Neue  Jahrb.  2S,^ 
>  i  .>     Ob.  iclamajs  4ef  Geburtstag  dts  Jlulit)s,Cäsar  noch  gefeiert 
,  ..      wor,den,    ist  sehr  zweifelhaft  (froher  ward  er  am  Ta^e  vor- 
her gefeiert  —  Diö  XLVII,  18;  vgl.  t  r  u  minn  MI,  12Ö  f  -. 
'^ö  dann  das  nato  Caesare    wenigstens  nicht 'genau  wäre); 
if/,  i^wiss  aber  v^rstai^xl  hi^r  Jeder  unter  Caspr.dea    Augu- 
stus.      Gegen    R  o de i  lle^s   Meinung  ,' C  äs  aV    sei    Caiu5 
Cäsar,  vgl.  man  Weich  er  t  p.  314  sq. 

.  .^)  Benignus  h^isst    das    iuimer    reichlich  {Zuströmende  Gt- 

<  ^  ,  .  «prädi  {carm  1, 17,  15,  11, 18, 10),  ist  nicht  gleich  amtcusodti 

{^amatorius.     Auch  darf  man  bei  aestivam  producere  nocu^ 

nicht  an   Verlängerung    deir   kurzen   Sounuernacht   deokeO' 

Vgl  Mart  II,  89,  Lucan.  X,  173. 

**)  Vgl.  OvSd.  Am.  II,  19,  7,  Hau  thal  zum  Persaqs  S.  41P. 
Döring's  sonderbarer  Versuch:  Quo, mihi ,  fortuna  si  non 
conceditur  uti?  bürdet  tlem  Dicbier  eine  ung^örige  Härte  auf- 
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dl  poeta.  Etwas  rem'artfligei^  tneiht  B  ü  l  h  e ;  >nÖU  sei 
fmüiariter  hinzugefü|^t ,  der  Satz  gehe  alrer  2irnächst  doli 
allzusparsamen  ToTqtfattrs  an.  J a  co  bs  bemerkt  cS.  45), 
Horaz  könne  sehr  ^ wohl  die  Worte  specieli"Von  sich'sagört 
^am  Vorabende  des  Festes,  begeistert' durcfc' die  Erwartung 
froher  Gäste« ,  wobei*  wir  nur  darauf  dufinertisam  itiathen, 
dass  der  Brief  doth  woH!  vor  dem  Vöraberi'de  Selbst  ge- 
schrieben ifiTt.  Der  5a lÄ  ist  allgettiein :  •;,W'öiti  hülz(*n  mit* 
denn  die  Schatze,  wenn  ich' sie  nicht  tri  mcinetti'Vörlheile 
verwende?  Soll  Ich  eXwü  aus  Vorsorge  fBt  den  'hih^'nnch- 
foljenden  Etben  sparen  und  mir  Nichts  vergönnen'(l,  7, 9t, 
saUl,  6, 82  f.).  Darin  mösste  ich  ja  halb  waH^sinnijg  sein««  ♦)! 
VglPers.  VI,  69  ff.  Orelll  bemerkt,  Horaz  habe  gfewusst; 
sein  Freund  werde  durch  diese  stcfisdheApostrophcf  Wguto 
^aune  versetzt  werden.  Etwas  Sloisclr^s  sehe  ich  hier 
nicht,  sondern  nur  die  verstündige,  So  Oft  ausgesprochene 
Ansicht  dnsere»Dichtei*S.  „Wozrf  habe  ich  denn  die  Glücks- 
juter?  Soll  Ifch  dabei  darben  und  für  deh  Erben  sparen^ 
^'ein,  ich  will  lustig  und  fröhlich  sein.<^  Det  Dichter  vei*- 
sciztsich  schein  irfs  fröhliche  Mahl  und  beschl-eiW  Inl/fee-i 
fensateezÄ  den  bedrängenden,  niederdrückerttleh  Soi^gcrn  des 
Wens  das  Glück  eines  heitern  Genusses.  „Nein,' ich  will 
i^'zl  gleich  ianfangeti  zu  trinken  und  Blumen  itl  streuen; 
3  es  soll  mich  nicht  kümmern,  wenn  man  mich  für  einen 
^lenJIens^en  MM.^  m hotpiam  hat  man  theils..erkfört: 
•t'h  will  heule  anfangen  so  zu   Itiben;^    hber  Hor^z  will 

*)  Wiel;jncl:  er  bi;aucht|t  ^ean.er  eii^ci^,  ..Tljor«  n 
SM  cht,  picht  weit  2.u  ge.hV^,^  Jdsidet  errnff'  «»/»n  als 
9,egepsatz  von  dissiJeri  oder  yo In  Silzfn  im  'lli^ater  Bes- 
5W  yergleichl  luau  den  ,peb  r:\ii  ch  von  tubesse  nah«;  dran 
sein^  wie  [jei  Cic.  hefh  I,  .28.  VVir  brauchen  so  den  Aus- 
druck 2  HD^ii  j:.h«  ts.i  e  h  n.     Wu^tlerbi^r  ist  di«<  Peutung  von 

.  t  an d  1  n  u  fr)  ,Sf  aliquh,  avarus  ob  curant  heredis  fj.  nimis 
p'avia  cempr  non  aUcedit  .a  fne^.ne  egq  Patrimonium  pro- 
fundam  nimio  in  sampln ,  quasi  dicaty  proliibet  me  ab  ad-- 
^inistratioHt  bonorum,' Veluti'  si  insahu$  JuHentsvt  sim'." 
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^ies  ja  nicht  imvierfort  Üiuq ,  sondern  nur  bpi  fröhlichen 
Tagen,  upd  er  bat  es  auch  schon  früher  gejjia^n ;  theils: 
^ch  w^U  den  Anfang  machen,  da^  Beiis^^e)  geben ^  worin 
die  Uebrigen.  mfp:  folgen  sojlen,"  abi^r  hi^^r.  spricht  der 
Dichter  nur  yoi;i  seinWc  eigenen  .^timmung ,  die  iha  an- 
treibt  heute  ;^innial  recht  lustig,;  ;&u,  s^if^  .  Npben  dem 
Trinken  potpfe{^  weiches  eigentlich  das.;gf(fi^  Ifobe  Fest- 
qaahl  bez€}ichn^ty  nennt. 4^r  {Dichter. speai^ll  c^f  ^ßpargere 
fiores  (Qarm.  lü,  19,  ^2)^  .fji^s.  Qestreiaen  dei^t  tischjes  mit 
Blumen,, da  or  es  an,  Nichtn  fe];üen  Us^en  .i^ilü  was  die 
Lust  erhöbt  ^,  Jnconsulhis  hdberi  bezieht  sich  i^achPö^ 
rlng's  ri,Gbtige;r  Bemerkung  ai^f  deiii.  Zustand  de^  ToHens, 
aof  den  dement  strepüus  (carnii  III,  19, 23>,  dijs  msBnire^ 
flirercj  desipere  (cann,  II,  7,  28/m,  19,  18,  IV,  12,  28)  **}, 
Wie  heiter  uiid  fröhlich  macht  uns,  der  herz* 
liehe  Genuss,  d^r  den  Menschen,  welcher  s;ich 
gewöhnlich  in  ,^|^jn.e;n  .  Bes^9^aftigijin.g.€;n  .  untf 
mannigfaclfefi  hemmen/ij^en  Verhältnissen  ver- 
iiertf  sich  fplbst  wiß^er  fiin.<fen  lasst,  ihn  er- 
hebt UQd  beg^ist^i^tl  „Was  kann  n^cbt  4er  Wein 
iebrietas  von  dem  aufgeregte^  heitern  Zustande^,  im  Men- 
schen 9U  Stande  bringen?**  Designare  oder  dissignare  ***^ 
(Terent,  A4.  1,2,7,  P^^^t.  JMa§J,,4(>3)  ist  nach  dpm  com- 
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>)  Man  bevtreute  Tische  und  $i(«4  mit  Roten.  V|fl.  OWd..PasL 
y,  336.  360,  Jl^art.  II,  59»  IH«  6^,5,  An  dat  .^^erreiagen  d«r 
Kränze,  wie  es  von  den  Irunkenen  Gästen  geschieht,  denkt 
hier  Obbarius  wohl  zur  Unzeit,  da  ja  vom  Anfange 
des  Mahles  die  Rede  ist. 

'*)  Cru<)uiir8  erkVMi  ' ^  miäiu/n  ^ervari  nequBaty  sed  U 
älteruft^ö  vhiorum  peteähdum  sit,    vutgo  probatur  magu 

*  taeto^^änimo  expoi*rUt/e  y  tjuam  tristi  frontem  c'antrahtn* 
Daher  deutet  Sanadon,  Honiz  woUe  liebeir  diese  Tlior- 
heit  begefa|i,  als  die  andere,  ffi^  den  Erbeh  zu  sparen :  FolU 
pour  foli0.  Aber  er  sagt  ja  inconsuUui'habfri  yffdogea 
tVlibsiDnige  BeurtheiTer  mich,  auch  deshaß)  für  unbesonnen 
haiteki:  watf  mach'  ich  mir  daraus!^  VgK  Jacobs  S;'  45. 

)  Vgl«  »eine  lateinische  WortlM^^iung  S.  17^ ,  •  . 


ment.  Cmquii   zu  I,  7^  6  bier    confundere.    1)   Der  Wein 
macht  frei  und  wahr,  so  dass  Jeder  sich  gibt,  wie  er  ist', 
und  sein   ganzes  Herz   öffnet.   Vgl.   earm.   III,  21,  14  ff., 
epod.  11,  13  f.,   sat.  I,  4,  89,    Man   darf  die   Worte  ja 
nicht  mit  Einigen  auf  die  dem  Horaz    so  sehr  verhasste 
Entdeckung  anvertrauter  Geheimnisse  (1, 18, 33,  carm.  1, 18, 
16,  III,  2,  Öö  ff.)  beziehen.    Vgl.   Ovid.  A.  A,   I,   241   f. 
2)  Der  Wein  gibi  M uth  und  Kralt.    Er  erfüllt  uns  mit  den 
schönsten    und    sichersten   Hoffnungen   (carm.  IV,  12,  19. 
Vgl.  Plato   Legg.  I  p.  649,   Arislot   Elh.  III,  8,  14^  Probl. 
XXX,  1),  gibt  dem  Schwachen  Muth,   so  dass  selbst  der 
Feige    (sat.    I,  7,  lö.    Vgl.   Fea)    Kriegirfetter    verspürt, 
nimmt  dem  Bedrängten   seine   Last   und  Sorgen  ab.    Vgl. 
cam.  I,  18,  4,  HI,  21,  18  f.,  Ovid.  a.  a.  0.  237  ff.,  Sen. 
deira  lyl'Äy  de   trancpiül.   animi  15,  14  L    3)  Der  Wein 
begeistert,    er  verleiht  uns  Fertigkeiten  und  Künste  aller 
Art.   Vgl.  Tib.  I,  7,37  ff.i    Bei  arfes  schweben  dem  Dich- 
ter nicht  etwa  Poesie  und  Beredlsamkeit  allein  vor,  ••  sondern 
besonders^uch  Gesang  und  Tanz.  Vgl.  Hwn.  Od.  g,  464  f.  ♦>. 
Denn  wer  ist  nicht  durch  den  Wein   hegieislerl 
nnd  gehoben  worden?  V.  19  f.  gehören   ganz  genau 
als  nähere  Ausführung  ^u   addocet  ariesr.    „Wen  machMi 
nicht  reichlich  gefällte  Becher  beredt,'  wenn   er  >es  auch 
sonst  nicht  ist  ?^^    Fecundi  calices  nicht   fecundatUes  ani^ 
ffnum^  wie   Döring  und  Bothe  wollen  (diie  Wirkung  der 
Becher  wird  ja    erst   in   fecere   diserhm  aüsgesproohen), 
sondern    reichliche,  stets   von  Neuem    gefüllte 
Becher,    An  grosse  Becher  ist  dabei  nicht  nothwendig 
zu  denken.    „Welcher  Arme^  der   in  beschränkten,   nie^ 
derdrückenden  Verhältnissen  lebt  (Vgl.  0  b  b  a  r  i  us  p,  262), 


*)  Irrig  f^st  Hoch  e  der  addocet  zu  dem  früher  G  e- 
nannten  9 1  s.  .eine  I  seh  öne  Zugabe  lernen  Vgl. 
Cic.  Cluent,.  37,  Ad  ^lat  dieselbe  Bedeutung,  wie  lo  addif 
cere.  VgL  0  bba  rius  p..J?45. 


föhlt  sich  nicht  dur^h  den  Weia  frei  und  gehoben  (^ 
iu$,  wie  Cic.  Fwn;  XV,  9.  VgL  sat,  II,  6^  82 X)  *)?  Julias 
Cäsar  Scaiiger  behauptete,  das  Lob  der  ebrietas,  a 
dem  man  Amtoph.  Equit.  91  sqq.  verglichen  hat ,  sei  hier 
nicht  an  der  Stelle ;  exire  Horatium  ad  loquendum  de  ebne- 
tote  praeter  prapositum.  Obb  aritts  meint,  Horaz  keine 
hier  zu  dem  zurück,  wovon  er  V.  8  eine  Abschweifung 
gemacht  habe.  Haberfeldt  sagt,  diese  erheiternde  Ab- 
schweifung stehe  nicht  roüssig,  sondern  diene  dazu  des 
ernstem,  sorgenvollen  Torquatus  in  die  Stimmung» 
Y^setzen,  die  Horaz  bei  seinen  Gasten  wünsche.  Ab« 
V.  1—7  enthalten  die  Einladung  an  Torquatus  mit  der 
Aufführung  desjenigen,  was  Horaz  ihm  anbiegt  Dar» 
schiiesst  sich  V.  8^20  die  Bemerkung,  er  solle  sicli  ein- 
mal der  drückenden  Sorgen .  und  Geschäfte  auf  kurze  Zeit 
entschlagen  und  sich  beim  Weine ,  wo  der  Mensck  g^^ 
Mensch  ist  und  sein  darf,  in  reiner  Lust  und  Freude  ergebn. 
©azu  verspricht  er  ihm  nun  im  Folgenden,  er  weri« 
sorgen-,  dass  ihn  Nichts  störe,  sondern  M'^^ 
behaglich  sei,  so  dass'man  so  recht  denAbend 
geniessen  könhe**).  „Dafür  werde  ich  auch  sehrg^ 
imd  mit  bestem  Eifer  sorgen ,  dass  u.  s.  w.^^  Imperor  isi 
nicht  medial  zu  nehmen,  ich  trage  mir  auf,  soDdem 
passivisch,  ich  werde  geheissei;,  nämlich  von  den 
freundlich  geladenen  Gasten ,  besonders  \on  Torquatus, 
der  eine  solche  Anforderung  mit  Recht  machen  kann.  Ei^ 
geschickter,  dazu  ganz  geeigneter,  und  auch  b^eitwiliig^ 


.lw~k. 


♦)  Dillenburger  (Aachener  Programm  1841  S.  10)  bexifk' 
p^upertate  m^th  auf  solutum. 

♦*)  Hocheder  denkt  sich    den    Zusammenhang    auf  folg****^ 
ganz  ungenügende  Weise:  „Der  Dichter  ladet  seinen  Freu« 
zu  einem  massigen   Mahle  (V.  1—9)    und    begründet  »«»" 
Einladung  ^lurch  die  Pflicht  (?)  CäsaKs  Geburtstag**' 
feiern,  9— 11,    durch  das  Lob    heiterer    (^^^^]}% 
keit  13—20,  durch  die  Wahl  der  Gäste,   die    am  ''^^^ 
Theil  nehmen  21  (?)  —  31." 


Wirlh  bin  ich,  wöiiii  man  d«s  vertengi^  faieriur  zu  »@t^ 
gen*).  1>  Kein  Scbmutz ^nf  den  Gast  stören.  Die  B0^ 
hänge  der  Sopbas  dürfen  nicht  wideriich  nassebe  und 
die  mappn^  nicht  durch  ihren  Geruch  die  Nase  zusammen-» 
ziehen.  (Qutnt.  XI,  3,  80).  Ueber  toralm  und  mappae  B.  H 
S.  307  f.  Vielmehr  muss  alles  ganz  appeütlieh  sein  und 
reizend  aussehn.-  Der  Krug  zum  Trinken  (B.  I  S*  126) 
und  die  Scbässeln  (sat.  II,  2,  4)  müssen  so  blank  sein^ 
dass  man  sich  darin  Riegeln  kann.  L  a  n  d  i  n  u  s  ineini, 
man  könne  ostendat  Hbi  te  auch  deuten:  demonstret.  tuas 
fnciUtaies.  Dann  aber  auch  2)  darf  unter  der  Zahl  der 
trenen  Freunde  sich  kein  Auspbuderer  befinden,  den  man 
zu  furchten  oder  zu  scheuen  hat  (Mart.  I,  28,  Phiti  Sym« 
po5.  I,  1).  Hiemach  Publ.  Synis  983.  Vgl.  auch  Mart.  X, 
48, 21  f.  Vielmehr  soll  der  Gleiche  zum  Gleichen  kommen 
und  eine  erfreuliche  Verbindung  zwischen  Alien  geschtos^ 
sen  werden.  Dass  Letzteres  auch  beim  heutigen  Feste  der 
Fall  sei,  gibt  der  Dichter  dem  Torquatus  sofort  durch 
Aufzählung  der  Gäste,  die  er  zu  laden  gedenke,  zu  er-* 
kennen.  Ganz  irrig  ist  es,  wenn  S ch  mi  d  bei  Bra  un  h  ar d^ 
p.  490  und  Andere^  gegen  die  schon  Cruquius  spricht, 
nach  elxminet  Punctum  setzen  und  dann  die  Worte  ^  —  pari 

*)  Landinus:  Nee  imperor*  Quia  haee  mihi  ratio  imperat, 
Lambin:  Hae  sunt  meae  partes»  El  e  i  s  i  g  verband  (S.  69S) 

**  haec  imperor.  Hoc  heder  deutet  den  Satz  so:  Idoneus 
»um  9  cui  haect  «t  procuremr  imperemur,  et  lubens  faciam'f 
da  doch  et  idoneus  und  et  non  invitu»  ganz  in  gleicher 
Weise  mit  imperor  verbunden  sind.  Orelli  lässt  procu- 
rare  von  idoneus,  wozu  es  nicht  nöthig  ist,  und  imperor 
zugleich  abhängen  und  versteht  die  Stelle  so:  Quam  semel 
officium  cenae  tibi  apparandae  susceperim ,  ei  veluii  iu$' 
eus  ah  alio  ,  cui  ius  esset  me  talia  iubendi,  a  ecurate  sa» 
tisfaeiam*  Imperor  übersetzt  Passow:  ich  lege  mir  auf, 
Merkel :  ich  mach'  es  zur  Pflicht  mir.  Dacier 
lasst  den  Dichter  sagen,  seine  Art  sei  nicht  für  ein  kostfoa* 
res  Mahl  zu  sorgen^  sondern  nur  für  Reiiiliohkeit  und  gutia 
Gäste.  Sanadon:  Ju  restß  jemecharge  volontiere  dune 
chosCj  dont  on  se  repöse  ordinairement  sur  moL  Wer 
Terlässt  skh  detta  gewöhnlich  darauf! 


21f 

mm  Folgenden  ziehen;  denn  die  AuMhTting'  derEinzuiih 
denden  ist  ein  Beweis  jur  den  al%efneinen  Satz,  er.  werde 
für  gkiefae  Frdunde.  morgen ;  dazu  komm^v   sfbgesehen  von 
<ler  harten,   ungefügen  Verbindung,   dass,   we  oben  jk 
4urpe — nares  seinen  positiven  steigernden  Gl^gensatz  in  w 
non-^  te  erhallen  hat,-  dies-  auch  hier  in  uf  coecUi,  entg^ 
gengesefet  dem  ne*  fiäos^  elinmet^  der  Faii-  ist.    Die  Ge- 
ladenen sind  Butra  (die  Namensform   auf  einer  Inscbriit 
bei  Gruter  p.  1521),  Septicius    (der   Name  bei  Gic. 
Verr.  II,  3,  14  u.  A.  Vgl.  Bentley)  und  Sabinus.  SWl 
Butram  lesen  eia^e  Hdschr.  Brutum,  stat^^Septiciiin 
Septimium.     Beide  Formen  nahmen   La mb in,  Cro- 
quius  u.  A.  auf.    Soiuierfaiir:  ist  die  Behauptung  ronDa- 
ciep%gegen  Bentley:  liest  vrai^  que  Buira  etSepticm 
mmt  des  noms^homme.    Mais  fme  chssurer  ^    quejmm 
Horace  n^a  connuceshommes-^lä.  Vgl.ihn  aueh  zai^^^^I' 
Solche  Verstocktheit  tritt  doch  selten  iäo  starr  hervor!  Ei- 
nige Hdschr.  haben  Brut  am ,  wober  auch  ältere  Erkläret 
Sej)timiam  lasen  und  an  zwrei  Mädchen  dachten,  worauf 
sie  auch  co^arbezogea.    VgL .'.dagegen  Laimbin.  Lafidi- 
nus  u.  A.  fassen   B.rikla  als  Geliebte    des  Septicius. 
Den  Sabinus  hält  «an>  für- den  bekuinten  Dichter  A. Sa- 
binus,   den   Freund   des  Ovid  (über  ihn  vgl.  Gläser 
in    Welcker's   und  RitsGhlV  Museum   1,438  ff.),  Wie- 
land für  den  Sabin  u  s  T  i  r  o,  dem  P 1  i  nl us  XIX,  57  ein 
Uber  C«p«r«cö»  andenMäcenas  beilegt,  Britanniens 
für  den  Titüs  FUvius  Sabinus,  d^n^  ^ater  des  Kai- 
sers Vespasian  (Suet.  Vespas.  1).    0 b ba r i u s  wundert 
sich,  dass  mjin  rfie 'Vermüthung  des  Brit  an  nicus über- 
sehen habe;  aber,  w^rd.  Vespasian  erst  wn, Jahre  7öi 
dem  Sa  bin  US' geboren,  so  kann  kaum  unser  gabinu«) 
den  wir.  wenigsLejQS  dieissig   Jahre    alt  in    unserm  Brieic 
denken  müssen y  dieselbe  PenSon  sein;    auch   scheint  fl^s, 
was  uns  von  ^^lietri  Sabinus  berichtet  wird  —von  seinem 
Vater  sagt   Sueton:  coactiones  argeniarias.  /adi^öt?«^  **' 


nicht  anf  unsem  lebensfrokeiL.SabiHttS  zn  ^mmen.  Man 
köimte  etwa:  aufldeix  A-selLi'u  s  Sa^i  bus  rftthen  ,  wüss» 
ten  yfit  mehr  von  ifam,  als  was  bei  ßuet  Tib.  4^  berichtet 
wird.  Die  Anwesenheit  des  Sab  in  u  s  kann  der  Dichter  nicht 
Terspreohen ;  «denn  der  kann,  leicht  schon  versbgt  ^ki,  oder 
es  hält: Jhn  eine  Liebschaft  ab,  die  ihm-  über  Alles  geht  *)* 
Nicht  ohne  Grund  scheint  der  Dichter  den  Sabinus  ala 
einen  Mann  zu  bezeichnen,  der  sich  des  Leben  mrid  sein 
lasst,  oluie  sich,*  wie  Torquatus,  mit  emst^i  Geschäf- 
ten abzugeben  und  darüber  die  schönste  Zeit  m  verlieren; 
erstellt  ihn  dem  Torquatus  gleichsam  als  ändere  Seite 
gegenüber ,  =  als  einen  solchen,  der  auf  andern  Weise  dad 
Leben  nimmt  Torquatus  kann  auch  von:  seiner 
Seite  mehrere  Mitesser  mitbringen  (sat  II, 
8,22)**).  Für  ein  Paao-,  sagt  Horez,^  sei  Platz,  doch 
nicht  für  \M»,  da  da»  gar  zu  enge  Sitten. Unbequenilieb- 
keil  mit  sich  bringe,  die  er  vor  Allem  zu  vermeiden  suche. 
,Das  zu  gedrängle  Mahl,  wird  vo^  übelm  Gerüche  gequält." 
Wir  seb^n  hierin  nur  einen  leichten  Scherz  des  lachenden 
Dichters.  Keineswegs  darf  man  mit  Da  ci  e  r  hieraus  schlies- 
sen,  das  beireifende  Mahl  samrat  dem  Briefe  falle  in  die 
Hitze  des  Sommers ,  wo  der  böse  Geruch  am  Häufigsten 
und  ünausstehlichslen  ist  Der.  üble  Bocksgeruch  unter 
den  Achseln   (Arislot.  Problem.  XIIl,  8*  9)   war   bei   den 


*)  Cena  prior  ist  nicht  eine  eena  lautior,  wie  schon  der 
comment.  Crnqjiii  erklärt  (der  Dichter  kann  doch  demSa- 
hiaus  nicht  znsdireiben,  er  ziehe  eine  bessere  Malilzeit 
der  bei  den  Freunden  vor) ,  sondern  eine  frühere ,  zu  der 
er  schon  eingeladen  ist.  Potior  puella  ist  nicht  ein 
schöneres  Mädchen,  als  wir  beim  Mahle  ha- 
ben. Dacier  bemerkt:  Cela  est  ridicid* ,  fforace  n*etoit 
asses  peu  galant  pour  dire  une  chote  si  grossiere  et  qui 
auroft  pu  ii  fort  mortifter  cetles,  qu' ilauroit  prUes  ät^U' 
per  (!J, 

)  Land  inu 8  meinte ,  man  könne  unter  umhrae  anch  loci 
in  meo  rure  f!j  umbrts  opehi  verslehn,  loca  apertiora  (im 
Gegensatze  zu  den  arcta  conviviay  • 
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Alten,  wie  es  scheint,  ein  häufiges  Uebel,  was  sick 
besonders  bei  engem  Zusammensein  sehr  besehweiüch 
zeigte;  hier,  wo  die  weibliche  Form  capra  statt  des  ge- 
wöhnlichen caper  oder  Mrctis  auffallend  ist  (vielleicht  hu- 
moristisch gebraucht,  etwa  in  abgeschwächter  Bedentang), 
soll  nur  das  Unbequeme  des  engen.  SitzlMis  bezeichnet  wer- 
den ♦). 

Ohne  an  eine  Weigerung  des  Torquatus  zu  den- 
ken schliesst  der  Dichter:  ,4^ass  mich  nur  wissen,  mit  wie 
Vielen  du  kommen  willst  (Mart.  XIV,  217),  damit  ich  mick 
darnach  richten  kann  (Piut.  Symp»  Yll,  6,  1)  **);  entziehe 
dich  zur  Zeit  deinen  Geschäften  (Ter.  Andr.  H,  5, 1)  und, 
sollte  noch  Einer  im  Vorzimmer  deiner  warten ,  so  enl- 
sdiläpfe  durch  die  Hinterthüre  ?^^  Vgl.  Sen.  de  brevit.  yitae 
14,  7,  Plaut.  Stich,  417  sqq.,  Most.  862,  Suet.  ClaiiA  18. 
Bei  cUens  ist  nicht  bloss  an  den  Moschus  oderanjuristi- 


*)  Ja  c  obs  bemerkt  S.  41 :  ,.E8  scheint  gar  nicht  nothwendis 
etwas  Anderes  zu  verstehn ,  als  den  Schweiss ,  der  sich  bei 
gedrängtem  ZusanunensilBen  in  der  heissen  Jafarszeit  auch 
hei  den  Reinlichsten  entwickelt  und  dann  immer  etwas  von 
dem  lästigen  ßocksgeruche  hat,  wenn  dieser  auch  keinen 
der  Gäste  unter  der  Achsei  wohnt"  Döring:  Haud 
dubie  respexit  aliquem^  tmem  hoc  mala  laborantem  ua^' 
bram  adduci  nolebat ! !  Charpentier  wollte  aus  unserer 
Stelle  den  SchUiss  ziehen,  die  BekannUchafl  des  Horai 
müsse  aus  Leuten  niedern  Standes  bestanden  haben,  dabei 

• 

Vornehmen  eine  solche  Warnung  nicht  nöthig  gewesen  seia 
wDrde.  Aeltere  Erklärer  fassten  die  olidae  caprae  i^ 
^^rta,  wogegen  schon  Cruquius  richtig  bemerkt  h>t> 
dass  dies  durchaus  der  Art  des  freundschaftlichen  Mahles« 
wo  sie  am  Weine  und  trauten  Gesprächen  sich  erfreuen 
wollen,  zuwider  wäre..  ,,Ueberdies  aber",  sagt  Jacob» 
(S.  4t),  ,^wird  jene  Erklärung  durch  das  zugesellte  Beiwort 
{olida€)  zum  baären  Uasinn.'' .  Auch  leidet  sie  der  ^usaiif 
menhang  durchaus  nicht, 

*)  Irrig  Ist  es  mit  L  a  n  dl  n  u  s  und  Hocheder  das  quotü^ 
auf  den  Platz  zu  beziehen ,  den  Torquatus  eioneb^ea 
wolle.  Horaz  bot  ihm  ohne  Zweifel  als  dem  angesehenstes 
Gast«  den  Ehrenplatz  (B.  II  S.  316)  an.  Vgl.  Rappolt 
p.  577  sq. 
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sehe  Gliefiten  überhau|rt  (11, 1, 104,  Vers.  III,  75)  n  denken. 
Vgl.  I,  7,  75-  92,  carm.  lY,  12^  15.  Obbarius  meint, 
dieses  Letztere  fuge  der  Diditer  hinzu  ri$um  mavendi  cauMsa; 
aber  vielmehr  will  er  andeuten,  Torqnatus  müsse  unter 
jeder  Bedingung  zur  rechten  Zeit  kommen  und ,  gehe  ^  et 
nicht  anders,  sich  sogar  entschiiessen  durch  die  Hinter^ 
thfire  zu  entschlüpfen. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  nur  sehr  Weniges  hinzuzo» 
fugen.  Der  Dichter  stellt  dem  Torqnatus  vor,  er  müsse  sich 
einmal  der  niederdrückenden  Geschäfte  entschlagen  und  in 
reiner  Lust  im  Freundeskreise  so  recht  behaglich  das  Leben 
gemessen.  Dazu  bedarf  es  keiner  Pracht  und  keines  Auf«» 
wandes ,~  sondern  nur  einer  recht  heitern  und  liebevollen 
Gesellschaft,  der  es  an  nichts  Nöthigem  fehlt,  die  durch 
nichts  Unangenehmes  gestört  wird.  Diese  frische  Lust, 
wo  sich  das  Herz  so  recht  öffnet,  ist  es,  welche  der  Dich- 
ter hier  als  ein  wahrhaftes  Gut  darstellt,  das  ihm  über 
Alles  gehe.  Auch  Torquatus  soll  heute  die  verwirren- 
den ,  beunruhigenden  und  niederdrückenden  Geschäfte  bei 
dem  Mahle ,  zu  dem  ihn  die  herzlichste  Liebe  des  Freun.* 
des  ladet,  ganz  und  gar  vergessen. 

Epist.  I,  11. 

Der  hier  angeredete  B  u  1 1  a  t  i  u  s  ist  uns  sonst  nich t 
bekannt ,  doch  enthält  der  Brief  selbst  Andeutungen  genug, 
welche  uns  seine  Person  tm  Allgemeinen  sattsam  charao»- 
terisiren,  so  dass  wir  nicht  nöthig  haben  mit  Dacier 
über  Dunkelheit  zu  klagen,  die  sich  wegen  Unbekannt^ 
Schaft  mit  den  Verhältnissen  nicht  ganz  aufhellen  lasse. 
Acro  (ähnlich  Porphyrie)  sagt  von  ihm:  Omnia  eiU 
lamm  et  regimum  ac  civüaium  (loca  ?)  sordida  putat  (pu^ 
tabat)  ad  cotnparcaionem  Tiberis  et  Campi  «.  e.  Romae^  eo 
quod  semper  ibi  commanens  ad  oHa  non  transierat^  und  er 
erklärt  dann  den  Inhalt  des  Briefes  also:  Cui  ctmumfimorat 
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Hortttum  muUa  loca  iucundiorä  ei  maiora  (1) ,  quSm  tM 
ad  Votum  iee$U  Nan.  mterest ,  m  maiore  wt  in  rnimn 
cMiate  mtat^  qiium  utrohiqae  bene  possU  f>u>ere.  Richti- 
ger ohne  Zweifel  der  comment.  Cniqnii:  Ailaquäur  fiuflo- 
fNcnt,  gut  vatia  loca  oälarum,  cwütOurn  ac  regionum  oo- 
cesierat,  quem  üiterrogat^  amte  ad  comparatumem  Ttberii 
ei  campt  Martii  et  sordida  merito  videtUur :  quod  qm 
negei  BuUatius  et  Lebedum  praeferat ,  tandem  (Botk 
8chlifnmb«ssert  tarnen)  conctudü  Horalkts  omnia  locaskem' 
norarice  maiora  aequaUa  esse  ad  bene  eivendum,  EinScbo- 
liastdes  zwölften  Jahrh.  bei  Orelli  nennt  ihn  einen ^roco- 
gus,  qui,  dum  esset  Romae  et  malam  eitam  duceret^  io&i 
id  imputacit  et  diversa  loca  petiü ,  si  quem  intieniret  ap* 
tum  beaJtae  et  honestae  vitae^  sed,  ubicunque  locorm  fu^ 
non  melius  eixit.  Land  in  us:  Sub  nomine  BuUatii  ätmci 
m  hominis  omnino  plurima  cupienUs  et  propterea  tarva 
regkmes  quaestus'  caussa  petentis  periurbationes  antmoru» 
damnat  negatque  quemquum  beatum  esse  passe ,  qui 
modum  non  steUuat.  Bad  ins  bestimmt  den  Inhalt 
Gedichtes  gegen  Acre  also:  BuUatium  varißs  re^on^ 
negoUando  peragrasse^  sed  ia^tare  soUtum^  se  nusquo* 
beatum  esse ^  quam  Romae  apud  Tiberim.  Quod  poela^ \ 
miU  eum  sentire  propter  pigritiam,  ne  alio  cogatur  pr(f 
äsci,  docetque  non  in  loco  ^  sed  in  animo  beatiiudvif^ 
consistere.  Crtrqnius:  OrmUno  est  vero  sunUe  'BuUai^ 
passe  virum  bormm,  sed  pusillammem  et  ad  quemeis  o^ 
beUi  out  se(üiionis  levem  strepitum  vehementer  exhorruis^' 
qaae  res  effecit  eum  yv^onXavTjtijv  id  est  erronem  et  to»' 
tum  non  circulatoremz  nam,  dum  incumberet  in  id^^ 
tranquille  viteret ,  ubiqne  locorum  sev/iper  ei  aüquid  |^ 
impedimento^  quod  eum  fecit  alio  commgrare.  hinc  fof^ 
esiy  ut  ditersa  loca  adiret  et  urbes  multas  inspiceret  ^ 
de  caussa  monet  eum  HoratiuSy  ut  tandem  sapiaiy  ^ 
amplius  sibi  persuadeat  locorum  commoda  eel  incomnm 
quidquam  facere  ad  tüam    beatam,.  sed   eam  praesiof^ 
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Mni  ItmiquUliMem  iecurätOempie^  gvae   mi  non  est  m 
reb»5  exlemis^  ita  hcorum  Cfmamtatiotiem  eam  in  {mma- 
(§cere  tum  poäse.    -^  Tarnen  tum  >  Hegarim  mtmeri  levi^ 
ustuhs  hammesj  q^  dokni  mapdtieniius^  :^t  quid  ac<idai' 
praeter  imtmUam,   qua  dt  cmssa  tnaa^.cogitatU  de  mu^ 
tasiäs  S0dibu9.    DaciöF)  der  Ach  mit  Recht  gegen  die-^ 
jenigeti  erkläit,   welche,   wie  noch   HAberfeldt ,    den 
Bnefnaoli  der  Rückkunft  desBuliatius  naoh  Ronk^t^en,, 
ineiiit,  Bulla titts  habe  sich,  am  einen  häusUdien  Kum- 
mer zu  vei^^essen,  auf  Reisen  begeben  und  seinen  Ifingem 
Aufenthalt. in  Asien  damit  entschuldigt,  da«s  er  d^  ewigen, 
feisen  2u  Wasser  und  2u  Lande  müde  sai^    Uoraz   suche 
ibm  seinen  Irrtfatm  zu  benahmen  und  fordere  ihn  zur  bal- 
iiigen Rückkehr  auf.    S  a  n ä  d  on  stellte ^ie  durchaus  unhult» 
iKire ,  der  ganzen  hoKazisohen  Chronologie  widerstrel>ende 
Vermuthung  auf,   BttMat4Us   habe  sich  bei.  dem  Bruche 
zwischen Octavi an; und  Antonius  nach  Asien  zurück^- 
S^ogen,  um  nkht  in  <  den  Strudel   des  Bürgerkrieges   ge^ 
rissefl  lU' weisen  9   von  dem  er  sich  kaum  seit  zwei  oder 
<^i  Jahr»!  erholt  habe«    Horaz  Jade  ihn  nun  nach  Been-* 
%ung  des  Krieges  efin  nach' Rom  zurückzukehren,  indem  er. 
(reffliche  Grundsätze  auss|>reche,  welche  Leuten  dieser  Art 
iHitzlieh  seien.    Hiernach  Me  der  Brief  in  das  Jahr  725»; 
Wieiand  meint,  Bullatius,  dessen  äussere  Verhältnissei 
Dicht  scUecirt  gewesen,  i  scheine  durch  fehlgeschlagene  Hoff-« 
"engen ,  vieUeicht  auohr  nur  durch  eine   hypochondriscbe 
Verstimmung,   WklerwUle»  g^en  Rom   gefasst  zu   haben^ 
inid  sei  dadurch  zu  einer  Reise  nach  Griechenland  .und: 
Kle in asj e n  ireranlasst. worden,   vielleicht   gar  mit  denr 
Bedanken  sich  dort  niederzulassen.    Horaz    suche  ihn  von 
diesem  En,t$cjhlusse  abzubring^en,  da  man  ja  überall  glück- 
fidi  sein,  könne ;  der  Dichter  zeige,  dass,  obgleich  man  auch, 
*^enn  man  lÄüsse ,  fem  von  den  Seinen  glücklieh  und  zu- 
reden sein  könne  9  ,>es  doch  thörichten  Kleinmuth  verra- 
be  bei  leicht  zu  überwindenden  Unbequemlichkeiten    sein 

Duutiei'8  Kritik.  IIL  IQ 
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Ziel  c?)  i^QS  ^n  Augen  m  werKeren^^  Ho  c  h  e  d  .e  r  denkt, 
B'uilfttiüSf-m  römiscber  Britte,  mit  einer  tuchtig^i  Per« 
tiön  von  Spleen,  erbalte  in  ferne  Länder  den ;  Naefamf  sei- 
itets  Freundes ,  der  ihn  hii»|iiit  vidieicht  nur  an  das  erin^ 
nere,  was  er  ihm  bei  der  Abreise  voraüsgfesagt  hatte. 
Orelli,  der  den  Uinstand,  dass  Bulletins  als  Freund 
des  Heraz  Geist  und  Redlichl^eit  (tn^mNuii  ac  probüaiem) 
besessen  haben  müsse,  hervorhebt,  meint,  er  sei  einer 
von  den  Vornehmen  gewesen,  qnipropter  nesciö  quem 
aiüm  languorem  neo  rebus  doilänts '  Tteque  lUteris  neque 
agrktUkßrae  eeineg(Ui€Mom  ^eram^naoare^  ised  itmdem 
iipstt^  ofü^  tui  se  dedidermäf  petiaesiy  h»e  enmium  ramm 
faatidio  cUiter  se  liberati  wm  passe  opmarer^r.,  ms»  st 
nr  Umjiinquäs  rigumes  prefeoti-.inier  uUos  semper  hommes 
versäreniury  i^etares  laco$  ao  fama  celebraiosvü- 
serent )  aiia  '  quotidie  antiqtäitätii  mowumef^ 
Hh^  artificnm  opern,  deiubra^deorum  special 
rant  ^).  Totem  igüuar  homnem  amice  ad  sapienUorem 
tHtae  üsum  exbortaiwr  et  in  Urbem  ,ad  suos  ranocai^  smud 
UtAorSbmi  significams^  mUmei  ipsi  prapietf  atmmm.  aequum 
i»bicunque  bette  esse.  B  u  1 1  a  t  i us  hatte  eine  ReiseL  nach 
H  i  e  i  n  a  s  i  e  n  unternommen,  um  sieh  in  jenen  wundervollen 
Gegenden  2m  erfreuen  und  zu  stark^ei.  Eine, Art  Hiflsmulk 
mit .  körperlrchem  Unwohlsein .  ^^rbiinden  hätte  .si^b  seiner 
bemfichtigt;  ihn  zu  verseheuehen  unternahm  er  die  Aeise. 
Horaz  antwortet  nun  dem  Freunde,  decihmiganss voH  vom 
Lobe  des  herrlichen  Landes,  wo  er  iewigsü  weilen  wänschr 
tei,  geschrieben  hatte,  und  ladet  ihn  ein  l^ald.  nach  Rom 
znrflckzukonnnen,  wo  er  sich  woUbefindeiL  werde,  wenn  er 


*)  biese  Seite,  welche  im  Briefb  nicht  einmal  'angedeutet  ist, 
'h#bt  Orelli  jedei»falb   zu'starlL   b«rtior.    JtaenneijieatKlit 

.  sirar  durcli  den  Wunsch  ««ch, einet  fremdji^n,  rei^endea  Pfa- 
tur,  in  welcher  man  ganz  behaglich  das  Leben  geniessen 
könne  ^  hervorgerufen*  Vgl.  Sön.  de  trdtt^u.  an^mi  24»11  f., 
epist.  28.  t04.  '  . 
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nnr  den  äe(j^  aninms ,  den  er  sieh  wieder  erworben 
haben  werde,  mitbringe.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Briefes 
kann  nicht  sicher  ermittelt  werden.  Kirchner  setzt  als 
ungewisse' Vernnuthong  das  Jahr  733. 

Horaz  fragt  den  Bvllatius  Kaerst,  wie  ihm  denn 
die  b^e rahmten  Stidte  gefallen,    ob  er  sie  un- 
ter oder  über  ihrem   Rufe   gefunden   habe^« 
Der  Dichter  nennt  zuerst  die  drei  berühmten  vor  Klein a« 
sien  smnicfast  liegenden  Inseln,  Ghios,  Lesbos  und  das 
südlicher  gelegene  Samos.    Ch las  als   die   ausgezeich- 
netste jener  Inseln  steht  voran    und   erhalt  kein  Beiwort. 
Lesbos  heisst  fioto,    weil  es  viel  geptiesen  ist   (Strab. 
Xin,  2  p.  136  Tauchn.) ,  theils  seiner  Dichter ,  theils  sei- 
nes Weines  wegen.  Vgl.  Petron.  133  ♦♦).    Samos  wird  hier 
durch  oondtma  bezeichnet ,  welches  Beiwort  wir  auf  das 
Reizende  der  Insel ,  das  Gefdilige  der  dortigen  Natur  be- 
ziehen, ohne  dabei  an  die  prächtigen  Gebäude  zu  denken. 
Strab.  XIV,  1  p.  170.    Man  vergleicht   hier  das  griechi- 
sehe  $vd^iTog^  besser  Jacob  (ihm  folgt  Orelli)  av^vd'" 
fiog.  Vgl.  Plaut.    Pers.  545.    2)  führt  Horaz   die  alte,  be- 
rohmte  lydischo  Königsstadt  Sardis  auf,  die  Strabo 
XIII,  4  p.  löl,  154  eine  grosse  S|adt,  nennt,  die  hinter  kei- 
ner der  Nadibarstädte  zurückgeblieben  sei.  .  Hier  war  der 
Sitz  der  8(mUana%uHsdicHo(F\m.  V,  30).    3)  nennt  Horaz 
zwei  aitberühmte  Ionische  Städte.    Smyrna  war  nach 
Strab.  XIV,  1  p.  183  die  schönste  aller  joni sehen  Städte 


*)  Sonderbar  bemerkt  Haberfei  d  t  zu  V,  3:  „Schalkhaft! 
Denn  der  veränderliche  (!)  Bnllatins  hatte  sein  Urtheil 
il^ritber  gewiss  niioh  d^n  Ahwe^slniigeii  seiner  Laune  ver- 
ändert" Aehi^Iich  Cruquius:  Haec  enumeratio  locorum 
variorum  indicio  est  BuUatium  fuisse  nokvJQOnov  id  est 
homiwim  vensätiUs  ingettii  ad  omnia  perlustranda,  wonach 
Wieiand  ^»in  «Hen.. diesen  oder  eine  feine  Ironie**  sieht. 

**)  Tacitus  (Ana.  VI,  2)  nennt  die  Insel  nobilis  et  amoena* 
C.  G.  Jacob  Krit  Bibi:  1829,  419  vergleicht  ivvixvos  bei 
Callim..  hymn.  Diäte.  4.    .        .  '     : 


(vgl.  LuciaiL  Imag.  2),  als  welche  sie  sich  sdbsl  auch  auf 
Münzen  rfihmte.    Koiophon  lag  nahe  betSniyrna  und, 
wie  dieses,   am   Heere  (Strab.  XIV,  1  p.  t78  sq.)-     Wir 
hätten  hier  also  drei  Inseln,   die  in  der  Mille  des  Lwides 
liegende  Königsstadt  und   zwei  joaische   Seestädte«    Ha- 
ben   diese   deine  Erwartung   getäusebt   oder 
übertreffen  (Vgl.  I,  6,  12)?   Oder  ist   dir    etwa 
dieses  Alles  Nichts  (1, 18, 18) gegen  das  grosse 
Rom?  Der  campus  Martins  war  der  belebtl»3te  Ort  des 
römischen  Lebens ,  den  der  Römer  nebst .  seinem  prächti- 
gen Tibersbrome  vor  Allem  pries.  Vgl.  i,  7, 59.    Etwas  Beis- 
sendes,   was  Haber feldt  hier  sieht,  liegt  in  der  Frage 
nicht.    Uoraz  meint  nur ,    vielleicht  hab6  er   doch   nir- 
gendwo das  grosse,  herrliche  ^iti  vergasen  koimea.  Aber 
vieHeicht  zog  eine  stillere»  ruhigere  StadI  in 
jenem  herrlichen  Lande  dich  an?    ^Vielleicht hast 
du  dir  eine  von  den  attalisch  en  Städten  als  Lieblingsoit 
ausgewählt^',  wobei  nicht  zu  denken  ist,  dass  Buliatius 
beschlossen  habe  dort  zu  bleiben ,    senden  der  Ausdruck 
bezeichnet  bloss  den  Wunsch  dort  einmd ,   wenn  es  sein 
könne,  sein  Leben  zu  geniessen,  ähnlich,  wie  carm.  II,  6. 
Ein  solcher  sentimentaler   Wunsch   kommt  einem    gefühl- 
.  vollen  Menschen  nicht  seifen ,    ohne    dass  er   deshalb    an 
die  Veiwirklichung  desselben  denkt.    Man    erklärt  Aitali- 
tue  nrbes:  nrbes  regni  olim  AUalorum,  Fergatims,  Trolles, 
Thyatira,  Myndus,  wozu  Andere  noch  Apoilonia  hinzu- 
setzen.   Aber  unter  den  Orten,  welche  den  Atta  lern  ge- 
hört,   werden   auch  Koiophon  u(id    die   Insel  Sa  mos 
genannt  (Flor.  II,  20),  und  es  ist  bekannt  genug,  dass  das 
Reich  von  P  e  rgamon  iii  As  ie  n  seit  der  Besiegung  des  Ad- 
tioch  OS  einen  sehr  grossen Theil  Kleinasien^s  umfasste 
(Polyb.  XXII,  27,  9  ff.).    Man  könnte  nun  an  die  Städte  den- 
ken, welche  PliniusV,  33  zur  iumdkctio  PergamenaTech-' 
nißt,  wozu,  wie  er  sagt,  mehrere  cffcÄaifeÄ  inhonorae  ge- 
en.    Am  Besten  aber  versteht  man  die  Pe rgamon  zu- 


nächst  gelegenen  f^ädte  *)•  Pergamon,  eine  anBehiUu* 
che  Stadt y  hatte  ^  wie  Strabo  XUI,  4  p.  147  «^t,  eine 
Art  Oberherrschaft  über  das  Binnenland  in  der  Nähe;  zu« 
nächst  lagen  ihm  Apollonia,  Thyatira  und  Apollo« 
nis(8trab.  pj  150 sq.)*  Diese  lieblich  gelegenen  atta« 
li sehen  Städte  hatten  keineswegs  den  Ruhm  der  früher 
genannten  Orte  nnd  mögen  damals  in  Vergleich  zu  diesen 
unbedeutend  und  ganz  ohne  Leben  gewesen  sein.  Dies 
gilt  noch  mehr  von  der  kleinen  Seestadt  Lebe  dos  zwi^- 
sehen  Sikiyrna  und  Koloph;on,  die  der  Dichter  hier  ne- 
ben den  attali sehen  Städten  als  einen  Ort  stiHster£inr 
samkeit  nennt.  Die  Corporation  dionysischer  Künstler,  die  zu 
Teos  lange  Zeit  beistanden  hi^te,  war  bei  einem  Aufrühre 
nach  Ephesos  geflohen,  von  Atta  los  III  aber  nach 
Myenne«^s  versetzt  worden,  von  wo  sie  nach  L  e  b  e  d  o  s 
ging,  welche  Stadt  sie,  da  sie  selbst  ganz  verödet  war,  mit 
Freuden  aufnahm.  Dort  gab  sie  jährltch  ihre  Panegyris 
und  Agonen,  zu  denen  ohne  Zweifel  eine  grosse  Menschen« 
musse  »Gföammenstromte.  Vgl.  Strab.  XIV,  1  p.  179  sq.. 
Welcher  „die  griechischen  Tragödien"  S.  1303  ff.  **) 
Oder  preis^est  du  etwa  Lebedos  und  willstdich 
dorthin  aus  Ueberdruss  der  Hüben  und  Sor- 
ge n  de  s  L  eb  e  n  s  zu  r  ü  ck  zi  e  h  en  ?  Vgl.  carm.  II, 6,7  L 
Derjenige,  der  im  Leben  viel  umher  geworfien  worden  ist. 


/*^B  a  diu  8  erklärt  ^rta^icae    hier   süperbe  et  luxuriöse  va- 
..'     riis  rebus  ornatae,  ut  urbes  Attali! 

**^   We.lcker  scheint  S.  1308  Lebe  dos  für  eine  der  attali- 
sch e  n  Städte  za  halten.    Aber,  levoUte  man  attali  s  ch  hier 
.  Im  weitem  Siime  uebKnen^  y,zum  pergameniscben  Reiche  gehö- 
>  rend/^  «o  fielen  darpnter  auch  S m y r  n a  und  K.olophon, 
selbst«  Sa r dl 8.     Auch  beweist  die  trennende  Frage  mit  an, 
dass  L e.b «  d OS  nicht  unter  den  attali sichen  Stiidten  ge- 
•  ,: meint ■i4t.     Die  Bemerkung  des  ^omment.   Gruquii:    ALii  di- 
,  itunt.  (iäekeduni)    esse  vicum    in  Jtalia    iuxta   mare ,    ifuo 
Muci  ßCCßgluiU.aropter  aestum  maris,    ist  durchaus    ohne 
Werth.  * 


wünscht  endlich  an  einem  Orte  zur  Ruhe  bu  kommen«  Der 
Dichter  fragt  nun  den  Bullatius,  ob  er  sieh  vielieicht 
vom  Leben  ganz  zurückziehen  und  an  einsamean  Orte  aliein 
sich  selbst  leben  wolle  ^).  Freilich,  fihrt  der  Dichter 
fort,  wenn  es  sein  müsste,  könnte  man  auch 
dort  in  stiller  Betrachtung,  abgesondert  von 
der  ganzen  übrigen  Welt,  glücklich  leben. 
Die  Yertheilung  und  Beziehung  der  folgenden  Worte  h«t 
zu  ganz  abweichenden  Meinungen  Veranlassung  'gegeben. 
Schon  der  comuienl.  Cruquii  (vgl.  S.  316)  muss  ange- 
nommen haben,  BuUatius  werde  hier  reidend  eingeführt. 
Cruquius  bemerkt,  nach  den  Zeicben^^  die  er  hier  in 
den  Blandin.  Hdschr.  finde,  müsse  in  deit  folgenden!  Versen 
ein  Dialog  angenomnien  werden.  Die  Worte  :;Sc^  r^  sü 
fragt  nach  ihm  Bullatius,  worauf  Uoraz  verachtUdi  er- 
wiedere:  Gabiü —  vicus.  Dagegen  betrachtet  er:  Tomen 
iUic  '—  ßtrentem  wieder  als  veTi>a  BuUatH  sine  uUa  cura 
propinquortxm  et  patriae  deligentis  prae  Roma  Ldtedum, 
ep  potissimtim  nomine  qnod  procul  abßss&t  a  mari ,  nee 
alio  commigranH  traiidendum  (!).  Horaz  widerlege  ihn 
dann  in  den  Worten:  Sed  neque  —  mare  t>ett4tasj  und  zwar 
a  simiU^  permde  ac  si  (Ucat^  si  i>iiam  metieris  felieemaiU 
infeUcem  ex  commodis^  loci  vel  inconmodiSy  \ergo  i».itinere 
Capua  Remam  cauponam.delige  defatigaius  tutove  a^per-^ 
su$  ^  ubi  perpetuo  vivas.    Dacier  nimmt  diese  Abtheilung 

*^  Sonderbar  erklärt  Cruquius:  Jn  Lehedum  Romae  prae- 
fers,  eo  quöd  supra  et  infra  mari  conclusa'm  nonnunquam 
quoque  ab  infero  mari  per  Tiberim  inu/idatione  ci%fibtu 
formidabiltSy  deinde  montibus  undique  quasi  cireumtiallataj 
vias  iter  facientibus  ostendit  perdifficiles  tiec  egressu  com- 
modo  nec^  ingressu?  Auch  ist  die  Aztnahroe  gau«  verfehlt, 
B  u  1 1  a  t  i  n  s  habe  gesagt,  er  denlie  in  Asien  zu  bleiben, 
weil  er  des  ewigen  Reisens  müde  ^i  und  die  Gefahren  und 
Mithin  einer  Seereise  nicht  mehr  bestebn  köniye.  H  a- 
berfeidt  meint ,  in  dem  Einfalle,  B  uH  a  ti  u  s  wolle  sich 
2u  Lebedos  ni<^dei1«ssen,  tretie  deutlich  h^ervoi*»'  dass  der 
Dichter  diesen  -^per»iflire.  W sichert  reüq.  p.  135:  Di- 
citur  Lebedi  consedisse ! ! 


ganz  an   und  ISgl  V.  ^  2ur  Bestätigung^  hinzu:    Ce'oe^j 
prmee  asses ,  que  (fest  BuUaHus ,  qui  park  ,    et  non  poi 
Borace,    Cor  Horace  ^toit  itranger   et  fib   d'un  agranehi^ 
gut  n'cmoU  not  parens.    Aber  sollte  wirklich  Horaz ,   der 
dk  Liebe  und  Achtung  so  Vieler  besass ,    niclü  von   sei- 
nen Freunden  (m«t  V. 9)  sprechen  können!  Sanadon  ven- 
muthet,  die  Worte,   die  Horaz  hier   dem  Bullatius   in 
den  Mund  lege,  seien  aus  einem  Briefe  desselben  genom^ 
men,  in  welchem  er  sich  entschuldigt  habe,   dass  er  nicht 
nach  Rom  zurückkehre ;  er  hfilt  mit  Anderen  alle  füftfVerae 
Ar  Wotte  das  Bullatius.    Auch  Morgenstern,Eicii- 
Stadt  (zu  Hab^r^eldt  IV,  222  S>  u.  A.   bül^eii  diese 
Vertheihmg.    Gegen  Morgenstern  trat  Schmid  in  «»- 
neita  Programm   über  unsere  Stelle   C^Si^Ö)  ™'  fspäiet  in 
seiner  Ausgabe  auf.    Morgenstern  hilt  es  für  unwahiw 
scheinliebV  dass'^Hor«iz,  der  nie  in  Kleinasien  gewe^n 
(vgl.  B/  II  S.  34)  ^) ,  Aach   einer  Erkundigung  über>  das 
joDüsciie  '  Leb  e d  os   mit  der  Frage  nachkommen  könne« 
Aber  e^  ist  weder  eine  £rkundigtiRg  über  L  eb  e4  o  s  Yorhao- 
den,  noch  sind  die  Worte  i  Scu^  Lebedm  quid  sU,  als  Fragle 
«n  nehihen*     2)  meint  Morg  en stern  die  Worte: . Tmam  * 
ük  viperh  eeHem  u.  s.^  w.,    k^nne  Horaz  unmöglich  spre^ 
^hen,  da  ^r  V.  2i  s^ge :  Bonme  läudelmr  Samos  et  Chios 
^Rkoijb'g  absens,  und  wohl  wisse,  dass  „keSn  L'ebedoci 
von  seiner  reizenden  jonisühen  Küste  diehypochondrischeii 
GriHön  ferscheuoht.'«    Allein  der  Dichter  sagt  nur :  ,5Frei- 
lieh  auch  da  wollte  ich  glücklich  und  zufrieden  leben  von 
aller  Welt  ungekannt'' ;    dass  ein   solcher  Gedanke   in   die 
^heiler^^  zur  Geselligkeit  geschaffene  Seele«  des.  Uoi^nz  Yiicht 
l^ommen  könne,   ist  eine  ganz   ungegründete  Behauptung. 

*)  Wena  Honaz  nicht  in  Klein a«ien  gewesen ,/ wie  kann  er 
(lenn  demBu  ll.a,tius  :die  Frage^t  SdSi  i^ebedus  qmdsit? 
in  <len*  Mund  legen!  Womir  selUe  d^an-  Auch  Bu.li.atiu6 
die  iUUe  Oedei  von  LebeddB:  ia  seinef  Ecwiederung  auf 
die  J*fäge.  deft  Hot4s  hMvockebteo ?  Vgl.  ob«ii  S..  133; 


Auch  Grot^fend  KritBibL  1830  Uro 46  tlie9t  dje Verse 
d«n  Bulla Ues  zq,  ond  efidirl  abo:  Am  Lebedum  kmdas 
odh  maris  atque  piarum,  €ögikm$ ,  qwmms  iUe  Gaim 
atque  Fidenk  desertiar  sii  mciif ,  taatem  Hbc  vwere  moüm 
Mit  $ed  V.  II  werde  die  Ck^genrede  des  Dichters  eingelei- 
tet. BachS.  1039 f.  bemerkt  hiergegen,  die  Worte:  Sw, 
Lebedus  quid  sit,  seien  keineswegs  eine  Ausfibrnng  der 
Torhergehenden  Frage,  soodem  eine  EinMtong  zum  fol- 
genden iamen.iUic  vicere  maUem;  $€d  V.  11  schränkt 
nach  ihm  den  vorhergebenden  Gedanken  ein,  ^u  weisst 
ja 9  was  Ledebos  für  ein  Nest  ist,  ein  Ort,  d«r  noch 
verödete  Ist,  ate  Ga b  ii  (Mül  1er  ^»Rom'a  Campagna«"  I,  M 
mid  Fidenae  (Vgl.  Prep.  IV,  1, 34 ff. ^  Jnv.  X,100,  VJI,4. 
Aehnlich  A  rr  e  t  i  u  m  bei  Pers.  I,  130).  Ja  an^  an  die- 
sem einsamen  Orte  kernte  ich  nöthigen  Falles»,  leben  ofl<^ 
glücklich  sein  *):,  so  dass  ich  nicht  meiir  an  die  MeiAen 
dfichte  und  auch  sie  sich  der  Gedanken  an  mich  entscUar 
gen  müs8ten>  ObHtus  uod  <Atk>iscendns  beziehen  sich  d 
-das  äussere,  nur  scheinbare  Vergessen ,  so  dass  man  den 
Umgang  der  Freunde  entbehren  lernt,  nicht  die  Tren- 
nung immerfort  beklagt,  sondern  sich  zu  finden  vreiss, 
wie  wir. sagen:  er  kann  seine  Freunde  nicht  ver- 
gessen. Wir  vergleichen  Sen.  Benef.  VII,  22>  23.  »Ic' 
würde  ihren  Umgang  entbehren  lernen  und  sie  denmeini- 
igen''  **)•  Dort  würde  ich  mieh  an  dem  erfreuen,  was 
der  Ort,  der  sonst  leer  und  öde  i$t ,  darbietet,  ich  würde 


*j  L  a  m  b  i  a  sagt :  Urbanorum    et  pudentium  hominum  mort 

primo  eius  consilium  factumque  ap^robatj  qui  Roma  absd 

auovis  lOiCO  ^QntentuM,     Aber    Ifprpz    lobt-  keineswegs  ^^ 
Entschluss  des  B  u  1 1  a  t  i  ii  s. 

•■♦)  S  c  hm  id  rühmt  die  Erklärung  von  Haberfeldt,  es  sein 
V.  Ö  Nichts  enthalte«  ,  aU  „eine  den  Altea  und  schon  de» 
Hoitter  gmvuhYiHche  Umschreibung  eines  einsamen,  eing^- 

■  '  'zbgeäen  Lebens*' )  abier  von  dieser  ^gewöhnlichen  Umschrei- 
biiog**  ist  mir  Nichts  bekannt.  G*nz  irrig  Orelli:  Q»«« 
ibi  ^trän^tMevet'sa^^er  in  contempiuridp  ierribiU   simultjue 
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in  der  NShe  (procul.  Vgl.  9.  US.  420)  am  gipssartigeii 
Schauspiele  des  wogenden  Meeres  mir  Herz  und  Sinn  stär- 
ken and  mich  sur  Duldmig  kraftigen  *>^ 

Der  Dichter  bat  an  die  Frage,  wie  es  ihm  in  Klein- 
asien gefallen,  ob  er  sich  an  den  alten;  berühmten  Städten 
besonders  erfreut  oder  sich  einen  der  stilleren  Orte  in  der 
reizenden  Gegend  als  Lieblingsplatz  ausersehen  habe,  den 
Gedanken,  dass  man  freilich  auch  am  kleiasten  Orte  glück- 
lich sein  könne,  angeknüpft.  Aber  hat  dich  auch  die 
reizende  Gegend  bisher  gestärkt  und  erfreut» 
so  kann  es  dir  doch  nicht  einfallen  dort,  wo 
Alles  so  einsam  ist>  dein  Leben  hinzuträumci^ 
uftd  das  Glück,  was  du  hier  geniessen  kannst, 
zsverachten.  „Aber,  wie  reizend  und  schön  es  auch 
dort  seia  mag,,  so  wirst  du  doch  nicht  immerfort  dort  zu 
i)Ieiben  wünschen;  als  gebe  es  nichts  Höheres  und  Reizen- 
deres^. Der  Bichter  drückt  difs  durch  drei  passende  Ver- 
gleichuDgen  a]us.    ,>Wenn  ein  Reisender,  der  von  Capua 


magnißoo  maris  turhati  spectücuto,  vel  oblivisei  postem  a  d 
tempus  carissimorum  meorum  ami^orum et  aequo  ani'^ 
mopacijsi  ip$i  tjuoque  in  secessu  meo  mei  interdum 
oblivitcereniur.  Sa  na  (loa  aargt ,' B  uilatius  wolle  lieber 
Verwandte,  Freunde  und  Lamdsletitevergesaen,  .aU  die  traa» 
rigen  Begebenheiten  des  Bürgerkriej^es  in  I  tal  i  e  n  mit  Augen 
sehn.  In  V.  10  findet  er  ein  Bild  des  Zustaudes,  in  wei. 
cbem  sich  damals  Rom  und  Italien  befunden.  Haber- 
feld t  sagt :  „Die  fdeenverbindung  von  V.  6  fuhrt  nnseru 
Dichter  von  selbst  auf  diese  Vergleichung  (?!).  Der  Sinn: 
Je  weniger  ich  in  der  Einsamkeit  den  Stürmen  des  Schick- 
sals ausgesetzt  bin,  desto  weniger  sollte  mir  selbst  der  Auf** 
enthalt  zu  Lebedos  beschwerlich  fallen" 
*]  Irrig  hat  man  hier  das  procul  genommen  als  M^eit  vom 
Meere  ab  und  an  die  bekannten  Stellen  erinnert ,  wo  e4 
heisst,  es  sei  angenehm  das  wogende  Meer  zu  sehn,  ohne 
selbst  drauf  zu  sein,.  Lucr*  II,  1  f.,  Archippos  bei-  Stob. 
LIX,  7,  Appian.  Halieut.  V,  348.  Vgl.  Cic  Att.  II,  7.  Sehr 
gut  macht  Orelli  hier  auf  lUe  Stelle  des  Arrian  Epict. 
111,24,109  au&nerksara :  Idy  iy  FvttQOte  i^  i  f^n  dydnXaaae 
it]V  iy  'Pit^fJ*!  ^icciQtßiiy'  —  all*  ixfi  titaao,  ontag  d€i  roy 
iy  rvKQOig  diuyovTu  iy  VvuQOig  iq^muiyfog  öidyiiy» 
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nach  RorR  Witt,   am  Abende  voii  Regen  dilrcbnässt ,  mit 
Schmutz  bespritzt  in  einem  Wirthshause   einkehrt ,  dann 
freut  er  sich  ganz  kömglich  über  die  Rttbe  und  Erquickung, 
die  ihm  dort  nafeh   einem  so  beschwerlichen  Marsche  z« 
Theil  wird;  aber  er  wird,  wenn  er  sich  auch  augenblicklicli 
dort  ganz  behaglich  findet  ^  deshalb  nicht  in  der  ccmpona 
sein  ganzes  Leben  zubringen  Wollen,  isofndern  sich  am  an- 
dern  Tage  gleich  wieder  auf  den  Weg  Bäachen«  *)•     Man 
muss  sich  hierbei   an  die  schlechte  Einricblung  der  rönri- 
schen  canpönat  erinnern,  um  das  Scharfe,  welches  in  die- 
sem Vergleiche  liegt,  ganz  zu  fühlen.  Ygl.  I,  17,  8,  Bek- 
ker  S.  230  ff.    Wenn  Ffea  zu  luto  aspersm  (vgl.  Um  zu 
sat.  r,  5;  6)  bemerkt,  die  via  Appia,  auf  welcher  der  Rei- 
fende hier  wandert,  stei  mit  Kiesbedeckt  gewesen  (bei  Lucan. 
III,  85  wird  nicht  die  ganze  i>ia  Appia  als^iida  bezeich- 
näf),  erst  unter  Nerv a  und  T rata n  gepflastert  vforden, 
so  ist  dies  nachweislich  falsch.  Vgl.  JB  feckerS.  240  f.^  Gell 
„Rome  and  its  vicimty«  1, 1 27  ff.    2)  «,Wer  auf  dem-  Wege  fast 
erfroren  ist,  wird  froh  sein,  wenn  er  zu  einem  Ofen  oder 
einem  V  war^jpn  Ba4e  kQi^mt  (Sen.  3e;ii^t,.yi,.  15,  5>,  aber 
deshalb  doch  keineswegs  s»gen,  dieses  gewähre  die  wahre 
Gluckseligkeit  des  Lebens'^.  Irrig  Hein  dp  r  f  zu  sat.  I,  1, 80. 
3)  „Wenn  der  Sturm  dich  mit  gewtdtiger  Kraft;  umherge- 
Schleudert  hat,  dann  fühlst  du  dich  wohl,  wenn  du  von 
den  Anstrengungen  einigermasjsen  ausruhaa  kannst.    Aber 
kein  Kauffahrer  wird  deshalb  sein  Geschäft  drangeben,  im 
fren^den  Lande   sich  ruhig  niederlassen    und  sein    Schiff, 
während  ei*' noch*  auf  der  fremden  Käste  ist  (tran9  mare 
ilegfaettw),  verkaufen,  sondern,  wenn  er  sich  eine  Zeit  lang 


c  i>ij 


*3  Ore^lH:  vergleicht  Aman  EpiotJ  11,23^  36;  Oi«ilr  it  tisdnuav 

ciQiaavTog  ecvtf^  rov  n-teydoiceCov  xäraoävot  ip  t^J  nccy^O' 
x€i^  f  bemerkt  aber  zugleich,  Horaz  nahe  das  Bild  anders 
gewendet.  Oacier  irrig:  Pour  ne  pas  sexposer  ä  etr« 
mouiiU  une  seconde  fois* 
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erholt  hat,  mit  diesem  wieder  zuräckkehren<^  *).  Die  drei 
Beispiele  zeigen  aüev  dass  infain.das,  was  man  zur  Zeit 
bedarf,  als  ein  Gut. betrachten  kann,  ohne  dass 
man  sich  dieses  als  höchstes  Glück  für  immer 
erwählen  werde  **^.  Dem  Schwachen  und  Kränk«« 


*)  Sc  hm  1(1  m^ikt:,  die 'Wdrte  seieA  doch  als  Anwendung  auf 
die  Verh^tnisse  des  Buüatius  zu  nebmeu;  dieser  habe 
sich  wohl  durch  die  Gefahren  der  Seereise  von  seiuer  Rück- 
kehr nach  Rom  abhalten  lasien.^  Aebnlich  O  r  e  1 1  i :  {/£  for- 
ttnsMe.  tu>  prapier  ßliquod  iaedium  animi  Romain  nunquam. 
reäire  decrevisU,  Bach  faßst  deu  Satz  sogar  als  Folge; 
„Folglich,  wenn  dich  der  Sturm  einmal  nnihergetrieben  hat, 
musst  du  nicht  gleich  der  entfernten  Gegend  den  Vorzug 
geben/'  Man  darf  nicht  einmal  mit  Sanadon  sagen  ,  die 
Vergleichung  sei  aus  V.  lö  hervorgegangen  und  der  Dich- 
ter wähle  das  stürmische,  a-gSische  Meer  (carm.  U,  16,  2, 
llf,  29,  63)  ,  trm  die  Beziehung  dieser  Worte  auf  den  Zu- 
stand   des    BüMiltius    und   seine    Entschuldigung  besser 

•     anzudeuten.     '    ■ 

■     •       '  ■  t.' 

**)  !Nach'  den  ^clioliasten  liegt  im  ersten  Beispiele  der  Gedanke  : 

,     Non  debere,  HOS  propter  iricoßveniens  incommodum  totum 

vitae    propos'tum    immuiare  ^    im    zweiten    finden   sie    den 

Sinn:    Non  ea.  bona  dicenda  esse  j  quae  propter  necessita- 

tem  dili^irnus.     Landjnus::  Sententia  est,  eum  non  posse 

quiescere  in  aliquo ,  illorum  locorum,  quia  non  exp^tuntur 

propter  se^  sed  propter  fucrum*     Zu  tvans  Jegneum:  Quia 

non  illic.sedes  potiiurus  mi^rabas,  ,sed  ut  facto  quaestu  redi- 

res.     La  in  bin    nimmt    ^elir  gezwungen    die    beiden    ersten 

Glieder  als  Vergleich  zum   dritten:   .Sic  neque  tu^  quod  all- 


comrnoditas  beatum  et  contra  infelicem  facit  incommodi- 
tas.  Ha  p  polt:  Oliicit  simile  pnrtim  ab  iis ^  qui  Capua 
-Romain  ttndunt  et  in  caupona  dU'ertunt ;  partim  ab  iist 
qui  refocilltändi  cauisa  furnos  vel  casas  furnarias  et  bg^l- 
nea' titntiiper  in^ediuntur,  Quorum  neutri  in  intermedio 
iUo  s^busttinl  tarnen^  sed  recöttectis  viribus  in  patriam  (!) 
revertüntur»  Quo-  BuUatium '  quöefue  se  recipere  iubet» 
Datier  erklärt:  ^i  le  bonheur  consistoit  ä  n'e'tre  pas 
möuille  ou  ä  n*avoir  point  froid,  la  premiere  hotellerie  et 
le  premier  four^  qui  se  presenteroient,  pourroient  rendre 
htuveux.  Mais  si  ceJa  est  ridicule  ä  penser ^  il  n*est  pa» 
moins  ridicute  de  voir  un  Ramain,  qui  pour  s*epargner  Its 


liehen  mag  die  schöiie  Gegend  eine  Zeit  lang 
gute  Dienste  leisten,  aber  ist  man  wieder  her- 
gestellt, so  hat  sie  ihren  Zweck  erreicht  und 
mafi  muss  sie  mit  dem  Orte  vertauschen,  wohin 
das  frischeLeben  und  die  Wünsche  d«rFreunde 
uns  rufen.  ,,Ist  man  ganz  wohl*),  so  können  die  präch- 
tigen Gegenden  (wofür  hier  Rhodos  und  das  lesbische 
Mytilene  genannt  werden)  uns  .keine»  wahren  Nutzen 
mehr  bringen;  sie  nutzen  uns  so  wenig,  ^Is  in  der'Soei- 
raerhilze  der  dicke  Mantel  (Mart.'XIV,  130,  Cic*  Alt,  Xffl, 
33,  Varro  fragm.  p.  316  Bip.),  als  im  Winter  der  leichte 
Kampfschurz  gegen  die  Kälte  hilft  (AugusC  Civ.  D*  XIV,  17, 


fatigues  du  vojrage,  veut  patser  «a  ^ie  lain  de  sa  patrie» 
Sa  na  (Ion  bemerkt,  die  drei  BeispL^ie  soUen  aooeuten, 
daas  dieser  Zufluchtsort  in  Kleinasien  für  eine  kurze  Zeit 
gat  sei,  um  den  Sturm  zu  vermeiden^  es  aber  unverständig 
sein  würde,  wollte  er  auch  jetzt,  wo  dieser  sich  gelegt,  dort 
zurückbleiben.  Haberfel'dt  weiss  sich  nur  auf  sehr  ge- 
zwungene Weise  zu  helfen :  „Vergnügen  und  Bequemlich- 
keiten ,  die  uns  einen  Ort  angenehm  machen ,  haben  nicht 
stets  für  uns  gleichen  Reiz,  sondern  richten  sich  nach  der 
jedesmaligen  Stimmung  der  Seele :  sfowie  Oefen  und  warme 
Bäder  nur  zu  gewissen  Zeiten  'eWvuniöhle  Dienste  leisten. 
So  thöricht  du  handeln  würdest  ^  wenn  dq  wegen  eines  auf 
offener  See  erlittenen  Sturmes  sogleich  dein  Schiff  verkauf- 
test und  alle  Geschäfte  zur  See  aufgäbest,  eben  so  thöricht 
würde  es  auch  spin,  wenn  du  einen  Ort  wegen  einiger  da- 
selbst erfahrnen  Unannehmlichkeiten  auf  immer  fliehen  woll- 
test". O  r  e  1 1  i :  Vfemo  adeo  stuttus  erit,  ut  propter  /c»/e  ali- 
quad  incommodum  vel  nesdo  quo  taediq  fatigaius  secedat 
in  locum  aliquem  ingratum  ibique  perpetuo  latitet. 

*)  Fast  allgemein  nimmt  man  jetzt  inoolumU  für  gesund  am 
Gemüthe.  Horaz  gibt  zu,  das«  sich  dip  reizenden  klein- 
asiatischen Gegenden  in  gewissen  Zuständen  nfitziich  und 
heilsam  erweisen  können,  nämlich. bei  körperlichem  Unwohl- 
sein ,  wo  die  reine  Luft  vorthellhaft  wirkt  j  aber  ist  dieses 
Unwohlsein  verschwunden,  so  helfen  uns  j^ne  Gegenden  gar 
nicht  mehr.  Nicht  das  Erfreuen,  sondern  das  Nützliche  ist 
in  den  folgenden  Vergleichungen  ausgedrückt,  wie  auch  facU 
zeigt  (vgl.  Prop.  III,  1.  20,  Plin  XXII,  22).  Rappolt  erklärt 
incolumis:  ad  ineolumilatem  perduc0ndu$  ! 


Vtdcat.  6allic.  vita  Avid.  Cassii  4)  *),  so  wenig  im  Winter 
das  Bad  in  der  T i b e r^  so  wenig  in  der  Wärme  des  Sex«* 
Ulis  ein  tüclitiges Kaminfeuer.^'  Lambin  meint,  BuUatina 
habe  einwerfen  können  ,  er  glaube  zu  M  y  t  i  1  e  n  e  ,  auf 
Rhodos  uüd  an  anderen  Orten  der  faerrliciien  Gegend  glüciu 
licher,  als  in  Rom  leben  zu  Icönnen ;  diesem  Einwurfe  komme 
der  Dichter  zuvor.  Dacier  sagt,  Horae  fertige  das  mögt 
liebe  Vorgeben  des  BnlJatius,  er  leide  nicbl  mehr  an 
wirklicher  Verstimmung  des  Geistes ,  sondern  finde  sieh 
ganz  wohl,  und  es  halte  ihn  jetzt  die  Schönheit  der  6e^ 
gend  zurück ,  durch  die  Bemerkung  ab,  wenn  er  wahrhaft 
geistig  hergestellt  wäre,  würde  er  nicht  so  leicht  sein  Vater- 
land vergessen.  Or  el  1  i:  Qui  igüur  (?)  dornt  contetUus  vivU^ 
fvkherrmi$  ilHs  Groeda^  ei  Asiae  oppidU  aeque  UbetUer 
caret  ac  rebus  molesiUeimig.  Drum  also,  da 
du  dich  dort  wiederhergestellt  hast,  kehre 
hierher  zurück  und  lebe  hier  heiter  und  ver<* 
gnügtl  „So  lange  es  gestattet  ist  (carm.  U,  11,  16,  IV, 
12,  26,  sat.  11,  6,  96) ,  so  lange  nämlich  das  Glück  dir 
noch  seinen  holden  Blick  bewahrt  (Ovid.  Triste. I,  5,  27) 
—  ahnlich  carm.  II,  3, 15  f.  *^,  lass  uns  in  Rom/  der  gro^ 
sen  Weltstadt,  glücklich  leben  und  dort,  soviel  wir  wollen, 
K 1  e  i  n  a  s  i  e  n's  schöne  6egenc|pn  preisen,  ohne  deshalb  dahin 
zu  verlangen^  ^).  Der  Dichter  fugt  zum  Schlüsse  nach  seir 
ner  Art  einen  Hauptsatz  seiner  Lebensweisheit  hinzu : 
Geniesse  du  hier  das  Glück,  welches  demjeni-- 
gen  vrahrhaft  zu  Theil  wird,  der  in  seinem  In- 


*)  Laucliuus:  Vestis  apta  Caloribus  f    qiiia  loca    campestria 
calidiora  sunt! 

**)  Däcier  glaubt,  in  V.  20  müsse  auf  etwas  Besonderes  an- 
gespielt sein,  ^eut  •  etre  veut  •  U  lui  faire  entendre  ,  tfue 
ifuelques  affaires  domestiquet  demandent  son  retour,  afin 
qu'il  puiase  profiter  des  favorables  dispositions,  oii  Con  eon^ 
tinue  detre  pour  lui  et  ne  pas  les  laisser  perdre*  Peut^ 
etre  aussi  est-cepour  quelques  avanta^es  du'cdte  delet  CoUr. 


nern  sich  zufrieden  fählt,  wogegen  die,  welche 
es  draussen  tu  erjagen  suchen,  nie  den  rei- 
nen Genuss  des  Lebens  erlangen  werden.  ^Aus 
der  Hand  des  Geschickes  müssen  wir  j^e  Stunde  als  ein 
yeschenk  annehmen ,  auf  weiches  uns  kein  Hoffimngsrecht 
zusteht  (1, 4,  14) ;  deshalb  müssen  wir  geniessen  und  nicht 
etwa  den  Genüss  in  die  Lange  schieben  (I,  2,  39)  *).  Dann 
wirst  du,  Wo  du  auch  immer  gewesen  bist,  glücklich  gelebt  zu 
haben  dich  rühmen  hönnen.^  Deiin  es  kommt  jani cht 
auf  den  Ort  an,  wo  man  lebt,  da  dieser  den 
Silin  nicht  ändern  kann,  sondern  auf  die  Seele 
selbst.  „Nur  Besonnenheit  und  Weisheit  können  uns  die 
Sorgen  verscheuchen,  keine  berühmte  Seestadt^  die  das  weit 
si6h  hinstreckende  Meer  behehrscht  (cafAi.  1,3,  15).*  Man 
denke  nur  nicht  mit  D  a  c  i  er  md  Sanadenan  das  oben- 
erwähnte  Leb« dos.  „Daher  können  diejenigen,  welche 
dem  Glucke  nachjagen«,'  ^f  grossen  Reisen  es  erhaschen 
vr6IIen,  Nichts  erreichen;;  zwar  den  Himmelsstrich  verän- 
dern sie,  aber  ihr>  innerer  Zustand  bleibt  derselbe..^  Man 
hal  das  Wortspiel  des  Aeschiries:  o.v  xhv  r^onov  uüi 
TOP  toTfo^  >iöVoy  fiitrjUa§£  (p.  407  Bekker)  **)  verglichen 
und  dazu  CiCi^uint;  3s  iüt.  ZUn^  Ganzen.  San.  episi  28, 
4.  IM.  Ja  wir  suchen  fm  Leben  mit  aller  An- 
s-t re  ri g  u n  g  e i  n  Ni  c Ji  t s  z u . e: r h  as  c  h  e n  ♦**)•   »^^  ^^^' 


'  *)  V.  22  f.  sind  In  (irei  Blandin.  Hdscbr. ,  «kht  in  allen, 
■n't  ..wie  Orel,U  S4gt;,erst  vpn  spüter  Ijs^bU  eingeschoben,  wes- 
halb .Criiqiiius  sie  fijr  iinächt  erklarte  {jquum  de  loci 
tantummodo  ^  non  etiam  temporis  rnutatione  hie  a^alur, 
oder  mau  miisse  sie,  in^int  er,  wenigstens  nach  V.  27  selzeJi 
Nach  Dacier  will  Horaz  mit  dem  dum  licet  dem  Bulh- 
tiiis  zu  verstehn  geben,  wenn  er  seine  Rückkunift  aufschiek 
könne  er  leicht  die  Verhaltaisse  nicht  mehr  so  vortheilhaft 
findien.  "  ' 

**)  Von  Pythagoras  wird  der  Spruch   angeführt:    T6rc(oy  fif' 
,    laßokal  ouie  tpoo^tjoiy  iiödoxovaiy  qvts  ä(pQoavyt]y   ß^«** 

***)  Oftci  er  will  auch  no^h  V.  27  als  Vordersatz  fassen,  so  dass 
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uns  ein  gescbäßiges  Nichtsdthun  in  Bewegong ,  2u  Wasset 
und  zu  Lande :  siu^faen  wir  vergebens  das  LebensgUek  zu 
^haschen^^.  Strenuß  t»er(ia  (vgl.  Lambi.n  2u  carm.  I,  üj 
2),  wie  bei  Sen.  de  brevit.  vitae  U  deiitUosa  occupatio^  de 
tranqu.  animi  12  inquieta  inertia.  b^ertia  nahm  hier  Cni^ 
quius  mit  dem  cocDinentator  als  Thor  hei  t,  wefl  maa 
nicht  d^  ErM^nntiiisfi  habe,  dass  das  Glüok  nuf  im  MenH 
sehen  selbst  liege;  a^er  offenbar  soll" hier  angedeutet  wer« 
den ,  dass  alles  Bestreben  das  Glück  zu  eijagen  ein  eitles 
Nichtstjftm  $jei,  Qbbarius.Krit,  fiibl.  1829  S.  ö9i  aoeiat, 
im  Gegensatze  zu|Y.  25  k^nne  untßr  m^rtia  jene  thöricfate 
Verstanfletstbätigkeit  giSQieint  sein,  «die  den  Menschen  um* 
WeilH  und  abmüht,  sein  Gluqk  aUiYärts  zu  suchen,  nur  du 
nlchti)  wo  es  eigqntUcb  zu  finden  ist.^  Nach  Hitsc herz- 
lich' (racematianes  Venttsinae  fasc.  I)  bezeichnet  inerüa 
hier  t^ii  otiosOit  pra/nquiUa:  et  ineriia  atrenua  na$ 
exß^r.Hyety  du^  adseguendae  ei  gnavü^  siudbmm ^  ifdtMi 
atmnur ,  welche  Deutung  ,  gradezn  dem  Sinne  des  .Diobtera 
vi^iderspricht ,  der  ein  solches  Streben  nicht  tadeln  konnte, 
wie  es  doch^  hier  bei  strenua  mertia  der  Fall  ist,  das,  wie 
Obbarius  a.  a.  0.  S.  690  richtig  bemerkt,  durch  waoi- 
bus  [aique  quadrigis  d.i.  a\if  alIe,Q.  möglichen.\Vßgen 
(Javi^lX,  131  f.)  näher  bestimmt  wird  i  Feavei^icht  un- 
passend Juv.X,80.und  dönkt  an  die  spectacukf  im  Circus 
und  die.naumachieL  Vgl..  W eichert  reliqu.  {».  135.  Cru- 
quius  erklärt  irrig:  &umma  festinatione  summoqUe  studio, 
si  quid  in  päiria  aegre  est^  alio  migramüi  et  fugimus,]  quasi 
bene  ibi  cißfwri;  Das  Glück,  was  dusuc.hst, -liegt 
in  dir!    „Es  isfl' hier  und  überall,  selbst  im  trauf  igen  Neste 


^cker  ^adisatz  ejak  rAit  strenua^  beginne,  weil  in  der  gewöhn- 
<  lieh  hier  angenoaiiiij^eA  YexbuiUMDg  etwas  IneoBAequentes 
liege:  fiar  oeux^  qi^i-  chanf^nt  ie  lieuy  peuveat  porter  avec 
eux  la  raison  et  ia  prudence,  comme  ceux,  tfui  n*en  chan- 
gent  point.  Aber  oiTenbar  verstellt  der 'Diciitcr  grade  sol- 
che, die  Ruhe  und  Zufriedeobeit  in  der  Fremde  suchen. 


UkAtw  (Cic.  Fam.  VII,  18,  Juv.  X,  102) ,  wenn  dir  nur 
das  nicht  abgeht,  was  das  wahre  Glück  allein  begründet, 
ein  Tubig  gestimmter  Geist,  die  cvdv/uia^.  Vgl.  1,  18,  112, 
Plaut.  Aui.  144,  Sen.  de  tranqu.  animi  2.  Die  letzten 
Verse  von:  nam  $i  ratio  V.  2ö  an  sind  allgemein  za  fas- 
sen, ebenso  auch  cNie  Anrede  V.  29^  30  petis^  te;  wiH  man 
steh  von  diesem  allgemeinen  Gebrauche  der  zweiten  Person 
äberzeugen  (vgl.  oben  S.  162) ,  so  lese  man  nur  einige 
Schriften  S  e  n  e  c  a '  s  *). 

Jetzt  erst  sind  wir  in  Stand  gesetzt,  über  Zweck,  Ver- 
anlassung und  Behandlung  unseres  Briefes  ganz  bestimmt 
zu  urtheilen  **).  Bullatius,  ein  angesehener  Freund  des 
Dichters,  hatte  diesem  von  der  herrlichen  kleinasiatischen 
Küste  nach  Rom  geschrieben,  wie  wohl  er  sich  hierb>^^ 
ihde,  dass  er  hiör  immer  zu  leben  wünschen  möchtei  If^se 
letztere  Aeusserung,  wie  sie  nicht  selten  aus  dem  innigistefi 
Beh)agen  hervorgeht,  greift  nun  der  Dichter  in  unserin  Briefe, 
in  welchem  er  ihn  zur  Rückkehr  nach  Rom  einladet,  ai[ 


I « 


^)^Orelli  bemerkt:  Senientla  tarn  ysytxtag  expressa  esi,  ul 
familiärem  offendere  nequaquam  posset:  et  tarnen  quam 
aeerbe  criminati  sunihunc  BuUatium,  hominem ^  ut  aiunt^ 
inconstantem ,  levtm^  morQswn!  Horatii  tarnen  amieum. 
Aber  O  r  e  1 1  i  selbst  ist  nicht  ganz  gerecht  gegen  dea  Freund 
des  Horaz  gewesen,  weil  er  mehr  von  den  Ankiagpn  frühe- 
rer Erklärer  abdingt,  ab  die  Sache  rein  und  ohne  alle«  Vor- 
urtheii  betrachtet. 

*)  R^appolt  sagt:  Propositio  gemina  est,  duohus  vtlut  anii- 
thetis  inclusa,  quorum  alterum  ne§at,  ad  tranquillitatem 
knimi  mutationem  loci  conducere  i  alterum  unicum  tran^ 
quillandi  animi  remedium  prüde ntiam'  ease^  praesenti  for- 
tuna  suaviter  acquiescendum  adjirmat.  Prioris  membri 
confirmatio  ab  exemplo  Bullatii  maxime  petitur ,  cui  U' 
cum  mutasse  et  pulcherrimas  Jsiae  urbes  perlustrasse  nihü 
omnino  profuent  (/;.  Posteriu»  ab  ingenio  et  effeetu  pru' 
dentiae ,   quae  ad  sortem  quamlibet  se  accom^det ,  ex  quo 

'  suavissimus  ille  fructus  sequi  soleat,  quocunque  loeo  pU' 
ris,  vixisse  libenter  et  curis  vacuum  animum  circumtulisse. 
AVie  verworren  Hocheder  das  Gedicht  zerlegt,  mag  man 
bei  ibni  selbst  nachsphn« 


g^stvolle  Weise  asfi  In^Emmetung  sieined  eige»6ii '  frt^ 
bern  Besoehies  jener  flegfenden  fragt  er  den  FVemid ,  wels- 
cher Oft  ilmi  denn  am  Besten  gefallen  habe,  ob  eine  von  den 
grosseren  Städten  berühmten  Namens,  oder  ob  eri  etwa  auch 
bei  ihinen  das  grosse  Bom. nicht  habe  vergeben  können. 
Oder  es  zog  ihn  in  seiner  sentimentalen  Stimmung  eine  der 
einsamem,  reizenden  Gegenden  an ,  wo  er  in  ZurnckgeKO^ 
genheit  Qinst  sein  Leben  hinzubringen  wünschte !  Hierbei 
liegt  in  der •  Erwibriung  des.  terödeten  Lebende«  ohne 
Zweifei  etwas  HtimörMtlsokes^  woU  .im  Qegensataae  m  dem 
begeisterten,  .übertriebenen  Lobe  jener  Gegenden  von  Sei- 
ten des  Bulla t ins.  Freilich,  knüpft  der  Dichter  V.  7  an, 
kann  man  an  jedem  Orte  froh  und  glücklich  leben.  Aber, 
wenn  du  auch  dort  bisher  Geist  und  Körper  gestärkt  hast 
(V.  6—9  ist  als  eingefügte  Bemerkung  zu  betrachten) ,  so 
wirst  du  deshalb  doch  nicht  immer  doh  bleiben  wollen; 
denn,  wenn  Auch  derjenige,  wdcher  iiich  unwohl  fühlt, 
sich  an  der  dortigen  schönen  Natur  ergötzen  und  herstel- 
len wird,'  äö'Yehlt  doch  dort  das  frische  Leben  einer  er- 
freuenden Thäiigkeit  und  Beweglichkeit,  welches  dich  nach 
fcr  Mebten  Königsstadt  zurückziehen  wird, 'wo  du  nach 
Gefallen  die  schönen  Gegenden' Asien' s  preisen  inagst 
Hieran  Schliesst  sich  nun  von  V.  21  an  noch  eine  Auf-. 
munlörürig  zuni  Lebensgenüsse,  welche  gleichsam  eine  An^ 
deulung  ist ,  welchen  Sinn  der  Freund  mitbringen  müsse, 
^enn  der  Dichter  ihn  aber  nach  Rom  einladet ,  obgleich 
er  sagt,  dass  man  überall  glücklich  sein  könne,  so  ge- 
schieht dies?  einestheils,  weil  ÖU'llatius  nach  Rom  hinge- 
hört, welches  g^^^^  die  asiatische  Küste  zu  vertauschen  ' 
^^^  sich  allen  schönen  Verhältnissen  zu  entreissen  kein 
Grund  vorhanden  ist^  dann  aber  auch,'  weil  Rom,  die  Welt- 
stadt, was  Bullatius  übersehen  hatte,  alle  Reize  gewährt, 
*e  kein  anderer  Ort  der  Welt  darbietet.  Dies  hebt  der 
Dithtiet  nicht  besliftimt  hervor ,  deutet  es  aber  an  im  Ge- 
gensätze zu  jenen  reizenden ,  aber  leblosen  Gegen4en,  die 
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Bullalius  gepriesen  halle.  „Der  fittssere  Reis  der  Ge- 
gend^ ist  die  Idee*  des  Giliuien.  „kann  aliein  aicirt  glflcklich 
inachen*^ ;  diese  Idee  Hegt  in  der  MiU»  des  Gedieliles  aus- 
gesprochen. Builatius  hatte  sich  duüch  diesen  Reiz  be- 
wältigen lassen^  sa  dass  elr  alles  Andere  «jbaräber  vergessen 
hatte.  „Lass  uns  hier  zufrieden  leben^ !  sagt  Horaz  am 
Schlüsse; ^denn  das  w^hreCllück  liegt,  in  .uns  und  verge- 
bens suöht  maa  es  in  der  Weit  zu  erjagen^;  eine  aus 
der  tiefsten  Seele  des  Dichters  von  selbst  ;eiitflieadende,  alier 
den  Bulla tiua  keineswegs  strafende  Lehre.     - 


'•.».'  • ' 


Epist-  h  15.  , ,    . 

Der  Freund  des  Dichters,  dem  er  den  vorliegenden 
JQvialbeitem  Brief  übersandte,  wird  im  Gedichte  selbst  ein- 
fach  VaU.  (in  einigen  Hdschr.  Yaila),  in.  üeberschriuen 
Nun^.Qnius  Vala,  in. einer  Guala  (vgl.  Cruauius)  ge- 
nannt ♦).  Man  hat  \iierbei  an  den  VaU  Numonius, /e- 
^atm  des  Varus  gedacht  Vgl.jVellei,  Il/ii9,  wo  Urs i- 
nus  den  Namen  aus  VcUnumonius  herstellte.  Wir  möchten 
aber  unsern  Vala  nicht -in  so  später  Zeit  noch  als  legahu 
in  Germanien  denken.  Auf  einer  Münze  kommt  C.  Nu- 
m 0 n ins  Va al a  vor,  Yg).  den  thesaurus  Morellif(nus,  fami- 
liae  Romanae  11,  299  sq.  Die  Schreibung"  V^ala  hat  Cm- 
quius  aufgenommen,  auch  im  Texte  seines  commcntator. 
Antonius  Musa  hatte  im  Jahre  73t  den  Augustns 
durch  kalte  Bäder  und  Trinken  kalten  Wassers  von  einer 
gefährlichen  Krankheit  hergestellt,  weshalb,  er  von  Ao- 
gus  tu  s  und  dem  Senate  reichlich  belohnt  ward ;  seine  Curare 
erwarb  sich  dadurch  grosses  ^Zutrauen»  Dio  Uli,  30,  Suet 


*)  L  dm  bin  bemerkt  za  seiner  UeberkhHft :  Ad  C»  Nutnonix» 
:  yalam :  Hqnc  irucripiionem  pra,e  fß  /erjunt  omnes  fere  co^ 
dices  manusc'r,   §t  quos  in   Italia  et  quos  in   GaUia  mta 
vidi.  ■        ••    •  •  ■  .      ^.      • 


Ao;.  8t  *)•  Weini  mn  auck  M« r  cellns  kufc  darauf  nach 
dem  Gebradcbe  der.selbeii  Cur  starb,  so -darf  man  doch 
desbaflb  nicht  mit  Dacier  uM  SaHadoii  den  Brief  vor 
den  Tod  des  Maroollas  setzen.  Sanadon  weist  ihn 
dem  Anfange  731 ,  sechs  oder  sieben  Monate  vor  der 
Heilung  des  Augustus  zm.  Aber  dks  Zutrauen,  weteheii 
man  auf  die  Cure»  des  AntoniusHusa,  wie  utwrr  Brief 
zeigt,  setzte,  trat  erst  nach  der  Heilung  hervor.  >  Der  Brief 
muss  Icurs  vor  dem  Winler  geschrieben  sein  ^  sehwerltdi 
731,  wo  Ha  reell  US  nach  derselben  Cur  verscbied.  Wir 
möchten  lieber  eine  spflcere  Zeit>  dias  Jahr  734^  annehmeiii, 
IQ  welcher  Zeit  das  Verlra«c|i  auf  die  Cvrart  des  Anto- 
nius Husa  noch  keineswegs  geschwunden  war.  Die 
allen  Scholiasten  meinen ,  Horsfz  ^  habe  setner  Augen  we- 
gen {propkr  ooulörtm  Mdren»)  atf  Gcheiss  des  Anto- 
nius Mos  a  kalte  Bader  gebrauchen  wollen^  wobei:  ihnen 
die  fif^mfo   des  Dicblers  (vgl.  Bd.  11  S.  IdSy  244>  vor- 


*)  Der  commeDt.  Crnquii  berichtet  uns:  Anloniuf  Musa  aes^ri^ 
tudine  /iu^usti  artem  suam  infuttravU :  nam  quum  dolore 
üHhrico  (mrihritico)  lahoratvt  tt  ad  summam  inaciem  pif^" 
ducius  esset j  curante  .jimilio  (?)  medico^  qui\e{im.  a4eo  co- 
lidis  curabatf  uttectum  cubiculum  eius  \^ellerihus  mUniret: 
hie  postea  in  eontrarittm  vettis  omnihus  non  S4^lum  perfu^ 
tionilnis  frigidis,  sed  eUam  giftrs^^^^"^  Pi€.ernina^.aiqua0t 
(fuae  est  Jieltae  in  domo  Caesaris,  et  potionibus  usus  est, 
ita  ut  intra  breve  tempus  eutncu^aret-  Ob  quaih  Caüssain 
üb.  Jugusto  usque  ad  sesteHmm  quadringenties  ex  semA- 
tusconsulio  accepit.  Plin.  XIX,  38:  Divus  certe  Jugusius 
laciuca  conservatus  in  aegritudine  fertur  prudentia  Musae 
medici,  quum  prioris  C amelii  religio  nimia  eam  negn» 
ret.  Dra  mann  IV,  287  hält  Ca  nie  Mus  (bei  Pltniiis)  für 
Corruption  cfes  Nami^ris  M.  Artofliis,  wie  der  A rat  de« 
Augnstns  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Philipp)  JenannI 
wird;  aber  dieser  Artorius  wdr  kurz  nach  der  dchlacht 
beiActiutn  gestorben.  Sprenget  ,;Gesch.  d.Arzneikuade" 
n,  27.  Man  vgl.  noch  PKn.  XXV,  38,  XXIX,  5.  Vlrg.  caUl. 
XVII;  S.  Sprengel  11^33  ff.,  Lindemattn  panea  de 
Ufu  aquae  jfrigidae  in  re  mediea  äpud  veteres  ad  expli- 
fi^duM  Haratii  hcumepiat,  f,  15,  2  sqq.  (1838)^  Isen- 
See   „Gesch.  der  Medicin*«  I,  112   fuhrt  Merkelan. 


schwebt.    ?ovphyTi9:j8aHbii$atirice  de  Baiarumk^ 
amria  iangitque  eas  (eam  ?-) ,  •  quam  in  pecunia  habeant  (ko- 
heai  ?) ,  pote$t<Uem.    Lam  ¥in  bemerk^  Horaz  gedeBke,  da 
AntoniusMasaihm  die  fiäd^  von  Baiae  nicht  empfele, 
den  Winter  über  in  V.elta'oder  Salernum  znzabringeiL 
£)»r«quius  nimrot   dagegen  an,  Horaz  habe  auf  denRaÜi 
4es   Antes    dieQueilen  zu  Clusium   und   Gabii  ge- 
brauchi;  weil  diese  aber  vieHeioht  keinen  günstigen  Erfolg 
^ehahC  oder  er  den  Winier  lieber  am  Meere  zugebracht, 
tiiicundjge  er  sieh  bei  Vala  nach   Velia  und  Sa  1er- 
»uoi»    Dem  Rathe  kalte  Bäder  zu  -  gebrauchen  folge  Ho- 
raz nicht  sowohl  aus  Ueberzeugung ,  als  um  dem  Anto- 
nius Mjusa   der  glucklichen  Cur  des  Augustus  wegeo 
jieine  Freude  zu  bezeuge!),  wie  sich  aus  seiner  ange^atetet 
Lebensart  ergebe,  welebe  nicht  vorthetlbafl  auf  die  l^piiudo 
wirken  könne*).  Fabricius:  Di^U u non  fcun auSrem- 
dicum^  quam  imitari  Mßehium*   R  a  p.  p»  o  1 1  sieht  im  Briefe  den 
satirischen  Dichter,  der  unter  seiner  Person  die  Unbeständig- 
keit im  Leben  tadle   und  sich  nur  deshalb  mit  Maenius 
tergleiche,  um  so  desto  ungescheuter  die  Fehler  rügen  »i 
können  **).    Dacier  stimmt  im  Ganzen  der  Ansieht  voi 
Cruquius  bei,  meint  aber^  der  Brief  gehöre  zu  den  min- 
der gelungenen.    Sanadon  hält  den  ersten  Theil  für  gan 
verworren,  während  er  den  zweiten  lobt.    Nach  Wielani 
ist  der  Brief  j^in  einer  sehr  jpvialeii  Stimmung  geschrieben, 
mit  einer  von   alier  Kunst  und  Absicht  entblössten  Nach- 


*)  Requirit  vinum  non  dilutwn  vel  tenue,  quod  facert , 
ad  lippitudinit  mitigationem  ,  sed  generosum  leneque,  ^ 
exhilaret  animum  seseque  commenaet  amicae  Lucanat'^ 
ea  Venerea  diaeta  Univene  polerit  oculorum  ex  lippitM^ 
caligationem  ?  Commodumne  fuerit  eiusdem  coll/riwn  • 

*•)  Ganz  80  T«rmuthet  S  c  h  m  i  d,  der  Dichter  characteriaire  ** 
Denkart  seiner  Zeit  in  seiner  Person,  ,>wenn  wir  sonst  nicb' 
den. römischen  Aristip.p  jn  dieser  Zeichnung  sehn  wollc||* 
quem  omnis  decuit  et  cotor  ei  Hauu  et  res  (epist  Ii  ''< 
23  Ms  29).*' 


\m\gkeit  des  Witses  «nd  der  Laime,  wo  man  anüingt,  ohne 
zu  wissen,  wie  man  anfliören  wird.<^  Sehr  rioktig  hat  aber 
Orelii  eifcannt,  dasa  gvade  der  leichte  kunsdose  Ton  von 
unserm  Dichter  mit  Absicht  dem  ifanzen  Gharacter  des  Ge« 
geostaades  gemäss  gewählt  und  känsüerisch  durchgefährt  ist 
Der  Ffeund ,  an  den  Hocaz  hier  schreibt ,  war  efaie 
Zweifel  in  der>  Gegend  van  Salernum  wid'VeLia,  wohin; 
der  Dichter  gdhn  wollte,  begütert,  worauf  besonders  luich 
V.45f.  hinweisen«  Uoraz  war  früher  häufig  nach  Baia^ 
gegangen;  diesmal  aber  wollte  er  auf  den  ftatfa  des  Atito^ 
nius  JUusa  Icalie  Bäder  gebrhuchen,  und  zwar  wählte  er. 
dazu  die  seiner  Heilnat  sunäcbstgelegenen  Gegenden,  wobei 
ersieh  zwischen  Yelia  und  Sa  lern  um  noch  nicht  ent- 
scheiden konnte,  weshalb  er  den  V  a  1  a  befragt,  wo  ee  wohi 
am  Besten  sei  *y.  Ittl  gutem  Humor  weiss  er  sieh  hier  in 
die  fgr  ihn  gane  ui^^ewohnte  Ahfrage  diätetischer  ^t  In 
reizender  Selbstbeiachüng  zu  sohicken  und  dem  Freunde 
am  Schlüsse  zu  l)edeuten ,  er  solle  sich  nur  nicht  darüber 
H'andem,  dass  er  um  solche  Dinge. sich  so  eifrig  erkun- 
dige; denn ,  wenn  er  auch  sonst  einfach  und  genügsam 
Ki,  so  pflege  er  doch  immer,  wenn  er  in  der  Fremde  sich 
iirholen  wolle,  vollauf  zu  leben.  Uebrigens  litt  Horaz  da- 
mals keineswegs,  wie  man  meist  annimmt,  an  Augenkrank- 
lejt  '*) ,  vielmehr  fühlte  er  sich  überhaupt  in  späteren  Jahren 


*;Schmicl  behauptet^  Horaz  habe  sich  von  Antonius 
Musa  bereden  iassen  ,,4ie.  bisher  von  ihm  besuchten  war- 
men Quellea  unJ  DampH^äder  d€s  üppigen«  in  mancher  Hiu- 
sicfat  der  G«Bundheit  gerährlicben  Baiae  mit  den  kalten 
Bädern  vonClusium  und  Gabii  zu  ▼ertauschen*^  und  er 
woUe  jetzt  den  Rest  des  Winters  nach  Vollendung  seiner 
Cur  in  den  anmuthigen  Seestädten  Velia  oder  Salernuni 
zubringen^  Aber  aus  V.  8  f.  folgt  nicht. das  Gringste  zu 
Gunsten,  dieser  Annahme^ 

**}  Cruqui'us  sagt,  Horaz  sei  immer  <^  acrioris  piiuitae  de^ 
fluxu  in  ocutos  vehennnter  adfectus  gewesen ,  wogegen  er 
früher  die  Bäder  von  Baiae  angewandt  habe.  Wieland 
spricht  von  Flüssen,  „besonders  an  den  Augen/' 


ganz  g&schwicht ,  90'  dass   er  auf  völne  Gesundheit  sehr 
Bedacht  inefameh  muaSte.  Vgl.  I,  7,  11  f. 

„Wie  derWinlefzu  Velia.und  wie  das  Klima  (1, 11, 
27)^  ob  angienehihund  linde,  zuSal^i^num  sei,  dannm 
M^elcber  Art  die  Leiite  dort  und  wie  der  Weg  in  der  dor- 
l^jM  Gegend ,  ob  man  obne  Gefahr  den  Hals  zu  brechen 
Mitkommen  k6nm^ ,  wobei  als  Nerchsats  ein  sdre  labm 
oder  etwas  A^-hnUehes  vdrschwebt  Aber,  da  der  Dichter 
die  Veranlassung  zu^dieser^dem  Freunde  eiwas  auffaDen- 
den  Fl-age  sofort;  erklären  >will ,  bleibt  den  Nachsatz  stek- 
ken *):f  j^Diesmal  werde:  ich  namlfch  nidit  nach  Baiae 
gehn^.  da  Anton  ius  Mus ä  mir  versichert  b«!,  die  dor- 
Ügen  Bäder  könnten  mir  Nichts  helfen  **).  Und  doch  ziehe 
idi  mir  ^  dadurch ,  obgleich  es  wider  meinen  W^Uen  ge- 
schieht, den  Unwülen  der  Lenle.YOii  Baiae  zu,  dff  icft 
mitten  im  Winter  mich  mit  knitem  W«ss«rhefziiste)iaisttche<^. 
Dacier  meint  sonderbar  genug ,  Hoi*az.  w6lle  sagen,  die 
Bewohner  von  Baiae  hassen  mich,  obgleich  ^  i^hen,  das 
es  mir  selbst   Qi  g  ai  Leibe  g^t ,  dass  ich  in  der  Kilie 


*)  Man  hat  liie^rzu  das  absicbtlicili«;  lange  Byperhnton  bei  PHi' 
epist  Vni,  7  verglichen,  Virg  Aen.  XU,  161  ff.  u.  Ae.(R3p- 
polt  p.  735).  Dacier,  der  deshalb  den  Dichter  tadelt, 
übersah  ganz  die  tiefe  Abstcfatlithkeit  in  Nachahmung  der 
ge>vöhnlichen,  losen  Umgangssprache«  Vgl.   ß.  II  S.  245. 

L  a  m  b  i  n  erklärt  s  up  ervacuasi  ad  voluptatem  gignenäa» 
duntaxat  valere,  aa  honam  valetudinem  autem  ihutiles  tut- 
C rn <f  n i  H s  deutet  es  gar  non  inutiles  modo^  sed etiam  pif 
niciösas,  'prf>pter  evacuationem ,  ^uae  et  emaciat  it  virtt 
dehilitat  rtee  rheuma  divertit  aut  siitit,  id  praecipue,  9»^^ 
iub'  osse  defluit  in  oculos,  Haberfeldt  bemerkt,  in'* 
d&rfe  sich  nicht  wundem ,  dass  Antonius  Mujsdo 
Dichter  einen  längern  Aufenthalt  in  Baiae  Terboten  hai)^« 
da  es  der  Gesandbeil;  ebenso  wenig  zuträglich  gewesen  [^ 
Fam.  IX,  12),  als  der  Sittlichkeit  (€ic.  Cael.  11).  Als  ober 
für. JüprAAeas  fn^baUsarokeit  besorgt  geweaea  wärel  Man 
ergänze  nur  nicht  mit  ß  q  t  h  e  9u  supervaeums  scribit  »■^ 
V.  25 !  Die  elliptische  Redeweise  tcheiot  im  Tone*  ärxtlicbet 
Verordnungen  gegründet  zu  sein. 
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mich  baden  mvsb«  h»mitti'fäcii  geht  offenbar,  auf  die  Zu«* 
kunfl,  yro  er,  stbU  nach. Bai^ae  zu'gehn,  Salerinam  od^' 
Y  e  1 1  a  biaisuohen  -  wird ,  uild  auf '  dinselbe  Zeil  l>f  zitiht  .sioh' 
auch  pe(rbk>r  *:).  Cru quiuA  sagt ,  da  er  «elbüt  bäiib.  G^ 
brauche,  des  kalten  Bades  sich  ge^nder  i9hle,:>so  imiaaa 
Baiae  ihm  g0zärnt  (invigus)  und  di^  Uetioi^  mit.  Absicht 
v^rweigyerj  haben. {meidere  sanatümmo*  Rap pol t; intinlf 
da*  Antonius  Musa  ihm  kalte  JSäder  verordne y -sei  ep 
Baiae  geWissermaasen .  intkus  geworden ,  weil  man.  dfot 
w  a  rm  f^  Bader.gehrauche.  „Ja  wahrhaftig^,  fugt  der  Bitsk^ 
ter  hinzu,  3,der  Ort  fangt  im  Ernste  an  steh  dar^ev  zu/ 
beklagen^.  4ass  seine  Sehwitzbader  ^^>  und  Sehwafelqiidleni? 
verachtet  werden  ^^  von  denen  man  nMant.,  dass  sie,  die  in 
den  Nerven  hartnackig. sitzende  Krankheit  vertreibea'(CeI$« 
U,  15)  können.«'  YgloRiin.  XXXI,  2,  XXXY,  50./  Beson^ 
ders  deaikt  der  I>i<)fater  hier  an  giohtische  :Kf änkheiten, 
welche  schwer  oder  gar  nicht  zu  vertlreiben  siäd»  .Ces«. 
sanlem  darf  maiK  nicht  mit  Dacier  Cauch  Lamibin  ver-* 
wirR  diese,  Erklärung  nicht)  qui  Pessare  cogit  deuten,  wo«^, 
[Qr  unspt  Dichter  iardus  braucht  C^at.  I^  9^  32);  -Bei  dieiä 
liegt  nichts  SpQt^iScbes  <^\h  fimmde  ^  sondern  es.  bezeichnet 
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*)   Ctu  qu  los. fand  in  d0a> ßiatidiii  tldscbr.'  uhev^  ptrluor' die 
y/grie-,  alias  pevvehor,   .AnauUm-videütnk^^icum  Muf^mj 
lugt  er  liinzuj  qui  fion  adverlat  id  ei  malum  a  natura  in- 
g^nituni  eurari  non  posse,  quamvis  per  medias  undas  vehä» 
tUJ^,  [ptiam  br^imaii  frigori  utque  iQ  ui^  «tu  Caput  9t}4to*. 
macjium  fontibus  Clusinis  supponat,,  quf.  corpus  suupi  qipfk$i\ 
perwhänt  i.  e.  peneirent,  nihil  tarnen  sibi  profore' cre'daty' 
.^ifpioiat  mecum  lect^r!!.  ^a  perlucr  8611  aaou  d'^idilalb»' 
de«  Antonius  I^usa  noab  iin  Wia,ter  {per.  me4ium,  fri-^ 
■  '^us)  geschehn. 

')  Murteta  der  Ort ,  wo  man  den  aus  dem  Boden  steigenden 
heissen  Dunst  zum  Soh witzbade  gebraui;hte.  Cels.  11,  17, 
lU,  ai  ,^  Miift.  HI;  58i  Vltruv.  n,6,  Klausen  S.  9^,  Note 
1427' a,  187<6'b.  Der  ctMiment  Cruquii^  dem  '^r  nicht  zu 
viel* i trauen  möthten /- sagt  niutteta  [a  myrtik  jfreijuenti^ 
hu*  »dicta)  seien  bei  ■  B a i a «f  'ä ^ m <t e  iu Ifur eae  atque 
•  9alubres*  Die  Scbolien  haben  auch  die  Ableitung  von /nor- 
tuu$  fiir  mortueta.  *       ' 


MO 

dass  nian  bisher  immer  an  «djß  Wirkxmg  darSdiWefelbä* 
der  zu  Baiere  geglaubt  habe  «>    in  sane  V;  5  ^  da^  .nuaa 
nur 'nicht  voMiß  erklären  darf,  liegt  etwas  HumorytiiKshes. 
^Wirklich,  im  £rnste  hört  man  deii  Ort  sclion  darü- 
ber klagen ,  ala  geschehe  ihm  gar  schvreres  Unrecht,  es  sei 
doch  unverzeihlich  ^  dass  man  die  schönen  Bider,  die  so 
lange  in  gutem  Rufe  gestanden,  zu  veracfafien  beginne^  ab 
seien  -sie  Nichts  werth ,  gmde  Als  ob  Baia  e  den  Krankes 
die  Herstellung  nicht  gönnen  woihef,>  die,  naohdan  sie  es 
diMrt,   bei  !den  warmern  Quellen,  versucht  haben,  jetzt n 
einer 'flindei['n  Cur  ihre  Zuflucht  nehmen.^    Unter  den  aegri 
denkt  ,Horas  sich  2un#cbst  'Solche;  die  früher  ftacb  'S^iae 
zur  Ueihing  gekonaaea;  jetat  aber' statt  dessen  hatte!  Bäder 
wählen.,    ^ßie  machen   den  Versuch  Kopf  und  Hagiea  den 
QueUeh  von  Clusium  darzubieteiü  und*  wandern  nach  6  a* 
bii's    kühlen    Flureni««     Das  etruscisebe  Clüsium  (P2ia. 
XXXVI,  19,  4)   ist  sonst,  seiner  QueUeh  wregen  aicht  be* 
kennt,  von  der  Gegend  um  Gab ii  aber^sagt^trabo  Y,3 
p^.  386  Tauchn.:  '£i^  f^7  7tc<);^  tövrip  —  ru^^ßo^ka  xo. 
JlotJjueya  ^fi    vSuta  ypvyj^a  ix  nöXXtSv  'jHffwv  7^ qH^  noi* 

iyieivd.  Fea  bemerkt:  Aquae  sulfureae  sunt  hodieque 
exsistutUy  vfas  er  auf  Clusium  sowohl,  als  auf  Gab ii 
za  beziehen  scheint.  Statt  zu  sägen:  fontibus  Clusinis  et  Ga^ 
bims  gebraucht  d^r.  pichler  bei  G  a  b  i  i  eine  andere  Rede- 
weise: sie  wenden  sich  nach  Gabii  urld  Seinen 
kühlen  Gefilden,  wodurch  das  Characterisüsche ,  dass 
hier  kalte  Bäder ^suid,  angedeutet  wird.  Uaberfeldt 
erklärt  irrig  r-^Ausset  den  kalten  Bädern  empfal  Antonius 


•.  i  •     .      •  '. 

*J  Sonaerbaner  Weise  depkt  CriiquiM><,  .  Uoraj(  iwolfce  hier 
vieilejctit  .auf  den    A>  n^oni  u.»,  M  ns  a  Mud  die  unkundige 

^  Masse  des  Volks  spotten,  die,  weil  Augustuj  durch  kaU 
tes  Wasser  be^g«^teUt  worden,,  glaube,  dieses,  helfo  gegen 
alle  Krankheiten^  zu  welcher  Meinung  A  nitonia«  Musa 
die  Veranlassung  gegeben  habe  (!).  •'<».' 
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Musa  auch  eine  erfrischende  Diät  und  dea  Aufenthalt  in 
Gegenden,    wo  eine   irische  Luil  weht,  wie  zu  Gabii^. 
Celsus  I,  4  und  IV,  5:  empfielt  den  am  Magen  und  Kopf 
Leidenden  diese  Theiie  largo  canaU  quotidie  aliquamdm  sub^ 
ücere.  Die  richtige  Deutung  iprendre  la  douche^  doo- 
ciare.  Vgl.  Becker  Charikles  II,  141)  hat  schon  La oib in 
gegeben,   auch  der  von  Rappolt  angeführte  Piscator. 
Andere  beziehen  irrig  cafnui  auf  das  BtKlen,  stomachus  auf 
das  Trinken  von  kaltem   Wasser.     In  auderd  liegl  nicht 
etwa  das  Gefährliche  oder  Unangenehme  der  Kaltwasser- 
cur  angedeutet,  wie  man  mit  Cruquius  meint,  sondern 
der  Entschluss  sich  zu  dieser  bis  vor  Kurzem  ungewohnten 
Cur  zu   verstehn.     „Aber  was  kann  ich  dafür,   dass  ich 
nicht  mehr  nach  Baiae  kommen  darf  I  Ich  muss  den  Ort, 
wohin  ich  sonst   gern   zur  Heilung  gegangen  bin ,  verän- 
dern, in  neuen  Wirthshäusera  auf  dem  Wegfe  einkehren 
nnd  das  Pferd,    das   den  gewohnten   frühern   Weg  gehn 
will,  mit  Gewalt  ablenken^.    Einen  grossen  Theil  des  We- 
ges nach  Baiae  machte  er  auch  jetzt,  wo  er  nach  Yelia 
oder  Salernum  wollte,    nämlich  bis    Capua   auf  der 
via  Appia   (vgl.  die  tab.  Peuting.  VF,  VID);  von  dort 
aus  musste  er,  wollte  er  nach  C  u  m  a  e  oder  Baiae,  rechts 
abbiegen ;  das  Pferd  an  den  frühem  Weg   gewohnt   will 
diesen  einschlagen ;   aber  Horaz  hält  es  zurück  *).    Den 
Badeort  muss  er.  ändern ,  ja  auch  die  bekannten  Wirths- 
hauser;  nämlich,  während  er  früher,  als  er  nach  Baiae 
ging,  alle  Wirthshäuser  auf  dem  Wege  kannte,  muss  er  jetzt 


*)  Scharf  versah  sich  hier  Haberfeld  t,  wenn  ersagt^  Horaz 
I  lenke  da«  Pferd,  das  nach  Baiae  wolle,  links  nach  Glu. 
«ium  hin.  Das  Ablenken  geschieht  auf  dem  Wege  selbst; 
wollte  er  aber  nach  Glusium,  so  musste  er  gleich  von 
i^nfang  an  dem  Pferde  eine  andere  Richtung  geben.  Irrig 
ist  es  auch,  wenn  Dacier  sagt,  bei  mutandus  locus  denke 
der  Dichter,  er  müsse  Clustum  oder  Gabii,  wo  es  ihm 
2u  kalt  sei,  verlassen. 
Düntwr's  Kritik.  HI.  J[l 


von  Capua  nach  Velia  oder  Saierntiin  wiedrr  ganz 
neue  kennen  lernen O-  ^^  damit  nicht  genug,  bat  er 
auch  mit  dem  Pferde  seine  Last;  er  stellt  sich  schon 
Tor ,  wie  sein  Ross,  wenn  er  ans  Capna  herauskommt, 
gleich  den  Weg  rechts  nach  Baiae  einschlagen  wiU,  so 
da  SS  er  es  mit  Gewalt  zurückziehen  nniss.  Der  Dibhter 
zählt  diese  Unbequemlichkeiten  rückschreitend  anf;  eis 
neuer  Badeort,  dann,  was  diesem  vorhergeht,  neue  dever- 
soria  auf  dem  Wege  von  Capua  an  ,  am  Frühesten  von 
Allem  das  Abhalten  des  Pferdes  von  dem  gewohnten  Vft^. 
Dieses  Letzlere  gibt  dem  Dichter  zu  einer  humoristischen 
Ausführung  Anlass.    »Nun,«^  ruft  Horaz  dem  Rosse  zu,  »wo 
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*)  Unbegreiflich  ist  mir,  wie  man  sich  neuerdings  fast  alfg»- 
meiu  mit  der  Erklärung  :  £ouus  agendus  en  praeter  devtr- 
soria  nota  Etwas  weiss.  i3ie  Einen  versteiien  uater  des 
deversoria  nota  die  Wirthshänser  auf  dem  Wege  von  Rod 
nach  ßaiae;^das  müssen  offenbar  solche  sein,  an  denen  «i 
jetzt,  wo  er  nach  Yelia  oder  Salernum  gebt,  und  ancli 
früher,  als  er  nach  ßaiae  wollte,  vorbei  muss,  also  die 
von  Born  bis  Capua,  bei  welcher  Stadt  sich  der  Weg 
tbeilte.  Wie  aber  kommt  es  denn,  dass  Horaz  jetzt  auf  d«» 
ganzen  Wege  bis  Capua  nirgends  einkehrt!  Wer  hat  ihm 
denn  eine  solche  Busse  aufgelegt,  die  kein  Courier  aushal- 
ten wurde  ?  Weshalb  meidet  er  d^nn  letzt  diese  diversoria 
nota?  Man  antworte  mir!  Die  Anderen,  wie  Dacier,  deO' 
ken  ,  Horaz  sei  auf  dem  Wege  nach  Velia  oder  Saler- 
ji  u  m  ganz>  nahe  an  den  Wirthshätisern  Ton  Baiae  vorbeige- 
kommen; dies  ist  aber  durchaus  irr-ig,  da-die.^Wege  sicbgleicb 
hinter  Capua  trennten  Auch  spricht  ja  der  Dichter  die 
Worte  V.  11  f,  wälxrentl  er  das  Pferd  vorbeilenkt;  geschähe 
dies  aber  bei  den  Wirthshäusern  von  Baiae^  so  koonte  er 
dem  Pferde  nicht  sagen,  non  mihi  Ciunus  iter,  da  er  to 
schon  längst  an  Cumae  vorbeigewesen  wäre.  Freiü^ 
braudit«  man,  um  l>is  nach  Cumae  zu  gehn,  nicht  die  v* 
Jppia  bif  Capua  zu  vetrfolgen;  aber  es  scheint  dies  dodi 
der  bequemere  Weg  gewesen;  zu  seiik.  -Die  richtig» Deutuo§ 
gaben  schon  Porphyrio  und  ältere  Erklärer;  lf*ea'8  rich- 
tige Interpu&ction  (Colon  nach  no<a)  haben  die  Erklärer, 
wie  neue/dings  0  r  el  11^  vornehm  verworfea^  ohne  zu  mer- 
ken ,  dass  .sie  mitj  ihrer  Deutung  die  Stelle  gradezu  unver- 
stündig  machen. 
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willst  du  denn'  hki?  N^m^'idiesinal  gehfl»  'nidit  Bach  Cu» 
mae  oder  Bäiae^    Bei  di^eh  Worten  ivird   d^r  ReiteiT, 
der  selbst  tieber  nach  Baiae. ginge,  sehr  unwilKg  und  ^ 
zieht  im  Zorne  nach  der'  Unken  Seite  hih.    Das.  Pferd  aber 
iuhlt,  was  er  memt,  und  Tölgt  sogleich) der  Mahnung  des 
Zügels;  denn   es  hört  riicht  auf  Worte  ^  sondern  auf  den 
Zaum ,  „ihm  vifzt  das  Gehör  im  gezügeiten  Maule^.    Man 
hüte  sich    diesö    Worte   als   allgemeine   Seene  von  vielen 
Reitern  zu  nehmen.    Rappolt  denkt,  die  Frage:  quo  ten^ 
^?  (bue  ein  hespes  oder  caltpQ ,   der  sie  dem  vorüber* 
ziehenden  Reisenden  znrafe ;  aber  dann  wftrden ,  Anderes 
za  übergehn ,   die  folgenden  Worte  eine  unpassisndo  Ant« 
wort  enthalten  0*    See!  V.  .14   bezeichnet  den  Gegensatz 
von  dem ,  was  das  Pferd  thut^  gegen  das,  was  der  Reiter 
gethan,  wo  auch  wir,  wie  in  ähnlichen  Fallen,  unser  aber 
brauchen  können.     Man  .sage  nur  nicht,  sed  stehe  hier 
Mletenim,  oder  deute  gar  mit  Ho  che  der:  „Das  Pferd 
achtet  nioht  auf  das  Zerren  mit  dem  Zügel  und  geht  dem 
Orle  nach,  wo  es  oft  schon  seine  Krippe  fand^.    Dacier 
nimmt  die  Worte  als  einen  Einwurf,  den  sich  der  Reisende 
selbst  mache:  „Aber  ich  bin  ein  Narr,  dass  ich  mit  dem 
Pferde  spreche,  als  kdnne  es  mich  veratehn,  und  nicht  viel- 
mehr den  Zdgel  allein  gebrauche« ;  allein  den  Zügel  gebraucht 
er  ja.    Schfliid,  Bach.unid  Orelli  fassen  es  so:  „Aber 

Pferd  IssBt  dcfa  liioht  durch  Worte  ienken   und  ich 

•  ■  •      j  f «  •      .     .       .     .  . 


*)  L  am  bin  bemerkt:    I^ortasse   obscure  si^nificät,  equitem^ 
^utunvis  scUt  \lxh'i  frigidU  aijuis  lavari  cx^dire ,  calidmji 
tarnen  persequi  et  voluptatem  utilitati  bonaeijue  valetudini 
anteferre.     Quod  si  quis  probet ,    intelligere  nos  oportebie, 
,.  ,  hmx^  ^  .equUem ,   quamvis  verbQ  ne^^t  se   Baias    proficisci 
'    in'ßnim6"naBeret,r^  tarnen,  id  est  consiliö  et  freno,  viam 
Baianärh  tquo  '/iraemo'nstrare.    Dies  widefspriciit  ganz   of- 
fenbar den  Worteir.'    Irrig  ist  es  auqh  mit  Schmid  zu  er- 
klären; '„Er  'sagt  '^s   ihm    dutrch   das  lieftigö  Anziehen  des 
'   Zügels^*      Vi^Webt  s p riöh  t  e  r  die' Wo f  t e,  wobei  er  un- 
willig  den  iugel   an   der   Hnken    Seitt' ziebit  {stötnachosus 
habend),    '  ■      •!    .     •  ./ 
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„Mit  gewöknKcheih  Weine  kann  .ich  sudti  4arjl  im  Winter, 
wo  ich  etwas  Feuriges,  besondei^^  wegen  der  Nftha  des.eeb« 
renden  Meeres,  nöthig  habe,  ketneswegsi  })egflug!^mH,   Bei 
dem  edeln  nnd:inüde  auf  den  Körper  wirkenden  Wm^  (Pers. 
III,  93  lenia  Surrentina.  Vgl.  Fli«.  :KXUI,  SO)  bxeiwht  man 
nicht  an  ausländische,  griachisctle  Weiae   zu  denken ,    es 
sind  die  besseren  italischen  Sorten!.    Die  .Wirkungen  eines 
solchen  edlem  Weines  auf  den  $9^00  ^Itemd^  Kprper  be- 
schreibt der  Dichter  hier  mit  lachendem  Hüutior  (vgl,  I,  5, 
16  ff.)-    Ein   solcher  Wein    verlreiibt    die.  Sorgen,  giessl 
reiche,  frische:HoifHUttgen  in  Ad;era  und  ifcrz ;:  2)  er  macht 
beredt  und  3)  schafft  er  ;roich.2iifli,:feiirigiea' Jünglü^ge  uro, 
so  dass  ich  wohl  einer  locanUcben  '^>.  Sehön.^n  Cvgl.  sat. 
I^  5,  82)  gefallen  kann  **y.    Der  Gedanke  der  Zwischen- 
frage  ist  eAsty:  ICih.'möcbte  im.  W  inte  cm  eilten  Kör- 
per behaglich  pflegen.    „Weidher  Strich^,  fragt  er 
weiter^  „ist  ergiebiger  an  Wild,  an  Hasen.: und  JBbem^  und 
an  welcher  Küste   birgt  das  M^er  Mne  grossei;«  Zahl  von 
Fischen  und  Meerigeln  (Athen.  III  p.  ,91,   ygl  sat.  11,4, 
33)?  Denn  ich  mochte  i$o  gerne  als  4a»  l^etter  Phäake 
(I,  2,  28),  wohlgenährt  aus  meinem  winterlichen  Asyl  nach 
Hause  zurückkehren*'.     Dje  Zwischenfrage  deutet  an ,  er 
wünsche  sieh  im   Frühjahre  ganz  gestärkt  zu 
fühlen.    JetÄt  erst,  nachdem  er  di|e  drüHaöplfragen  ge- 
than  hat,   kommt  der  eigentliche  jVaclisatz:  ,jDies ' mflsslest 
du  mir  (Pers.  V,  6)  schreiben  und -ich  würde. mich  denn  na- 
türlich darauf  verlassien.«   Man  denke  nicht,  Höräz  wolle  sa- 


)  Lucana€  amicit'e  «agt  er,;robgIeich  eigenllipii  nur  V.e.lia  io 
L  u  d  a  n.  i «  n.  .lie^t ,  -  S  a  Jl  e  ir  n  u  ip   aa  der  (grenze  im  Lan</e 
iler  Picejiitiner.  :       ..        .    .  '    - 

')  O  r  e  1 1  i  erklärt :  Quod  vires  p^üBHet  in  ifenerem  et  propUt 
hoc  grätüm  me  reddät  hiU-Q^',  Va«  dofch  «o  arg  dem  Horaz 
keineswegs  gemeiüt   war.' '  Durch  Ja«  commendarkvfir^  nur 

<  das  Wiederauflebeir  de4<  Irischen,  jugendücbeii  Be^feglichkeit 
und  Feurigk4)U  anged^t^t ,  die  Him'  das  tiiXfit  geraubt  hat 
(I,  7,  26  f.).  ... 


gen,  er  müsse  d^i^  Vala  glauben,  weil  ^r  die  Vorzüge 
der  Gegend  aas  Erfahrang  kenne  und  ihm  ganz  treu  dar- 
über beriöhten  werde,  sondern  es  schwebt  bei  dem  zwi«- 
schengeschobenen  tibi  nos  accredere  ein  anderes,  allgemei-- 
neres  Verbum  vor. 

Hat  der  Dichter  sich  bisher  nach  den  Verhältnissen 
der  beiden  Orte  erkundigt,  wobei  er  zugleich  gelegentlich 
bemerkt  hat,  er  wolle  diesmal  aur  den  Bath  des  Anto* 
nius  Musa  ni^t  nach  Baiae  gehn,  sondern  sich  in 
einer  der  beiden  Seestädte  den  Winter  ütfer  stärken  ,  um 
dann  frisch  ond  gesund  nach  Hause  zurückzukehren  —  hier 
liegt  offenbar  tn  den  Zwischcnbemerkung^a  die  Hauptbc^ 
deutung  ^,  so  fugt  er  jetzt  hinzu,  auch  er  sei  keif- 
neswegs  ein  so  gar  enthaltsamer  Philosoph, 
dass  e-x  ein'  solches  besseres  Leben  nicht  zu 
Schätzen  wisfi;e,  nur  dass  er  sich  gewöhnlich 
mitj^inem  einfachen  Genüsse  begnüge.  Vaia 
möge  si^  darüber  nicht  wundem ,  dass  er  es  Jm  Winter 
so  starte  vorzuhaben  scheine ;  auch  ihm  behage  j}ies  wohl, 
er  sei  ein  anderer  Maf  nius O*  Vgl.  Hits^^herlich  race- 
mat.  Venus,  f^sc.  IV.  M  ^  e.ni  u  s  (vgU  B.  U  S.  t04, 240)  battp 
sein  väterliches  und;  miitterUGtos  Vermögei^  tapfer  durch- 
gebi:acM:  (PQrs.  VI,  21  f.).  Da  fing  er  denn  an  sich  zu 
dem  Geschäfte  eines  Witzboldes  **^  zu  verstehn,  er  ward  ein 
Possenreisser,  ^j^r  nicht  bei  einem  bestimmten :  Herrn ,  so 


*)  Mit  V.  16  beginnen    mehrere    Hclschr.    einen    neuen    Brief, 

'^ie    ähnllclie    faUche    Abth«ilüDg^n    sich    auch    sonst    iu 

Hdscbr.  findep,  wie  I,  7,  46,  carm.  I,  7,  15,  wo  man  dei^  Zu> 

.  sammenhang    nicht    erkannte.     Aeltere  Erklärer,  wie.  L  a  u- 

dinas    and    Glareasus,    schliessen  wirklich  mit  Y.  25 

;    einen  Brief.     Dacier  m«iDt,    der   Brißf  sei  eigentlich  zu 

Ende ;    weil  er  aber  s  o  zu  trocken  sein  würde ,  füge  Horaz 

das   Folgende   hinzu.     Vielmehr   ist   dieses    die    eigentliche 

•  Ausführung  des  bisher  angegebenen  Thema's,   dass  er  den 

Winter  tu  Velta  oder  Salernum  in  bester  Behagüchkeit 

zuzubringen  gedenke.        .'  , 

')  Vgl.  Gronoy.  de  sertertlis  IV»  9,  Salmas.  ad  Script,  bist. 

Äug.  p.  316.  ...    ,,.  . 
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dass  er  jeden  Mittag  an  denselben  fladh  gegangen  wäre 
Cpraesepe ,  wie  bei  Plaut.  Cure.  232.   Vgl.  Arrian  Epict 
IV,  I,  35),  sondern  er  suchte  sich  tagKch  seihen  Unterhall, 
war  den  einen  Tag  um  den  folgenden  unbesorgt.     Hatte 
dieser  nun  noch  keine  Mahlzeit  im  Leibe  C^mpranstis.  Vgl. 
zu  I,  17,  13)*),,  so  wusste  er  gleich  einem   Verzweifel- 
ten gar  nicht  den  Bürger   vom  Fremden  zu  unterscheideo 
(Plaut.  Trin.  81),  sondern  auf  Jeden,  der  ihm  in  den  Weg 
kam,  richtete  er  seine  wüthenden  Angriffe;  mit  denen  6r 
sich  furchtbar  zu  machen  suchte.    Dieser  Maenius  mm, 
zu  dessen  näherer  Beschreibung  V.  26 — 32  dienen,  pflegte 
auch  später   das,   was  er  sich  auf  seine  Weise  erworben 
hatte,  den  Manen  seines  Alles  verschlingenden  Bauches  zu 
opfern;  wenn  er  Etwas  hatte,  womit  er  sieh  das,  was  ihm 
behagte,  kaufen  konnte,  so  war  er  eine  Si^hlingghibe  des 
ganzen  Marktes  (Sen.  Benef.  VII,  19),  AHes*  verschlang  er. 
Zuerst  der  allgemeine  Ausdruck  pemicies  (Cic.  Verr.  I,  1), 
dann  die  zwei  bildlichen,  der  zerstörende  Sturmwind  (Ale»8 
bei  Athen.  VHI  p.  338,  Cie.  Verr.  If,  2,  37)  und  der  ver- 
schlingende Strudel  (Plaut.  Cure.  123,  Hör.  sat.  II,  3,  166). 
Bei  der  ganzen  Redeweise  schwebt  die  Stelle  Plaut.  CapL 
830  if.  vor.   Vgl.  Obbarius  Archiv  fl,  589.    Jetzt  erst 
folgt  das,  was  der  Dichter  eigentlich  anführen  will.    ,,Zh* 
weilen  erging  es  ihm  schlecht,  so  dass  er  sieb  durch  sei- 
nen Witz  bei  den  Gönnern  seines  säubern  Lebens  (sat.  11^  2, 
131.  3,  244)   oder  durch  Furcht  vor  seinem  hämischen 
Spotte  Wenig  oder  Nichts  verdiente.    Dann  begnügte  er  sich 
wohl  mit  gemeiner  Kost,  mit  Kaidaunen  (vgl.  sat.  tl,  5, 43, 
Plin.  V,  70)  und  schlechtem  Lampifl^i;sf;h  (Flaut,  Capt.  744), 
wovon  er  freilich  so  viel  haben  muss4e^  als  für  drei  Bäreo 


*)  Sonderbar  erklärte  Ma  rciii  u  s  impransus  durch  bene pran- 
sus  mit  Beziehung  aaf  Plaut.  Capt.  17  iL,  wekbe  Stelle  aber 
hier  nicht  passL.  Fingere  ist  nicht  erdichten  mit  der 
Nebenbedeutung  de«  FalscHiediisöndero  bilden,  machen, 
wie  bei  Horaz  versus^  carmina  fingere* 


ausgereicht  hatte  *>  .I>aQn  nun,  wenn^er  sich  mit  so  ge* 
wohnlicher  Kost  b^nugt  hftte,«9phimpfle  er  auf  die  Scbleoir 
mcr,  man/  sollte  ihnen  zur  .Strafe  den  Bauch  mit  glühendem 
Eisen  brennen  (Galen.  T.  V  p.  584,  Plaut.  Asin.  525  IT.),  plötz- 
lich umgewandelt,  gebessert  in  einen  Bestius^  er,  der  früher 
ein  solcher  Schlemmer ^ewesien..  Dieser  Besütis,  bekannt  als 
moralischer,  auf  die  Schlemmer  schimpfender  Geizhals  (Pers. 
VI,  37) ,  ist  vielleicht  aus  dei;  Satire  des  Lucilius  her- 
übergenommen. Vgl.  Weichert  reliq.  p.  420 sq. **).  Son- 
derbar nimmt  F^a,   der  das   Punctum  vor  Bestim  s^tzt, 
das  Wort  n^it  Marcilius  in  der  Bedeutung  besüaJis^  hru^ 
Uäky  wogegen  schon  der  Gebrauch  bei  Persius  hätte 
warnen  sollen.;  ^i|d  dennoch  stimmt  H och e der  bei,  in- 
dem er  bemerkt,  'Be$tm9  werde  mit  Recht  auf  die  obenge- 


*)  Bei  patinas  (Türnebus  Advers.  "VI,  25  schrieb  tabulas.  Vgl. 
Rappolt  p.  747)  denkt  Ho  che  der  gane  zur  Unzeit,  Mae- 
nius.habe  sich  in  seinem  Heisshunger  an  der  Schussel 
selbst  vergriffen,  wogegen  schon  die  Bemerkung  von  Lambin 
hätte  schützen  sollen.  Vgl  Juv.  I,  94.  XJ eher  -agninae  s.  Ob- 
barius  bei  Schmid.  Die  Bemerkung  vonCruqaias 
zu  tribus  ursis :  Quid  si  notet  Vrsinam  gentem?  ist  ein 
missrathener  Luftgriff. 

**)  Statt  correctus  oder ,  wie  einige  Hdschr.  habeb ,  correptus^ 
schrieb  La^nbin  corrector ,  was  6r  übeh  in  einer  aiteb 
Hdschr.  später  gefunden  zu  ha-ben  versichert,  und  dies  cor^ 
rector  hat  nach  ßentley  fast  allgemeine  Anfnahpie  gefun- 
den. Cof*i^eetor  ohne  Genitiv  ist  der,  welcher  9B  einem 
Andern  Etwd$  auszusetzen  hat,;  l^ier  also  wäre  es  der  Al- 
ler weltstadler,  dem  Nichts  recht  Ist,  wo  dann 
der  Beisatz  Bestius  ganz  untiöthig  sein  wurde.  Cruquius 
erklärt :  FotH  Maenius  incidi't  in  Bestium ,  cuius  avari- 
tiam  sordesque  ita  impotenter  est  insectatus,  ut  ira  Bestius 
accensus  eiuscemodi  ventres  dtxerit  lamina  potius  urendos 
candente,  quam  in  %>ita  tolerandos.  Rappolt  nimmt  cor^ 
rectut  in  ernstem  Sinnetv  zur  Besonnenheit  gebracht 
{ottKf'^oyiCf-&((i) ,  Wogegen  die  ganze  Tendenz  de^  Briefes 
spricht.  Dacier,  der  Besiius  für  einen  Zunamen  hält,  den 
man  dem  Maeuin«  seinar  G«frässigkeit  wegen  gegeben,  er- 
klärt:' cet  komme  si  sagel^si  äob^'.  Fea  liest  correptus 
'  in  der'  B^deuiut)g  obiw^atttSf  reprehensus ,  welchen  Sinn 
auch  corrigere  zuweilen  hat. 

11* 
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nannte  Krippe  bezogen:    Man  verbinde   sciücet  (1,  9,  3) 
Üa  correctus  BestitiSj  tit  dkeret  «.  s.  w.    Derselbe  Mae- 
nius   aber  pflegte,  wenn  er  einmal  vollauf  gelebt ,  eine 
grössere  Summe ,   die  er   sich  auf  seine  Weise  erworben, 
durch  den  Kamin   gejagft  halle   (Sraliger  bei  La m bin 
vergleicht  xaracy/ioJffa^a«  ,L am  bin  seihst  das  Verbren- 
nen des  Fleisches  beim  Opfer  des  Hercules),  dann  sagte 
er,  so  einLeben  lol>e  ich  mir  doch*).  ,jMan  braucht 
sich   nicht   zu  wundern ,    wenn   Vide  ihr   Vermögen  mit 
Schlemmen  durchbringen;'  denn  es  geht  wahrhaftig  Nichts 
über  einen  so  recht  fetten  Krammelsvögel  •  (sat.  II,  5,  30, 
Pers.  VI,  24,  Marl.  XIII,  92)^- Nichts  ist  herrticher,  als  eine 
ansehnliche  Bärmulter  der  Sau  (Athen.  II!  p.  100  sq.,  Plin. 
XI,  84,  Marl.  XIII,  56)*.    Vgl.  Böttiger  kleine  Schrifien 
III,  217.    Maenius  lobte  also  immer  nur  das,  was  ilini 
zu  Theil  geworden;  hatte  er  sich  mit  ganz  gemeinen  Spei- 
sen gesättigt,  dann  begriff  er  nicht,  wie  man  so  verschwen- 
derisch  leben  könne;  hatte  er  dagegen  die  Wollust  eines 
leckern  Mahles  genossen,  so  schwor  er,  es  gebe  doch  kein 
grösseres  Gläck  auf  Erden.    „Grade  von  derselben  Manict 
bin  ich  ;  ich  bin  ganz  zufrieden,  wenn  ich  mich  einschrän- 
ken muss,  kann  auch:  dißs  ertragen  (sat,  11^,  2,  135 ;  foriis 
nicht:  wie  ein  strenger  Stoiker);  ich  preise  dann  mein 
kleines,  aber  sicheres  Besitzthum,  ddi^^  ^as  mir  das  Glück 
gewährt  hat<=<.     Tuta  et  pareula  laudo  bes^iqht   man   irrig 
auf  die  Speisen,  indem  man  sat.  I!,  7>  30  vergleicht;  es 
bildet  den  Gegensatz  zu  den  Reichen,  g^orwm  cofispicitur 
nüidis  fvndata  pecutda  tüHs,    Dagegen  ist  mlia  (dasselbe, 


")  Die  richtige  ;i.esart  ist  Vi  38  qui^quid,  nhhl,  wa*  Beutle/ 
nach  Hdschr.  von  .T  o  r f.  jB  n.ti  ii  9  (F  e a  «agt :  ex  suppoaiai 
Torreruii  mss.)  ^iniuUtl^,  h  quid  I>ie  Construction  Ist  gani 
ähnlich,  wie  oben  V.  33 :  Jdem,  ubi  omne,  quidquid  —  na- 
.  ctus  erat,  in  fumum  vevUrat,  aiebaf.  Der  Satz  mit  quid- 
quid steht  vor>  um  ihn  dej»  nil  aut.pauUum'Y.  33  f.  stark 
entgegentreten  zu  lassen. 
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was  I,  12,  7  m  meAo  posita')  auf  die  Speisen  zu  beaefcen, 
im  Gegensatze  za  melius  e<  uncHus  V.  44.  Ich  bin  mit 
meinen  beschränkten  Verbältnissen  ganz  zufrieden;  dagegen, 
wenn  einmal  etwas  Besseres  und  Kostbareres  (Pers.  VI,  16, 
CatuU.  29,. 23,  Mart.  V,  44,  7)  mir  zu  Tlieil  wird,  sage  ich, 
das  ist  doch  ein  anderes  Ding,  wenn  man  im* 
mersoleben  kann.  „Dann  behaupte  ich,  die  Reichen 
allein  kennen  die  wahre  Philosophie,  über  die  Nichts  geht<<. 
£r  legt  ihnen  die  beiden  HauptTorz%e  des  Weisen  bei ;  sie 
haben  allein  wahre  Weisheit  und  ein  seliges  Leben.  „Das 
Geld  der  Reichen  steht  fest  und  sicher  angelegt  (Cic.  Rab. 
Post.  1)  auf  glänzenden,  prächtigen  Landgütern^  *)•  ScUis 
feiHve^  sagt  Orelli,  se  ipse  inconstantiae  mcuscUlI  Ha* 
b  er  fei  dt  spürt  hier  „einen  satirischen  Seitenblick  auf  die- 
jenigen ,  die  ihn  in  diesem  Stücke  eines  Widerspruchs  in 
seinen  Grundsätzen  und  Betragen  beschuldigten^. 

Hat  Horaz  im  ersten  Theile  des  Briefes  sein  Verlan- 
gen im  Winter  behaglich  und  reich  zu  Velia  oder  Sa- 
lernum  zu  leben  nicht  ohne  Humor  dargestellt,  so  fügt 
er  im  zweiten  hinzu,  Vala  möge  ^ch  darüber  nicht  ver- 
wundern ;  denn  auch  e  r  verspüre  wohl  Verlangen  nach  kost- 
barem Genüsse ,  das  er  nur  selten  befriedigen  könne,  doch 
thue  er  sich  zuweilen  Etwas  zu  Gute.  Der  Hauptgedanke 
ist  demnach  der :  „Auch  unser  Einer  will  sich  zuweilen  Et- 
vas  bene  thun«.  Aber  die  lachende  Weise ,  in  welcher 
ler  Dichter  dies  darstellt,  zeigt,  wie  wenig  ihm  dies  so, 
v'ic  es  hier  ausgesprochen  ist ,  Ernst  sein  kann.  Freilich 
n\\  er  seinen  Körper  den  Winter  über  behaglich  pfle- 
en,  ihn  kurze  Zeit  auf  kostbare  Weise  halten ,  aber  er 


*)  Nitidus  prächtig  darf  man  weder  auf  die  Einträgiiehkeit, 
noch  auch  auf  den  glänzenden  Marmor  beziehen.  Besonders 
denkt  der  Dichter  an  die  prächtigen  herrschaftlichen  Ge- 
bäude bei  der  vilta,  an  die  praetoria.  Pallad.  R.  R.  I,  8,  Suet. 
Awg.  72,  Becker  301. 


deutet  genugsam  an,  dass  dies  nur  eine  Erholung  Sk  den 
Körper  sei ,  die  er  seiner  Gesundheit  wegen  untemeiime, 
um  gestärkt  nach  Hause  zurückzukehren.  Nicht,  wie  die  Rei- 
chen, ist  er  an  Kostbarkeiten  gewohnt  oder  gar  zum  Theil 
dadurch  verdorben,  sondern  nur  sein  Körper,  sein  unzer- 
trennlicher Seelentrabant,  verlangt  znweilen  eine  reichere 
Pflege  und,  weil  er  diesen  Winter  in  einer  der  dem  Va  i  a  be- 
kannten Seestädte  zuzubringen  gedenkt,  fragt  er  diesen, 
wo  er  am  behaglichsten  seinen  Körper  pfl^en  könne. 
Vielleicht  ist  die  Form  der  Erkundigung  Uoss  ^ne  glück- 
lieh  durchgeführte  Einkleidung ,  so  datss  der  Dichter  dem 
Yala  nur  mittbeilen  wollte,  er  werde  diesen  Winter  in 
seiner  Nähe  zubringen. 


Nachdem  wir  die  erste  Classe  der  Briefe  (vgl.  oben 
S.  85)  behandelt,  wenden  wir  uns  zu  denjenigen,  in  wel- 
chen sich  grössere  Ausführungen  und  durchgeführte  The- 
ma's  abgehandelt  finden,  wobei  wir  der  Ordnung  der  Samm- 
lung selbst  folgen. 


Epist.  I,  1. 


Wohl  verdient  ist  das  bekannte  Lob,  welches  der  sonst 
gegen  Horaz  oft  unbillige  Julius  Caesar  Scaliger  un- 
serm  Briefe  ertheilt:  Prima  epistola  qüovis  meüe  dulcior 
eißt  Sententiae  apposüae^,  cUctio  casta^  rotunda^  suatis. 
Quapropter  arbüror  postremam  omnium  factam^  primm 
positam  ob  luculentam  raritatem.  Aber  dieses  Lob  bezictt 
sich  mehr  auf  eine,  bloss  oberflächliche  Betrachtung  des  Ge- 
dichleif,  auf  das  Gefallen,  welches  der  Brief  schon  beim 
ersten  Lesen  durch  die  treffende  Wahrheit  der  Gedanken, 
nrch  die  glückliche  Leichtigkeit  und  den  gewählten  Ans- 


druck  zu  erregen  <lreiss,  als  a«f  eindringendes  Studitmi  des«* 
selben.  Wletand  5ielit  hier  mit  Dacier  eine  Art  tob 
Apologie  gegen  freundschafltiche  Vorwürfe  des  Maeoe«- 
nas  wegen  llnthäfigkeit  seiner  Muse.  Haberfei  dt,  desi 
Schneid  folgte  meint,  wie  viele  Andere,  so  sei  besonders 
M  a  e  c  e  n  a  6  d^m  Dichter  mit  seinen  Anforderungen,  er  möge 
doch  mit  neuen  lyrischen  Gedioliten  hervortreten  und 
nicht  ganz  verstummen,  lastig  gefallen.  Dieser  habe  seinem 
hohen  Gönner  n^^ht,  wie  dem  übrigen  Publicum,  Stillschweir«' 
gen  entgegenstellen  können  und  ihki  daher  in  diesem  Briefe 
mit  der  ihm  eigenthümlichen  Urbanität  geantwortet.  Mae» 
cenas  ist  kein  vornehmer  patronus,  der  sich  nur  zum 
Dichter  heraUasst  und  von  diesem  fordert,  er  solle  i«r 
das,  was  er  für  ihn  Ihue,  auch  Gegendienste  leisten ;  viel- 
mehr herrscht  hier  die  innigste,  sich  hingebende  Freund-^ 
schafl,  wo  nidit  ängstlich  von  beiden  Seiten  abgewogen 
wird,  sondern  Einär  im  Andern  sich  beglückt  findet  Man 
erinnere  sich  an  säL  I^  6,  11,6,  carm»  I,.2(^,  II,  17,  epod.3. 
Maecenas  Wetr  fvr  den  Ruhm  unseres  Oiditers  besorgt 
Vgl  oben  S.  11  f.,  .17,  29  ff.  Seit  der  Herausgabe  des 
dritten  Buches  der  Oden  hatte  dieser  die  lyrische  Poesie, 
wie  es  scheint  ^  iganz  vernachlässigt.  Wie  war  es  da  m 
verwundem,  dass  Maecenas  ihn  häufig . auffl>rderte  do^b 
diese  Dichtart ,  in '  weicher  er  den  Römern  ein  so  bedeu^ 
tendes  Vorbild  geworden  ^  nicht  ganz  aufzi^^en,  sondern 
auf  der  betretenen  Bahn  fortzuschreiten!  Freilich  muss  der 
Dichter  selbst  am  Besten  wissen,  was  sich  für  ihn  schicke; 
aber  —  man  betrachte  in  dieser  Beziehung  nur  die  Brief- 
wechsel Göthe's  mit  Schiller  und  Zelter  —  oft  be- 
darf es  doch  eines  äussern  Antriebes,  um  den  in  stille 
Betrachlmig  und  Ruhe  versunkenen  Geist  wieder  zu  fri-^ 
scher  Kraftthäiigkeit  zu.  wecken.  Wenn  nun  Maecenas 
mehrfach  auf  diese  Weise  versuchte  den  Dichter  wieder 
auf  die  lyrisclie  Poesie  hinzuweisen,  so  wird  man  ihn  des- 
halb keineswegs   tadeln  und  darin  die  Vornehmheit  eines 
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fiiil  lastigen  Anforderungen  aailretendeir  Herrn  finden  dör- 
fen,  sondern  es  ist  nur  die  reine  Liebe  And  fiesoiigtheit 
für  den   Ruhm  des  Dichters,  die  wir  freudig  anerkenne 
müssen.    Horaz  hatte  aber  von  seiner  Seite  das  Recht  den 
Wunsch  desJVIaecenas  als  einen  ihm  unausführbaren  zu 
bezeichnen,  wie  er  es  in  unserm  Briefe  thut,  den  wir  mit 
Scaliger  u.  A.  für  den  letzten  des  erslen Bucbes'  halten. 
Als  der  Dichter  735  oder  736  die  Episteln,  vermnäilich  a«f 
den  Wunsch  des  Maecenas,  sammelte,  musste  es  iJtt 
angemessen   scheinen  den  neuen  Standpunkt  dieser  Poesie 
im  Gegensatze   zu   den   Oden  darzustellen,  wobei  er  von 
dem  früher  oft  geäusserten  Wunsche  des  Maecenas,  dem 
er  auch  diese  Sammlung  widmete,  ausging  und  den  .Gnmd, 
weshalb  er  diesem  nicht  entsprecht  könne  ^  auf  eine  so 
feine  und  wahre  Weise  darlegte^  dasser  ihm  und  dem  Pu- 
blicum gegenüber,   das   sich  über   das  Schweigen  seines 
lyrischen  Sängers  wunderte  (wie  denn  das  Publicam  immer 
neue  Anforderungen  zu  machen  pflegt  und,  wie  Göthe  sag^ 
meint,  der  Dichter  sei  sein  Schuldner),  sich  volHcommen 
rechtfertigte.   Vgl.  die  Emleitung  zu  I,  7.^  Der  Ton  ist  bei 
allem  Ernste    doch  leicht  humoristisch  geüärbt;  besonders 
am  Schlüsse  tritt  die  lieblichste  Laune  glänzend  hervor  ^). 
Kirchner  hat  in  den  qua  est.  Horat.  p.  36,  indem  er  von 
den  Worten  aniiquo  ludo   Y*  3  mit  der  Bemerkung  des 
eomment.  Cruquii :  aUudü  ad  libiros  earmmum  aiusgeht,  die 


*)  Wieland  meint,  hier,  wie  überhaupt  In  den  ßriefen  an 
Alaeceuas,  zeige  sicii  eine  gewisse  leichte  Farbe  von  Per- 
siflage, welclie  im,  Hause  des  reichen  und  üppigen  Gunst« 
linges  des  Augustus  geherrscht •ha(>e  (domu§  hüc  nee  pu' 
\'riof*  ulla,  nec  magis  his  aliena  malis  sat  1,  9,  49  f,),  die 
unsern  Dichter  selbst  bei  den  ernsthaftesten  Gegenständen  oft 
überrasche.  Gegen 'diese  von  Wie!  and  überall  gefundene 
Pecsiflage ,  die  dem  offenen  Charaoter  der  Alten  g«nz  fremd 
ist-4  hat  sich  mit  richtiger  Einsicht  Fr.  Jacobs  bestimmt 
ausgesprochen  (Vermischte  Schriften  B,  5  S.  7,  Vorrede  S. 
VIU  «:>  Vgh'oben  S.  80.  »       . 


ganz  unbefugte  Meinung  aufg^släUt,  Horaz  Imbesicb  M  die- 
sem Briefe  entschuldigt,  als  Maecenaä  auf  den  Wunsdi 
des  damals  in  GalMeh  verweilenden  August us.  ibn  auf-^ 
gefordert  habe  den  Sieg  des  Drnsus  Nero  über  die 
V  i  n  d eiik er  izü  besingen  *).  Ich  wundere  mich ,  das» 
Obbarins  (p. 28,31)  sich  nicht  gegen  diese  >'on  Franke 
Cp.  198  sqo  mit  Recht  Terworfeite  Verintttbung  erklärt  hat, 
da  das  ganze  Gedieht  zeigt,  dass  hier  nicht  von  einer  be*«' 
stimmten  Preisode,  sondern  von  der  lyrischen  Feesie  des 
Dichters  im  Allgemeinen  die  Rede  ist.  In  jenem  Falle 
würde  Horaz  sich  anders  entschuldigt  haben ,  als  damit, 
dass  er  etwas  Höheres  zu  thun  habe/  als  sich  mit  Liedern 
abzugeben !  W  ei  c  h  e  r  t  glaubt  sich  (reliq.  p.  458)  zu  der 
Behauptung  berechtigt ,  der  Brief  falle  nicht  vor  das  Jahr 
737;  das  ganze  erste  Buch  ist,  wie  er  später  zu  beweis 
sen  verspricht  (de  Vario  p.  167),  im  Anfonge  738  erschien 
nen.  Gro  tofehd  setzt  unsern  Brief  kurz  vor  das  Carmen 
saeculare.  Oir  e  11  i  meint,  Horaz  antworte  hier  denjenigen, 
welche  sich  wanderten,  dass  er  mit  keinen  neuen  lyrischen 
(Sedichten  hervortrete.  SimulcU  aütemsesede  talibugqu^ 
relis  quasi  eoBposfulare  cum  patente  atmcöy  quc^mm  prmwin 
ea  de  re  collocufus,  deinde  episMa  ipm,  recitafa  pra  eem^ 
qua  mter  se  utdkmtury  famüiaritäta.€aepisäs  iaeoitis  erat  (?% 
inpritnis  de  Salsa  Stoicomfn  inrisione  0)^  qtiß  totufn  Jiortm 
disputandi  genus  dum  facete  imitätur  luäü**),  ^ 


*)  Das  werden  wir  nie  Häfra  Rirch-iier  glauben,  Horaz  habe 

sich  durch   A  u  g  u  s  t  u  s  bewegen  lassen  das    zn    thun  ,  was 

er    dem    Maecenas    abgeschlagen^    und    nun    gar    selbst 

^  das  Gedicht,  in  welchem  er  Letzteres  gethan^  wie  dem  Mae* 

€  e  B  a  s  zum  Trotz ^  seiner  Sammlukig  vorangesetzt. 

**)  D  a  c  i  e  r  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  -  die  erste  Epistel 
gradezu.der  ersten  Satire  entspreche,  worin  der  Dichter 
auch  von  d^  Unbettändigkeit  und  dem  Geize  haöiUe.  Eher 
.  konnte  m«n.  bemerken >  daißl  hier,  wie  auch  in  den  Dedica. 
tionen  d^r  Satiren  und;  der  Odän  an  M.a  e  c  e  a  a  s,  der. Dichter 
im  Allgemeinen  von  den  Bestrebungen  der  Menschen  spreche, 


Der  Didit^  bezeichnet  im  Anfange  sein  inniges  Ver- 
kaitaiss  zuMaecenas,  den  sein  Gesang  immer  feiern,  zu- 
erst und  zuletzt  singen  mnss  (Vgi.  Virg.  Buc.  VUI,  11, 
Horo.  Jl.  f,  97)  Thecto.  XVII,  3  f.).  ^  Die  summa  Camena 
hat  man  irrig  auf  das  vorliegende  Gedicht  bezogen  ^  wel- 
ches das  letzte  sei*);  die  prima  eamena  soll  dann  auf  die 
erste  Ode  oder  die  erste  Satire  gehn.  Dacier  und  Klotz 
(lectiones  Venusinae  p.  28}  verstehen  unter  frkaa  oamena 
die  lyrische  Poesie,  unter  summa  die  sermones  im  weitem 
Sinne,. wogegen  theils  die  ganze  borazische  Chronologie, 
theils  der  Gebrauch  von  eamena  spricht.  Vgl  Kirchner 
qiiaest.  p.  35.  Du  willst  mich  zur  Poesie,  der  ich 
schon  entsagt  habe  — Episteln  und  Satiren  sind  ser- 
moni  propiora.  Vgl.  sat.  I,  4,  40  — ,  wieder  zurück- 
fuhren. Das  Bild  ist  vom  Gladiator  hergenommen, 
der  aus  der  Fechtschule,  dem  Indus  gkuUaiarms  (Säet. 
Caes.  31),  entlassen  (Juv.  VI,  106.  113)  nicht  zum  zwei- 
te n  m  a  1  e  dahin  gehn ,  sondern  sich  jetzt  nach  mancheo 
Kämpfen  (vom  Bestehen  eines  Kampfes  ist  spectatus  Kunst- 
ausdruck. 0  r  e  1 1  i  inscript.  II  p.  377)  Ruhe  gönnen  will  **). 
Denn  die  zur  lyrischen  Poesie  passende  Zeit 
und  die  dadurch  bedingte  geistige  Stimmung 
ist  vorüber*  Mens  ist  hier  nicht  Wille,  Neigung, 
wie  11,  1,  108,  auch  nicht  Talent,'  sondern  bezeichnet 
die  ganze  geistige  Stimmung.    Man   muss   wis- 


hier  und  in  der  Od«  mit  Beziehung  auf  sich,  wogegen  er 
in  der  Satire  eine  Xhorheit  des  menschlichen  Sferebeos 
auf  seine  Weise  mitnimmt.  v 

*)  Seal  ige  r,  dem  Rappolt  beistimmt,  sagt,  dass  die  Epi- 
stel das  letzte  Gedicht  sei ,  ergebe  sich  aus  V.  10>  wogeg« 
Torrentius  meint,  der  Dichter  spre^che  dort  nicht  im 
Ernste. 

**)  Ludo  kann  hier  nicht  auf  den  Kampfplatz,  das  Amphithea- 
terv  bezogen  werden  deS  iterum  wegen;*  es   geht  auf   das 

ti  Gebäude ,  in  welchem  die  Gladiatoren  genährt  und  geübt 
wurden.  Vgl.  Sen.  de  ira  II,  8,  2. 
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sen,  wann  es  Zeit  ist  aofztthi&ren.  ^IVie  der  -alte 
VeianittS  ^ioh  von  den  Gladiatorspielen  zurückzog  ttnd, 
nachdem  er  die  Waffen  dem  Me^rculeis  g^eWeihl  (nach 
Porphyrie  dem  H-er^uleis  Furidanus/'  V^.'Vo* 
p isc US  Fl  0  ri  a  n.  4) ,  verborgnen  airf)  •dem  Land^  leben 
wollte,  weil  er  fürcMete ,  wen!»  er*lllnger  als  Gladiator 
auftrete,  werde  er  seinen  ganzen  erworbenen  Ruhm  eiih» 
bussen  und  immer  vom  Gegner  bestegt  werden :  so  fühle 
auch  ich  mich  gedrungen  bei  Zeiten  afrfeohören,  fia  das 
Älter  die  zur  lyrischen  Poesie  nöthige  Stimmung  mir  ge^ 
nommen  hat.<«  Vgl.  Ovid.  lYist.  IV,  8i' 21' f. ,  Xen.  ffisU 
Graec.  VI,  3,  16.  Eaoorare  geht  biet  auf  «die  Bitte  des  besieg-^ 
ten  Gladiator»  um  sein  Leb^ii  r  dbnn  bei  dem  Volke  stand 
es  ihm  den  Todesstreich  geben  zn  lassen  oder  das  Leben 
zu  schenken,  durch  das  wertere  odtk"pf*efMr0  pt^Uoem. 
Vgl.  zu  I,  18,  66,  Jüv.  III,  36,  Sen.  ep««t;  37^  2.  ISoOr^ma 
urena,  weil  der  Kampf  am  •  iusöersten^Ende  des  Araphi^ 
iheaters  (Juv.  II,  144)  slattfehd  (Stieglitz  ,)Archö^lögit 
der  Baukunst^  II,  1,  314  ff.);  dar  Zusatz 'df^nl  nur  autr  b^ 
stiramtem  Ausmalung.  DieSchöl.  erklS^en!  Qiiia  gladiatdi- 
res  petUüri  (Acre:  porlaturty  rudern  ex  iktdba  arena 
otmsuevenint  se  äd  creptdinem  drei  ita^ceüferreX^ er o\ 
demütere)  proximos,  ut  possent  populum  tristi  vuUu  (pelo^ 
^<  fügt  Äarp  hinzu)  efcarare:  ^(abai  q/iifetß,poipulus  ad 
podittn^  unde  fere  spectabat,  ibique  öonsuetuMnis  erat  sian^ 
lern  gladiaiorem  petere  missionetri,.  Aber  von  dieser  Ent- 
lassung der  Gladiatoren  durch  das  Volk  weiss  sonst  Nie- 
mand*)., Dennoch  haben  Dacier,  Schmid,  Orelli**) 


*)  Man  könnte  etwa  Martial.  de  sp.ecta.ciili«  29  anfuhren,  aber 
die  Sache,  ist  dort  ganz  eigener, Act*        .   , 

**}  Orelll  bemerkt  nach  SchniiJt  Nequaquam' loquüur  d9 
^ladiatom-  saucio  vitam :  a-  populo  exorante ,.  'ut  aUis  vi- 
»um^.eti  haii  animadvertentibtu  sißnum  hoc  futurum  fuis$€ 
vilU  giadiatoris  taties  vitam  prctfori.  iFreiüch  ist  Veia- 
uius  hier  als  starker  Gladiator  gettanntykelneswega. als  ein 


u.  A.  diese  Erklänmg  ab  richtig  aufgenommen.  .  ttan  denkt 
hierbei  (do  Cruquius)  an  eineo  schon  enttas^nen  Gla- 
iialor  (rudiarius) ,  der  auf  besonderes  Verlangen  wieder 
in  der  arena  auftritt,  wobei  man  sich  auf  Suet.  Tib.  7 
beruft.  Der  Gladiator  Veianius,  sagt  man,  lebt  verbor- 
gen  auf  dem  Lande ,  um  sich  nicht  verleiten  zu  lassen 
noch  einmal  aufzutreten,  weil  dann  das  Volk  ihn  nicht  las- 
sen würde.  Hierbei  ist  1)  übersehen ,  dass  ein  ruäam^ 
der  bei  einem  mmms  gladkUorum  wieder  aufzutreten  ää 
bestimmen  liess ,  nur  zum  einzelnen  Spiele  sich  verpllicb- 
tete,  .2)  kommt  ein  ganz  irriger  Sinn  hinein.  Der  Dich- 
ter wiB  nicht  sagen :  „Veianius  zog  sich  zurück,  on) 
flicht  ein  SUave  des  Volkes  zu  sein^<^  sondern :.  «er  woiile 
nicht. seinen  fiuhm  einbüssen  und  zum  Gespülte  werden,^ 
wie  sicl^  ganz  unwiderleglich  aus  der  Anwendung  de$  Hil- 
des ^gibt;  deniK  n«  peQcet  Y.  8  f.  entepricht  genau  dem 
jie  p^^pubm  V.  6  '*^.  C  r  tt  q  B  i  u  s  sucht  hier  ein  zu  genaue 
Cnt^echen  im  Einzelnen.;  der  Dichter  will  nach  ihm  seine 
teier  niiti.den  liebesversen  der  V  en  us.  weihen  (Vgl.  cam 
lU,  26).  Jikm  tnßnuß  enim  caatiambus  hfra  cüharate^V^ 
mm.raro  qupgvfi  pbis  habent  energiae,  ad  pudlarumfufi^' 
Kendos  miinto^ ,  quam  gladiatorä^m   suis    armis  (f^  ^ 


,\ 


schlechtei»;  wiu  Tnruebns  (Ailters.  XXVf,  26),  La  ml»» 

u.  A,  «pneiukif  n,  aber  dies  spricht  )«  keineswegs  geg^i^  ]^^ 
,    Erklärung.     Veianius,  der  stärkste  Gladiator,  der  im»« 

ßuhm  davon  getragen,  zog  sich  zurück,  als  ^r  merkte,  sein« 
.    &Mft  schwimle,    um    nicht   in  Zakuaft .  jedesmal  yoa  de>i 

jüngefen,  frisch  kräftigen  besiegt  zu  werden.  Vgl.  W  ie  1^*^" 

*)  „Ein  gelehrter  Philolog"  bei  Schmid  vermothet,  Hör« 
spiele  auf  einen  Mimus  an,  worin  Yeiauin  s  aofgetreten^^'' 
„Allerdings  hatten  einzelne  Gladiatoren  wohl  Renooif^ 
genug,  die  hohen  Herrschaften  zu  interessiren ,  alber  ^ 
dOnkt  nicht  über  ihre  Fanst  hinaus  nnd  ettranige  U^' 
üdik6iten,  wie  die  des  Turbo  (sat  II,  3/  310.  Vgl  ^ 
^  S.  äÄ3).«*  S.  dagegen  saU  I,  7,  20,  II,  6»  44.  7,  96.  W'f 
laiid  sagt»  der  Dichter  nehme  die  demathigende  Yerglei' 
chung  an,  4ie  Maecenas  gemacht,  indem  et  si«  IQ  ^''' 
nem  VortheiU  wende!!  •  -     . 
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ad  superandos  (tdtei;$ario^^*}. ,  Ixl^./iöro  eiaeSUmmei 
die  mir  in  das  gereinigte  ^CCejs.  YI^  7,* Plaut.  Uil. 
770^  Per«.  V,.  63).  bhr.ruft.(d«f5  innere  Ggfubl,.  wie  bei 
Her.  VII,  39»  ygl.  Pli^. ,  ad  princrpcym  ineruditum  3) :  H  ö  p  q 
auf,  eJie  du.z.uin  Geapö  tte  •  w  irst,  weil  du 
Etwas  unternimmst.  w.Q2;u  deine  Zeit  nicht 
»ehr  ist;If  Der  Dichter  bedietit,  sjch  .hier  des,  Bild^a 
i^ojn  i^nnogi'clfX,Q^6Qf^Qj  .fl^s schon  Jbykos  .gebraucht  halte 
(deleclus  Sclmei,dj3vvin.  p.,,339),  ^uch  JE.nnius  (Cic-  de 
Jen.  5). und  T i.bull:  (l,  4,  31  f.).  aufnalii^en.  ^^Wenii 
lukiug  hist.(sat.  I,  s%.t)^),  löse  bei  Zejt^n  dx^s  Pferd  yoio 
fVagen,  dass.es  dii;  ii^hl  zuletzt  zum^espölte;  wefde." 
Bas  ZV  alle  Pfpr^l,  >vir.d  .zuletzt  a]uf  dam^.)L,ajufe  hinteftilei^ 
benundgar  nicht  mehr,  loi tkonuaen  Wnnjtjn  ,.e?;  .W/^rd.e^^;• 
bännliclk  nachj  Aihem  schnappen  und.«  dadurch  bgi/Ai^ 
Gelächter  errege;i.«.  Vg|.  Lup^n.  IV,..757,  Qvid,  Uei.  VII, 
^55,Plin..XXVI,  15.  Ein  a^ltes  (keuQhQndes  ..Efer<J:,  d^ 
um  de«  Pri^is  lauft.,,  ist  gnr  zu  komisch.,  Pa^^care  ^rkl^r^ 
OTelli:  .ccrfiünMO-  iu  ßaüpa.  iff^pmger^ -ßiit  \hiimi  prplqbi, 
Md  dies  ist,  (Jie,peut^pg; fast  ajlerjPrklüicer  f^ji,  wobei  si^ 


)  Rappolt  sagt,  vorangehe  die  excusatio  mit  der  aetiologia, 
^i^'^r  theHi'vcfm  Älttr  (betff«)  hertiphine  {i)üae  afios  nunc 
nixyfei  ptHlittei)^  theüs  yon  dtjr  Verglpichung  mit  Veiani  us 
(^tti  tnmtui'  saepiits  h  '  popiiio  pQstulet{ir ,  Intere  tarnen 
maluit},  quam  in  ar^n'am  lanista  tehex^'^äkisoJendere  he  tur- 
piter  ii  ttüre)  iih^i\s  xon  d^pr  Ver^^lVlchtiirg 'raU  dem'e<fuus 
Circensis,  ir\Eyrauf  V;  10  f  die  'proposüio  folge.  Kirch- 
n  er  qnaest.  p.  35  r  Tunü  'a^iäs  se'ni^tÜti  'propior  et  iuvenili 
ardore  destitüta  monei ,  tit  lusü/h  ^6eii\uin  mltiath :  tum 
mens  -et  volhtitas'a  poesi^  me  avocanl»  Irrig  meiut  auch 
Obbariiis,  nort  mens  werde  erkMH'  durch  die  Verglei- 
chuQg-onjt.Vfsiia^fti  US,  nett  aetas  <litrch  V.  7^*^9. 

)  L a -n <1  i h q isi t  'JBaitus- - -*^  in  * extk-etüo  viiae  cursu  'tardior 
fmct'ue  rifletur^^  Ni  d  e-raiia  oo  (Jiriii»ter.er  Progfamm  1835) : 
^nhelitus  4fuäüi  imum^uterwri  {ildüh  ^  ^  in.  .ips^,  uteri 
cuterhinei  inde^.tvehemeniUesim^  tommefta  et  (xmeused  malum 
cemmunr.  (*:e,  iiia  iucift);'  He€i-  dmpliusai^  mttam  pro- 
posit^nht' \iicet  ver&eriia*  caiearibüsve    actus j '  uaidit  (\>  e. 
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sich  auf  Ovid.  Trist  III,  8,  19  lienifen;  allein  daspeccare 
bezieht  sich  offenbar  auf  den  Sie^ ;  das  ahe  schwache  Pferd 
bleibt  hinter  und  kann  mit  ^Uenr  Keuchen  nicht  nacbkom- 
men  *).  Deshalb  nun  habe  ich  die  Poesie  und 
das  übrige  Spiel  der  Jagend  drangegeben  (sat 
II,  3,  15  f.)  **).  Zu  den  IntScra  vgl.  1,7,  27/ f.,  11,2,56. 
Die  Poesie  erklärt  der  Dichter  hier  fiir  ein  Spiel  der  Ja- 
gend, wobei  er  natürlich  an  die  leichteren  Gedichte,  be- 
sonders an  die  Liebespoesie,  denkt.  Vgl.  Frank  ep.  55  sg. 
Die  Episteln  gehören  der  hohem  Lebensweisheit  an.  Ges- 
ner  und  Klotz  verstehen  unter  luMcra  die  Satiren.  Vgl. 
noch  I,  14,  32  ff.,  II,  2,  141  ff.  Dagegen  wende  ich 
mich  dem  zu,  was  für  mein  höheresÄlterpasst, 
der  wahren  Lebensweisheit.  Er  beschäftigt  sich 
mit  demj  „was  recht  (verum.  1,  7, 98.  sat.  II,  3,  208;  und 
dem  Menschen  geziemend  ist.**  Beide  Ausdrücke  gefccR 
auf  die  Sorge  für  sittliche  Vervollkommnung  (Cruquiu5i 
nicht  «twa  das  Erstere  auf  die  Erkenntnis^  des  Wesens 
der  Dinge ,  die  physischen  und  metaphysischen  Fragen, 
wie  Lai^dinus  u.  A.  meinen;  die  metaphysischen  Fragen, 


*)  Cruqul'us:  Mlegoricös  per  equum  vorpuß  inulliß€,  cuvu 
indulgentem  adfeetilus  ad  hanc  usque  aetaiem  iisque  o^ 
seguentem  raptum  fatetur  ad.amoreSf  iocos,  ludos  caeu- 
raaue,  quibu$  adolescenüa  exerceri  delectariqut  »oUU<\^ 
iiLo  stnium  iuhtt  ratio  atgue  adeo  ipsa  philosophia  ndsti 
facitnda  seriaque  tractanda.  Ad  extrcmwn  «rklärt  er  sut 
Jinem,  sub  exitum  curulis  fiertaminis  oder  extreme,  phff^' 
mum,  wo  es  iQJt  ridendus  zu  verbiDden  wäre.  Es  stebl 
olTeobar  als  Gegßnjsa.tz  zu.  malure.  ,  Claudius  M>^°' 
denkt  au  das  lano/xayety*  ^ 

**)  Mit  Recht  hat  Qbbarius  seioe  Dentung,  pono  stehe ür 
weihen,  weiche  Schmi  dtreJTead  xiennt»  da  sie  Bil(I<>^ 
Gegenbitd  ia  die  ansdiauUchste  Beziefauiig  setze,  ab  uo^ 

.\  gri^ndet  >«u%agebeii.  Schon  Back,  kit  S.  10117  bemerit, 
dem  widerspreche  das  Utdia^a^  Wir  fugen  kimu,  das5  taf^ 
wohl*  Waffen  und  asdere  Werkzeuge^der  Kunst,  a^^^ 
nicht  Gedichte  weiht.  V^.  carm.  III>26..  ^^nev  eatspricbt 
hier  dem  latet  abditu»  a§ro. 
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berühren  ihn  gar  nicht,  er  will  mt  verae  numerostfite  mo^ 
dosgue  ediscere  vüae  (11,  2,  144).  Vgl  sat.  II,  6,  72  ff. 
Dieses  tragt  er  mit  sich  herum,  bedenkt  es 
icarOf  wie  1, 4, 5),  f r  a gl  darnach  (nämlich  in  den  Schrif* 
ten  Anderer.  Vgl.  I,  18,  96  ^j,  und  ist  mit  allen  sei« 
nen  Sinnen  darauf  hingerichtet  (sat.  I,  9,  2.  VgL 
D  öder  lein  Synonymik  IV,  3Ö8).  Und  zwar  beschäf- 
tigt er  sich  damit,  um  es  im  Leben  selbst  inAn- 
wendungzubringen.  Condere^  der  eigentliche  Ausdruck 
vom  promus  condus  (von  den  frumerUa  II,  1, 140),  ist  das 
Einlegen,  wozu  erklärend  compono  hinzugefägt  wird,  wel- 
ches das  Zusammenbringen  des  Vorrathes  bezeichnen  soll. 
An  die  Fabel  von  der  Ameise  denken  hier  Wieland  und. 
Haberfeldt,  an  die  cella  vmaiia  Claudius  Minos^O. 
Daci er  sieht  in  compono  das  Ordnen  des  Gesammelten. 
Keineswegs  ist  e«  mir  um  die  Schulphiloso- 
phiezu  thun,  ich  will  kein  eigentlicher  Philo- 
soph werden,  der  alle  Spitzfindigkeiten  der 
Sciialea  durchmacht;  sondern  überall  suche 
tchnurdas,  was  das  wahre  Lebensglück  be- 
gründet, mir  anzueignen  (V.  13—27)  ***).  Der 
Jebergang  ac  ne  forte  roge»,  wie  II,  1,  208;  roges  ist 
licht  speciell  auf  Maecenaszu  beziehen,   sondern   die 


*]  Diese  BedeutuDg  braucht  nicht  &othwendig  in  rogo  zu  li«- 
gen;  man  konnte  curare  und  rosare.  hier,  als  betrach- 
ten und  untersuchen  unterscheiden.  Aehnlich  derR«- 
censent  in  der  Jenaer  Litteraturzeit,  1829' Nro  HO. 

**)  Cruquius  erklärt :  Inventa  Ucta^ue . afmd  philasophos  in- 
<iui$itaque  conicrihere.  et  componere  id  est  in  ordihem 
conjusa  dtgerere ,  quae  poU  pauUo  tarn  dicio  itfutun  facto 
depr^t^meret  palamque  Jaqeret  omnibus  utilia» 

***)  Man  n^eint,  Horaz  wolle  sich  hier  Voll  dem  Verdachte  rei- 
nigen, er  habe  sich  blindlings  von  einer  der  herrschenden 
Philosophien  verlocken  lassen ;'  der  Name  der  Philosophie 
sei  damals  in  Verruf  gewesen  und  der  Dichter  wolle  des- 
halb bezeichnen,  er  sei  keiner  der  gewöhnlichen  Philoso- 
phpnjünger. 
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zweite  Person  steht,  Wiei  häufig,  allgemein:    01*6111:   Hoc 
quiäem  iamdudum  noverat  Maecenas;   igitnrpofius  ceterch 
rum  lectonim   caussa  hoc   diciU    jPrdge    nicht,    ^velcher 
Schule  ich   anhänge,   welchen    Meistet;  lind  welche  Sectc 
(far,   wie  domtfs,   /amiKä)**icH  als  meine  Autorität    aner- 
kenne!     (Rappolt   vergleicht    za   tutet   Ovid.'  Fast   V. 
133   ff.)     Ich    habe    meine    Freiheit   nicht   verwirkt,    bin 
nicht  gebunden  (addictüs  itn  juristischen  Sinne.  Plaut.  Merr- 
609.  Vgi.  Qmnt  V,  10,  60,    Cic-   Tüsc.  11,  2) ,    dass  ich 
einem  maxister  mich  ganz  hingeben,  *  Alles  ton    ihm  mir 
gefallen    zu     lassen     schwöreh*    mtisste    ^vgl.    B.     11   S. 
388  f.) ;  ganz  unabhängig  will  ich  sein ,  in    keiner  Schule 
mich  häuslich  tiiederiassen,  sondern  öfaerall,  wo    ich  hin- 
komme,  als  freier  fiast   leben   und   mich  umsehn:«^    Vgl 
Sen.  epist.  45,  3.    Das  Bild  von  dem  zufällig  entführenden 
Sturme,  das  schon  Cicero  Aba'd.  11,  3  gebraucht,  welche 
ganze  Stelle   dem   Horaz    wohl    vorschwebte.     Vgl.  Tust. 
IV,  4*).    Ich    lasse    mich    von   keiner   Schule 
ganz  fesseln,  sondern,    wie  Neigung    trnd  Zu- 
fall es  bringen,  wefnde  ich  mich  heute  dieser, 
m  0 rgen  jener  Sc hli i^  z u.    „Heute  bin  ich  eiti  beweg- 
ter, handelnder  (71  ()ftxr£xoc)Philoi5oph,  werde  in  die  Ver- 
waltung des  Staates  geworfen  '  *^),  wie  die  Stoiker  es  ver- 


*P'  Uäci^i:  Cette  mcr,  oü  sont  les  pJiilosophes,  c*est  le  mon- 

(!e\  tes  vtnts  et  les  iemß^ies'  ce  s6nt  Ves  affaires  et  Ces  ac- 

cidens,  qui  obligeat  quelqukfqis  un  philpsophe   a  se  meUr 

dans  le  comtnerce  et  ä  deveiiir  homme  ä'etat  et  qüelquefoU 

-*'        iui  perm'etunptdeiivt(rye   dtM»- nne   r'etraite    aisee  et    com- 

• '    '  *  nio(k>!  **  o  r  ja  *i  ^  t  i  o :  Jrt€er  'Äojcv»/»  ^iH-i^picut^am  (sectam) 

*•)  Die  Lesart  mersor  der  b^slfefa' 'Httsch'r.    ist  Von'O'b  ba  riiu 
'      (v{?l.  Ihn  auch  Schuteeilnög   1832  S. ^00),  B  a  c  h  (Krit.  BiR 
^♦•'1  -1826  S.  m4,  Ziffiroertnaa«?».  ZHtschrift  183i4S.  1028),  Hand 
;,         zd  Grono\f,  cHatnbein'Statii  sih-asp.  432  mit  Unrecht  durch 
v«riOr  verdrängt  worden.     Bac|i  bemerkt^  mergor  sei  nicht 
''an  .der  St«lle,  ^eil  darin  keine  freiwillige  Thntigkeit,  son- 
dern ein  Versenken  durch  äussere  Gewalt   ausgecirucit   sei. 


langeil ,   bin  nAt  diesen  ein  tretier  'Viißfttnr '  und  VetthöfVK^ 

ger  der 'Strengen  ^  starren  Tugfeqd  fLocM.  4lf  5893 ;  ^ty^ 

gen  komme  icb ,  ohpe  ztr  wissen  wie,  aiiP  die*  Lehren  des 

Arjstippoi»  und  suche  die  äuisserbn 'Dinge  Von  IniV,  nieht 

mich  voavihnen,  abhänfig  zu  «laöhen.^  '  Fmrtm  Vi'l^^he^ 

zeichnet  nicht  <l6n   allmahligen  Uebergang,   um   so    den 

Vorvwf  der'  Inoonseqüenz  abzulehnen^  noch  weniger/dass 

er  beimlKGii  dem  Atistippos  folge,   sondern   nur,    da»» 

er,  ohne  -zu^  wissen,  wie  es  grade  kommt,  unwitikührlieh 

von  dem  Eiiien   zum  Andern  äbei^gelie^    CasanbOinu^ 

hat  in  seindn  prolegomena  zum  Persi u$  den  Horaz  gross- 

tentheils  auf  unisere  Steile  gestöCzt ,  also  dlffamirt.  •  Partim 

i^%  tßmiat  fiec   ßdelem  viriutis   magi$tmm' agU :    Passim 

mm  m  aUefia  transü  cctstra^  non  tarnen  ^xjdf^rcutor  y    säd 

Umqaomtr4msfugai:S<wp0  Sioicum  dioas,  saepc  Epicüreum 

(M  Ari^ippeum;  saepe  eera  de  Angti  ei  MelHi  out  Ai^ 

stophattw  gente  ppögnalum:  adeo'  frequenter  et  afoetbe  Stoi^ 

cos^  penes  quo»  solos   Uta   aetäte   sapientiae  magisierium 

Miy  wgUlat  et  wridßt^  neque  dubitandum  est^  qualem  ri- 

denms  in  ipsim  scriptis^    kUem  fuis$e  in   väa  imonstoi^ 

tiom.    Soripsit  enim^^^icuti  cutit.    Gegen  die  Vertrmngen 

und  Tollheiten  iphilosophisdierGeÄken,   fwie  Btertinins, 

Crispinus  u.  A.,   hat   der  Dichter   freilich   seinen  Spott 

gewandt,    aber  ni^   gegen    die  wahre  Philosophie.    Nach 

Lam bin  sagt  Horaz,  er  stimme  bal4  dew  Stoikern  oder 

Peripaletikern  bei,  bald  billige  er  die  jLehre  der  Kyre- 

naiker   oder  Epikureer.    Cruquius   deutei   äusserst   ge- 

zwnn^ii   V.  16  auf  die  Peripatetlker    (fb  pt&cHcus  inque 

caussis  agendis  me  exerceOy  in  foro  obambiUo ,  mqniaxifü^ 

^  eii  mm  peripateüd»  fio  peripatetims}  *) ,  V.  17  (wozu 


*\ 


Die  stoischen  Schriften  setzen  ihn  m  'praütlschfe  ß^tregun^ 
wnd'ittirzen  ihn  in  den  Strudel  der  Staatsvef-vfraltürig,  des 
öffÄitltdi€h  Lebens  (H,  2,  84  f.).  Vgl.  I,  2,  22,  ChtulL  68,  13. 

^    Äfc^sor  söhutzt  auch  Hauthal  zum  Persius  S.  175^. 

)  So  auch  unter  Anderen  Mino  s.  B  at'te'ux  bezieht  Y.  16  f. 
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mßtß  fh  9Tg&mt ^vf^f^im  soll!)  aaf  die  Stoiber i^  V.  t8f.: 
aliqmndo  Ary^Uppi  disqipulus  sector  voluptcUem  corporis 
^tie  et  cu^ectiibus^indtil0o^  $eii  furtim,  occuUe.  Rappolt 
gibt  mit  Recht  V.  16  T  deo  Stoikern  *).  Dacier  sagl,nock 
in  seinem  47  Jahre  sei  Horaz  Epikureer  gewesen ;  zuwei- 
len falle  er  nun  furtim ,  insensiblement  et  scms  qu*ü  parü 
de  la  contrariete  Sans  $a  conduüe  wieder  aus  der  stoisckeo 
Lehre  jn  jene.  Haberfeldt  meint,  Horaz  wolle  zeigen, 
das3  er  sieb  der  Philosophie  so  bediene,  wie  es  seine  Iid- 
stände  mit  sich,  bringen ;  bald  führe  er  den  stoischen  Gruni- 
sätzen  gemäss  ein  geispheftiges  Leben,  bald  widme  er  sieb 
ei^e^l  un$chuldigien  Müssigga^ge.  0  b  b  a  r  i u  s  (vgl.  Schul- 
zeit. 1832  S.  500)  nimmt  die  Worte  in  eigentlichem  Sinne 
und  bemerkt,  wenn  Horaz  von  seiner  Staatsverwaltung 
spreche ,  so  schlage  er  das ,  was  er  im  Staats  ^  md  Ge- 
sähäßsIebeA  gethan,  hoher  an,  als  es  wirklich  gewesen 
Wir  fragen  aber,, was  h^t . denn  Horaz  in  der  lelztemto? 
von  deir  er  hier  grade  spricht,  irgend  gethan,  das  sich  i» 
dem  Ausdrucke  mer^or  dtfüibus  undis  oder,  wenn  M 
darauf  besteht,:  autih<?^Äör  übertreiben  liösse ?  Wie  konnte 
der  Diabtec  sagen;:  Er  .stürze  sich  in  Staatsge- 
schäfte!. Das  .wäxe   der  Humor   eines  Napren !    Hören 


.  auf  dea^An J;,i  s.thenes.     Andere  spb«u  In   V.  18  J«d  M' 
renaiker,  fn  y.  19  den  Akademiker.  Piscator  und  Fabn- 
<:iir«  lirelheA,  in  V.   19  wolle  der  Dichter  nur  aussprecb«. 
>    dass  er  kei^SlvI^ivQ' einer  Philosophie  sei. 

""  *)  In  Betreff  sWJ^er  PhilpsQphi«. sagt  C  r  u  q  u  i  n  s  r  >^«  »^ 
ut  quidatn  seniiunt  (La  u  d  inu  s  ,  Lamb  in  u.  A.}i  "^'''' 
tiüskic' Academicis  ascribendus  sit,  iudicet  lector:  ^ 

.  ^eru  n0n,app^rft\j.  niti  ewu  de  nova  Jead^ntia  fuissi^^ 
cesilamque  secutwn,  nihil  cerlo  adseruisse  iudicemus:  ff 
in  opinione  eum  pugnatitia  dicere  necesse  est,    ut   ^^^ 

.  nullii^s  mßgistri  verba  iurare  se  scribat.  Vgl.  B.  ^^  ^  ,^j. 
Hein.9lus  niacht  ihn  zu  einöni  Anhänger  de«  ^^\i\ 
kers  P  o  t  a  m  o  unter  Augustu8<  (Diog.  Prooem.  Xi^» .  „ '' 
trotz  des    bestimmten   Ausspruches   des   Horaz ,    9^ 

,    keiner  §chule  an  I 
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wir  Orelli!    Mivav(l)  cwm  si^v/ßk  ißQpJtux-  ^d^yfropxi» 
inconstanüa:  iUud  praesertm  (^^^ego^  hcmo  dno^ntixtita'tog^f^ 
hUerdum^  mersor  £iv4libu$  undisJSuecenßti  cetertS"' 
que  sodalibu9  ri$um  mmere  mec^$mr%o  debfibat  Pie  Worte 
mersor  ci^iiibus  undh  {omme^  cura^  meas  in  rßbus 
cit>ilibus  deßgoy  will  OreHi  doch  nicht  iyiit£inigen  auf  das 
scriptum  quaestormn  beziehen :  tiierwn  ^  uf  dm,  in  his  io^ 
da^r.    Ich  begrejtfe   1)  nicht ,   wie  man  es  reimen  kann, 
dass  der  Dichter  in  demselben  Gedichte,   in   welchem   er 
sagt ,    er    widme  sich,  jetzt  mit  ganzet  Sciele    der  wahren 
Lebeinsweisheit , . '  seine   geg  e  n  w  a  r t  i g  e  Unbeständigkeit 
und  Wankelmüthigkeit   bespotte.      2)   Wenn:  d^r   Dichter 
scherzt^   so  tntuss  doch    dem  Scherze    etwas  Verständiges 
zu  Gründe  liegen;  wocaluffliber  könnte  /»ich  dor Scherz  he- 
ziehen :  er  stiscke  zuweilen  ganz  in  d^  gtaatsgeschäflen  ? 
Und  in  welcher  Verbindung  stände  das  Bekenntni^s  seiner 
Unbeständigkeit  mit  dem  Vorhergehenden?  Hält  denn  etwa 
Oreili  den  Horaz  für  einen  gemeinen   Piossenreisser   des 
Maecenas!.  Es  bedarf  gar  nicht  viel  Schärfsinn  zu  er- 
kennen,  dass  V.  .16 — 19    eine  blosse  Ausfäirung   4es   in 
V.  15  Angedeu4eten  ist.    „In  keiner  Philoso^ie*  ,  sagt  er 
^mache  ich  mich  ansässig,    sondern   sehe   mich  in   allen, 
'wie  ein  Fremdling,  um«!  So  bin  ich  heube  ein  Sloiker,  be- 
schäftige mich  mit  dieser  starren,  zum  thäligen  Lfeben  hin- 
treibenden  Weisheit,  morgen  befreunde  ick  mich, mit  den 
Lehren  des  Aristippös,  stelle  den  Genuss  als  Höchstes 
dar  und  ein  Gemüth,  das  sein  Glück ,  (turch '  Kichts   stören 
lässt.«  '  Er  studii't  die  Philosophen ,  folgt  Keinem  auf  seine 
blosse  Autorität,  sondern  ist  frei,  ungebunden.    Die  Unbe- 
ständigkeit aber,  \\felche  die.  Erklärer  ihn^  andichten,  ^äre  , 
keine  Freiheit^  sondern  die  grösste  Nichtigkeit  und  Schwä- 
che.   Ein  Mensch,   der  heute   dieser,   morgen  der  entge- 
gengesetzten, Lehre  folgt  (Orelli:  nuhd  häc  doctriTm  ütor^ 
nmc  üla  ,>  prout  in  hac  illave  parte   maiore  probabilitate 
me  alUöU  et  conducere  tniAi  videtur} ,  vfie^  könnte  der  von 
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ÜeitL  festen  Aufstellen  eines  lenkenden  Gesetzes  seines  prak- 
tischen Lebens  sprechen?  *) 

Dieser  Betrachtung  dessen,  ^as  rertim  aique    dkcem 
(I,  4,  5) ,  ist  unser  Dichter  so  ganz  ergeben ,  dass  er  alle 
Zeit,  welche  er  dieser  entziehen  und   anderen  Beschäfti- 
gungen  widmen    muss,    für  verloren   hftlt.     Alle    Zeit, 
welche  ich  diesem  Studium  nicht  widmen  k  ann, 
geht  mir  langweilig  und   unvergnfigli  ch    hio. 
Der  Dichter  setzt  hier  zwei '  Vergleichungen.     1)  L^ngsno 
vergebt  die  Naoht  dem ,  der  auf  sein  Mädchen  wartet,  wie 
dies  unser  Dichter  selbst  erfahren  hat  (sat.  I,  5,  82  fo  ^*> 

2)  Lang  wird  der  Tag  denjenigen,  die  vom  Morgen  bis 
zum  Abende  arbeiten  müssen.  Opm  ist  nicht  gleich  apera^ 
y/ine  Dacier  sagt.    Vgl.  Döderlein  Synonymik  I,  113. 

3)  Trage  schleicht  den  Mündehi  die  Zeit-  unter  der  strengen 
Beaufsichtigung <sat.I,  2, 17)  derMfitter  tProp,  I,  ll,2l>***). 
Die  strenge  Erziehung  der  besorgten  Mutter  wird  dev 
muthigen  -Knaben  zu  lang,  er  verlangt  nach  der  freiem 
Jfinglittgszeit,  die  mit  dem  vierzehnten  Jahre,  besonders  mit 
der  toga  viriUs ,  beginnt  (Pers.  V,  30  if.).  Vgl.  Sen,  con^ 
sol.  ad  Marckm  34  f)*    Alles,   was  seine  Aussicht    und 


*)  Die  richtige  Deutung  scheint  schon  bei  Acro  in  der  Er- 
klärung der  Worte  iurare  in  verba  zu  liegen:  NulU  sum 
obnoxius:  omnes  audio  scrutantes  ad  rem  probandam. 
*Piscator  erklärt:  Evolvo  tibros  Peripateticorum  et  Stoi- 
cor  Uni,  tfui  s^pienti  prae$cribunt,  auomodo  te  gerat  in  ad- 
ministranda  republica»     Richtig  urtneilt  auch  trotz  des  Wi- 

'    derspruches  von  Obbarius  Hocheder. 

**)  Das  Bild  war  französischen  Herausgebern  anstdssig.  Ddcie'r 

bemerkt;  BUn  n'eH  plus  fort  que  cetu   comp^raison    tiret 

9    du  vice  et  emplojree  pour  la    vertu.    Die    Ungeduld.  narJ^ 

diesem  Wissen  konnte  nicht  stärker,  als  durch  ein    an    <Ue 

ludicra  der  vergangeaen  Zeit    erinnerndes    Bild    dargestellt 

werden. 

'  '  .1 

*)  Educatio  pupillorum  tuorum  nulli  magis,  quam  matri  eo- 
rum ,  si  non  vitricum  iis  induxerit ,  conimittenda  est* 
Dig.  XLIX,  5,  1.  Vgl.  nein    rümischei  Privatrecbt  S.  244. 

•  'f)  Omqulas  uad  Piicator    denken    an    eine   Stiefmutter. 


** 


seinen  Eniscbluss  die  Lebensweisheit   eifrig  zu  betraben 
hemmt  und  aufhält,  ist  ihm  unlieb  ^).    Diese  Lebensweise 
heit  bezeichnet  er  nun  V.  84  ff.  als  das»  was  allen  Hen« 
sehen  Noth  thut.    ^Diese  bringt  auf  gleiche  Weise  Annen 
und  Reichen  Nutzen  (1,  3,  28)  und    die  Vernachlässigung 
derselben  ist  Allen,  Alten,  wie  Jungen  (Pers.  V,  64),  zum 
Schaden.«    Man  hat  gemenit,  der  Dichter  wolle  dem  Ma  e- 
cenas  einen  geheimen  Wink  geben,  auch  er  würde  nicht 
Unrecht  thun,  wenn  er  sich  dieser  Lebensweisheit  hingebe. 
O  r  e  1 1  i  wittert  Ironie  gegen  die  Stoiker  ]    aber ,  wenn  je, 
spricht   hier  unser  Dichter  im  vollen  Ernste.    Obbarius 
scheint  bei  den  locupktes  auch   an    den   Maecenas   zu 
denken ;  in  Betreff  der  senes  meint  er ,   Horaz  wolle  hier 
denjenigen  entgegenb^ten,  die  sagen,  wie  Seneca   epist, 
36,  4.  5:    Turpis   ei  ridieula  res  est  elemeniarius  senex. 
lueeni  parandum^  seni  utendum  est    Aber  wir  haben  hier 
Nichts,  als  eine  gewöhnliche  Umschreibung,  wie  bei  Diog. 
VI,  68.    Denn    wohl  ist  es   Zeit   für  mich,   mein 
Alter  fordert  es  (I,  6,  27)»  dass  ich   mit  diesen 
Grundsätzen   des  Lebens,  mit   der  wahren  Le* 
bensweisheit,   meinen  Geist  zu  beruhigen  und 
recht  zu  lenken  suche.    Dieser  Satz  bildet  gleichsam 
den  Abschluss  der  Erklärung,  dass  er   sich   der  Lebens- 
weisheit widmen  wolle.    Die  Lebensweisheit,  d^e  Allen  Noth 
thut,  bezeichnet  Horaz  durch  Aaece^emenfti,  diese  Grund- 
sätze des'  Lebens  (von  denen  ich  spreche).    Dacier 
u.  A.  wollen  haec  elemetUa  auf  das  Folgende  bezieben  und 


Auch  eio«  geizig«  Matter,  die  Dacier  und  S  a  n  a  d o n  hin- 
einbringen, ist  nicht  gemeint.  Haberfeldt:  »Die  strenge 
Zucht  und  Eistchränkung  in  Absicht  der  Taschengelder"!! 

*)  Grnquius  erklärt  gnaviter  agere  hier  bene  quidtm  vi' 
vere  ,  sed  ad  vitam  quoque  et  mores  bonos  praeccpta  con- 
scribere  vulgareque  atque  omnium  oculis  exponere  tan^ 
quam  vitae  speculum»  Habe  r  f  e  1  d  t :  „Jene  Zerstreuungen 
—  Terursache.n  Langeweile  und  Ueberdrusss.  -—  Wie  kannst 
da  von  mir  verlangen  sie  noch  zu  besingen?*^ 


setzen  deshalb  nach  elemenHs  Doppelpnnct ;  aber  das,  \i'as 
folgt,  sind  keinesrwegs  dementa^  wie  sie  es  aehinen,  An- 
fangsgrunde der  Wissenschaft«,  floraz  komnie  hier, 
meint  man,  einem  Spotte  des  Haecenas  zuvor,   wie  er 
noch  in  so  hohem  Alter  Philosoph  werden. wolle,    worauf 
er  entgegne,  er  könne  doch  wenigsten^,  das  ABC  dieser 
Wissenschaft  erlernen.    H  e  i  n  s  i  u  s  deftkt  bei  den  elementa 
an  die  oxoi/Uiooig  desPotaiht).  Rappolt  v^steht  decreia 
im  Gegensatze  zu  den  praecepta  (Sen.  epist.  .95, 44).  Cra- 
quius  deutet  gar  eHementa:  ea  eüae  commoda   incommo- 
dave ,  quäe  res  ipsa  communis   eiusque   experieniia   nobis 
ob  oculos  ponii,   ex   quibus  id^    quod  verum   bonumquey 
iandem  cognoscere  potermtis.    L  a  m  b  i  n  —  und  ihm  sind 
Viele   gefolgt  -:;-  erklärt   auf   merkwürdige  Weise :    Quum 
impedUus  duris  temporibus  (!)  et  potemtiorvm  ac  prinäpum 
anUciüa  (! !)    non  possm  operam   omnem  in  siudmm  sop- 
pienHae  conferre,  restat^  ui  his  prmordiis  et  ekmentis  pkh 
iosophiae  me  contentum  esse  oporteat  *).    Der  Dichter  fühi\ 
nun  von  V.  28  an  ganz  aligemein  aus,  dass  die  wahre  Le- 
bensphilosophie Allen  Noth  thue.    Wenn  auch  freilich 
nicht  Jeder   ein    grosser    Philosoph    werden 
kann,  so  kann  doch  Jeder  durch  die  Lehre  der 
Weisheit    d.^m    Herzen    Buhe    und    Besserung 
verschaffen  (V,  28—40).    Schon  dies  ist  ein  be- 
deutender Fortschritt,  ein  wahres  Glück,    das 


*)  Solarl  ist  nicht  mit  Hocheder  und  spinem  Schol.  auf  ths 
Unglück  zu  bezielien  (Sanadon:  me  consoler  du  temps 
passe),  auch  nicht  mit  0  r  e  1 1  i  zu  deuten:  ubi  minoru 
quam  vellem  progressus  facto  in  vinute  ae  sapientia,  soi- 
dern  ist  besänf  t  i  g  en,  beruhigen  (fgl.  11,  1,  131  uui 
F  o  r  c  e  11  i  n  I) ,  in  Bezug  auf  die  Leidenschaften.  Auf  da 
iffse  ich  für  meinen  Theil  darf  man  kein  besonderes 
Gewicht  legen.  Ob  bar  ins  fuhrt  dazu  Klotz  Cic.  Uel 
p.  93  an.  Pas  Folgende  enthält  wahrlich  keine  elementar 
obgleich  O r e lU  sagt ,  einige  würden  in  Bildern ,  andere, 
wie  V.  41,  ganz  eigentlich  genannt.  Die  ganze  Stelle  hat 
OreUi  falsch  bezogenj  richtiger  urtheilt  Obbarius. 


za  erlangen  man  keine  Mühe  scheuen  sollte  (V. 
41 — 51}.-  '  „Wenn  man  in  einer  Sache  auch  nicht  das  Höch- 
ste erreichen  kann,  so  gibt  es  doch  überall  einen  Puncto 
bis  zu  dem  jeder  Einzelne,  wenn  es  ihm  Ernst  ist,  ge« 
langen  kann.^  Diesen  allgemeinen  Satz  (Y.  22)  veransch^u* 
licht  Horaz  seiner  Weise  gemäss  durch  zwei  vorangebende 
Vergleichungen(V.  26— -31).  „Wenn  du  an  den  Augen  leidest^ 
so  wirst  du  das  Leiden  durch  passende  Mittel  zu  verscheu-r 
cfaen  suchen ,  wen»  du  auch  nie  daran  denken  kannst,  den. 
Adlerblick  des  LyrTkeus/  (sat  I,  2,  90)  2u  erhalten  *"). 
Ebenso  wird  der,  welcher  an  der  Handgicht  leidet  (satU, 
7, 16 ;  nodo^ii«, :  wie  Ovid.  ex  Ponte.  I,  3,  23.  Pers.  V,  58)  sie 
zu  vertreiben  suchen,  wenn  er  auch  dadurch  nie  die  Rie- 
senstärke des .  unbesiegbaren  (sat.  I,  7,  30)  Glykon  er- 
kalten kann.«  Glykon  ist  vermuthlich  der,  dessen  aV-«. 
jraToi  x^9^^  ^^  ^^^  Epigramm  Anthol.  VlI^  692  erwähnt 
werden.  Ueinsius  u.  A.  dachten  an.  den  Philosophen 
Glykon  oder  vielmehr  Lykon  bei  Diog.  V  c.  4.  Ein 
Tragöde  Glyfcon  bei  Pens.  V,  9  **)•  Für  Jeden  gibt 
es  einen  gewissen  Puitct,  bis  zu  dem  er  gelan» 


*}  Diie  l^p$art  we^iiger  HiUcbr.  oculo$  hätte  Obbarius  nicht^. 
neuejrdiiigs  wieder  gegen  oculo  (vgl.  1,2, 38)  in  Schutz  neh-' 
men  sollen.  Oculo  conten</ere  ist  eine  einfache  Umschreibimg ' 
für  se  hn,  eigentlich  si  ch  mit  demAuge  bemühen,  wie 

,  man  sagt  labore ,  voce  contendere.  Vgl.  Lucr.  IV,  807  f. 
Öculos  contendere  heisst  die  Augen  aufspannen;  aber 
im  weiten  Aufspannen  beruht  ja  nicht  die  Schärfe  des  Buk- 
kes.  Der  tippus  hofft  freilich  die  Augen  soweit  aufschlagen, 
sie  ganz  aufsperren,  zu  ionnen,  wie  Lynkeus,  nur  kann 

.  er  nicht  glauben,  er  werde  es  je  mit  der  Schärfe  seiner 
Äugen  diesem  gleichthun.  Vgl.  noch  C.  G.  Jacob.  KriL 
Bibl    1829,  415,  Bach  S.'  1029. 

**)  Einige  Hdschr.  haben  die  vom  comment.  Cruqnii  erwähnte 
Lesart  Milonis,  wozu  man  die.  von  Anderen  beigebrachte 
Stelle  des  Arrian  Epict'.  I,  2  vergleichen  kann.  Vgl.  Athen. 
'X  p;  412  sq  •  Irrig' bem^Br^t  Bot  he  zu  chiragrai  (^uae  te 
oecupabit  corpus  noti  iäcerckrttem*  ^Prohibere,  m^  ürcert 
I,  8,  10.  Vgl;  Bentley  cafäöv  I,  27^^. 
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gen   kann,,  wenn    es    weiter  nicht   vergönnt 
ist  *).    So  kann  es  ^uch  in   der  Lebensweisheit 
Jetier   zu    einem   bestimmten  Puncte  bringen, 
er  kann  sich  wenigstens  der  krankhaften  Nei- 
gungen entschlagen,  die  Leidenschaften    be- 
zähmen.   Mit  Absicht  hat   der  Dichter   oben  V.   28 — 32 
die  Vergieichnng  von  krankhaften  körperlichen  Zuständen 
hergenommen ,  wodurch  die  Beziehung  auf  die   zu  bezäh- 
menden Leidenschaften  um  so  leichter  wird.    Zuerst   zwei 
ausgeführte  Beispiele.  „Ist  Einer  von  Habsucht  und  quälender 
Gier  im  Innern  entbrannt  *^),  so  gibt  es  dagegen  Beschwö- 
rungen ,  durch  die  du  diese  Qual  lindern  .  und  die  Krank- 
heit grösstentheils  vertreiben  kannst.^     Verba  et  voces  be- 
ziehen wir  beide  auf  die  Beschwörungen,  welche  man  bei 
Krankheiten  anwandte ;  das  Erstere  gehl  auf  den  tnhali;  dns 
Andere  auf  die  singende  Weise  des  Vortrages.    Ganz  Ihnlich 
Eurip.  Hippel.  478  f.  Oder  wären  es  Worte  undSprucbe^ 
so  dass  voce$  das  verba  näher  bestimmte?  Vgl.  Do  der- 
lei n  Synonymik  IV,  81.    Voss.  U.A.  verstehen  unter  va^ 
ces  musikalische  Töne,  cki  man  auch  die  Musik    zur 
Heilung  anzuwenden  pflegte,  wogegen  mir  der  Umstand  zu 
sprechen  scheint,  dass  der  Dichter  hier  nicht  wohl  zwei  so 
verschiedene  Heilungsarten  mitebtander   verbunden   haben 
würde.    Vgl.  Obbarius    Schulzeit.  1833  S.  873  IL  ***), 


*)  Aus  Hdschr.  schreibt  man  ueuerdings  fast  allgeiueia  guadam- 
Aber,  wenq  auch  nur  quadamtenus ,  uie  quodamtßnusy  ge« 
braucht  ward  (Jahn's  Jahrb.  B.  3  S.  30».  ISeue  Jahrb.  3, 
18,  Obbarius  Schulz.  l832  S.  501),  so  kpnate  doch  der 
Dichter  getrennt  mit  stärkerer  Kraft  quodam  tenus  sagen, 
indem  er  quodam  als  freies  Substantivum  fasäte.  Der  Acc. 
quoddam  ist  falsch.  Vgl.  Bach  S.  1029.  Schmid  bei 
Braunhard  p.  490  nimmt  tenus  substantivisch    für  Seil 

**)  FerverCy  wie  calere,  von  der  Leidenschaft,  wie  sat.  II,  3,  80, 
Pers.  IV,  6;  cupido  ist  nicht  G  e  n  u  s  s  s  u  c  h  t,  wie  I,  18,  98. 

***)  C  r  u  q  u  i  u  s  erklärt  vtrbä :  praecepta,  quae  philosophis  doC' 
tisqut  hominibus  liUerU  tradita  Uctorem  Hudiosutn  lenirt 
recreareque  possunt,  xnUirend  er  voce*  auf  die  bezieht,  ^ui 


yfiisi  du  von  Ehrsucht  aufgeschwollen  (saU  11,3,  213),  so 
gibt  es  dagegea  bestimmte  Sühnungen,  welche,  wenn  man 
dreimal  die  vorgeschriebene  Form  mit  Andacht  nachgespro* 
chen  hat  (der  Sühner  liest  aus  dem  Buche  vor.  YgL  Demosth» 
de  COT.  p.  313)^  von  der  Krankheit  herstellen.^    Ter  wiU 
Obbarius   auf  pure  beziehen  oder   mit  Sc.hmid   auf 
pureund  Ic^to zugleich,  dreimalgereinigt.    Aber  dies 
kann  in  ter  pure  nicht  liegen ;  die  Hauptsache  ist  hier  die 
Sühnformel,    die,   wie  fdle  Formeln,    dreimal  wiederholt 
wurde.  Vgl.  Tib.  ly%  54.    Badius    versteht  unter   dem 
Ubeüus:  tnodkapars  phUosopkiae^  Sanadon:  ceriams  /torea 
de  morale  ,  W  i  e  1  a  n  d  einen  Tractal  über  die  Ruhmsuchl. 
Auch  Orelli   denkt  an  eine  Dilogie,    da  Ubeüus  sowohl 
eine  philosophische  Schrift,   als  ein  magisches  Fortnelbucli 
bezeichne.    FreUich  sind   V.  34-^37   bildliche  Ausdrücke 
ßk  die  Heilung  der.  so  häufig  mit  Krankheiten  verglichenen 
Leidenschaften  (Cic  Tusc.  111,4)  durch  Hülfe  der  Lebens* 
Weisheit;,  aber  im  Bilde  selbst  sind  doch    alle   diese  Aus- 
drucke eigentlich.    „Kurz,  es  mag  Einer  an  einer  Leiden- 
scbaü  kranken,  von  welcher  Art  sie  auch  sei  (wobei  der 
Dichter,  um  die  Verschiedenheit  der  so  mannigfäcben  Lei- 
denschaftim anzudeuten,  sich  der  Häufung  bedient)^  mag  er 
an  Neid ,  Jähzorn ,  Trägheit ,  Trunk  oder  Verbuhltheit  lei- 
den ,  Keiner  iat  so  wild ,  dass  er  nicht  durch  die  Philoso- 
phie gebessert  werden  könnte,  wenn  er  nur  der  geistigen 
Ausbildung  ein  williges  Ohr  leiht  (Plaut.   RudL  347 ,  Ovid. 
Am.  1, 8,  86).«  Vgl.  Sen.  de  ira  II,  12,  6.    Wahrhaft  naiv  , 
ist  es,  wenn  man  gemeint  hat,   bei  allen   diesen  Fehlern 
denke  Horaz  an  sich  selbst  und  wolle  grade    durch   sein 
offenes  Geständniss  dem  Maecenas  zeigen,  wie  sehr  es 
ihm  mit  seiner  Besserung  ernst  sei.    Obbarius  sagt  jetzt, 
nicht  bloss  seine  eigenen  Fehler,    sondern  auch  die  An- 
derer führe  Horaz  hier  auf;  denn  neidisch  wenigstens  sei 

vUiarum  tHrpUudinc  d^claratß  hortarUur  ad  vivtutem  ca- 
pestendam.  ^ 


er  nie  gewesen;  die  vbrigeH  Fehler  des  Horaz  hatte 
er  frtUier  erwiesen!  Schon  dieses,  sich  von  den 
Fehlern  befreien  zu  wollen,  ist  wahre  Tngend 
und  vom  thörichtenStreben  der  wildenLeiden- 
Schäften  Trei  sein  die  erste  Stufe  des  Wei- 
sen^. Dies  ist  der  allgemeine  Abscbhiss  des  Gedankens, 
dass  Jeder  es  in  der  Weisheit  zh  einem  bestimmten  Grade 
bringen  könne  **).  Man  dftrf  ja  diese  Worte  nicht  als 
Definition  der  Tugend  fassen  wo4len,  wie  schon  Lactan- 
tius  VI,  5,  12  gethan  hat  ♦**).  PrioUt^  nicht  gleich  pri- 
maria, wie  bei  Dionys.  Cato  I,  3,  wo  Wach  ins  p.  50 
ed.  Amtzen  unsere  SleUe  so  deutel,n ziehen  Obbarius 
u.  A.  auch  zu  virius ,  wofür  keineswegs  Quint.  VIII,  3,  41 
beweisend  ist.  Der  Dichter  sagt,  in  dieser  Stimmung  liege 
schon  das  Gute;  dagegen  wirklich  von  den  Thorheiten  frei 
sein  sei  schon  der  erste  Grad  der  Weisheit  SiuUiiia  nach 
dem  unserm  Dichter  so  \  gewöhnlichen  Sprachgebrauche. 
Vgl.  II,  2,  153^   sat.  I,  2,  24,  11,  3,  158  ff.  7,  42*     EiBC 


"*)  Die  höheren  Stufen  liegen    in    der   tiefem   Einsicht    in  das 

Wesen  der  Dtuge  und  in  der  vollendeten  Rtihe. 
*^  Cruquius  bemerkt  a(u  V.  41:  Haec  rekia  qUß$i  clausula 
suhiecta  est-  per  enumerationem  philosophiae  principiis,  quae 
nominavit  elementa  (t,  27),  RäppolC:  Vtilttates  recen- 
set  et  conducers  philosophiam  docet  adversUs  ävaritiam, 
ambitionem,  invidiam,  iram  et  id  genus  vitia  alia,  Phi- 
losophiam^ ipsam  tradit  et  in  virtute  positani  his  duobus 
absolvi  ntaxime  contendit,  nempe  ut  fugiamus  vitia  et  stul- 
titia  careamus.  H  abe  rfel  dt  erklärt  den  Zusammenhang 
so:  „Glaube  nicht,  dass  erst  wenig  gethan  sei,  wenn  du  das 
J^aster  besiegt  und  der  Thorheit  entsagt  hast;  dies  ist  der 
erste  Weg  S5ur  Tugend  und  Weisheit."  Kirchner:  5ä- 
pienlia  enim  et  animi  perturbalionibus  et  omni  interne 
mala  nos  liberal :  nam  vitiüm  fußere   ei    stultitia    vacart 

t '  primum'  est  sapientiae*  O  b  b  tf  r  i  n  s  und  O  r'e  j  1  i  wotien : 
virtus  est  vitium  fugere-,zü.n4ch^t  an:  si  modo  cufturae  pa- 
tientem  comnfodet  aurem  als  Erklärung   auschliesseo. 

^*)  QiiintilKAi(lX,3^lO),  der,  was  Obbarius  nrcÜt  be- 
zweifeln durfte,  unsere  Stelle  vor  Augen  halte,  meint,  man 
mß^se-c^twederV  virttts  ^^  fugit  vitioi^m^  ddert  virtutis  est 
Vitium  fugere  erklären. 
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Verspottung  d#r  Lehre  der  Stoiker ,  nadi  weicheTi^diS  Tu- 
gend und  Weisheit  keine  Grade  hat,  sondern  es  nur  eine 
Weisheit  gibt,  sehen  hier  Landinus  u.  A.  mit  Unrecht« 
Die  ganze  Ausföhmng  von  Y.  28  an  ist  gegen  die  gerichtet| 
welche  sich  damit,  dgss  die  Weisheit  nicht  iur  Jeden  passe, 
entschuldigen.     „Wenn   du   schon   niedriger,  ge* 
meiner  Guter  wegen  Alles  zu  überstehn  wagst, 
warum  solltest  du  nicht  dieser  höhern    Weis- 
heit,    welche    den   Menschen    innerlich   be- 
glückt^ gern  deine  Kraft  widmenl  Wird  doch 
Jeder  eher  dem  höhern,aU  dem  niedernPreise 
nachstreben,   wenn  er  Hoffnung    hat   ihn   zu 
erlangen  (V.  42^52)0..  Gruquius  sagt:  Argumenta 
ab  easempHs  fDÜae  communii   humanaque  sHütitia^   ^pUbus 
ostendü  quoque  intiorum  iurpiiudmem  inconstanüamque  de- 
vitandam  **).    Haber  feldt  meint,  der  Dichter  zeige  jetzt, 
wie  ungelehrig  die  meisten  Menschen  seien,  wenn  es  gelte 
die  Grandsatze  der  Wßisheit   auf  ihr  Leben  anzuwenden. 
Orelli    sieht  hierin   nur   ein  Beispiel  der   angedeutetem 
menschlichen  9tuUüia,  der  mfm  bloss  dadurch  en^gehn  könne, 
dass  man  die  Lehren  der  Weisheit  mit  Freuden  befolge* 
0  b  b  a  r  i  u  s  bemerkt,  die  Beziehung  zum  Vorigen  sei  diese : 
Hotmnes  autem^  ut  sunt,  summo  opere  non  siuUitiam,  sed 
res  aUenas  eeiißnt  ad sapientiam  mkU  perimentes.    Kirch- 
ner: Atqui  si  summa  virium  conteniione   ea,   quae  vuigo 
mala  habentnr ,  paupertatem  sorHsque  humUiiatem  effugere 
conamur,  quidni  ea  cagnoscere  operäe  pretium    esse    cen^ 
seamus ,  quae  mala  illa  amnmo  nUUU  facere  nos  edoceni^ 
et    quum   eulga  communibus  mcUis  quasi  m  trivüs  conflic" 
temuTj  maiorem  nobis  et  augmtiorem  pabnam  —  sme  labere 


')   Vgl.  Bri'egleb  observationes — prolaaio  III (Coburg  1783). 
')   Aäppolt  bemerkt,  Horaz  rathe  von  der  gewöholicheii  stul» 

titia  ab :  1)    ab  iniifuo  et  argumenta  quidem  a  minori  ad 

tnaius,  44.  49.    2)  a6  inkonesto*   52.  6d.    3)  a   pernicioso. 

70.  75.    4)  a  difficüL  76.   82.    5)   ah   ind»coro    tt  turpij, 

argumento  iterum  a  minori*  94.  10&. 

12* 


nosfro  offerunt?  „Du  weisst,  mit  welcher  Anstrengung  des 
Körpers  Qcapui  für  den  körperlichen  Menschen,  nicht  vom 
denkenden  Kopfe) ,   wie  des"  Geistes  (I,  6,  14) ,    du    dem 
zu  entgehn  suchst,  was  man  gewöhnlich  für   das   grösste 
*  üebel  hält,  beschranktem  Vermögen  (I,  7,  56)  und  verun- 
glückter Bewerbung,  welche  für  schmählich  gut  ♦).     Wenn 
du  nun    so  Alles    der    nichtigen ,   sorge.n vollen  Guter   des 
Lebens  wegen  thust,  (der  Dichter    setzt  einen  durch  das 
Vorhergehende  vorbereiteten  Fall)  wenn  du  als  Kaufikhr^ 
bis  zum  fernen   Indien   rastlos   hineilst  (Juv.  X,  2)  und 
dich  in  deinem  Eifer   durch  Nichts   abhalten  lässt  (sat.  I, 
1,  39.  B.  II  S.  2Q9)  ,    um  nur   ein  g^rosses  Vermögen   zu 
erwerben  (vgl.  Pers.  VI,  75  f.),  solltest -du  da  nicht  lieber 
auf  das  deinen  Sinn  hinwenden  (I,  8,  8)  i  was    dich  lehrt 
um  dieses  Alles ,    was   du  in  thörichter  Beiangenbeil   an- 
staunst (1,  6,  1)  und  dir  wünschei^t^  dich  gar  nicht  za  be- 
kümmern, und  nicht  auf  den  Rath  und  die  Lehren  der  Wei- 
sen hören  wollen  (1,  2,  67  f.)"  ♦*)rLuc^iliu^:  Hinc  mare 
meHris  magnum  et  te  fluci9>m  tradiä.    Vgl.  Pers.  V,  14]  ff.j 
Juv.  XIV,  275  ff.,  Sen.  de  brevtt.  vitae  2.    »Wör,  der  einen 
hohem  Preis  zu  erringen  weiss ,  wird  lieber  um  den  grin- 
gern  kämpfen ,  als  um  diesen  ?^    Der  Dichter  nennt  hier 
im  Gegensatze  zum  olympischen  (magna  Jacob  quaest«  epi- 
cae  p.  35) ,  höchsten  Ruhm  verleihenden  Siege  herumzie- 

*)  Labore  ist  nicht  dolore  zu  erl^lären  oder  gar  periculo,  sod- 
dem  es  bezeichnet  die  Anstreng  u  Dg.  Vgl.  V.  45  impiger» 
Der;$atz  ist  affa'rmativ;  wir  setzen  in  solchen  Fällen  ineist  den 
,      Imperativ.  NochObbarius  i«at  U9cli  lä. bore   Fragezeichen. 
Vgl.  carm.  1,9,  1.  Orelli  deutet  freilich  nicht  besonders  ge- 
schickf:  Prope  aliter  fierinequitf  quam  ut  tute  vidcas. 
**)  Döring,  S  c  h  in  i  d  und  Jahn  setzen  nach  labore  Doppel- 
punct ,    so  dass  V.   42^46  Vordersatz    wäre,    was    Obba- 
rius    nicht    ganz  mis&biUigt.     Aber    wi^    komnit    es    dano, 
dass  der  exiguut  census  V.  45  f.    ^inq   weitere  Ausfuhruag 
erhält,  nicht  aber  die  .turpis  repulsa?    Auch  bat  die   Ver- 
bindung immer  etwas  Ungefüges.     Ne    eures    erklärt  i»am- 
bin:  uf^  desinag  curare ,  welche  Deutung  Obbarius  Ter- 
wirft,  aber  Ich  sehe  nicjbty.aus  welcJ^^^  Gru»dc^* 
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liende  Faostkämpfer^.  die  mif  öffenliicheii  Pläteen  (Virg.  G. 
U,  382)  vor  dam  Volke-  ihre  Kunst  zeigen.  Vgl.  Suel.  Aug.  45, 
Viteil.  12.    Man  hat  hierjiei  besonders  an  die  htdi  camp^ 
totfett  und  die  paganalia  erinnert.    V^I.  Calpurn.  IV,  125  f. 
Irrig  denkt  Bothe  unter  dem  pügnaaf  einen  Metuchen,  der, 
me  jener  sat  I,  4^  9  genannte  Crispinus,  Jeden  her- 
ausfordert.   Würde  ein  ^solcher  gemeiner  Stras- 
senfaastkampfer  nichtigem  bei   den  grossen 
olympischen  Kämpfen  als  Sieger  den  Preis  da- 
vontragen, wenn. Ihm  die  Hoffnung  und  gleich- 
sam dieZusicherung  des  entschiedenen  Sieges 
geworden?    Der  Sieg  sine  puleere  ist  ein  solcher,  der 
ohne  Kampf  erworben  wird,  weil  es  kein  Gegner  mit  dem 
Kampfer  aufzunehmen  wagt.    So  soll  Herakles  zuerst  zu 
Olympia  gesiegt  haben  («Jz/^iVcoc  Diod.IV,  14),  imPan- 
kration  zuerst Dromeus  ausMantinea  (Paus.  VI,  11^2 
vgl    mit  VI,  6,  2).    PI  in  ins  XXXV,  40,  32  sagt:   Älci- 
madm  Dioxippum  ,   qui  pancraHo  Olympia  dtra  pulveris 
tactum,  q%u)d*i>oöant^  aconiti  f>icity    cvniti  Nemea,  wo 
ai^oniti  nicht  richtig  überset^^t  scheint,  wie  coniü  zweifelhaft  ist« 
Ein  Irrthum  dieser  Art  ist  beiPlinius«nicht  gar  selten.  Be- 
stimmt sprechen  für  die  angegebene  Bedeutung  (vgl.  d}ftiQeou\ 
dvat^imi^  Steilen,  wie  Thuk.  IV,  73,  Dio  UV,  8,  Uerodian. 
II,  14,  Diog.  Laert.  V,  8,  <JelL  V,  6.    Vgl.  nayxovnd  Soph. 
Trach.  505.    Pie  palma  sine  puhere  ist  also  ein  entschie- 
dener, unbestrittener  Sieg,  den  Keiner  zu  entreissen  wagt. 
Man  beziehe  dieses  nur  nicht  darauf,    dass  der,   welcher 
sich  der  Tugend  hingibt ,   ein  ruhiges  Leben  führt ,   oder, 
wie  Obbari US  früher  that,    dass,  wer  nach  der  Tugend 
strebt,    keine   oder  wenige  Mitbewerber   hat.    Wer    sich 
der  Tugend  mit  ernstem  Willen  hingibt,   kann  überzeugt 
sein  ,   j^r  hat  die  Hoffnung  und   sichere  Zusage ,    dass   er 
diese,  weiche  das  Höchste  ist,  erreichen  werde  *^.    Das 


*)  andere  haben  bierbel  ata  den  Staub  ged/ldit,    mit  dem  die 
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Höchste  ist  ja  die  wahre  Tugend,  der  olym- 
pische Siegeskranz,  der  ans  winkt.  ,,Wie,  was 
Jeder  weiss /das  Gold  dem  Silber  vorangeht,  so  steht  die 
Tugend  auch  noch  über  dem  Golde.^  Gesner  meinte,  mit 
¥.45  beginnt  ein  neues  Beispiel,  von  der  Unbeständigkeit  der 
Menschen,,  welche  die  schöne  Sentenz:  YUius  argerOum 
est  u.  s. w.  im  Munde  fuhren,  imHandein  iaber  immer  dem 
Rufe:  0  cif)eSy  dves  u.  s.  w^  folgern  Gewöhnlich  verstefc* 
man  so:  ^Wenn  auf  der  einen  Seile  -die Tagend  uns  dieses 
zuruft,  so  schireit  uns  der  Markt  anders  in  die  Ohren,« 
Cruquius  sagt,  der  Dichter  führe  das  aus,  was  er  oben 


Kämpfe^  sich  selbst  bewarfen,  um  «Üb.  fester  packen  zo 
könnea.  Vgl.  Lucian.  Anachars.  2.  28»  Ovid*  Metum.  IX,  35  BT.» 
Stat.  't'heb.  VI,  844  ff.  Nach  dieser  Erklärung  von  Mercu- 
r i a.ii 8  wäre  palma  iine  pulsiere  #it}.'b«iiii  rrgrimmtcn  Kiaiu- 
pfe  gewofioener  Sieg.  Dagegen  uehmeo  Orrefy  iü  semem 
Leben  des  jungem  P  li  n  i  u  s  (vpr  derÜebers  der  Briefe  von 
S  c  h  m  i<l),  G  e  1 1  a  r  i  u  8  (dissertat.  acadi  p.  255),  R  a  ra  b  a  c\i 
(Archäolog.  Untersuebungeii  S.  573)  und  Bider<i]ianB  mei- 
nem besondern  Programm  über  unsern  Vers  (Freiberg  1758) 
zu  der  Annahme  ihre  Zuflucht,  es  habe  auch  einen  Kampf  ohne 
solche  Bestreuung  mit  Staub  gegeben  und  c^Mer  sei  der  schwie- 
rigste gewesen.  Diejenigen,  welche  sine  p^liftre  durch  sine 
labo're  erklären,  deuten  dies  entweder  dahin,  dass  der  Sieg 
der  Tugend  ein  leichter  ist  (Sen  epist.  80,  4),  >den  Jeder, 
d.&r  Hur  ernstlich  will,  erlangen  könne  Taber  wie  könnte 
das  Yopi  Siege  zu  Olympia,  von  dem  nier  im  Bilde  die 
Rede  ist,  gesagt  werden  ?),  oder  sie  erklären  wi«;  Briegleb 
mit  G  1  a  rean  u  8  u.  A.,  gegen  die  Sprache ,  die  dann  esset 
statt  sit  verlangte,  und  gegen  den  Zusammenhang:  Si  lice^ 
ret  pntma  potiri  Olympiaca  nullo  lahore  quaesita ,  nullo 
siidore,  etiam  homines  igßavissimi  quique  et  inertissimi 
non  aspernarentur  dulcem  illam  viciariam  atque  palm^m. 
Die  ,  welche  bei  sine  pulvere  an  einen  schwierigem  fiaunopf 
denken,  nahmen  an,  der  Dichter  wollft  den  Sieg  zu  Olympia 
als  einen  ruhmv9Uern  darsteliea  Difrcomment*  Craqnii  deutet: 
Omnibus  quidem  optabile  est  mereri  coronam,  sed.  quis  non 
potius  vuit  coronari  in  Ötympicis  tertaminibus  sine  magno 
Labore  4t  periculo  ,  quam  in  pa^is  et  compitis  magno  cum 
sudore  et  discrimine  capitis  ?  ha  quis  non  malit  in  otio 
philosophico  discere  contemnendas  esse  divitias ,  quam  cum 
maximo  tahore  eas  sectari  per  terrae  et  mnkria  ? 
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in  dem  mdihri  credere  non  vii  «ngedeatet  habe.  A  b  e  Ir 
freilieh  hört  man  auf  dem  Markte  eine  andere 
Lehre,  als  jene,  bei  Alt  und  Jung  wiederhallen 
(V.53— 69).  Wie  Viel  Tern&nftiger  singen  doch 
die  Kinder  auf  der  Strasse,  welche  dem  den 
Preis  zuerkennen,  der  recht  handelt  (V. 59— 64)1 
Ist  denn  dai;  nicht  das  höchste  Gluck,  wenn 
du  frei  und  ganx  unabhängig  lebst  (Y.  65— 69)? 
Den  ganzen  Markt  Ton  oben  bis  unten  0  hört  man  immer- 
fort vordociren  (prodocere,  wie:  n^oitSaax^iv  Soph.  AL 
163) r  „Ihr  Blh*ger,  ihr  Bürger,  suchet  zuerst  nach  Geld! 
Die  Tugend  steht  dem  Thaler  nach  l^  VgL  Ovid.  A.  A.  11^ 
277  f.,  Juv.  1, 112  ff.  Dieses  leiert  Janus  als  Schuhnei*« 
ster  ihnen  immer  vor  (dkiaia^  wie  I,  i8,  13)  und  AUe 
Hnd  Junge  (vgi.  obeH  V.  26)  singen  es  nach ,  an  dem  lin* 
ken  Arme  Pennal  und  Schiefertafel  tragend.  Vgl.  B.  II  S. 
158  ff.  Der  aus  sat  I^  6,  74  entnommene  Vers  56  stellt 
dort  die  in  die  Elementarschule  gebenden  Jungen  dar. 
Hier  sollen  die  Bürger  Rom's  als  Schulknaben  des  Janus 
bezeichnet  werden,  die,  was  er  ibäen  vorsagt,  trett.>wie^ 
derholen.  Ich  kann  mich  nicht  dazu  verstehn  hier  mit  G. 
Fr.  Uerm.änn  und  Jahp  (Neue  Jahrb.  27^  444)  hctdi  el 


■  .       t  '        ... 

*)  Janus  heisst  nach  Cic.  Nal.  D.  II,  27  eine  transitio  per- 
via»  Nun  sagt  der  sogenauute  P,  Vi  cto  r:  lani  tjuadrifran»' 
tes  XXX yi  per  omnes.  regiones  marmoribus  incrustati  et 
adornati  hisi^niis  militaribüs  '  et  signis.  Dy.o  praecipui 
ad  arcutn  FaBianum  (am  comitium)  superion  iiiJerior<iue 
(Graevii  Thesaurus  III  p.  51).  Die  Schol.  sprechen  hier 
▼ön  zwei  lani  ante  basilicahi  Pautli  (um  cUpus  Capitölinus, 
dem  aatlern  Ende  des  Forum's).  Erwähnt  wird  auch  der 
lanus  Jw^Aw«  (sat.  II ,  3,  18,  Ck.  Phii.  VI,  6,  Off.  II,  25, 
Inschriften  bei  Fea),  entweder  ein  eigene*^  Janus  in 
der  Mitte  des  Porum's  (drei  Jani  auf  dem  Forum  einer 
Cölonieitadt>bei  Liv.  XLI,  27^,  oder  es  wird  darunter  die 
"Mitte  lies  MaHttes  zwischen  den  zwei  Jani  gemeint.  S. 
'  ;,?tieii«ät«i  Beschreibung  von-  Rom,  von  P I  a  t  n  e  r,  v  io  n  B  n  u- 
^  e  n  M.  s.w."  III,  1,  339  f.  Vgl.  I,  19j  8.  Ovid.  Rem.  Am.  561 : 
Qui  Puteal  lanumque  timeu  -  • 
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i^Aulajin  anderm  Siikne^  als  dort,  für  Geldsacke  und  Rechen- 
bächer  zu  nehmeiu    £rsterer  meint  (ZimmermanB's  Zeit- 
ßehrift  1842  S.  239),  die  Wucherer  tragen,  was  sehr  arf- 
faliend  ist ,  sdbst  ihre  Geldsäcke ,  j,entweder ,  weil  sie  zu 
geizig  sind,  um  sich  dazu  Sklaven  zu  halten,  oder  —  weil 
sie  ihren  Mammon  zu  werth  halten,  um  ihn  fremden  bin- 
den anzuvertrauen  und  deshalb  lieber,   wie  die  Ängsten 
.  Schulknaben,  sich  seihst  damit  schleppesy  worin  doch  woU 
•das  leibhaftige  Bild   des  Filzes  ausgedruckt  ist^^).    Der 
Dichter  spricht  hier  keineswegs  von  den  »Wucherern,  vi« 
denen  sich  ja  die  Geldsuchit  von. selbst  versteht,  sondert 
von  dtfn  Römern  überhaupt,  die  er  sdier^hail, .  indem  er 
einen  Yers,  der  dem.  Maecenais  besonders  gefallen  ba- 
i^n  mochte,  anwendet ,' als  Sfehulknaben  des  Janus  be- 
zeichnet   Wie  ihnen  dictata  vbtdocirl  werden,  so  heissen 
sie  auch  Schulknahen;   wir  haben   hier  Nichts^  als  die  so 
häufige  Vermischung  des  bili^Uichen  und  eigentlichen  Aus- 
druckes. Vgl  0  b  ba  r ins  p.  30  **).    In  Rom  wird  ja  Alks 
nach  den  Thalern  geschätzt,  selbst  der  Unterschied  in  der 
Achlung  der  Person  hängt  von  einer  bestimmten,  runden 
Summe  ab.  Besilzest  du  1)  einen. hervorragenden  Geist^  einen 
guten  Gharacter,^  2)  die  Gabe  der  Rede,  3)  daKu  ein  of- 
fenes, redliches  Herz,  so  kann  dir  dieses  Alles  doch  Nichts 
helfen;    fehlen  an  dem  census  des   R^itterstandes ,  an   den 


!•■( 


*)Äcro  versteht  luvene^s  pfiitpsophiae  operam^  ^  dantes  et 
tenatores  in  curiam  intranteS)  tabulae  ad  aliquid  ex- 
arandum,  loculi  ad  aliquid  sibi  emendum» 

**)  ^  MT^  ^  "•  A*  wollten  den  Veri  hier  streUhen ,  auch  B  eck 

de  glosseraatis  p.  U,    der   früher  de   interpreUtioiue  p.  73 

'  Markiaod's  Conjecinr  tenesque  H  gebiUigt  hatte,  die  W«- 

.  k  e  f  i  e  i  d  aufnahm^  E  i  ch  s  tä  d  t  schuttte,  ohglemh  dadurch 

,    Schulknahen  auf's  ^Forum  kommen ,  abgesehen  davton »   dass 

.    •:  die  sprichwörtliche    Redensart   iuvenesquü  sgncsque  keinen 

Zuaats  der  Art   leidet.    Vgl*  Lehmann  luc«ihraiionum  sa- 

:    r  crarum  et  profanarum.  part«  11(1830),  Schmtd  SchnU.  1829, 

429,  Neue    Jahrb.  S,  123.  4,  264      Dia   Richtige   erkannte 

hier>  wie  es  scheint,  Hochedejr« 


400000  Sesterzen  (Jav,  V,  132),  6000  Infi  7000^  so  aWt  iqan 
dich  doch  nach  der  lex  BoBciß  zum  gemeinen  ^  Volke. 
Animus  ist  nicht  Muth,  wofür  man  carm.  IV,  &,  34  anr 
führt,  sondern  die  innere  Geist4eskf  aft,  die  sich  zu 
einem  festen  Cbaracter  gestaltet,  (mores  unknique  II,  1,  j^49). 
lAngua^  die  Gabe  der  Rede,  steht  hier. im  Allgemeinen.; für 
Kaastfertigkeit,  Talent.  Fictes  kann  unmöglich,  wie 
Orelli  deutet,  Credit  sein  {bomfotna  et  prapter  bone^ 
statem  ei  propter  atiquasUum  pe€umae\  sondern  ist  hier  die 
Treue,  Wahrheit  und  Redlichkefit  des  Herzens  (carm«  U, 
18, 9)  *y  '  Der  comment.  Cruquivgibt.  die  Worte :  ^ed  qu^ 


*)  Bis  auf  Crüquius  las  man  .allgemein  :  Si  quadringentis 
—  desunt  y  Est  animus  u.  s.  w.  Dieser  bemerkte  zu  dem 
Verse  :  EUahimusj  den  er  vor  den  andern:  Si  auadringen* 
tis  setzte:  Hie  versus  in  cod.  Buslid  vetusiissimo  praepo* 
niturm  et  quidem  recte  (meo  iudicio)»  nam  postpositio  mihi 
semper  fuit  suspecta.  Diese  Lesart ,  welche  auch  Hdsbhr. 
von  F  e  a  bieten  ,  haben  neuere  Herausgeber,  aufgenomme^u 
In  anderen  Hdschr.  findet  sich  dieselbe  Ordnung  der  Verse 
{est  animus  voran),  aber  sed  statt  st  (so  Hdschr.  von  Pea, 
Oreiii  a.  A.)  —  und  dies  nahm  Bentley  auf.  Wieder 
andere  Hdschr,  acht  von  Lambin,  die  meiste^  von  Tor- 
rentius  u.  a»  haben««/,  lassen  aber  doch  den  Vers  vor- 
angefaQ.  Graser  (Ergänzungsbl.  Hall.  Litt».  1832  Nro  47) 
und  Ba«ch  S.  1029  f.  rertheidigen  die  Umstellung  von 
Bentley»  nur  dass  sie  $i  beibehalten.  ^Grade  dadurch, 
dass  dieser  ctiBceAsive  Satz  als  abgerissen  von-  dem  vorher- 
gehenclea  .und  überraschend  anhebt  und  der  couditionale 
Satz  Si  —  desunt  als  untergeotrdnet  nachfolgt,'  ^ird  das  Ver- 
haltniss  beider  Ausspruche  zueinander  weit  richtiger  und 
schärfer  bestimmt,  das  Gefühl  des  (Jnmuths  im  Sprechenden 
tritt  stärlier  hervor^  und  das  £)ndurthell  Plebs  eris  gewinnt 
an  ELraft  durch  den  aufhaltenden  Zwischensatz  iSi  — desunt.** 
Aehnlich  vertheidigt  Orelli  die  Verbindung.  Der  Satz  sei 
wieder  abrupt  dargestellt  und  das  eingescbobeoe  sed  —  c/e- 
suttt  mache ,  dass  der  Leser  sich  etwas  bedenken  müsse. 
Wir  können  nur  die  Voranstellung  des  Satzes  si  quadrin^ 
gentis  billigen  j  darauf  nämlich  liegt  der  Ton ,  dass  es  auf 
das  Geld  allein  ankomme,  uicht  darauf^  dass  die  geistigen 
Vorzöge  Nichts  werth  seien.  Dadurch,  dass  Vordersatz  und 
Nachsatz  durch  den  Zwjscl^ensatz  getrennt  werden,  treten 
beide   starker   betont  ^heryof.    Sonderbar  schlügt .  L  a^  m  b  i  n 


dringenfis  de^ni  einem  anMiiosus  acarus  in  dem  Sinne : 
non  kabes  tentum  equitis  Romam,   Horaz  erw  ledere :  JSsl 
afdmus  übi  (?>.  Der  uvarus   scbliesse:  Plebs  eris.  Lam- 
bin  sagt,  lese  man  sed  statt  «e,  so  müsse  man  die  Stelle 
als  Worte  eines  Solchen  ansehn ,  der  wegen  des  census 
nicht  Ritter  werden  könne.    Crnquins  deutet  die  Worte 
als'  fortgesetzte  Rede  des  Janns,  quemque  incUaniU   ad 
qufwrendam  peciirdam  ante  i^irtutem^   aha/nmo  prctesenä 
m  rebus  agendis,  a  moribus  fori  perspectis ,  ab  ehqueftHa 
et  ßde,  quae  omnia  fnaxi$Hopere  desiderHinHtr  ad  mercahm 
et  hierum  fadendum ! !  Avtth  Fea  gibt  die  Stelle  dem  Ja- 
nus,  Daru  dagegen  den  iuvenes  senesque.  *  Torrentins 
meinte.  Einer  wolle  sein  Streben  nach  Reichthum  entschnl* 
digen:  Cumi  properem  ditescere?   Offenbar  ist  das  Ganze 
nur  Ausführung  des  Horaz ,   der    dieser  Rom  siitlicb  zu 
Grunde  richtenden  Ansicht  in  gutem  Hutrtor  den  Knaben- 
s^ng  entgegensetzt.    ^Oanz   anders  lautet  der  Spruch  der 
Knaben:  König  wirst  du,  wenn  du  es  am  Besten 
kannst!^*)    0er  Dichter  fasst  nun  das  rede  ^   was  die 


ro/T  eia  Comma  zwischen  S9x  und  septem  zu  setzen,  wonach 
der  Vers  den  Sian  haben  soll :  Si  quadrin§€nti$  milibUM 
deBtt  unUm.  Nam  si  de  quadringentis  sex  milibus  deman^ 
tur  Septem  milia  ,  remanehunt  duntaxat  trecenta  nonaginta 
novem  'milia,  Atque  hmnc.  huius  iwsi  explieationem  magis 
probo.  Abgesehen  von  der  seltsamen  Wenduag,  wie  könnte 
desunt  eine  solche  Bedeutung  haben  ? 

*)  Difeser Sang  der  knabeii  (vgl.  V.  63)  lautete  nach  Porphy- 
rie: Rex  eritj  qui  recte  faciet:  qni  non  Jaciet,  non  erit. 
Isidor  OrJgg^.  iX,  3  nennt  als  locutio  proverbialis ;  Rex 
tris,  si  rectk  facias ;  si  non  facias,  non  e'ris.  Man  hat  an 
das  Ballspiel  OlQccyia  gedacht  (Plat.  Theaet.  3  p.  146  A, 
Pöll.  IX,  106)  oder  an  den  ^7iOffT()a**(T^dff  (Pol!  IX,  119) 
oder  an  die  ßaaiXCpda.  Vgl.  Krause  HellenÜa  I,  305, 
321,327'.  Allgemein  sagt  Ch  rys  os  tomos  de  regno  4[: 
Ovdl  y^Q  Tuiy  natödop  6  vixrjattg,  otay  7iat^<oOiy,  (ug  adtov 
tpaat  ßaoiUte,  t^  oytt  ßnadevs  iaxiy*  An  das.  blosse  Ko- 
nigsspielen  (Peferikamp  carni.  I,  36,  8.  Vgl.  Suet.  Ner. 
35,  Sen.  de  cdnsjtant.  saplehtis  12)  kann  mau  mit  Obba« 
r  i  u  s  wohl  nicht  denken,  da  es  ja  dabei  nicht  auf  das  rtete 
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spielenden  Knaben  bloss  auf  das  SpM  iyeziehen,  in  hojie«^ 
rer  Bedeutungf.  ^Ja  dieses,  das  rede  facere}^  sei, ein  eherner 
Schild«  (das  Bild  von  dei^  schätzenden  Mauer,  wie*  bei  San» 
epist.  82,4.  VgK  Ovid.  Met.  XIII,  282-  Obbariu»  p.  77). 
Der  Dichter  setet  hier  statt  des  rede  faeere  dife  Folge  des- 
selben cvgl*  I)  2, 10),  nie  von  Angst  und  drückender  Schuld 
gequält'zu  wenden  (Per^.  Ill,43|.  Der  ganze  Satz.' aber  Ut 
eine  Apostrophe  an  die  Knaben :' „Bravo ,  dies  sei.eui^ff 
Sehutz  md  Sehirm  im  Lebeo,  das  Rechthandeln  H^  M^ 
Worte  mtfft/s  aheneus  (B.^>I1  S#  355>>bbfeei]chnen:deitoacli 
nföht  ein  unverrücktcs  Gesetz^  sondern  Schutz  gegen  alle 
bösen  Neigungen^)i    Weleheis  Y>on   Beiden   ist  in 

faeere  anlsain  ,    soucleri^    der   König  durcL*«  Loos  oder  sonst 
durch    Wahl   bestimm!^ 'wurde.'    'D  il  le  nbu  rge  r   (Aacliner 
Progr,  p.>9>  d^nkt'tiij^b  an  idi^nWkhl  «ine«  König»,   .hbet 
.  . ,  ,  ,vaun  singen  dies  depn  die  Knaben  und  ^vq^u  die^e  Wor.te  !  Bei 
,  vielen  Spielen  scheint  der  Sieger  als  üLönig  begrusst  Verden 
•"*         tu  ieiit.  -Vgl.^  Plaut;  Poen.  540.  "Ehi^  Aaip«#lung-  darauf^  ib 
'      d^.,R^f^nder  Soldaten  M  Dia  XU U>. 20.     Bach  S..  1031 
will  ein  Spiel  verstehu,  das  mit  dem  murus  in  Verbindung 
gestanden.     Höchst  sonderbar  C  ruq  u  i  us  :  SoUhant  paren» 
tes  notae  melioris,    ut   in    lahore  suos  liberos  solare ntur^, 
$imul  et    recrearent ,   iis   praeire  honestis   cantionibus  ad 
mores  formandos,' utque  a  patribus  ätceptas  le^es  metnoriae 
in/igerentf  quas  pueri  inter  ludendUm  frequenti  rtrpHitione 
memoriae  mandare  sölebanti  ne  earüm  obliti  väl  praemium 
propositum  non  acciperent  vet  damfiarentur  socordiae.  V  e  t- 
terlein    In  einem  Programm   (Käthen  1795)  nimmt  ludere 
als  canere  utid  glaubt,  der  Dichter  sage,'-  der  sonst  so  erha- 
bene Spruch    sei  zum  Sang    der    Knaben  herabgesunken  (!). 
E^in  KecensenT  id  d<?r  Erlanger  LitU;  1801  Nro  17  vfiW  pueri 
/t/c/e/tiei  S  chuik'n  ab en    deuten    und   nimmt  die  Worte: 
Bex  "^  culpa  als  eine  In  der  heimle  aufgesagte  Sentenz. 

*)  Obbatitfs' meinte  fr»her,  di'f'Satz:  Hid  murus  -^  culpay 
561  -eitoe  im  Munde  der  Rnaben  gangbare  Sentenz  gewe- 
sen: '  E  l'C-h  Stadt  woilte  •  auoh  d  i  e^s  e  Worte  den  Knaben 
'  fteilegeu.  "Db«  Hiehtige  ^h  »c'hftiid,  dem  Bach  S:'1031, 
Jacob  S.4l6i  Öbbdriu>s  ntid  O  rc^  1 11  beUtSnunea.  Doe- 
'de'rtein  (decas  t^ctiennM'  Iforatiänarura  1828  p'.  7)  legt 
in'AiV'^inb  fttflsche  Bezieh tfng^  inid-  meint,-  dieser  murus  ahe- 
nru>  Verd^  toinfeM  ati'derxi',"d«r  oben  ^^.' 42  angedeutet  sei, 
entgt^gengesetzt«}  W'i^laBd;'deni  Hab«  rfel4t«.folgt,  hält 


/ 


Wahrheit  verstandiger  und  besser^  mein 
Freund,  die  lex  Roscia,  welche  nach  Thalern 
den  Wer th  bestimmt  (epod.4,  14,  Juv.  III,  153,  XIV, 
323);  oder  das  Knabenlied?  Der  Dichter  hebt  das 
Letzter^ noch  dadiu'ch  hervor,  dass  er  es  als  ein  aus  der 
guten,  alten  Zeil  der  Vater  uberkomtneaes  Erbstück  dar- 
stellt, welches  die  Helden  der  Republik,  ein  Caiaillus 
und  CuriuS;  diese  männlichen  Geister  (carm.  1, 12>  41  f.), 
gesungen  *).  Dieses  Lied  .  gibt  nichl  dem  die  Herrschaft, 
der  das-  meiste  Geld  hat,  sondern  dem,  welcher  recht  han- 
delt. Welch  ein  ärmliches  Glück  ist  es  denn, 
was  dir  der  >er6trehte.:Reichth,ui9  gewährt,  im 
Gegensatze  zu  jener  hohen  Ruhe  und  Zufrie- 
denheit, welche  die  wahre  Tugend  uns  bietet? 
(Y.  65 — 69).  „Wer  gibt  dir  deiin  wohl  dän  bessern  Bath, 
der,  welcher  dich  lehrt  Geld  zu  machen,  wenn  es  geht, 
mf  gerechte  Weise,  wenn  nicht,  auf  jede  mögliche  Weto 
Geld,  damit  du  nur  ja  nicht  hinter  den  Ue^rigen  zurucksle- 
hest  (ßer  Dichter  sagt  im  Scherze,  dass  du  nur  ja  auf  den 


diese  g^n^e  gewichtige  Sentenz  für  zu  pathetisch  neben 
der  naenia  der  Knaben  und  lässt  sie  in  der  Uebersez- 
zung -^weg.  Ilaberfeldt  will  dann  auch  noch  Roscia  die 
sodes  auswerfen.  Im  Haller  Lectionskatalog  vom  Winter 
1826  wird  hie  ^-  culpa  ausgelassen  j  der  Schluss  von  V.  60 
•wird  dort  etwa  so  gedacht :  {/uae  ludi  regula  poscit»  Der  Re- 
censent  in  der  Jenaer  Littz.  1829  Nro.  llO  meinte,  es  .müsse 
hier  wegen  decantata  V.  64  ein  alter  Volk^gesang  verstan- 
den  werd^p.  Auch  Hoc.heder  yermuthet  „eine  Auspie- 
lungauf  ein  altüalisofikes  ,  damals  noch  bekanntes  Lied**J 

*)  Dücantata  ist  gauz  eigentlich  zu  nehmen,  wie  schon  naenis 
(carm  Jl,  1,  37,  III,  28,  16)  beweist.  OreUi  nach  D»- 
cier:.  hoc  semper  «|.  in  anitno  et  in  ore  habeba^,  Oi>- 
barius  erklärt:  Uli  nofi  cüciruruntj  s^d  regtUam  et  nor- 
mam  vitae  sibi  feeerunt^  mit  ganz  falschem  Gegensatze. 
!  Schroidt  „Jene  Hessen  diesen  Spruch  nicht  bloss  im  Spifle 
,  g#Iten<<.  H^berfeLdt  sieht  in  maribus  eii^ea  Gegeosats 
gegen  die  jmeri ,  waj  schon  sprachlich  picht  apgeht :  ,fis 
waren  Auch  die.  Grundsätze  der  ed^lst^  |lAänAen'< 


quaUaordecm  oränes  die  Stüeke  des  sänliiTieAialen  Pupias 
anscbsruen  kannst*)),  oder  vielmehr  der,  welcher  treu 
beistehend  (U,  1,  134,  sat.  II,  3,68),  idich  mahnt  und  ge- 
schickt machenwilt  ioptcst  mit  dem  Begriffe  des  eonaliMS^ 
der  WiUköbr  des  Schicksales  (sat.  II,  8,  61 ,  carm.  I,  34, 
14  ff.)  Widerstand  zn  leisten  iresponsfare  ^  wie  sat  II,  7, 
85,  das  ttVi«<)rrTW*ai  tijf  rtJ/ij^  des  Epikur.  Vgl.  sat.  11^2, 
107  ff.  Sen.  epti^  16,5),  frei  und  ungebeugt  (Sen.  devtta 
beata  4,  de  constant,  sapi^ilis  9)^  ^*).  Diesem  cmin^»s  Über 
et  erec^u«  stellt  nun  der  Dichter,  indem  er  an  die  Frage 
anknüpft ,  das  Treiben  der  gewdhMichea  Menge  entgegen. 
Sehe  ich  doch,  wie.es  der  Menge  geht,  die  in 
niedrigen  Bestrebungen  befangen  ist  und,  was 
viel  s  chl  iihniier,  unruhig!  und  uxistät  immer 
schwankt,  ohne  je  wahres  Beha^reii  zu  gewlBf 
nen  (Y.  70^.-^).  Landiikua:  Affent  .f^atümdn ,  qucen^ 
tum  ukttur  eodem.  iudkio.  Dreier  und  Sa.nadon  be- 
ziehen das  Folgende  adf.  den  eben  ausgesprocbesen  Tadel 
der  lex  Rosäa^  den  Heräz  durch  die  bdsen.  Folgen  be«> 
gründen  wolle,  welche  aus  jener  hervorgehen;  hierzu  be- 
dien« er  sich  der  Fabel.  Hab  er  fei  dt:  „Diese  Grundsatze 
sind  freilich  nickt  die  Gnindsälze  d«8  gemeinen  Haufens^ 
sondern  demselben  grade  entg^en*  Aber  mag  mich  deck 
das  Volk  für  emen  Sonderling  halten ,  ich  befinde  mich 


*)  Ohne  Noth  nelimeo  Fea  untt  Ofielli  eine  gens  Pttpia 
und  eine  Puppia  nebeneinander  !aii.}  es  ist  dies  nur  dop- 
pelte Schreibt^ng  derselben  genf.'  Vgl.  W  e  i  c  h  e  r  t  reliqu. 
f).  276  sq.,  Welcker  „die  griechischen  Tragödien**  S.  1433 f. 
n  lacrimofa  deutet  der  Dichter  auf  den  falschen  Geschmack  ' 
an  solchen  Thränenstücken  hin.  , 

**)  Das  prae*ens  muchten  wir  weder  mit  Döring  aU  «tark- 
zurufend,  nofk  mit  Obb^riu«  als  fiachd  rück  lieh 
nehmen«  Da»  Richtige  erkannte  l>a  oi  e  r»  Unter  ij  iit  nicht  , 
mit  l^am  bin  Boscius  zu  verslehiij  auch  nicht  mit  OreUi 
quMs  divitimrum  admiratov;  «&  erhält  seine  nähere  Bestim* 
mung  erst  im  folgendeo.  Relati^satse« 
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weit  besser  «tid  sicherer  dabeicf  Sir  Clin  er:  Quare  (?) 
e^idem  iudkium  vulgi  de  expeienüs  fu^eadistie  rtbui  «< 
iamnosum  repudio  (vv.  70->^  75).  Nam  quoniam  sua^  tn- 
tema  et  cerkk  lege  ccuret^  alios  cid  xttim  res  amplectenioi 
et  pexseepiendas  impelUi  (vV,  76—80),  nee  homines  Sibi  cotir 
Stare  m  vita  ao  studiis  paJtUmr  — (rv.  81 — 93).  Orelli 
(ähnlich  Obb'arius) :  Vitro  fateor.  meum  iudiciutn  proe- 
sertim  m  Us ,  quae  ad  öpes  honoresqwä  speetant  lange  (fi- 
siare  ab  eo^  quod  äolet  sequi  ätuita  multUuda  meaeque  seth 
tentiae  raiionem  sine  mora  r edder e  paraius  sum.  Hier  ist 
vor  Allem  übei^eben ,  dass  die  Verse  70 — 75  nur  dazu  da 
sind,  einen  humoristischen  Uebergang  zur  Darstellung  der 
unklaren  und  eitelen  Bestrebungen  dc&9  Volkes  su  macfaen. 
^s  Volk  wird  freilich  meinen ,  ich  sei  ein  Sonderling, 
woHe  iimner  etwas:  Eigenes  haben ,  aber  so  ii$t  es  nicht; 
sehe  ich  ja  doch,  wie  es  in  i  der  gewöhnlichen 'Welt  geht^ 
(V.  70*- 75).  Das  roETOÜsche  Volk  wird  mich  vielleichl  fi»- 
g^  wesbalbiioh  denn  von  se  im  er  Lebensansicht  abweidie 
(humoristisch :  es  meint,,  wie  ich  «n  denselben  Orten  spa- 
ziren  gehe  —  I,  6,  26,  sat.  ;I,  4,  134,  Mart.  I,  13  — ,  50 
müsse  ich.  auch  mit: ihm  dersälben  Ansicht  seih)  *>,  wes- 
halb ich  nicht  dasselbe  erstrebe  und  nieide  (I,  8,  11), 
was  es  selbst  liebt  oder  hasst  <U,  1,  22).  Hiergegen  wurde 
ich.  dasselbe  erwiedern,  was  in  der  Fabel  der  vorsichtige 


*J  JRomanus  populus  jstni,clit  mit  ironischer  Farbe  gesagt,  wie 
O bh  a  r  i u  s  und  O  V e  11  i  meinen  j '  söndera  bezeichnet  die 
ganze  Masse  des  rgniischeii  Volkes.'  So  steht  Romanns  ai« 
lein  A.  P.  54^  Romana  iuventus  sat.  11,  2,  52.  Fruar  ist 
entweder  b  e  n  11  tz,en  oder,  wie  Orelli  mit  Obbariu/ 
annimmt,  gern  benutzen.  Verfehlt  war  es,  wenn  Ob* 
barius  früher  meiote',  der  Dichter  wolle  sagen,  der  Weiset 
ftiüssa  es :  sich  bei  seitien  Grondnitaen  so  bequem  macheni 
wie  bei  seinen  Spazirgäty^en.  Mit  ßecht  verwirft  derselbe 
die  Erklärung  {  fiwtüm  capere  ex  aliorum  de  nobit  iudicns» 
Was- anter  iudiciü  vn  Tlerstehn  sei,  bezeichnet  V.  73  (vgl. 
Sen.  epist.  114,  l^V,  wonach  Braun  ha  rd^s  unglückliche 
Uebersetzuug  Modeton  zu  beortheilea  ist. 


Fuchs  dem  Icrehken  Löwiih ;.  I^Ich  s^be ,  vr^hm  das  führt  ;^ 
die  Fusssfapfen  schreeken^  mich,  i'iveii  alle  auf  dich:  zuge-* 
hen,  keiner  aber  rückwärts«.,    Vgl'  Plat:  Aloib.  I,  39  p.  123, 
PJut.   de  profectibus    in;  vittute  7 ,  Bahrii   Tab.  ed:  Knoch 
p.  18S.    Lucilius  hatte  die  Fabel  auch  benutzt,  in  seinem 
dreissigsten  Buche  ,  tVo/ .der.  Fuchs  fragte:   Quid  sibi  vult!, 
quare  fif^  ut  tnfr&ojerws  etadiCspectentatqueferant  ve^^ 
stiffia  se  amnia  prorstif'}  Man  dat'f  die  Fabel  nicht  zu  ge* 
nau  nehui^fi  wollen ;  d^r  Dichter  will  gerade  nichts  Anderes 
sagen,  als:  „Ich.isehe  wohl,  wohin  die  gewöiinKchen  Nei-^ 
gungen  des  Volkes  führen,*^  wozu  er  die  weiter  ausgeführte 
Fabel  wählt,.    VgK.Sfen.  de  vita  beata  28.     Daoier  meini, 
der  Löwe  sbi  der  Staat,  derrFüchs  der  Weise,  die  anderen 
TJiiere,  deren  Spuren  er  sieht,  die  gewöhnlichen  Manschen, 
die  den  falschen  Verspl^chungßn  des  Glüdkes   folgen  und 
darüber  das  Wahre  vernstebidssigea,.  bis.  sie  sich'  zuletzt  in 
den   Abgrund   gestürzt  schon.    AekttUob   sckoA  Badius: 
AdmmsiraHo  reipiAlicae  df,  ut  ditnUityiCwia  prindpum  pau-^ 
cos  emitUt  incolimes^.  Haber  fei  dt  sagt  (nach  Landi-^ 
n US),  die  Sittenvorderbniss  gleii^he  einem  Abgrunde,  in 
welchen  man  leicht  hinabgleite ,,  aber  nur  schwer  wieder 
hinauskönne.    Schmid  denkt  .sich   die.  Anwendung  der 
Fabel  so :  „Der  Weise  verschnoaht  den  äussern  Glanz,  wel- 
cher die  Menschen,  besonders  auf  unrechtem  Wege  erlangt, 
am  Ende  doch  nicht  glücklidh  mächt,  sondern  in'sVerder. 
ben  stürzt.«    Die.  Neigungen   dier  Menschen  sind 
ja  auf  tausenderlei  niedrige. Dinge  gerichtet 
(V.  76— 80)  und  es  gibt  Keinen  in  der  Menge,  der 
einer   festen  Neigung  immerfort  folgte,  son- 
dern die  grösste  Ünbe^ständigkeit  un  d  Unzu- 
friedenheit mit  dem.VeHTehenen  herrscht  bei 
Alleu*)  ^y.  80—93).    „Du  bist  ja«,  sagt  Horaz,  indem 

»  .       .         I  -•         .  .  . 

*)  Irrig  erkläre»   hierObbarius   und    Orelli    den  Zusam- 
menhang:  Illud  vul^i  iudieium  (v,  70)  non  solum  damno- 


er  der  1bs$e  des  Ycrikes,  das  An  angeredet  lurt,  antwor- 
tet, ^a  bist  js  selbst  iricbt  m  dir  einstiinmig,  da  bist  ein 
Tbier  mit  Tieien  Köpfen  (Fiat.  Rep.  IX  p.  588.  9,  Julian. 
epist.  23  p.  339)  *) ;  denn  der  Neigungen  sind  so  rerschie- 
dene,  dass  ich  nicht  veiss,  wem  von  AOen  oder  wel- 
bher  Neigung  ich  folgen  soO^.  Vgl.  Piers.  Y,  52 ,  Hör.  sat 
II,  1,  27  L  Zoerst  führt  der  Dichter  das  qmem  ans,  dann 
das  quid ;  zonächsf  drei  Beispiele  niedrigster  Art  vom  Erstern. 
1)  Die  Einen  unternehmen  öffentliche  Entrepnsen ,  woran- 
ter  ich  nicht  bloss  die  Pachtung  der  tecügaUa  verstebn 
möchte ,  sondern  eher  die  niederen  Entreprisen  y  virie  die 
von  JuvenalIII,30iL  genannten.  Vgl.  Sen.  epist.  101,4. 
119,  5  *0*  2)  Andere  wollen  sich  durch  Erbschaften  be- 
reichem. Vgl.  B.  II  S.  424  f.  Die  Einen  suchen  geizige 
Damen  (vidua  hier  kmupta.  Vgl.  Niebuhr  R.  6. 1,  519  f.) 
Heinrich  zu  Juv.  IV,  4)  durch  kleine  Geschenke  (sat 
li,  5, 12  ff.),  wie  Aepfel  und  Sussbrod  (sat.  I,  1,  25,  Juy./.C, 
6)  ***)i  25U  gewinnen.  Vgl.  Juv.  IV,  18  ff.  Andere  machen 
sich  an  kinderlose' Greise  (sat.  II,  5,  12.  28.  45  AT.,  Juv. 
XII,  96),  wollen  diese  abfangen,  um  sie  in  ihre  Fischn^ei« 
her  zu  setzen.  Vgl.  Mart  IV,  56.  Ytoaria^  besonders  vom 
Fischweiher  (Juv.  III,  308,  IV,  50  f.),  ein  grade  hier  sehr 


•  tum  (v.  75)  €jc,  verum  etiam  tam  discrepans  et  diversum. 
lU  id  sequi  nequeat. 

*)  Die  Stelle,  Jie  Chabot  aus  Plato  anfuhrt,  wo  dieser  deo 
Eros  nokvxiff/tiXos ^  ^£ .b'^tiiiog  nennt  (Schmid  fuhrt  aus 
Plat.  Rep.  IX,  X2  ^^fios  noivxiqalog  an!*)'  >^^  nicht  auP- 
ziifinden. 

**)  Ob  bar  ins:  Si  sola  ff.  intellexit  vectigalia^  inprimis  tar- 
giiur  equüum  üudi^sa  in  puhlici's  sumtndis  rem  facienk 
tedulitas  j  quippe  qui  in  muitas  societates  discedere  sol»- 
rent  vel  decumas  vel  portus  vel  pascua  publica  redempturL 

}  Die  Lesart  frustis  sehr  vieler  Hdschr.  lässt  sich  vielleicht 
schützen,  insofern  darunter  Portionen  vom  Mahle  verstanden 
werden  können.  Vgl.  Juv.  XI,  142,  Mart.  VI,  75.  Fruuis 
(sie)»  das  Crd  qui Qs  aufnahm,  kann  ebensowenig  Berück- 
ticktigwig  finden,  .als  fkstihus. 
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passendes  BUd,  wie  sat.  II,  5,  44,  Juv.  XII,  123.  Sön^ 
könnte  man  daiS  Wort  auch  auf  einai  Thierpark.hezieheii» 
Vgl.  Gell.  II,  20,  Plin.  VIII,  78.  79.  3)  Viele  bereichern 
sich  auch  durch  heimlichen  Wucher.  Occuüo  bezeichnet, 
dass  man  die  Sache  insgeheim ,  verborgen  treibt  (carni.  I, 
12,  45),  so  dass  Niemand  es  merkt*).  „Doch  dies  wollen 
wir  noch  hingehn  lassen,  dass  die  Bestrebungen  der  Menge 
so  gar  verschieden  sind  **).  Aber  können  ja  selbst  diesel- 
ben Personen  auch  nicht  eine  Stunde  lang  (sat.  II,  7, 112) 
an  derselben  Sache  Gefallen  finden?  Vgl.  Prop.  I,  6,  It, 
Sen.  epist.  20.  23.  Esto  deutet  Orelli:  Est  concedenlis 
praecedentia^  sed  cum  quadam  tarnen  correctione,  wogegen 
sich  mit  Recht  Ob  bar  ins  Neue  Jahrb.  28,  246  f.  erklärte 
Es  folgen  jetzt  die  Beispiele  von  der  unglaublichen  Wan- 
kelmüthigkeit  der  Menschen.  1)  Der  reiche  Herr  ruft  heute 
aus:  „Es  geht  doch  keine  Bucht  in  der  Welt  über  die 
prächtige  bei  Baiae*  (den  sinus  Baicmufi —  Plin.  XXXI,  2, 
Suet.  Ner.  27,  Stat.  Silv.  III;^  2,  16  — t,  nicht  Sintis  gleich  to- 
€us)y  und  sofort  lässt  er  mit  Neubauten  beginnen,  die  tfilla 
soll  sich  weit  in  das  Meer  erstrecken;  bald  fühlen  auch 
das  Meer  und  der  Lucrinersee  (A.  P.  65,  Virg.  G.  II,  161  ffl) 
des  Herrn  liebe  zu  dem  Orte  (carm.  III,  1,  33.  Vgl.  carm. 
11,  15,  1.  18,  20  ff.>.  Wenn  sich  aber  die  krankhafte  (I, 
6,  63.  Eichst  ädt  zu  van  OmmerenS.  213  erklärt  ver^ 
an  der  lieh)  Laune  bei  ihm  einstellt**^),  so  ist  er   des 


*«* 


*)  Cruquius  bemerkt:  hoc  genus  hominum  multo  est  deUr- 
rimumt  wozu  er  die  Stelle  des  Isokrates  ad  Dtmonicum 
extr.  anfuhrt;  wonach  Bothe:  Qui  viros  bonos  se  esse  si* 
mulant\  quum  turp  issime  fenertntur ,  was  Ob^a- 
rius  nicht  verstanden  zu  haben  scheint,  wenn  er  dagegen 
bf^merkt:  At  feneratio  ipsa  neque  inhonesia  fuit  r^que  le^ 
sibus  vetita. 

)  Rebus  studiisque^,  indem  ;(«up  allgemeinfiLBegriifjß  der  beson- 
dere hinzugetugt  wird.  Sludia.  die  Ne  icun  gen  ,  wie  sat. 
II,  1,  27,  nicht  S  t  e  c  k.e  n  p  f^  e  r  d ,    wie  O  b  b  aV  i  u  s  wollte. 

)  Juspicium  facere  \&i  weiter  rdchts,  als  das  einfache  fiuspi^ 
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Meeres  aaE  einmal  überdrüssig  \ind  ruft  den; Arbeitern  zu; 
„MürgBn: geht's  von  hier  nach  Teanuiirj  drum  nehmt  das 
Wefkzeug^ mit!  Dort  will  ich  jetzt- bjiuen  lassen.«  Dreier 
JiVoHle  den  herus  von  dem  cÖDe«  unt^rs^cheiden:  „Wenn 
einmal  ein  vornehmer  Manu  gesagt. M:^Es  geht  doch 
Nichts  über>Baiae,  so  lässt  der  Besitzer  dadurch  ge- 
reizt und  für  den  Ort  eingenommen  gleich  drauf  ^osse 
Bauten  beginnen.«  Mit  Recht  hat  Obbarius  jetzt  diese 
früher  angenommene  Deutung  verworfen,  tfa  das  Läch«p- 
liehe  ja  ^rade  iu  den  sich  so  sehr  widersprechenden  Aeos- 
serungen  ders eil beu  Person  besieht.  .  Dipes  faeisst  der 
reiche  Mann,  der  Vornehme,  ohne  dass  man  dabei  mit 
Or ein  die  Beziehung:  qui  propter  opiulmtiam  repetUmum 
^xmsüium  üäc  äedißcandi  ^taüm  exfu^iii  pote$t^  hineinzule- 
gen braucht*).  Teanum,  ein  Ort  cbreissig  Meilen  von 
Baiae  landeinwärts  entfernt,  von  dem  Acro  die  offen- 
bar auf  falscher.  Interpretation  beruhende  Notiz  hat:  abuM- 
dans.  optimis  f^ris  ferxarüs  (so  lese  ich.  statt  .fabris  et  äut- 
iorüms  oder  fabris  et  ferto) ,  wobei  er  wohl  die  Stelle  s« 
verstand,  die  Handwjerksleute.  sollten  nach  Hause  zmrück- 
gelin.  2)  Hat  der  Reiche  eine  Frau,  sbettt  das  Ehebett 
im  atritm  (Bec^k er  20,82,  KlausenS;  ^ll),  so  schwört 
eü  eudi,  Nichts  gehe,  doch  über,  den  Junggesellenstand ; 


cari,  an  fa  D  g  eu  »  beginn«ii.     „Kaum  hat  die  Laune  sich 
eingestellt,  ihren  Besuch  gemacht*'      Lambiu   erklärt:  tan- 
,  quam  avis  cantu  afit  vplatu  au^picium  ratum  fecerit ,  und 
bezieht  dies  auf  den  .'ersten  Plaq'des  deichen  in' 6  a  iae  zu 
'  "Lhüen  :  „Hat  er  diesen  Plan  gefasst,    so   lässt  er  ihn  gleich 
'.^tivii  wieder' "fahren/*     Aber  schon    in   dem  sentit    ist   aus- 
gesprochen^'<Tass  der  Bau,  begonnen  hat*     Andere   meineS)  ia 
dem    auapicium   facere  liege    et\yas    Beisseudes ;   die   Launft 
reisse,    Wie    ein  Wink  der  Gatter ,  zu    raschen  Thäten  hin. 
Ganz  verfehlt  ist  H  och ed  e  r' s  Deutung,  deir  Dichter  pro- 
-     phe!zeie  ,  was  morgen  geschebn    wefd*  (cr^*  -^  fabri), 

*)  Wä'ddeTs  Yermuthunjg  ZXavii*  für  dives  mit  der  Erklärung: 
si  servüs  praesente  domino'  Baias  laudäverit ,  ille  slaiiM 
illuc  commigra^itf  ist  ein  schlechter  'Einfall* 


wenn  er  dagegen  ohne  Frau  ist,  so  hetsst's^  der  Vereh* 
lichte  geniesse  doch  allein  so  recht  das  Lehen. .  Der  Dichter 
spricht  hier  im  Allgemeinen  vom  Reichen,  der  unsufrieden 
ist;  an  eine  einzelne  Person  denkt  er  nicht.  Oreili.'s 
Deutung:  Idem  homo  adeo  incan$tans  est,  ut  modo  quae^ 
rat  uxorem^  modo,  ut  Quinlus  Cicero,  a  ducenda  uxore 
abhorreai,  ut  Ubero  lectulo  neget  esse  quidquam  itwundius, 
widerspricht  offenbar  den  Worten ,  besonders  dem :  lectus 
genialis  in  aula  est.  Der  Dichter  bereitet  sich  den  Ueber- 
gang  zum  dritten  Beispiele  durch  den  Ausruf:  ,,Wie  kann 
man  da  einen  Menseben  recht  fassp«,  K^enn  er  heute  so, 
morgen  ganz  entgegensetzt  urtheilt  und  handelt  ?^  Vgl.  sat. 
U,  3,  71.  Nicht  bloss  der  Reiche,  sondern  auch  der  Arme, 
der  Wenig  hat,  macht  es  so;  er  ändert,  ja  es  ist  zum 
Todtlachen,  was  er  nur  immer  ändern  kann,  sein  Stäbchen 
(Juv.  X,  18  vgl.  mit  I,  117.  Becker  94)  und  seine  Mö- 
bel (1, 16,  76)  *),  auch  Barbierstuben  Ctonstrinae^  und  Bä- 
der, und  ist  nie  zufrieden;  er  empfindet  eben  solche  Lan- 
geweile auf  dem  Schiffe ,  wo  er  seinen  Platz  bezahlt ,  wie 
der  Reiche  auf  seiner  eigenen  Jacht.  Vgl.  Plaut.  Rud. 
S35  f.  **')    Der  Arme  sucht  Alles  zu  ändern,  auch  die  J^ufl; ; 


*)  Cruquius:  Nunc  domi  cenat  in  Urbe  äormilquej  nunc 
ruri  in  Tutculano,  nunc  apud  te ,  nunc  äpad  alios,  'et  f/ro-* 
indc  mutat  balnea  et  tonsores,  ut  vobis  aliisque  viris  prin- 
cipibus  honeste  converseturlJ  Haber  feldt:  „Er  findet  beim 
Essen  e  i  n  Kissen  um  das  andere  zu  hart** ! 


**i 


^)  Ganz  nichtig  ist  der  Versuch  von  ..Elbe rling  (Seebode's 
Archiv  1830,  267),  der  hier  in  dem  conducto  navi^o,  einen 
bildlichen  Ausdruck  für  die  Unzufriedenheit  seho  wKi :.  Tarn 
pauper  alienum  navigium  fastiditet  mutare  cupit,  quam  dives 
suum.  Min 0  8  erklärt:  nauseate  navigat,  Badius:  stomächa^ 
tur  et  imperiosus  est,  Wieland : 'mach  t  den  Zärtli- 
chen, lieber  allen  Begriff  geht  Oreili's  Ton  Merkel 
verworfene  Deutung,  der  nauseare  hier  eigentlich  nimmt  für 
seekrank  sein:  In  Itunc  corporis  ingratum ' adfectum 
esptt  tandem  utrique  {diviti  et  pauperi)  tperata  itineris  t/o- 
lupias*  Wozu  das  hier,  wenn  es  wirklich»  wäre  l !  Daneben 
steht  würdig  Bothe's  Erklärung:  Nausemt,  ui  solenl,  qui 
Duntzer's  Kritik.  III.  ^3 
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auch  er  fahrt  uber'ft  Meer  nach  einer  Seestadt  zu  oder  auf 
einem  Flusse ,  wo  er  aber  ebensowenig  die  g-esuchte  Lust 
findet,  als  der  Reiche.  Cruquius  sagt  —  und  ihai  folgt 
Dacier  — ,  der  Dichter  lasse  denMaecenas,  um  diesen 
durch  das  über  die  divües  Gesagte  nicht  zu  beleidigen, 
V.  90  fragen:  Qtäd  pauper?^  was  heissen  soll:  Quid  ia 
agis?y  worauf  Uoraz  bekenne,  auch  er  sei  unbeständig 
und  ohne  Festigkeit.  Wie  könnte  der  Dichter  eine  solche 
Unwahrheit  von  sich  aussagen ,  besonders  nachdem  er  be- 
hauptet hat,  er  suche  sich  durch  das  Studium  der  Weis- 
heit zu  sichern?  Demioch  meint  Orelli:  loci  hie  semper 
comitantur  t>eram  et  eitae  aptam  phüosophiam ;  ei  qmdm 
in  talibus  luserit  in  semetipsum?  Freilich  hält  man 
diese  gewöhRÜche  Unbeständigkeit,  dieses 
Wanken  und  Schwanken,  diese  Unzufrieden- 
heit mit  sich  und  seinen  Verhältnissen  für 
ganz  und  gar  Nichts,  während  man  sonst  9üf 
die  grössten  Kleinigkeiten  Gewicht  legt  (¥.94— 
105).  Der  Dichter,  der  hier  einlenkt,  wendet  die  Rede 
wieder  an  Maecenas  *).  „Wenn  ich  äusserlich  in  irgend 
einer  Sache  unordentlich  aussehe,  so  ist  dir  das  auffallend  und 
du  lachst  wohl  über  die  Ungeschicktheit  oder  Nachlässig- 
keit" **).  Du  lach$;t,  wenn  mir  der  tonsor  die  Haare  etwas 
schief  frisirt  hat  (Flut  de  adulatore  et  amico  17,  Sen.  de 


raro  nnvigant*    Aber  dem  Reichen,  der  viel  fahrt^  wird  hier 
ja  auch  das  nauseare  beigelegt! 

*)  Haberfeldt  will  nicht  glauben»  dass  diese  Anrede  auf 
den  Maecenas  gehe,  sondern  nimmt  „einen  erdicfateteo 
Gegner  oder  InUrlocutor^^  an.  Dass  Maecenas  gemeint 
sei ,  er^bt  sich  aus  der  Anrede  V.  103  ff. ,  aber  deshalb 
steht  es  doch  hier  keineswegs  so  schlimm  um  Maecenas, 
wie  HaberfeJdt  in  diesem  Falle  furchtet. 

**)  Kirchner:  Mque  üa  huichominum  inconstanliae  omni 
lege  oarenü  adsueti  sumus,  ut  vei  tu  (!),  lifJaecenas^  u.  s.  v. 
AehnUch^  Orelli  und  Obbarius. 
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brcvil.  vitae  12)*).    2)  wenn  unter  dein  neuen,  slarkwöl- 
ligen    Gewanne   (Mart.   II,  44.  58)  etwa  ein   abgeschab- 
tes Unterkleid  hervorguckt.    3)   wenn  die  toga  mir  nicht 
recht  sitzt.    Vgl.  sat.  I,  3,  30  f.    Nach   Baxter  soll   der 
Dichter ,  ,obgIeich   er   hier  von  sich  zu  sprechen  scheine, 
doch  den  Virgil  meinen!!  Vgl.  B.  II  S.  106.  Auch  erin- 
nert man  mrt  Unrecht  an  die  grosse  Sorgfalt,  welche  M  ae- 
c  e  n  a  s  als  ein  homo  delkafus  auf  sein  Aeusseres  zu  ver- 
wenden   pflegte.    Horaz   will   nur  im  Allgemeinen  andeu. 
len,  wie  viel  Gewicht  man  auf  die  äussere  Erscheinung  lege. 
„Dagegen  ,   wenn  es  in  meiner  Seele  bunt  durcheinander- 
geht, meinst  du,  das  sei  etwas  ganz  Gewöhnliches,  wie  es 
bei  Jedem  vorkomme  und  wogegen  es  keiner  Abhälfe  be- 
dürfe.«   Was  thust  du  dagegen,  wenn  ich  selbst  mit  mir  im 
Widerspruche  stehe  (Ovid.  Met.  XV,  27)?  Dieses  wird  nun 
weiter  ausgeführt.    1)  Wenn  ich  bald  dieses,    bald  jenes 
will,  das,  was  ich  eben  wollte,  verwerfe,  das  verlange, 
was  ich  eben  aufgegeben.  Sen.  de  vit.  beata  28.    2)  Wenn 
ich  ewig  schwanke  und   in  den   ganzen  Lauf  des  Lebens 
kein  Einklang  kommen  will  (I,  14,  18).   Sen.  epist.  88,  8. 
3)  Wenn  ich  ewig  ändern  und  umsetzen  will,   einreissen, 
aufbauen,  das. Bunde  eckig  machen  (Cic.  Fin.  II;  12,  Sen. 
epist.  88,  11).     Ganz  verfehlt  ist  es,  wenn  Sanadon  u. 
A.  hier    an  die  Baulust  unseres  Dichters  denken,  an  die 
unbedeutenden,  schon  längst  vergessenen  Bauten  auf  dem 
Sabinum.  Vgl.  sat.  II,  3,  308.    Die  unklare  Verworren- 
heit, die  Hbraz  hier  schildert,  ist  die,  welche  im  Leben  so 
häuflg  sich  findet,  aber  dort   als  etwas  Gewöhnliches  gar 
nicht  beachtet  wird;  dieser   klagt   er  Sich  selbst  hiear  an, 
wohlwissend,  dass  Maecenas  darüber  nur  lächeln  konnte. 


♦)  Occurri,  wofür  Ben tley  oc^urro  schrieb,  möchten  wir  nicht 
mit  Bach  S.  i03l  erklären  erreicht  haben,  vor  ihm 
8 1  e  h  n  {occurrere  i«t  begegnen,  wie  sat.  1, 4, 135),  sondern  es 
ist  aoristisch  gebraucht   Vgl.  O  b  ha  r  1  u  s  Krit:  Bibl.  18^6,  503. 


• » 
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da  er  ihm  so  nie  begegnet  war.  „Wenn  ich  so  verwor- 
ren und  unordentlich  im  Geiste  bin,  bist  du  auch  dann  >^oiil 
für  mich  besorgt  und  machst  mir  Vorstellungen?^^  Dass 
diese  innere  Verworrenheit  hier  nur  eine  Fiction  des  Dich- 
ters ist,  erkennt  man  aus  dem  Ganzen  sehr  leicht ;  er  trägt 
diese  auf  sich  selbst  über,  um  desto  ungescheuter  den  Fehler 
rügen  zu  können  *).  ^Du  meinst ,  das  sei  ja  Nichts,  eia 
allgemeiner  Fehler,  den  man  nicht  so  hoch  anschla- 
gen dürfe'*^  VgL.s^t.  II,  3,  120  f.  Insanire^  vom  kraal- 
haflen  Geisteszustände  überhaiq>t  (sat.  II,  3^  63),  darf  m 
nicht  mit  Cr uquius  auf  den  Jähzorn  des  Dichters  bezieha, 
auch  nicht  mit  Wieland  erklären:  ...Es  ist  nun  seine 
Grille,  denkst  du^^  ^^).  ,,Du  meinst  dann  nicht,  es  stehe  so 
schlecht  mit  mir,  dass  man  deshalb  für,  mich  sorgen  müsse, 
damit  ich  kein  tolles  Zeug  anfange,  ich  bedürfe  keines  Arz- 
tes und  keines  vom  Prälor  durch  Edict  gegebenen  coror 
'  tor  (sat.  II,  3,  218.  B..II  S.  360).  Und  doch  schützest  dfl 
mich  und  bist  so  für  mich  besorgt,  dass  du  es  nicht  leiden 
kannst,  wenn  mir  auch  nur  ein  Nagel  vom  tonsor  schlecht 
geschnitten  ist"***)-     Maecenas  ist  für  das  Glück  des 


*)  Orelli  .sagt:  CeUrum  hoc:  mea  sententia  —  fl«^'' 
ficat  in  Horatii  persona  a  talibm  inceptis  alienissim 
facetissime  ridiculum  erat  et  magnopere  amicos  obUetart 
dehebat,  Obbarius  bemerkt,  man  müsse  beachten , 'la« 
hier  Wahrheit  .mul  Scherz  mit  einander  gemischt  seien»  d«» 
aber  auch,  dass  der  Dichter  sich  di^s  zuschreibe,  um  (le»tfl 
freier  dagegen  sprechen  zu  können.  Am  Wenigsten  ist  aß' 
zuDehmen  mit  Cruquius,  Horaz  wolle  den  Maece- 
nas tadeln,  weil  er  die  Fehler  des  Freundes  übersehe;  w 
überträgt  nur  die  gewöhnliche  Beurtheilungsweise  zwiscböi 
Freunden  auf  ihr  ßi^iderseitiges  Verljältniss. 

**)  L^mbin  bemerkt,  von.  Einigen  werde  mf  statt  um  g«^«*' 
in  der  Bedeutung :  Mihi  rem  esse  sollemnem  et  usiiatu» 
mutare  in  horas  sententiam  et  insanire,  von  Andereu  wert»« 
Comma  nach  sollemnia  gesetzt  und  deutet:  Insanire  po^^ 
esse  re4  omnibus  mortalibus  sollemnes^  Landinus«ri^'*j' 
sollemnia  durch  maxime  oder  will  an  den  furor  in  »*' 
Umnibus  ,ali<j^örum  deorum  deukenll 

**)  Kircl^ner,  aer  V.  104 «ortacÄam  aus  einigen  Hdschr.  anJ 
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Horaz   und    seine  ganze  Person  so  sthi  besorgt,  dass  er 
selbst  um  das  Gringste  bekämm^rt  ist,  wie  der  Dichter  mit 
feinem  Humor  andeutet.    Horaz  bezeichnet  sich   dagegen 
als    ganz   TOn  Haecenas  abhängig,  ihm  ganz  ergeben 
(Sil.  Ital.  XIII,  504,  nicht  an  dir  hängend,  wie  Orelli 
annimmt),  dessen  Wünsche  zu   erfüllen   ihm   eine  theure 
Pflicht  sei.    So  kehrt  er  hier  gleichsam   zum  Anfange  zu. 
rück,  indem  er  die  Liebe  des  Freundes,  dessen  Wunsch  er 
jetzt  nicht  erfüllen  kann,  über  Alles  erhebt.    Ich  aber,  so 
schliesst  er  im  Gegensatze  zu  der  gewöhnlichen  Meinung 
ab,  binund  bleibe  der  Ansicht,  dass  der  Weise 
allein  wahrhaft  grücklich  ist(V.  106  -108).   Wenn 
der  Dichter   sich  hier  der  übertreibenden  Ausdrucksweise 
der  Stoiker  bedient ,   so  ist  es  ihm  dabei  keineswegs  um 
Verspottung  dieser  Philosophen   oder  ihrer  Philosophie  zu 
thun,  sondern  er  will  nur  dem  Gedanken,  dass  alles  Andere, 
was  die  Menschen  erstreben,  gegen  die  wahre  Weisheit 
Nichts  sei,  eine  humoristische  Färbung  geben "*).    „Kurz 
und  gut  iad  summam ,  wie  Cic.  Att.  XIY,  1,  Juv.  III,  79^ 
häufig  bei  Sen.)  ♦*),  der  Weise  steht  nur  dem  einzigen  Jup- 


alten  AuAgaben  liest  (ebenso  Tunstall)  und  nach  sU  Dop- 
pelpunct  setzt ,  erklärt :  Nee  me  credis  curatoris  egere  ; 
sed  stomacharis  ob  ungutm  prave  sectuntj  so  dass  das  Letz» 
tere  hier  gewissermassen  den  Schiuss  zu  dem  obigen :  si 
curatus  —  rides  bilde.  Der  hier  angenommene  Gegensatz 
'  ist  ganz  ungeschickt  Bei  genauerer  Betrachtung  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen  ,  dass  die  Worte  verum  tutela 
mearum  —  amici  auf  das  Engste  zusammengehören  und 
das  innige  Verbältniss  desMaecenas  und  Horaz  zueinan- 
der darstellen. 

*)  Schmid  sagt:  „Der  Schiuss  —  so  ernstlich  es  Horaz  auch 
mit  der  Lebensweisheit  meinte  —  musste  dem  Maece* 
nas  ein  Lächein  abnöthigen,  indem  er  als  launige  Ironie 
auf  die  Stoiker ,  deren  paradoxe  Flos^^eln  er  öfter  bespöt- 
telt, erscheint  und  zugleich  zeigt,  dass  er  bei  allem  Eifer 
für  die  Weisheit  doch  weit  entfernt  sei  von  der  stoischen 
Pedanterei.<< 

**)  Ad  summam  ist  ein  abschliessender  Uebergang,  wie  anderswo 
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piter  nach,  er  besitzt  alle  möglichen  Vorzüge,  ist  reich, 
frei,  geehrt,  sichön,  König  über  alle  Könige  und ,  was  nieht 
zu  vergessen,  vorzuglich  gesund,  ausser  wenn  ihm  zuwei- 
len  der  Schnupfen  lästig   fällt^^.   YgL    Chrysipposbei 
Stob.  ecl.  phys.  II,  7  p.  198  H.,   Sen.    epist.  73,  12.  13. 
Bekannt  ist  die  Lehre  der  Stoiker ,  dasiS   der  sapiens  AM 
sei  (vgl.  B.  II  S.  116  f.),   die  puch   schon  Luciliusin 
den  Worten:  Formosus ,  dives,  über  ^   rex   solus  eocetff 
verspottet  hatte.  Vgl.  Cic.  Fin.  III,  22,  Lucian.  vit  audio 
20.    Auch  der  Schnupfen ,  den   der  Dichter  hier  anführt, 
um  humoristisch  die  Behauptung  einzuschränken,  ist  ai»  der 
stoischen  Schule  entnommen,  wie  Oreili  bemerkt  mit  An- 
führung  von  Arrian  Epict.  I,  6,  II,  16,  IV,  II.    Wenn 
die  Stoiker  meinten ,  auch  der  Schnupfen  könne  den  Wei- 
sen nicht  beunruhigen ,  so  kommt  dies  dem  Dichter  doch 
etwas  arg  vor ;  er  meint ,  gesund  könne  wohl  der  Welse 
als  solcher  sein ,  aber  der  Schnupfen  werde  ihm  doch  a 
schaffen  machen.    So  weist  er  den  Gedanken  an  eine  Scholr 
Philosophie  auch  noch  am  'S.chlus9e  ab,  indem  er,  wie  boch  er 
auch  die  Wirkungen  der  wahren  Weisheit  schätzt,  sich  doch 
von  den  tollen  üebertreibungen  fernhält.    Wir  glauben  nicht 
mit  Obbarius,  dass  die  armen  Stoiker  hier  vom  Dich- 
ter verspottet  werden,  die,  weil  sie  schlecht  bekleidet  wa- 
ren, leicht  den  Schnupfen  bekamen  (wir  denken,  weni- 
ger leicht,  weil   sie   an   Abhärtung  gewohnt  waren). 


ne  longum  faciam  (sat.  I,  3,  137).  Vgl.  sat  I,  1,  120  f- 
Höchst  sonderbar  uirnmt  Cruquius  ad  summam  sapu^ 
zusammen  und  fasst  es  Allem  widersprechend  als  scl>erzhan( 
fiezeichnuDS  des  Reichen,  der  am  Gelde  weise  ist  D^'"' 
gemäss  erklärt  er  auch  die  Worte  nisi  tfuum  pituii^ 
molesta  est:  nisi  quum  emungitur  pecunia  et  pro J^^ 
damnum  fach ;  man  höre!  Ut  enim  defluxui  e  capite  f^'' 
naresj  ita  defluxus  pecuniae  e  loculis  avari  sine  queest^ 
tarn  gravis   est ,  ut  eum  nee  dies ,  nee  noctes  sinat  inttr- 

?^uiescere  !  !     Einige  wollten,  wie  Landinus  saf^t,  pt^^ 
iir  vana  gloria  nehmen. 


905 

Noch  mehr  irrea  dber  die,  vdefae,  wie  Sanadon,  unter 
der  pituita  die  lippüudo  verstehen  und  die  letzten  Verse  auf 
Horaz  selbst  beziehen.  Dacier  sah  in  dem  schliessenden 
nisi  —  molesta  est  eine  Einwendung  der  Epikureer  gegen 
die  Stoiker,  gestutzt  auf  die  oben  angeftärte  Stelle  des 
Arrian  Epict.  I,  6.  In  dem  praedpue  sanus  liegt  eine 
Anspielung  auf  den  stoischen  Gebrauch  des  smus:  natür- 
lich muss  er  vor  Allem  sanu$  (gesund an  Körper) 
sein,  da  die  Stoiker  sich  grade  als  sani  (gesund  an  Geist) 
den  insaniy  der  gewöhnlichen  Menge,  entgegenstellten. 

Der  Zweck  der  Epistel  ist  offenbar  kein  Anderer  >  als 
sich  bei  Maecenas  zu  entschuldigen,  daas  er,  wie  sehr 
er  sich    auch   sonst  verpflichtet  fahle ,  allen  seinen  Wün-- 
sehen  zu  entsprechen,  doch  jetzt  zur  lyrischen  Poesie  nicht 
mehr  zurückkehren  könne,  da  bei  ihm  die  Zeit  dazu  vor- 
über sei  und  er  sich  jetzt  der  wahren  Lebensweisheit,  kei- 
neswegs einer  gelehrten  und  subtilen  Schulpbilosophie  wid- 
men müsse.    An  diese  Erklärung  (V.  1 — 27)  schliesst  sich 
die  Ausführung   des  V.   25  f.  aufgestellten  Tiiema's  an, 
dass  die  wahre  Lebensweisheit  Allen  nöthig  sei.    „Wenn 
auch  nicht  Jeder  ein  vollkommener  Weiser  werden  kann, 
so  soll  doch  Jeder  durch  die  Weisheit  die  quälenden  Lei- 
denschaften zu  besiegen  suchen,  was  der  Anfang  der  Weis- 
heit ist;   denn,  wenn  man  nach  niederen  Gütern  mit  aller 
Kraft  und  Anstrengung  strebt,  wie  sollte  man  es  da  ver- 
verschmähen dem  Höchsten  nachzustreben,  der  wahren  Tu- 
gend (V.  28  —  52)  ?    Aber   freilich  bei  uns  komn^t  Alles 
nicht  mehr  auf  das  Gute  an,  sondern  nur  auf  gutes  Geld ; 
das  schätzt  man  höher,  als  die  Freiheit  und  Stärke  des  Gei- 
stes ,  der  in  sich  glücklich  und  zufrieden  ist  (V.  53 — 69). 
Aber  Gott   bewahre   mich  auch  vor  dem  Glücke,  zu  dem 
dieses  führt,  vor  dieser  trostlosen  Unbeständigkeit,  die  im. 
mer  geschäftig  nie  zur  Ruhe  kommt,  sondern  sich  stets 
selbst  quält  (V.  70—93).    Freilich  hält  man  dieses  unglück- 
liche Treiben,  weil  es  ganz  gewöhnlich  ist,  für  kein  gros- 
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ses  Üebel ,  man  übersieht  dies ;  ich  aber  sage ,  nur  der 
Weise  ist   glücklich  (V.  94—  108)«.    So  hat  der  Dichter 
die   traurige  Unbeständigkeit  des  aaf  das  Nichtige  hinge- 
wandten Strebens  gezeigt  und  die  wahre  Lebensweisheil 
als  das   dargestellt^  was   allein  <fas  Herz  beruhigen  kann. 
Dieser  Innern  Beruhigung  hat   er  sich   ganz  hingegeben; 
sie  ist  der  Standpunct  y  von  dem  aus  die  Episteln  ,  welche 
nicht,  wie  seine  früheren  Gedichte  (er  nimmt  hier  nur  aiif 
die  leichtere  Poesie ,  besonders  Liebesgedichte ,  Rücksickt 
Vgl.  oben  S.  260),  mit  tadtcm  sich  beschäftigen,  gescbriebet 
sind ,   weshalb  denn   auch  dieser  Brief  mit  Recht  an  die 
Spitze  der  Sammlung  Witt.    Die  Mischung  von  Ernst  und 
Xaune,  die  leichte  Verknüpfung  der  Gedanken,  die  Klarheit 
und  Freundlichkeit  des  Ganzen ,  die  hohe  Würde ,  welche 
aus   dem  gereiften  Dickter  spricht ,  verleihen  dem  Briefe 
jenen  unbeschreiblichen  Reiz^  welchen  ein  wahrhaft  genia- 
les Kunstwerk ,  das  nicht  aus  krankhafter  Verzerrung  Aes 
Geistes  hervorgegangen  ist,  immer  starker  hervorzuzwr 
bem  weiss. 

Epist.  I,  2. 

lieber  die  Zeit  der  Epistel  vgl.  oben  S.  64.  ♦)  Franke 
p.  199  sqq.  meint,  V.  52  deute  auf  die  calida  famentOj  die, 
seit  Antonius  Musa  die  frigida  bei  Augustus  mit 
Glück  angewandt  (vgl.  S.  234  f.) ,  ausser  Credit  gekom- 
men. Aehnlich  versteht  Hand  unter  fomerUa  hei sse 
Mittel.  Aber  der  Dichter  konnte  unmöglich,  wenn  er 
,  einen  Witz  auf  die  abgekommenen  calida  im  Gegensatze 
zu  den  frigida  machen  wollte ,  diese  schlechtweg  fomenia 


*)  Sanadon  nimmt  das  Jahr  725  oder  726  an,  weil  es  wahr- 
scfaeiniich  sei,  L  o  1 1  i  u  s  ,  der  727  den  Zug  gegen  die  C  a  n* 
t  a  b  e  r  mitgemacht  (jtuer  lieisst  er  V.  68) ,  habe  sich  zur 
Zeit  des  Briefes  (vor  seinem  Zuge}  in  Rgm  den  Studien  ge- 
widmet.   Grotefej[id  setzt  733. 
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nennen  ^).     C.  Passow  meitlt  (JehrbAcher  fUr  wIsMii» 
schaftiff^hi»  Kritik  1840  Nro  91),  da  hier  von  na  t  Klose« 
fomienta   die   Rede  sei,  die  erst  731  durch  die  tvirksa-^ 
men  fomenta  fiigida  des  Antonius  Musa  Terdr8hgt(?) 
worden  ,  so  müsse  der  Brief  vor  Erfindungf  dieser  neuen 
Heitnfiittel  fallen!    Man  dachte   früher  bei   unserm    Lol«» 
lius  an  den  bekannten  Consul ;  N  o r  i siu  s  aber (Cenotaph. 
Pis.  II,  14),  gegen  den  Daöier  vergeblei^s  kämpft,. bessog 
den  Brief  auf  deYiSohn  jenes  Lollius;    JedenMs  ist  hier 
an  einen  Jüngern  Mann  zu  derben,  wofür  nicht  allein  das 
Wort  pner  spricht  (V.  68),  soddem  auch  der  ganze  Ton  des 
Briefes,  wenn  auch  Stange  in  seiner  Abhandlung  übet 
unsere  Epistel  (1830)  Letzleres  }fiugnen  will.    Cruquius 
betrachtet  den  Brief  als  eine  Lobeserhebung  der  bomeri-^ 
sehen  Poesie,  die  Horaz  allen  philosophischen  Lehren  vor- 
ziehe.    At  nos  philosopki,  inqnii^  qui  in  theoricä  nugamur 
splendute  qtddetn  de  rdriute  senHentes  disputatUesque^  ad 
nuUa  vero  rei  publieae  tnunia  propms  accedenies  ^  quid 
aliudj  qümn  numerum  explemus  hommum ,  vÜes  tt  inUtüeä 
instar  pecudum  terrae  fruge$   consumere  nati   nrni^  aüo. 
nmio  torpidiy  rede  vivetuU  rationem  procfastinaiUes,  nunc 
invidia  emaciaü^  äväriHa  obeaecoH  ceterisque  fi^is  obsii^ 
pefacH^  quod  decens  est  et  honestutn  non  cernerttes ;  et  hU" 
ins  quidem  f>itae  moUis  deUcataeque  mlecebris  ne  inretia-^ 
muryJwrtatur  «  prinUs,  annis  i^rtuü  ut  demusf  ^op^ranth^  iwn 
eafn  (futädm  farltuthj  qiiae  est'ip  xfj  dpaycfryf^ '  älTi»  nai  sv 
Tfj  Tt^a^iu    Bsp  polt  sieht  im  Briefe  den  Gedanken^  dass 
Homer*  der  beiie  Philosoph  sei.    Nach  kurzer  Einleitung 
zeige  ßt,  dies  ,an:„dQr  Ilias  und  dann  am  der  Odyssee, 
worauf  ^rtite  Sitten  seinerzeit  und  besonders  die  Ü^pig- 


*)  DUl  fenfc  ürg  er  macht  mich  aiif  tlie  SteUcn  tlee  Pirniiis 
aufmerksam,  aus  denen  hervorgeht,  (lass  man  auch  noch 
späit&r '  calidafomenta  gegen  /io^a^ra  btrauchte,  wodurch 
Fraiik^'s  Meinung  auch'  von  dieser  Seite;  her  einen  Stoss 
erleidet.    Ptin.  XX,9,  XXII,  34,  XXVf,  64.    Vgl.  Geis.  IV,  14. 
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tadle;  bei  Zeiten  müsse  mm  das  Studium  der  Lebens- 
N^eisheit  bef  innen  und  alle  Trägheit  des  Geistes  zu  verban- 
nen snjDben^).  :  Dacier,  der  an  den  alten  LoUius  denkt, 
))enierkt :  Herace  äant  ä  la  oampagne  ei  ayant  relu  riüade 
et  r Odyssee  d'Jtom^e^  prmd  de  lä  d^occasion  d'ecrire  ä 
LoUius  pour.  k  fortißer  contre  l'envie^  Pavance,  la  debauche 
ejt  y ewfkOrtement  ^  q^i  4UHßnt  les  vkes  ,  ßuüpquels  il  voyait^ 
que  JjQllius  etöit  le  plus  porte.    Mais  ü  hii  dorne 
ses  ems  (Weciant  d'addresse^  qu'il  semble  riaooir  d^amtre 
iut  que  de  l^i  proposer  dß  gtielle  moniere  ü  fatU  tire  ce 
prince  des  poetes  grecs  et  I0  profit  que  tout  le  monde  doü 
faire  de  cette  lecturL    Wielan4  l)en)erkt^  der  Brief  sd 
im  Tone  qines  Vaters  geschrieben,  der  „einen  geliebten  und 
hofTaungsvQllen  Sohn,   djen  er  allen  Gefahren  der  Jugend, 
der  Verführung  und  des  allgeo^einen  Beispiels  einer  rerdor- 
henen  Zei)  ausgesetzt  und  auf  dem  ^cheideivege  zwischen 
fler  Tugend  und  ihrer  Gegnerin  noch  nicht  völlig  entschie- 
den sieht,  durch  guten  Rath  \ind  heilsame  Warnungen,  so- 
viel an  ihm  i^t,  verwahren  möchte.^    Orelli  schreibt  dem 
jungen  Lolliu,^  gener osa  mdptesjet  eieqq»s  ingemum  zu  **). 
Nach  Obbarius  dichtete  Horaz  den  Brief,  veL  quod  LoL 
Jkm  bonae  quidem  spei  iuvmiem^  fxemm  s^np.  ad  vüia  pro^ 
cHvem  ruwerat^  vely  qtwd  peri^sifailius  €stf   rogaiu  patris^ 


•i.«- 


.*)  Rappolt  «pricht  «ehr  got  (p,  489>.g«gen  die  Knbn&eit  tob 
H  e  i  n  8  i  u  Sj  der  hier  V.  31  bis  63  aMswerfen  und  diese  ganze 
Stelle  naeb  V.  51  d'es  ersten  Briefes  sehr  ungelegen  ein- 
schieben wollte.  An  V.  31  kann  sich  V;  64  nicht  wohl  an- 
'  schliessen,  abgesehen  davon,  dass  j;rftde  in  de^  von  Hein« 
sius  ausgeworfenen  Stelle  der  Q'auptkern  tles. Briefes  eot- 
halten  ist,  »o    das«  wir  <He8en  Theil  tiicht   mit  Happolt 

'.  «ine  digrtsfii^' ixenu^n  können.-  Gegen  dijese  Külrnheit,  mit 
der  Heinsius  auch  die  Poetik  des  Aris  tote  les  zersetzte, 
vgl.  Bentley  zu  II,  2,87. 

*)  Für,  die  poetischen  Bestrebungen  des  Lolli  g^  fuhrt  man 
die  dem  P  e  d  o  A  1  b  i  n  o  v a  n  ü  s  .  zugeschriebene  Elegie  in 
Maecenatis  öhituht  V.  10  an ,'  welche  Stelle  Nichts  beweist 
Ein  Witzwort  eines  M.  Lollius  auf  denÖalba,  den  Va- 
ter des  spatern  Kaisers,  fuhrt  Macrobius  iSal.  II,  6  an. 


quocum  poefd  —  famUiarikr  vmi  quique  däedo  iuveni 
EoraHum  monüorem  ad  veram  vüae  raiionem  adhorUmtmn 
nokü  deesse.  Unter  den  vielen  jungen' Freunden,  die  sich 
aaUoraz  anschlössen,  befand  sich  auch  Lol Uns,  mit  des-v 
sen  Vater  unser  Dichter  yermuJtbUch  schon  in  längerer  Be?- 
kanntschaft  st^nd.  Dieser  stellte  nach  seiner  Rüci^kehr 
vom  eantabris!chen  Zuge  z\i  Rom  Redeübungen,  als 
Vorbereitung  zu  seinem  öffentlichen  Auftreten,  an.  Bei 
einem  drieiund^wanzigjährigen  Junglinge  sind  solche  decl(h- 
matwiies  keineswegs  auSallend.  Vgl  Cic.  Brut  90,  Suet  dß 
dar.  rhet.  1  ^)*  Von  Rom  aus  ha^te  der  junge  Lollius 
dem  Dichter  geschrieben ,  wie  er  jetzt  an  seinen  rhetori- 
schen Uej)upgen  un^  so  mehr  Lust  finde,  je  leichter  er  sieb 
gefördert  fühle.  Horaz  aber  empfielt  ihm  als  das  Wich- 
tigste die  wahre  Lebensweisheit ,  der  er  sich  nicht  frühe 
genug  widmen  könne. 

«Wahrend  du,  ältester  Lollius^O)  dich  zu  Rom  mit 
deinen  Redeübungjen  abgegeben  hai^t  (nicht  abgibst),  habe 


*)  Declamäs  Y.  2  vill  D  acijer  gegen  den  Sprachgebrauch  Tom 
öffentlichen  Auftreten  als  Sachwalter  verstehn.  EbensQ  we- 
nig kann  man  es  hier  auf  das  sogenannte  Declamiren, 
de«  Vortrag  v<^n  eito^eln.eu  Stücken«  mit  Schirach  be^ie«- 
hen,  oder  auf  recitationes^  wie  Torrentius  wollte.  L a n- 
diuus  meint  gar^  es  könne  heissen :  discipulos  in  decla^ 
mäiiatailmstexerces^  . 

*^)  I^eilip^  hiibte^nachl»  18,^63 wenigstens ^ocb  einen  Bruder. 
Ma^imus  Y.  l  deutet  auf  mehrere.  Ygl.  A,P.366.  carra,  IY,4j 
i4.  t)as  beiwortsoll  hier  wohl  auch  daran  erinnern,  dass  erschön 
in  dem  Aller  stehe,  wo  er  sich  mit  der  Lebensweisheit  ab- 
geben müsse.  Einige,  wie  M  arcilias  und  Scaliger,  neh- 
men Mtiximus  .»li  cogftOMen  §entÜ€,  welches  aberVdamals 
den.  LollU  ni-cht  «Bgehörte  (Ob  ha  ri'«  s  p*  133)*  Andere, 
denen  tierder-beiAinimt.,  .beziehen  maxime  ai»f  Vorzüge 
|[le»  feistes  <  H  erder  aiagt,  die  Anrede ^sei  ^  wie  so'  Vieles 
im  Hojraz.,  .6cherz  .  «od  Ernst ,  Ernst  und  Scherz.  Andere 
mödbten  ,makiÄe •  amicorum ■•  verstehn.  Aeltester  Sohn 
•eiber  vomehm^nt  Famiiie  und  dadurch  gleichsam  auf  die 
ersten  Ehrenstelleu  angewiesen  zu  ^etn  mnsste  zu  Rom  als 
gro9s/er  VorzjQg  gelljen,.  w^shfilt»  n^uximufi  {lier  sehr  w^hl  ^Is 
.ehren|Je&  ^eiwoft  st^hi»  j. 
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ich  ta  Praeneste  (einem  lieblichen  SommeranfenthaKe. 

.  Vgl.  carm.  III,  4,  23,  Flor.  I,  11,  7,  Müller  „Rom's  Cam- 
pagna«  I,  375  ff.)  wieder  einmal  den  Homer  gelesen«,  der 
hier  im  Gegensatze  zu  den  friedlichen  Beschäfligm)gen  des 
Loliius  Beschreiber  des  trojanischen  Kriege« 
heisst.  Auf  die  Nachricht  des  LoMiui?,  was  er  zu  Ron 
in  der  letzten  Zeit  gelrieben,  erwiedert  Horaz  vom  Sabi- 
num  aus,  wohl  nicht  von  Praeneste,  was  er  neulich  ao 
jenem  stillen  Ruhesitze  getrieben  *).  „Homer  zeigt  uns  v* 
ständiger  und  besser,  als  alle  Philosophen  (wofür  hier  der 
Vater  der  Stoiker,  Chrysippos,  und  der  Akademiker 
Krantor  genannt  werden),  was  gut  und  schlecht  (1, 6, 
62),  was  förderlich  und  nicht  forderlich  ist".  Cicero  un- 
terscheidet so  nach  Panaetius  honestum^  turpe  und  vük 
non  utile  (Off.  I,  3,  III,  2).  Vgl.  Aristot.  Eth.  II,  3;  7. 
Bei  Homer  bekommen  wir  eine  vollständige  Darstellung 

•  der  guten  und  schlechten  Charactere ,  während  der  Philo- 
soph Alles  einzeln  und  getrennt  hinstellt,  ohne  es  za  einem 
vollständigen  wirksamen  (pleniuset  melius)  Bilde  zu  Tereini- 
gen.  Flanim  würde  nur  auf  die  Verständlichkeit  und  Klarheil 
der  Darstellung  gehn ;  mit  dieser  aber,  wie  auch  mit  der  Her- 
vorhebung der  grossen  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit 
des  Homer,  die  Jacobs  bei  Obbariusp.  140  und  Ja- 
cob S.  416  hier  sehen,  durfte  Horaz  nicht  hoffen  dem  Lol- 
iius etwas  Neues  zu  sagen ;  etwas  Bedeutenderes  muss 
hier  geraeint  sein  **).   j^Wenn  du  etwa  jetzt  nichts  Anderes 


*)  Wean  M  e  i  b  o  m  den  L  o  1 1  i  ^  s  Troiani  b^Ui  scrivtor  neoD^ 
to  iat  dies  ein  biostet  Versebeii,  wie 'et  auch  auf  i'l' 
scher  Erinnerang  beruht,  wenn  Ciittcfa  xti  >dea  Oden  I'f 
9  sagt,  ,  Loliius  habe  zti  Praeneste  deo  Homer  ^ 
lesen.  Dekprez,  deta  Rodeilleu.  A.  folgen,  TerM 
merkwürdiger  Weise  gcrifUortm  mtdKla$iMS  u»d  ergän«^ 
zu  reUgikunc  ^  wogegen  M  a  ssonp.:  264  und  D>^|^' 
sich  mit  Eecht  erklärten. 

**)  Baxter  wollte  »leniii»   mit    ironischer  Beziehung   au^*'** 
dicken    Philoiophenbücher    deuten.      Bauer   (in  Horiti«"" 
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zu  thunhast,  so  höre,  was  ich  meine^^^^ine  höfliche  0^ 
bergangsformel ,  aus  der  Da ci er  nicht  schliessen  durfEe, 
Horaz  behandle  den  LoIIius  als  einen  Menschen  ohnd 
viel  Erfahrung  und  ohne  grosses  Wissen,  dem  deshalb  das- 
jenige, was  er  im  Folgenden  sage,  als  neu  erscheinen  müsse. 
Horaz  ging  nicht  so  weit,  wie  die  Stoiker,  welche  im  H  omer 
ihre  volle  Weisheit  wiederfanden  (vgl.  Sen.  epist.  88, 4.  5), 
aber  bei  seiner  ganzen  Yorstellungs  ^  und  Denkungsweise 
in  späterer  Zeit,  in  der  es  ihm  um  wahre  Lebensweisheit 
zu  thnn  war,  muss  sich  ihm  die  moralische  AuflTassung  der 
von  Hom  er  geschilderten  Wdt  von  selbst  aufgedrungen  ha-^ 
ben;  die  homerischen  Gesänge  erschienen  ihm  wirklich  als 
Muster  von  Characteren  der  verschiedensten  Art  (Vgl.Pa's- 
sow  l!jote  25,  Dübner  Krit.  Biblioth.  1830,  386),  wo- 
her er  oft  aus  ihnen  seine  Beispiele  wählt.  Vgl.  I,  6,  62  ff., 
7,  40  ff.,  15,  24,  sat.  I,  7,  16  ff,  II,  5.  Am  Wenigsten 
darf  man  annehmen,  Horaz  habe  sich  schaikhaTI  in  diesen 
Ton  hineinversetzt,  um  demLoIlius  auf  diese  Weise  bes- 
ser mitspielen  zu  können.  Dass  Horaz  hier  die  declatnit» 
tlones  tadelnd  erwähne  und  statt  derselben  die  Lesung 
des  Homer  empfele,  wie  Schmid  und  Lübker  „zur 
Characteristik  des  Horaz«  £r.  7  annehmen,  können  wir  nicht 
glauben.    Viel  richtiger  scheint  uns  Fr.  Jacobs  bei  Ob- 


observ.  specini.  III.  1782)  denXt.^»  die  ubirtas.  dieenitif 
Obbarius  ao  maior  copia  rerum  ,honestarum  earumque 
cognitione  dienissimaruni  atque  ad  omnes  viiae  partes  per^» 
tinentium ,  Oorig  hello  an  die  grötsere  Wirkwinkeit« 
Cr  ein  sieht  in  planius  eine  Verspottung  der  abstrusen 
Sprache  der  Stoiker  ,  wozu  er  £pict.  £nchir.  49 ,  Arriaa. 
Epict.  I,  4,  LuciaiH  Lapith.  30  Tergleicht;  aber  auf  den 
Ausdruck  kommt ^8  4em  Dichter  hier  nicht  an.  VgL  noch 
Badh  S.  iOM  mid  Ei  ehstädt  zu  y  an  O  mm  ere  n  S. 
214,  {[\e  pUnfuiVQftzWhen,  '<degen  Sealiger's  unbefugten 
Tadel  diesig  Lobes  des  H  omer  «spricht  D  a  ci  e  r.  Der  Dichter 
"  will  hur  sagen,  das«  Römer  vollsUmdigere  und  kebendigere 
Bildef  mevscblkhen  Thuas  darstelle-,  aU  die  .Philoeophen » 
Beispiele  zur  r^acheiferung  und  zum  Abschrecken.*    < 


^2 

I)  ari  as  p.  .138,  :^a  urtheil^n  ;  Digoerjm  potius  Horaiium  J7a- 
meri  pqetarumque  Studium  cum  eloqumtiae  studio  coniun^ 
gß^ium  e^e  docerq.idfiaß  taiüo  tnagis^  qußnto  maior  frucbu 
inde  (idvitam  emendaßidam  percipi  polest    Aber  wir  glauben 
nicht  einmal,  Horaz  habe  wirklich  dem  Lollius  das  Studium 
de^  Homer  und  der  Dichter  besonders  empfolen;  das^  wozu 
er  an  ermuntert,  jstNipMs,  als  die  wahre  Lebensweisheit, 
und  die  Erwähnung  des  Homer  bildet  nur  den  Anknüpfungs- 
punct.  Als  er  neulich  den  Homer  wieder  las,  schien  ihm  die- 
ser ein  besserer  practischer  Philqsoph  zu  sein,  dls  die   ge- 
wöhnlichen Philosophen  selbst,  die  nicht  ein  so  vollständiges, 
reiches  Bild  de^  JLebe^s  ui?d  der  Verschiedenheit  der  Cha- 
raptere  aufzeigen.    An  ein    eigentliches  Em pfelen  des 
Homer    ist   nicht  zu  denken,    kaum  deutet  der  Dichter 
auf  die  richtige  Art  hin  ihn  mit  wahrem  Nutzen   %}i  lesen. 
%x  begannt  mit  der  Ilias,    von  der   er   zuerst  im  Alige-- 
9|Aeinen  sagt , \;5ie . enthalte  die.wilderi  L^idjenschailcn  cVirg. 
£ir.  3409  )hö richte r  Könige  und  Völker  (der  Griechen 
und  TrojanerJ. ,  ..;Sch(^n  in  der  Umschreibung  des  Gedichtes: 
JO'm  Sage,  welche  erzählt,  wie;w^gen  der  liebe  des  Pa- 
ris gßBZ  Griechenland  mit.  dem  Barbarenlande  (ca^n.  U, 
4,  J?)  in .  langeni  Kampfe  zu^an^ n^nstiess^,  erkennt  man  eine 
Hindeutung  ^i^f;  die  ^horheit,,  welche  dem  ganzen  Kampfe 
zu  Grunde  lag.    Vgl.   Prop.  H,  1,  45  IT.,  Ovid.    Trist  II, 
371  f.  *)    Der  Dichter  beginnt   mit  der  Thor  hei  t    der 
Fürsten,  di«  aof  guten  Rath  nücbt   hören.    An- 
i^Upir  stimmt  dafür  die' WurM  des  Uebels   auszurotten 
(Ter.  Hec.  IV,  2,  22>    Vgi.  JLi  7»  345  IE    Paris  aber  ist 


r 


>.    *)  B^ÄUru.  A.  (2«nkeB  jiFegeA  dttsUumivs^i  U,  1,254.  2,  98, 
.'^.  .!  .cftnn.  HI,  5,  d$^u..|>  .Wr).tiuttljC0MM/ere  ^n   eineu    aus  £n- 
.;   n i tts  herMbergenommeo«!! .Vera,  Vi^^g^n  sich  O^barius 
>  init-£ecl>t«rklä/L.    Ocelll  läMt  4^e  Saqhe  zweifelhaft,  be- 
merkt! aber:    CoiuuliQ   prae€/$äe9iUlfus  tciinioribus  opponit 
•    versum  fvwoicum.    Ausdruck,   und  Inl^att  bilden    in  diesen 
Verden  einen  GegensaU. 
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so  weit  eptfernt  diesem  verannfUgea  Ralhe  Gehör  zu  gdieo, 
dass  er  b€hauptet|  er  könne  nicht  gezwungen  werden  di^ 
Helena  zurückzugeben  (vgl.  dn6q)fifAi  Y,  362),  wodurch 
er.  ungefährdet  heiTschen  und  glücklich  leben  konnte«  Der 
Dichter  setzt  hier  statt  der  Ruckgabe  der  Helen«  daa, 
was  nothwendige  Fojge  derseU)en  gewesen  sein  würde, 
wodurch  das  Thörichte  des  Pfi^is  stark  hervorspringt 
Einige,  wieCruquiuSi  e;rklaren;  j^Damit  er gluckfich  leben 
könne ^  dürfe  er  nicht  gezwvngei^  werden  die  Helena 
zurückzugeben,  ohne  die  ^r  nicht;  glücklich  sei^^, .  Andere: 
,,Könne  er  auch  nur  auf  diese  .Weise  glücfdicb  sein,  so 
lasse  er  sich  doch  nicht  zwingen.^  Vgl.  L ambin,  Da- 
cier,  Rappolt  p.  492^).  Ganz  ähnlich  geht  es  bei  den 
Griechen.  Dort  sucht  der  alte  Nestor,  umsonst  gleich 
beim.  Ausbruche  des  Zwistes  den  Peliden  und  Atriden 
miteinander  zu  versöhnen;  denn  die  Leidenschaften  betau* 
ben  Beide*  Den  Binen  treibt  die  sinnliche  Lieber  da  er, 
\s'cnn  er  die  Chryseis  drangehen  soll,  leiiie  anc^ere  Skia** 
vin,  die  schöne.  Bris  eis,  babfn  rwi,)l;.  Bei(}^  we^-dei^  von 
Zorn  aufgeregt,  ddr  Pelide,  weil  er  ^iqh  ^n  seinem  Jflephte 
gekränkt  i^hIt,  der  Atride«  weil  ihnfijicnejr  trotzig  en^ 
gegentritt;; «*>^  ..»Und    die   Schuld  {di^p/Kq^ige  mm  ^dt» 


*)  Eklige  lese«: .  Quid  Paris  ,  ut  -^.beaiui ^  -  B #  q  1 1  «y ,  tler 
at»  dem;  fu^  Pws?  uHt  Unrecht; ^I^tp•&n^l^p  .(vgl.  I^  X,  Ql)^ 
schrieb  quod  nach  eiqigen  Htlsctir.;  er  erklärt:  Quod  ne^at 
««  poitiulta  mereede  c&gi  üutinduei;  etiani  ut'saihfusreghti 
.  tfii^gtifitß  l($atut,  wogegen  Ja 0,0 b«  bei  Ob^b.aHUt  ;p«..U9 
mit  Recht  bemerkt,  dejr  Dichter  wi»lle  nicht,  tUe  grosse  L  i  e  b,€ 
"des  Pdris;  Sondern  s^ine  T^ho  rheit  iVs  Licht 'setzen.     ' 

**)  Sana  (Ion  meint,    Horaz    begehe    hier    einen  Irrthuin,    da 

auch  Achill  die  Bris  eis  geliebt  habe,  wie  er  selbst  sage 

.-.s^  ^>^342  fi);  abeF  unser-  Diiohter  ««»nit  hier    auf    die  Scene 

am  Anfange  der  1 1  i  a  s    Kiicksicht,  wo  sich  bei  A  ga  mem- 

.non.  die.^iunlich«  Ljebe  starIi.,4^Siprjcij|;|,(V.  11% S»),  wüh- 

;      rend  sie.  bei  Ä  cii  i  U  geg^«  ,(|leii,glpii,end«ii  ^orn  zurücktritt 

>Se^,r  .ir^en  die,   welcl»e  mit  ,df,m /comn^^Bt.^.  CfMu^uü   hunc 

.^  auf  dei|  A  c b  i  J^l  beziehen.  ,  Soudefb^r  ,d«g»t^e.  C  r  U  q  u  i  a s : 

JiuuG  utrumqut  amcr ,  nefi  minu^  iraMfii"^  . 
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Volk  der  Griechen  büssen.*  Dies  bezieht  sich  auf 'das  Ver- 
derben der  Griechen  während  des  Zornes  des  Achill,  kei- 
neswegs, wie  Orelli  sagt,  auf  die  dem  Streite  voran- 
gehende Pest.  Richtig  bemerkt  aber  Orelli  — ^  die 
übrigen  Erklärer  schweigen  über  die  Beziehung  des  Satzes 
— ,  Dacier  irre^  wenn  er  unter  AcMvi  das  Volk  über- 
haupt, Griechen,  wie  TiWjaner,  verstehe.  Haber feldt 
undSchmid  denken*  hier  an  eine  Anspielung  auf  die  Unheil 
bringenden  Bürgerkriege !  1  Von  den  regesCV.  18)  geht 
der  Dichter  zum  Vo)ke  über.  Durch  Aufstand,  wo- 
bei man  an  denThersites  denkt,  listigen  Betrug,  wie 
der  des  Pa  n  d  a  r  0  s  (J,  105  ff.),  durch  alle  möglichen  Fehler, 
durch  Laster,  Gier  und  Zorn  sündigt  man  sowohl  in  Troja, 
als  draussen  bei  den  Griechen  *)1  Man  darf  bei  scelere 
aique  Ubidine  et  ira  nicht  an  bestimmte  Ereignisse  der 
Ilias  denken,  am  Wenigsten  mit  Orelli  scelus  atque  (i- 
Kdo  auf  Paris  deuten,  da  die  beiden  Verse  auf  das  Va/i^ 
die  populi^  sich  beziehen;  der  Dichter  ist  hier  nicht  gani 
genau  **).  Auch  in  der'Odys-see  die  nicht,  wie  Einige 
meinen,  als  Muster  des  Weisen  dai^estellt  wird,  hebtHo- 
raz  die  beiden  sich  entgegenstehenden  'Seiten  hervor,  den 
Odysseus  und  tleh  in  den  tag  lebenden  Schwärm.  „Im 
andern  Gedichte  stellte  uns^Homerin  Odysseus  ein  nütz- 
Hohes  Musterbild,  auf,  an  welchem .  tvir .  erkenn»!  können, 
wie,  viel  ein | tüchtiger; Sinn  mit  Weisheit  verihoge.«^  Vgl 
Sen.  de  cicmstant.  saplentis  2.  Die  ausdau^nde  Kraft  des 
Uugen,0  dysseus  wird  meist  nach  den  Anfangsworten  der 
Odyssee  selbst  beschrieben.    »Der^  nächdeoi  er  troja 


"•i ' 


*)  £  n  n  i  u  f :  OccumbiMi  *-^  aui  inira  muroi  aut  extra  prae^ 
cipe  C0SU» 

**)  Ganz  irrig  der  conii>n«nt.  Cruquii :  Seditiöne  apud  Grat- 

cot.  scelere  atque  Ubidine  apud  Troiahos,    et    ira 

apud utrosque.     L a n <] i n  u  s :  Seditiöne,  ut  fiiit  AchiUis 

tAiiitum  a,  reit  quo, exereitu,  dolis,    quihus  Ül/tses  Pala- 

'   medem  perdidit,  Ubidine  Paridit,  ira  jigamemnonis ! ! 
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darch  seine  Klugheit  eingenommen ,  mit  grosser  Umsicht 
vieler  Menschen  Städte  und  Sitten  erkannte  und  auf  dem 
weiten  Meere  umherirrend,  wahrend  ^er  sieh  und  seinen 
Gefährten  die  Rückkehr  gewinnen  wollte ,  viel  Hartes  er- 
duldete ,  aber  das  Ungifick  konnte  ihn  doch  nicht  bewälti- 
gen« *)•  Vgl.  Tib.  IV,  1, 49  ff.  Was  musste  der  nicht 
be Stefan!  ^Du  weisst  ja^  was  dort  von  dem  bezau- 
bernden Gesänge  der  Sirenen  (Petron.  fragm.  1, 
17)  und  dem  Zaubertranke  der  Kirke  erzahlt  wird  ^*)* 
Hätte  er  es  gemacht,  wie  seine  Geföhrten,  und  unvorsich- 
tig und  gierig  ohne  Weiteres  getrunken ,  so  würde  er  un- 
ter der  herrischen  Buhlerin  in  hässlicher  Thiergestalt  undT 
des  menschlichen  Geistes  beraubt  als  ein  wüster,  geiler 
Hand  C^gl.  tlxa&aQto^^  Petron.  74,  Fesl.  p.  suUhitn  genus') 
oder  wie  ein  im  Kothe  sich  herumwälzendes  Schwein  (xa^ 
ixttiewdo  gelebt  haben.««  Vgl.  Od.  x,212  f./ 239  f.  V.  26 
ist  bloss  weitere  Ausführung  des  excars  (ähnUch,  wie  vecon}^ 
was  niift  nur  nicht  unikrräftig  erklären,  noch  weniger 
durch  die  Conjectur  exsors  von  Minos  und  Harkland 
verdrangen  darf  ^**).  Vgl.  lepod.  17,  15  ff.,  wo  Horaz,  Wie 
hier,  von  dem  Dichter  der  Odyssee  (x,  240)  abweicht. 
Die  unvorsichtigen  Gefährten  des  Odysseus  rufen  dem 
Dichter  von  selbst  den  faul  in  den  Tag  lebenden  Seh  warm 


^ 

*)  Der  Ausdruck  ist  bildlich ,  ohne  dass  ein  Doppelsinn  ge- 
sucht wäre,  wie  Obb^rius  annimmt.  Längst  hat  man 
dßdnttajos  bei  Find.  Pyth.  11^  145  f.  verglichen.  Aehnlich 
ist  das  Bild  bei  Pers.  \IU  33  f.  angewandt.       . 

**)  Ganz  unbefugt  ist  diQ  Annahme,  Horaz  nehme  hier  die  Si- 
renen in  allegorischem  Sinne , ;  a)s  Vßli^ptaium,  inleq^brae  ; 
er  fasst  sie  vielmehr  nur  als  schreckliche  Gefahren ,  deren 
verderblichen  Verlockungen  Odysseus  durch  seine  Klug- 
heit widerstanden. 

***)  Einige  setzen  nach  turpi$  Comma  und  bezieben  €t  excors 
auf  das  Folgende,  wodurch  alle  Concinnität  »chwindct«  Ver- 
fehit  war  es  auchj  wenn  .Tu:ii8  t  a  i  1  noch  V.  2d  mit  zum 
y Ordersatze  nahm ,  so  dais.'4f.  zu  ergänzen  wäre.  Vgh  auch 
Meyer  de  epitkßtorum*'0m(mtium  vi  et  natura  i^y.^ 


der  Freier  der  Penelope  and  der  junges  PIiäakeB  'wts 
Gedächlniss,  die  sich  hier  selbst  redend  einfuhren.  ^Wir  sind 
reine  Nullen,  zn  Nichts  gut,  als  das  Vorhandene  anficozdi- 
ren,  wir  Frei^  der  Penelope,  Kichtsthner,  und  wir 
Jünglinge  des  Alkinoos,  die  wir  mehr,  als  sieb  zient, 
msem  Körper  pfl^en  (I,  4, 15),  die  wir  die  Zeit  mit  Tin- 
dein  zubringen  und  es  für  herrlich  halten  bis  in  die  Mitte 
des  Tages  zn  schhfen  und  bei  dem  Spiel  der  Leier  C^ana. 
IV, 3, 18)  jede  Sorge  und  Anstrengung  ruhen  zn  lassen^*). 
Unter  cura  ist  hier  nicht  die  Sorge  im  bösen  Sinne  zn  ver- 
stehn,  sondern  das  Streben,  die  Anstrei^fung  Etwas  anszo- 
ükhren^  im  Gegmsatze  zur  socordiiL  Nos  beziehen  wir  ab- 
weichend von  allen  bisherigen  Brklarem  auf  die  Freier 
nnd  die  Phäaken,  die  der  Dichter  sich  selbst  ^eichsam 
vorstellen  lasst^  wie  die  Gestalten  der  Haskenzüge  sid 
selbst  erklaren«    Schon  der  comment  Cruquii  sagt:    YUes 


*)  Jleinoit  wofür  (nacli  La m bin)  in  eiaigen  Aotgaben  Jnti^ 
noi   steht ,  darf  man  nicht  ah  Nomin.   Plur.  nehmen ,    «ie 
noch  Döring  gethan  (vgl.  dagegen  Seebode's  Archiv  1826, 
155)  ,    «oodern  alt  den  zu    iuventu*  gehörenden  ,    mit  Ab- 
sicht Ton  diesem  getrennten  Genitiv.    Zn   cessatum    ducert 
aufhören  lasten  vergleicht  Bach  S.  1031    Plaut.  Poen. 
prol.  20:  sessum  dueert  zum  Sitzen  fuhren;  der  Aus- 
druck scheint  bildlich    von    dem    gebraucht,    welchen  man 
wegführt,  um  sich  zur  Ruhe  zu  begeben,    wobei  hier  cura 
keineswegs  als  Person  zu  fassen  ist,    Rutgers    fuhrt   deo 
niederdeutschen  Ausdruck  an:  Die  Sorge  spielen  lei- 
ten.   Herbst    (Wetzlarer  Programm  1827)    meint,    Horaz 
habe  den  Ausdruck   parodirend   aus   einem    andern  Dichter 
genommen !  Hocheder  nimmt ducere  für  falleref  S  c h m i d 
fiir  deducere.     Letzterer  will  an  die  Sitte  denken  vornehme 
Römer  vom  Gastmahle  mit  Musik   nach  Hause    zu  geleiten, 
wogegen    Bach    mit    Recht    Zweifel    hegt.     Vgl.   auch  J  a- 
cob  S.  416.     Obbarius  sieht  hier  gar  eine  Beziehung  auf 
die  psaltriaej  durch  welche  die  römischen  Junglinge  sich  ver- 
locken liessen.  V.  30  f  sind  bloss  auf  die  Phäaken,  nicht 
auch  auf  die  Freier  zu  beziehen.    Vgl.  Od.  ^,248,  aus  wel- 
cher Stelle  aber  Obbarius  keineswegs    schliessen    durfte, 
Ue  Deutung  von  Bothe:  qui  cur  am  tanquam  per$onam  ad 
num  ciiharae  ducunt  vuut  in  choro,  ut  ibi  eesset,  sei  die 
btige.  Der  Dichter  dientet  nur  die  völlige  Sorglosigkeit  an. 
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quo$  (quod  nas  ?)  fama  obscura  recondU ,  quia  nan  pare^ 
nm  phüosophiae ,  a  cuius  9iU(Uo ,  qui  dbsunt,  aiuni  nume^ 
rvm  imdummodo  explere  hominum ,   und  er  erganst  zu  tu» 
tenius:   nos  sumus.    Cruquius:    Sed  no$  iuf>efUus  ptu$ 
occupaia  in  curando   corpore  quam   animo   quid  praeter 
numenm  sumui,  canes  et  sues  sub  humana  forma?   Alle 
obrig'en  Erklärer  verkleben  unter  nos  die  römische  Jugend 
(Land  in  US:    Maxima   pars   AiMnintim) ,   zu  der  Horaz 
sich  zahle,  um  seinen.  Tadel  lingescbeuter  aussprechen    zu 
können.    Diese  Deutung  scheint  uns  aber  so  schroiT  und 
ongescbickt ,  dass  wir  unsi  wundern  dieselbe  allg^nein  be- 
folgt zu  sehn.    Wie  konnte  Horaz   so  sprechen ,    da   er 
dann  offenbar  mit  dem  nos  den  Lollius   schrecklich  be- 
leidigt hätte  —  und  wo  liegt   hier   der  Uebergangi    £rsl 
die  Erwähnung  der  fippigen  Jünglinge  der  Odyssee  führl 
d«  Dichter  von  selbi»!  auf  die  Ausfuhrung  des  Gedankens, 
dass  man  frfihe  anfangen  müsse  sich  der  Weisheit  und  ei- 
n^  tüehttgen  Thätigkeit  zu   widmen.    An  diese  Junglinge 
und  zunächst  an  die  weit  ausgeführte  iuventus  Aloinai  rich- 
tet Horaz  seine   Apostrophe:    Wirst   du,    o  Jugend, 
denn  nie  aufwachien?  Von  der  üppigen  Phäakenju- 
ge  nd  springt  er  gleich  auf  seine  Zeit  mit  einer  leichten  Ironie 
über,  indem  er  diese  Phäaken  als  Vorbilder  der  ihr  Leben 
verschwendenden  römischen  Jugend  betrachtet.    »Wenn  die 
Strassenräuber  des  Mordes  wegen,   um   nicht  zu  spät  zu 
kommen,  mitten  in  der  Nacht  (Hand  Tursell.  II  p.  204  sq.) 
aufstehen ,  kannst  du  denn  nicht  aufwachen ,  um  das  dich 
l)emühen,  was  dir  Noth  Ihul«'*).    Und  doch  istesnö- 


*)  Irrig  Cruquius:  Nam  ut  re  ipsa  latromt  de  nocte  in 
aedet  inruunt  iugulumque  vi  maena  petunt  theiauri  gratia  : 
sie  et  vitia  blande  struunt  insidias  et  dam  obrepuntj  ut 
animum  labtfactatum  perimant»  Eia  itaque  expergiscere 
et  obsi$te  principiis.  Rappoit  findet  hier  einen  Gegen- 
satz zwischen  in  medios  dormire  dies  und  surgere  de  nocte* 
Ohbarius  gibt  in  ^per^jf^^^m  der  eigeiUlicUen  Bedeutung 


306 

thig  damit  frühe  zu  beginnen.  „W^nn  du  dir keiae 
Bewegung  machst,  weil  du  bei  deiner  Lebensweise  nocb 
nichts  Schlimmes  verspürst,  so  wirst  du  bald,  wenii  sich  in 
Folge  dessen  die  Wassersucht  bei  dir  einstellt ,  an's  Lau- 
fen kommen.«"  V^.  Cels.  III,  2t.  Zu  noies  ist  currm 
oder  ein  Hhnlicbes  Verbum,  welches  die  Bewegung  bezeicb- 
liet>  zu  ergänzen,  nur  ja  nicht  eoiy^ergisci,  wie  auch  Back 
S.  1032  will,  das  theils  nicht  den  gehörigen  Gegensatz  zum 
currere  des  hydropkus  enthält ,  theils  auch  nicht  aus  den 
ganz  getrennten  vorhergehenden  Satze  herübergenommen 
werden  kann.  Currere ,  wollen  Einige  in  der 
zum  Arzte  laufen  fassen,  wias  sehr  undeutlich 
unpassend  sein  würde  *>  Man  hat  auch  in  diesem  Ver- 
g^eiclie  Beziehungen  auf  Lollius  oder  die  Zeitgenossen 
entdecken  wollen.  So  sagt  Obbarius:  HoraüM  m^ffo- 
Mdnatim  LoUU  ^  qui  fartasse  somno  dedUus  praetecßM  ^ 
mtcUem,  aüt,  quod  mälo^  aegualium  ipste«,  trtjprtfnti^ 
eureorum^  ojmiUmem  deridert  videhtTy  qui  otio  aiqveiMX' 
tia  venalem  e$^e  samtatem  optnubaniurtl  Und  so  wirst 
du,  wenn  du  nicht  bei  Zeiten  den  Leidenschaf- 
ten vorzubeugen  suchst,  auf  einmal  ganz  in 
ihrer  Gewalt  sein.  „Wenn  du  nicht  mit  Fleiss  (fo 
Schriften  der  Philosophen  studirst,  schon  vor  Tagesanbruck 


den  Vorzugs  was  deshalb  irrig  ist,  weil  dann   das  Ve/buD, 
dessen   Bedeutung  man  nicht  -  strenge    genug  beachtet  hn^ 
wenigstens  eine  nähere  Bestimmung ,  wie  prima  lucßi  ^^ 
diem,  haben  musste.     Das  Beispiel  von  den  latrones  ist  ujo 
so  wirksamer,  je  niedriger  diese  stehen,  ähnUch ,  wie  h  * 
49  ff.,   11,  11  IT.    Jeder  sucht  das,  was   er   thun  will,  >"' 
rechten  Zeit  zu  thun  und  spart  gar  keine  Muhe  unal'' 
bequemlichkeit;  selbst  Räuber  nallen  daran  fest. 
*)   Bentiey,  der  aus  Hdschr.  nolis  und  eures  aufnahm,  e^g'r 
zu  Beiden  expergisci ^  was  unpassend  ist,  da  d&s  €Xper$f^ 
im  eigentlichen  Sinne  wohl  keinem  Menschen  abgespr^'^''^ 
werden  kann.     G  r  u  q  u  i  u  s  erklärt  ti  noles  sanus  «enr  »°"* 
derbar:    Si  duces  ninili   sanitatem    praesentem    bonai»^^ 
valetudinem ,  sed  eam  quaui»    intemperantia  vitae  ijf^,"^ 
itantiaque  perdere  non  metues,  dum  pettäantiae  $(Ui*fr^ ' 
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(II,  1,  112  f.),  wenn  du  nicht  schon  frühe  deinen  Geist 
den  Studien  und  zwar,  der  wahren  Wdsheü  widmest  *)» 
so  wirst  du  schlaflos  **)  von  den  Leidenschaften  gequält 
werden^«  wofür  hier  speciell  Liebe  und  Neid  (sat.  I,  3^ 
60  f,)  genannt  werden.  Man  denk^  nicht,  Horaz  wolle 
den  L oll  ins  Y.  «^  an  die  gute,  alte  Sitte. früh  aufzustehn 
erinnern;  er  nennt  dies  ja  nur  speqiell  für  den  Fleiss, 
Auch  können  wirObbarius  iiicht  beistimmen,  wenn  er  zu 
amor  bemerkt:  maiuHm  temporis  nojAsBirims  fructus  Oh  ^^^ 
in  et  ni  posces  \l  s.  w.  nur  einen  Uebergang  a  corporis 
morbis  ad  cLegrqiam  anmi  condioionem  sieht;  viehnehr  ist, 
wie  0  r  e  1 1  i  richtig  hervo^rgehoben  hat  —  L  a  m  b  i  n  sab  dies 
auch ,  nur  suchte  er  ein  zu  genaues  Entsprechen  von  Bild 
und  Gegenbild  — ,  das  Erstere  (Y.  34)  nur  Vergleichung* 
Warum  suchst  du  denn  nicht. bei  Zeiten  diesem 
üebel  zuvorzukommen.?  „Denn  warum  willst  du,  wäh- 
rend du  ja,  wenn  dir  etwas  in's  Auge  gekommen  ist  ♦**), 
dieses  gleich  wegzuschaffen  suc|ist ,  w^na  etwas  da  ist, 
was  dir  die  Seele  angreift  (die  Leidenschaften)  t)*  die 
Heilung  in's  Weite  schieben  (1, 11,23)?«  Vgl.  II,.2, 146  ff., 
Sen.  epist.  68,  6.    In  der  Frage  ist  offejiibar  der  Gedanke 


*)  Keineswegs  bezf«iht  sich;  wie  GrciqiiSus  tleakt^  posces  ante 
dient  auf  die  ad^Usti^ntiu ,  quae  retiim  ignara  in  suis  je- 
nebris  inluminari  debety  intendes  animum  ilagegea  auf 
die  aetas  virilis;  quae  vigiliii  äpta  reipublicae  prosit,  son- 
dern das  SpecfeUe' wird  hier,  wie, häufig,  mit  dem  Ailge.  ^ 
'  meinen  verbunden. 

•)  Vgl.  t;igi7  libris'JuY.  XIII',  229.  Irrig  erklären  Döring 
und  büthe  vigil:  postifuath  dn  medios  dies  dofmiwsti. 
Vgl.  Frenze  i  quaest.  \eiJii*inae  (1835-)  p.  27.  Obba- 
r  1  u  s  wollte  vigil  {dum  vigil  es)  auf  den  frühen  Morgen 
beziehen. 

^*)  Dia  Udftchr.  schwanken  ^wisefaen  oouhs  und  oculum;  das 
Letztere  ist  vorzuziehen  (I,  1,  28,  sat.  11,  5,  5M,  wenn  wir 
auch  nicht  grade  mit  OreMi  daran  denken,  dass  meisten- 
tlieils  nur  in  ein  Auge  Staub «odtfrAehultches  hineinfäUt. 

t)  Die  naturlichen  Leidenschaften  sintt  bei  jeUem  Mehscben 
vorhanden  und  müssen,  ehe  sie  anwachsen,  unterdrückt 
werden.    Vgl.  V.  34  ff. 
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ausgedrückt,  dass  man  dem  drohenden  Uebel  zuvorkom- 
men müsse,  worin  der  Grund  zu  V.  34 — 37  angedeutet 
Uegt.  Hocheder  will  vor  nam  den  Gedanken  einschie- 
ben :  Et  merüo  cruciaris ,  quia  corporis  maiorem  curam 
habes^  quam  animi.  Dass  man  anfange,  ist  immer 
die  Haupsache.  Angefangen  ist  halb  gethan 
C^^X^  f^  To/  ^fiiav  navx6g')\  Wolle  dich  nur  ein- 
mal der  Weisheit  widmen,  beginne  nur  damit! 
Denn  naturlich  wirst  du  es,  wenn  du  nicht  an- 
fängst, sondern  immer  wartest,  zu  Nichts  brin- 
gen. Das  sapere  aude^  incipe^  was  enge  miteinander  zu 
verbinden  ist-^  schliesst  sich  genau  als  Mahnung  an  das 
Vorhergehende  an ;  vo)*ausgesGhickt  wird  ein  Wort  der  Er- 

X  munterung  und  es  folgt  die  Begründung,  dass  man  doch 
einmal  beginnen  müsse.  Vgl.  Ovid.  Rem.  Am.  93 ,  Pers. 
V,  66  ff.,  Sen.  de  brev.  vitae  4.  9,  epist.  32.  In  aüde  Uegi 
keineswegs  eine  Ironie,  „als  ob  es  eine  so  geiährlicbe 
Sache  wäre,  vor  der  sich  die  Menschen  scheuen«,  Yr'\e 
Schmid  meint,  sondern  es  heisst  nur  es  über  sich 
bringen,  den  Willen  haben,  sich  entschli  essen, 
wozu  Obbarius  richtig  das  griechische  loA^av  vergleicht. 

,  Vgl.  II,  2, 111  ^).  „Willst  du  immerfort  warten  und  scheust 
dich  anzufangen ,  dann  geht  es  dir ,  wie  jenem  Bauer,  der 
noch  nie  einen  Fluss  gesehen;  dieser  wollte  nicht. aber 
den  Fluss  gehn,  sondern  warten  bis  jen^r  vorüber  gelaufen 
wäre;  der  aber  läuft  in  einem  fort  und  wird  in  Ewigkeit 
so  im  Strome  (carm.  IV,  1, 40)  fortlaufen.^  Die  dem  Dich- 
ter hier  vorschwebende^  Fabel  ist  ganz  ähnlich  der  sat.  I, 
1, 58  (vgl.  B.  H  S.  232)  erwähnten  **).    So  verstehen  nach 

*)  Vgl.  Horalimnum  iUud  g.ape  rt  aude  sticcincia  commenta- 
Uone  iiUustratum  tdid  J.  Pli.  Murräy  et  Fr.  M.  von  Stai- 
barg  (1754).  Rappolt  p  490  sieht  in  V.  40  if.  den  Ge- 
danken  au^gespfociien:  iSi  mature  pkilosophiae  siudio  ie  de- 
derii,  brtvi  virtutem  comequtris^ 

**)  Irrig  (lenkt  Badius  an  einen  rutticus,  der  jenseits  des 
Flusses  ein  Stück  Land  besitze!! 
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dem  comment.  Cniquii ,  die  meisten  Erklärer  mit  Recht  die 
SteOe,  Mrährend  Obbarius  mit  Acre  und  Lambin   ru^ 
sHcus  erklart:  rüstico  similis,  ein  Dummkopf,  einTöl- 
peL    Do  der  lein   (lect  var.  ogdoas  p.  5)  glaubt,  Ju- 
venal  XIV,  25  habe  unsere  Stelle  nachgeahmt;  zu  dieser 
Annahme  bedarf  er  aber  einer  ganz  unzulässigen  Aende» 
rung    der  ^Interpunction   bei   Ju venal  *),     Der  Dichter 
zeigt nun^  wie  ohne  die  Lebensweisheit  und  Ruhe 
des  Herzens  kein  wahres  Glück  bestehe(V.44— 
63).    Man  geht  auf'  Geld  aus    (sat  II,  6,  10,  nicht  V€ua 
argeniea^  wie  Weber  will).  2)  ^uf  eine  vornehme  (carm. 
II,  4,  13)  Gattin ,   um  Kinder  zu  gebären    (nach  der  be* 
kannten  juristischen  Bestimmung.  Ennius  bei  Fest.  v.  ^tioe- 
so,  Gaius   I,   29,   August,    serm.    96,  de  moribus  Ma- 
nich.  II,  18).    3)  auf  grosse  gewaltige  Güter;   man  rodet 
die  wilden  Wälder  aus  und  schafft  sie  durch  den  Pflug  zu 
fruchtbarem  Ackerlande  um  (Virg.  G.  II,  207  fll,  Plin.  XVIII, 
8,  Colum.  II,  2).    Nun  aber  sollte  doch  der,  welcher  so  viel 
hat,  als  er  für  sich  braucht  (carm.  III,  1,  25.  16,44)^  da- 
mit zufrieden  sein  (sat.  II,  6,  4).<^    Bei   beiUa  uxor    den- 
ken Obbarius,  Orelli  u.  A.   an  eine   reiche  Gattin, 
welche  Bedeutung  hier  neben  argenium  nicht  ganz  an  der 
Stelle  wäre.    Cruquius  u.  A.  nehmen  pueris  (d.  i.  libe^ 
ris.  Vgl.  Jacob  quaest.  epicae  p.  40)  beata  creandis  zu- 
sammen, üls  iiiyopOQ  yafiiii^;   Piscator  utid   Hoche- 
der  erklären:   apta^   ita  ut  marüum  beet    Vgl.  I,  6,  36. 
Einen  gar  gewaltigen  Fehlgriff  machte  hier,  wie  Dacier 
richtig  bemerkt,  Cruquius,  wenn  er  V.  45  bildlich  ver- 
stand :  Nam ,  ut  süvae  incuUae  pacantur  vomere  — ,  ita 


*)  Obbarius  weits  gegen  die  gewöhnliche  Deutung,  der  auch 
Pas«ow  Note  263  folgt,  nur  den  NichU  beweisenden  Um« 
stand  geltend  zu  machen,  dass  die  Fabei  sich  sonst  nir- 
gendwo findet.  Giareanus  wollte  rutticu»  noch  zu  pro^ 
ro^at  nehmen  und  den  Hauptsatz  erst  mit  expectat  be- 
ginnen. 
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uxorem  ducUo  eamque  däigenier  cole  el  fecundam  fades. 
Ruf foMi  Luxuriam  vero  et  msirvmenia  Ulms ,  diviHas^ 
uxorem,  damos^  fundos  iia  elevat,  ut  ab  muiäi  poHssi- 
nmm  vUuperandi  rationem  accersai.  Gewöhnlich  denkt 
man  sich  den  Zusammenhang,  wie  Wieland:  Aber  znm 
Unglück  hat  man  so  viel  Nöthigeres  zu  thon. 
Der  Dichter  will  nichts  Anderes  sagen ,  als :  ;,Wenn  man 
auch  AHes  hat,  was  man  verlangen  kann,  so  ist  man  doch 
ohne  die  innere  Ruhe  unglücklich.^  Wenn  man  das 
Nöthige  hat,  sollte  man  doch  zufrieden  sein. 
Aber  aller  Reichthum  und  alles  Glück  kann 
uns  die  innere  Ruhe  der  Seele  nicht  gewäh- 
ren. Kein  Reichthum,  nicht  Haus  und  Hof,  auch  nicht 
Haufen  von  Erz  und  Gold  (vgl.  carm.  .11,  3,  17  ff.  14, 
21  f.)  ^)  kann  dem  Besitzer  die  Qual  des  Herzens  ver- 
scheuchen, ebensowenig,  wie  die  Krankheiten  des  Körpers. 
Zu  V.  48  vgl.  Lucr.  II ,  34,  zum  Gedanken  das.  37  £, 
Varr.  fragm.  p.  264  Bip.  (welche  Stelle  nach  Burmann 
unsenn  Dichter  vorschwebte),  Tib.  .111,  3,  21  f*  Die 
Hauptsache  ist,  dass  der  Besitzer  selbst  gei- 
stig gesundist*^),  wenn  er  von  den  zusammen- 
gebrachten Schätzen  wahrhaften  Genuss  ha- 
ben will.  Irrig  wollte  C  r  u  q  u  i  u  s  camportatae  res ,  wel- 
ches den  Gegensatz  zum  uti  enthalt ,  deuten :  fortuita  f>el 
hereditaria  vel  acquisüa:    qui^e  vera  sunt  anim  ea  por- 


*)  Irrig  sagt  man,  es  finde  hier  ein  genaues  Entsprechen  statt : 
domus  entspreche  'xlei^  ux9r  mit  clei|  tiberi,  Jundtu  deo  sil- 
vae  extirptUae^  aerU  acervus  et  auri  iJ^ai  ar§entum*  Domu* 
und  funaus  gehören  genau  zusammen  zur  Bezeichnung  der 
liegenden  Güter;  aeris  acervus  et  auri  bildet  dagegen  eine 
Steigerung. 

**)  FaUat  Ux  nicht  mit  auf  den  Körper  ku  beziehen ,  wie  alle 
neueren  Erklärer  thun,  sondern  es  geht  auf  den  Geist  aUeis, 
da  die  kÖrperli4-he  Gesundheit:  hier  nicht  in  Betracht  kommt 
Ganz  T«r fehlt  ist  die  Uebersetzung  von  Cludius  (Krit 
Bibl.  1825,  505):  Davon  muas  der  Herr  ja,  wann  er 
denkt  u.  s.  w.*< 
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tata  (/)  censemus^  id  est  eera  bona  iiixta  ülud  BianUsj 
onrnia  mea  mecum  porto.  „Denn ,  wer  an  Leidenschaften, 
an  Gier  oder  Furcht  (speciell,  wie  V.  37  invidia  nel 
amor)^*^  leidet,  der  kann  in  seinem  Herzen  an  allea 
Reichthümem  keinen  wahren  Genuss  haben,  so  wenig  als 
die  Augen  eines  Triefäugigen  an  einem  schönen  Gemälde, 
die  Ohren  eines  solchen,  der  an  Ohrenschmerzen  leidet 
(Cel^..  VI,  7.  Vgl.  1, 1,  7),  am  lieblichen  Citherspiele  Genuss 
haben  können ,  eben  weil  die  Theile  des  Körpers ,  mit 
denen  sie  geniessen  sollen^  schmerzen.  Offenbar  soll  iu-^ 
eat  hier  dasselbe  sein,  was  eben  bene  tau  Sehr  irren  alle 
die,  welche,  wie  alle  neueren  Erklärer,  auch  Fr.  Jacobs 
(unter  dem  Namen  Cremutius  Cordus  in  Seebode's  Archiv 
1826,  4,  75  f.  Vgl.  Obbarius  p.  177),  die  Stelle  so 
verstehen:  ^^Beichthümer  werden  dem  LeidenschaiUichen, 
der  nicht  geistig  gesund  ist,  keine  Freude  machen  (oder 
Nichts  dagegen  helfen)  können,  vielmehr  ihn  mehr 
beunruhigen,  wie  Gemälde  dem  Augenkranken  nicht  nur 
keinen  Genuss  gewähren  (oder  Nichts  nützen),'  viel- 
mehr seinen  Augen  wehetl\un.^  Dass  der  Reichthum  die 
Qual  des  Leidenschaftlichen  vermehre,  kann  der  Dichter 
hier  nicht  sagen  wollen;  er  will  nur  ausführen,  dass,  wer 
innerlich  am  Herzen  leidet,  keinen  wahren  Genuss  haben 
kann.  Alles  Uebrige,  was  man  hineingetragen  bat,  ist 
durchaus  fremdartig,  wie,  wenn  Cruquius  sagt:  AppO" 
sUissknae  similitudines  a  rebus  ipsis^  quae  müigant  quidem^ 
quod  aegre  est^  sed  ipsum  malum  non  tollunt.  Dies  scheint 
H  a  n  d  ad  Gronov.  diatr.  p.  160  erkannt  zu  haben.  Hiemach 
ist  die  Entscheidung  über  das  viel  besprochene  fomentapO" 


*).  Sehr  richtig  benejtkt  J a co b s  bei  Obbarius  p,  176  ge- 
gen Döring,  der,  wie  auch  Or«ili,  hieran  df>n  Geizigen 
allein  denkt ,  es  seien  Alle  gemeint,  welche  an  cupidi- 
tas  und  metus  leiden,  ja,  fügen  wir  hinzu,  Alle,  welche 
Ton  Leidenschaft  getrieben  im  Hereen  nichtgesund  sind.  Dass 
der  Dichter  T  orz  ü  gl  ich  den  Geizigen  im  Auge  gehabt^ 
nimmt  Obbarius  au. 
Duntzer's  Kritik.  Hl.  ü 
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da^am  leicht  zu  geben.  Wie  Gemälde  das  gesunde  Auge 
erfreuen,  dem  kranken  keinen  Genuss  gewähren,  wie  Mu- 
sik dem  gesunden  Ohre  wohlthut,  das  kranke  aber  nicht 
Ergötzen  kann :  so  müssen  auch  die  fomerUa  auf  die  Füsse 
im  gesunden  Zustande  angenehm  wirken,  wogegen  der  am 
Podagra  Leidende  davon  keinen  Genuss  haben  kann.  Dem- 
nach können  unter  fotnenta  hier  keine  Heilmitte)  des  Po- 
dagra, wie  man  allgemein  angenommen  hat,  verstanden  wer- 
den. Auch  sagt  Gels  US  IV,  24  ausdrücklich,  dass  man 
fomenta  bei  verschiedenen  Arten  des  Podagra  mit  Erfolg 
anwende  und,'  wenn  dort  auch  von  einem  Falle  die  Rede 
ist,  wo  der  Schmerz  keine  fomenta  leidet,  so  ist  es  doch 
die  allerverzweifellste  Annahme,  wenn  Orelli  meinte  gra- 
de dieser  Fall  sei  hier  gemeint.  Ebensowenig  hilft  es, 
wenn  man  daran  erinnert,  dass  das  Podagra  unheilbar  sei 
(övid.  ex  Ponte  I,  3,  23,  Lucian.  Tragodop.  27  sq.),  ab^e- 
sehen  davon,  dassr  dieses  sich  durch  die  genannte  Stelle  des 
Celsus  (Vgl,  Plin.  XXn,'57,  XXVI,  64,  XXViII,  33) be- 
,  stimmt  genug  widerlegen  lässt.  Auch ,  wenn  man  eine 
Beziehung  auf  die  neue  Cur  des  Antonius  Musa  finden 
will  oder  mit  Rappolt  erklärt!  Non  qui  fomentis  ufitur^ 
a  Podagra  inrmmefm  se  praesfat,  sed  qui  caussam  nwrbi 
«^7af,  kommt  man  nicht  aus;  kein  Heilmittel  das  Vl^enig 
od&r  Nichts  hilft,  kann  gemeint  sein,  sondern 
nur  eine  besondere  Annehmlichkeit  der  Füsse, 
dienurderGesundezu  geniessen  vermag*).  Rou- 


*)  Hand  aimmt  fomenta  für  warme  Mittel  und  meint,  <ler 
Dichter  wolle  sagen,  es  sei  ganz  falsch  warme  "Mittel  gegen 
das  Podagra j  das  selbst  hitziger  Art  sei  (Cic.  Fin«  Y,  3U 
Plin«.  XXX.Vi ,  64),  anzuwenden.  Burmann  Anthol.  tat 
n  p,  485  vfilif Omenta  im!  Allgemeinen  Als  Heilmittel  fassen. 
Jst  (de.  Piatonis  Pbaedro  p.  98)  verstellt  unter  fomenta  im 
Allgemeinen  res^  qiAae  corpus  fovent  i»  ><•  delectant,   aber 

.  .theilä  ist  diese  Bedeutung  von  fometit^^  nicht  nachzuweisen, 
theils  erwarten  wir  auch  ein  Wort  von  beetimniierm,  nicht 
so  allgemeinem  Sinne.  .        *. 
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hier  bei  Burmann  a.  a.  0.  versuchte  tomenta,  sehr  gut 
dem  Sinne  nach  ^  wenn  er  tomeräa  als  Federkissen  •  nahm ; 
der  geistreiche  Mann  kannte,  wie  Cremutius  >Cordu8 
(Fr.  Jacobs)  gegen  Döring  anmerkt,  das  Podagra  aas 
leidiger  Erfahrung.  Aber  fomewfe»  sind  keine  Federkissen, 
sondern  selbst  die  gemeinsten  Kissen ,  wie  die  mit  Schilf 
gefüllten,  fuhrefn  diesen  Namen.  Vgl.  Marl.  XIV,  159.  t60  *). 
Die  fomenta  müssen  Reizmittel  der  Russe  sein,  wie  sie  der 
Luxus  der  entarteten  Römer  schuf,  eine'  öpplge  Behand- 
lung der  Füsse,  die  dem  Gesunden  wohlthal.  ■  Ich  bin  )so 
glücklich  für  diese  Bedeutung ,  welche  ich  weiter  bei  den 
Erklärem,  noch  bei  den  Lexikographen  gefunden  habe, 
den  Beweis  beibringen  zu  köhnen.  Bei  Sen.  de  provid. 
4,  9  heisst  es :  Quem  specularia  semper  ab  adßatu  vindi^ 
carurdy  cuins  pedes  inter  f Omenta  subinde  mu^ 
tüta  tepuerunt ,  cutus  cenaüones  subdUus  et  parieti* 
hus  drcamfusus  calor  temperavit^  hune  leti»  aura  non 
sine  periculo  stringet  Vgl.  de  vit.  beata  11.  So  ist  auch 
wohl*  fomenta  überfragen  zu  fassen  bei  Petroni  98,  Sen. 
epist.  51,  5.  90,  17.  Man  muss  hierbei  auch  an  <ias  mcb^ 
lacissarSy  an  die  Behandlung  der  tractätores  denken.  Vgl. 
Sen.  epist.  66  extr.  (wo  Lipsius  den  Joannes  Salis- 
beriensis  Polycrat.  III,  13  anfuhrt),  Mart.  III,  82,13  ff., 
Athen.  VIp.  255  sq.  Die  fomenta  in  diesem  Sinne  als 
Reizmittel  der  Füsse  können  freilich  dem  Podagristen  nicht 
gutlhun.    Nur  das  reine  Herz  kann   den   Genuss 


*)  Ich  seibdt  versuchte  einmal  lomentä  mit  Beziehung  auf  Mart. 
IIT,  42,  XIV,  60/  ein  andermal  iumenta ,    indem  ich  an  die 

"  gestatix)  dachte  (JuV.  IV,5,  VII,  180).  Ein  gelehrter  Freund, 
mit^  welchem  ich  längere  Zeit  über  jene  '  Stelle  verhandelte. 
Gel  auf  loreta  und  pulmenta.  Merkel  erkennt  das  Unge- 
sQgende  der  fomenta  nach  der  gewöhntkhen  Erklärung  an, 
da  Etwas  genannt  sein  müsse,  „was  die  Gesunden'  ergötzt, 
Leidende  aber  entweder  unangenehm  ailicirt  oder '  ihnen 
doch  nichts  hilft  (?)'*;  er  ist  demnach^  fast  -geneigt  zu  to- 
menla  zu  greifen. 


31^ 

rein  haben;  wo  Leidenschaften  walten»  geht 
er  um.  Die  Leidenschaften  nämlich  quälen 
und  folter.n  ans  immerfort,  ohne  uns  zur  Ruhe 
und  zum  Genüsse  komm^en  zu  lassen  (V.  54—63). 
„Wenn  das  Geföss  nicht  rein  ist,  so  mag  das ,  was  du  hin- 
einschüttest, noch  so  süss  und  unverdorben  sein,  es  wird 
sauer.«  Vgl.  Lucr.  VI,  16  ff. ,  Epiktet  bei  Gell.  XVII,  19, 
sat.  I,  3,  56  (B.  II  S.  108).  Zuerst  nennt  der  Dichter 
^inen  Gegensatz,  nämlich  zwischen  dem,  welcher  nur  seine 
sinnliche  Gier  zu  befriedigen  sucht,  und  dem  Habsüchtigen, 
der  nur  zusammenscharren  will;  Beide  quälen  sich  und 
verderben  sich  dadurch  die  wahre  begluckende  Benutzung 
dessen,  was  sie  haben.  Die  beiden  Bdspiele  (V.  55  f.) 
sind  in  der  Form  des  Chiasmus  verbunden,  indem  im  ersten 
Falle  der  Rath  vors^geht,  im  zweiten  nachfolgt.  „Die  Lu5te 
verschmähe ;  denn  eine  Lust ,  die  mit  nachfolgenJeffl 
Schmerze  erkauft  wird,  bringt  dir  Schaden.  Der  Habsüch- 
tige hat  stets  Mangel;  drum  suche  der  Habsucht  zu  entgelm^ 
indem  du  deinen  Wünschen  Sehranken  setzest  (sat.  1, 1,  9% 
Pers.  VI,  79  f.)«  f).  V.  55  bezieht  Hier onymus  adver- 
SHS   lovin.  II,    12   auf   den    appetüus   ciboruniy    während 


*)  Man  hat  gemeint ,  der  Dichter  wolle  von  V.  55 — 63  ilera 
LoLlius  Verhaltlingsregeln  geben  Vielmehr  zeigt  er,  wie 
aile  Leidenschaften  quälen  und  ängstigen,  wobei  er  gele- 
gentlich vor  denselben  warnt.  Dass  diese  Warnung  nicht 
Haupts'aclie  sei,  ergibt  sich  besonders  aus  dem  zweiten  Bei' 
spiele  (V.  57 — 59).  Cruquius  meint,  von  V.  56  an  (^V  55 
verbindet  er  nicht  damit)  werde  gezeigt,  in    nultis  {\fitüsj 

.  vitae  Haium  esse  certum  et  tranquillum.  «Gt^wühnltch  sieht 
man  hjer  nur  lose  au  einander  geknüpfte  Lehren ,  in  wel- 
chem Sinne  Orelli  sagt;  SequunUir  yvtafxa^  brevioresj  ad 
qua s  pro/er endas  ei  occasionem  dedit  Horaüi  lectio  ac 
tneditatia  Uta  t  ut  ita  dicam ,  moralfs  Hqmeri,  Aemulan 
autent ,  ni  fallor,  ei  placuit  eleganliatn  P.  S/ri^  et  JLaberii 
senHniias  fiioyoatfxovg  per  mitnos  isparsas.  Der  Dichter 
nennt  nach  ijim  die  IlaupUeidenschaften ,  welche  den  Ge- 
nuss  des  Lebens  verbittern  >  was  das  Bild  V.  54  allg#»meitt 
andeute. 
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Obbarius  an  die  sinnKche  Liebe  (oder,  was  nicht  hier^ 
her  zu  ziehen  ist,  an  das  sat.  I,  2,  39  Angedeutete)  denkt 
mit  Beziehung  auf  den  am  Anfange  genannten  Paris.  Aber 
ToJupfates   fasst   alle   sinnlichen   Lüste  in  sich.    Vgl.  den 
Sprach  des  Demokrates:^if^oyai  uxatgot  ri'xrovaip  clfj^ 
iiag,      Selon:   ^HÖov^v    qifvys*  avTtj    yag    Xvttfjv   iixr«. 
Aehniiche  Sentenzen  werden    aus  den  Komikern  Menan* 
der  und  Alexis  aihgeführt.    Unpassend   verglich    Lamr 
bin    die  bekannte   Stelle   aus   Plat.  Phaed.  p.  66  B.    Die 
Worte :  certum  voto  peie  finem  sind  zu  erklären :  s  u  c  h  e  e  i  n 
bestimmtes  Ziel  mit  deinem  Wunsche  d.  h.  nur 
bis  zu  einem  bestimmten  Puncto  wünsche  (vgl. 
Sen,  consoL  ad  Jfefotamll),  wobei  natürlich  der  bestimmte 
Punct  als  nicht  zu  hoch  liegend  gedacht  wird.     Vgl.  Lucr. 
VI,  24,  Pers.  V,  64  f.  ♦)    Ö)  „Der  Neidische  härmt  sich  über 
das  Glück  des  Andern  ab  und  empfindet  dabei  eine  Qual,  die 
mehr  schmerzt,  als  die  grausamste  Folter   der  sicilischen 
Tyrannen.«    Vgl.  sat.  I,  1,  110  f.,  Lucr.  III,  75  ff.,  Ovid. 
Met.  II,  780  ff.,   Pers.  VI,  13  ff.    Bei  den  Siculi   tyrami 
(Cic.  Verr.  II,  5,  56)  ist  zumeist  an  Phalaris  gedacht. 
Vgl.  Pind.  Pyth.  I,  185  ff.,  besonders  Pers.  III,  39.   3)  „Wer 
den  Jähzorn  nicht  zu  bewältigen  weiss,  wird  später  dasztt 
bereuen  faab^n,  was  ihm  die  bei  der  Beleidigung  empfun-« 
dene  Qmi  (Sen.  de  ira  I,  3,  II,  32)  und  die  Erbitterung 
der  LeidenschaR  (mens,  wie  carm.  1, 16, 23,  CatuU.  15^  14, 
Ovid.  Met.  V,  14)  eingegeben  hat ,   während    er  mit  der 
Rache  nicht  innehalten,  sondern  sie  gleich  zur  Ausführung 
bringen  wollte.    £r  beeilt  sich  gewaltsam,   ohne  auf  die 
Stimme  der  Vernunft  zuhören,  in  stürmischem  Triebe  sich 
zu  rächen,  weil  die  Belädigung,   welche  den  Hass, gegen 


)  Einige  erklären  mit  Vergleichuog  Yon  carm.  III,  16, 39 :  mo- 
dum  Statue  cupiditatL  Mit  Recht  verwarf  schon  Dacier 
ilie  Deutung  von  Cruquius:  Optato  a  dii$  immortalibut^ 
ut  habendi  sitim  sedent  animumque  trmnquiUenU 
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den  Beleidiger  hervorgerufen  hat ,  noch  sieht  gesühnt  ist' 
Vgl.  Aristot.  Eth.  Vn,  6.  Der  Schmerz,  dass  er  jenen 
noch  nichts  Boaes  zugefügt  0>dium  multum)y  treibt  ihn. 
.Vgl.  Arjstqt.  Rhet.  II,  2.  Man  darf  demnach  den  d^Loüo 
wed^  als  zeitliche  Bestimmung  fassen,  noch  mit  Orelli 
auf  poena$  beziehen.  R  a  p p  o  1 1,  der  seine .  Deutung  scboo 
l>^i  Acro  finden  will,  nimmt  adium  hier  für  osor,  den 
Gegenstand  des  Hasses,  wodurch  die  treffende  Schildenio; 
«ehr  gestört  wird  *).  „Der  Zorn  benimmt  dir  alle  Besi«- 
nung,  so  dass  du  nicht  weisst,  was  du  thust,  er  ist  eii 
kurzer  Wahnsinn.  Vor  Allein  aber  musst  du  deinen  Sinn  zb 
beherrschen  wissen,  so  dass  er  dir  stets  untergeben  ist; 
denn ,  wenn  er  dir  nicht  folgt ,  so  will  er  dich  beherr- 
schen (Sen.  de  ira  III,  12,  5),  wogegen  du  die  schärfsten 
^ttel  in  Anwendung  bringen ,  ihn  jZuge|n  (Juv.  YIÜ,  88) 
und  an  Ketten  legen  musst»«  Vgl.  Plaut.  Irin.  278  ft  i«»- 
mus  ist, hier  nicht  grade  Zorn,  wie  V.  60  mens,  sondern 
es  bezeichnet  den  leidenschaftlichen  Sinn  im  Allgemeines, 
gegen  den  man,  wenn  er  Einen  bewältigen  «will,  die  schärf- 
sten Mittel  anwenden  muss  **).  Noch  neuerdings  hat  Ob- 
barius  behauptet,  diese  Ausfuhrung  des  odmm  stehe  hier 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Zorn  des  Achill! 
Nachdem  der  Dichter,  der  von  der  Apostrophe  an  die  Ja* 
gend  der  Ph^i^aken  ausgegangen  war,  im  AHgemeinen 
gezeigt  hat,  wie  ohne  Besiegung  der  Leidenschafien  kein 
wahres  Gluck  dem  Menschen  werden  könne,  If^hrt  er  zun 

^)  Camer  ariua  nahm  die  Worte  mens  bis  inuUo  ats  2wi* 
«chensaU,  so  dass :  ira  furor  brevis  est  Hauptsatz  wäre.  Va« 
1  ar  t  wollte  ocfio  inulto  mit  suaserit  verbinden.  Im'g  "* 
auch  die  fntefpunetion  von  Jani,  de^  nach  inu/lo  Semico 
Jon,  nach  brevis  est  Punctum  setzt.  Haberfeldt  tt\M 
odium  inultum  ein  Z  o  rn,  der  keine  Gren  zen  kennt 
*♦)  Unter  caiena  versteht  Schmid  die  Kinnkette,  0 rc lliJ'« 
jHtindskette,  ^'oztt  Pers.  V,  160  zu  irergleichen  war.  1«* 
denke  lieber  an  den  Sklaven,  den  man  in  Rette»  wirft; 
wir  m&ssefi  di«  L^enschaft,  wie  den  sturrigen  Sklaven,  )ö 
Bande  zu  UgcMi  wiBsc^p  (1,  10,  17). 


Lollitts  zurfick,  dem  er  deto  Rath  ertheOt  sich  fWihe, 
wenn  er  es  hierin  zu  Etwas  bringen  wolle,  der  Lebens«^ 
wei^eit  hinzugeben.  Schon  in  jener  Apostrophe  hat  Ho* 
raz  das  Studium  der  Lebensweisheit,  welche  die  Leiden- 
schaften besiege,  als  ein  solches  dargestellt,  das  man 
nicht  aufschieben  dürfe,  da  es  das  wichtigste  sei;  aber 
er  hat  bisher  nur  im  Allgemeinen  gesprochen,  ebenso  im 
Folgenden  bis  V.  ö3 ;  keineswegs  ist ,  wie  Haberfeidt 
sagt,  schon  von  V.  55  ai^die  Rede  ausschliessend  an  dea 
L Olli  US  gerichtet.  £rst  von  Y.  64  an  lenkt  der  Dichter 
ein,  indem  er  speciell.  den  LoUius  auffordert  (im  Gegen- 
satze zu  der  gewöhnlichen  Trägheit)  mit  jenem  so  nötbi«* 
gen  Studium  anzufangen ,.  nicht  ohne  die  Remerkung ,  es 
sei  jetzt  grade. für  ihn.  an  der  Zeit,  so  dass  er.  hofTen 
dürfe,  es  darin  zu  Etwas  zu  bringen  *}.  Der  Dichter  be- 
ginnt mit  zwei  Beispielen,  woran  sich  der  eigentliche  Gc-^ 
danke  anschliesat  (vgl.  R.  I  S.  21,  4).  ^Der  Rereiter  (Yirg. 
G.  III,  185,  Sen.  de  dement.  I,  16,  3),  der  ein  Fferdleh-r 
ren  will  ^en  Befehlen  des  Reiters  zu  folgen ,  bildet  es  in 
der  Tugend ,  wenn  es  noeh  gelehrig  und  der  Nacken  noch 
biegsam  ist  (i,  3,  34).«  Vgl,  Varro  R.  R.  H,  7,  Virg.  & 
III,  187  ff..,  H.  Hase  „Palaeologus«  S.  53  ff.  J)er  junge 
Jagdhund,  der  im  Walde  Dienst  leistet,  hat  schon  früher 


*)  Eine  so  iüilige  Verbindung  mit  dem  Vorhergehenden,  wi# 
man  gewöhnlich  hier  sieht,  nehme  ich  nicht  an.  Haber- 
feidt: „Die  Befolgung  dieser  Vorschriften  ist  für  dich  um 
so  leichter ,  da  dein  jugendlicher  Character  noch  bildsam 
iat;  aber  auch  um  so  wichtiger,  da  dein  ganzes  künftiges 
Leben  die  Richtung  nimmt,  die  du  ihm  jetzt  zu  geben 
suchst."  O  r  e  1 1  i :  Ferum  si  cüpidiiates  voluptdtemque  tem^ 
perantia  frenare  tibi  propositum  est,  fac,  lU  maturt  hane 
xd3fx^aty  incipias»  Obbarius:  Poeta ,  ut  porroLol- 
lium  suum  ad  Studium  sapientiae  mature  colendum  exhor- 
tetur,  txempla  tfuaedam  ßis^  quae  pauUö  ante  dixerat, 
quasi  praemunitaj  a  re  equestri  et  yenaiica  desumit,  quod 
tn  simili  re  olim  feeerat  Socrates  apud  Xenoph.  in  Mem, 
IV,  1,  3.  Wir  glauben  auch,  nicht  ipit  Schmid,  durch  V. 
63  eei,  di«  Vergleichung  V.  64  f.  yeranlaftst« 


im  Höre  zu  Hanse  gegen   die  ausgestopfte  Hirsciihaiit  za 
bellen  gelernt;  er  hat  frohe  sich  za  oben  begonnen.^    Vgl. 
Pfait  de  recta  ratione  aadiendi  18.    Aula  der  Hof  des  Jä- 
gers, wo  er  die  Hände  einübt.    Vgl.  Gratian.  Cyneg.  157. 
jßo  musst  auch  du  jetzt,  wo  du  noch  jung  bist,  mit  reiner, 
von  Leidenschaften  noch  nicht  getrabter  Brust  die  Lehren 
der  Weisheit  einsaugen  (das  Bild   von  der  Wolle.     Vgl 
Fiat.  Rep.  IV  p.  429   sq.,   HcNrtensins   bei  Nonius    p.  386, 
Sen.  epist.  36,  4,  Obbarius  p.  186  .sq.)   und  dich  von 
den  Weisen  unterrichten  lassen  (I,  1,  48)H  VgL  carm.lll, 
5,  27  f.^  Hieron.  ad  Laetam  epist.  7.    Der  Dichter  schreibt 
dem  L  0 11  i  u  s  ein  unverdorbenes  Herz  zu ;  denn  so  ist  purum 
pecius  zu  verstehn  (vgl.  Lucr.  V,  18,  sat.  1, 6, 64,  worüber 
B.  II  S.  157^  n,  3,  213),   nicht,  wie  Dacier   deuten   zu 
können  meint  (der  aber  auch  der  richtigen  Erklärung  den 
Vorzug  gibt):  apres  aooir  purifie.  vötre  esprü  par  les  am, 
quo  je  vous  donne,   et  par  les   neritez^   que  je   vous  ai" 
seigne.    Das  puer  fassen  wir  am  Liebsten  als  Anrede,  mäsX 
als  Apposition  zu  dem  in  adbibe  liegenden  tu.    VgL  Fers. 
HI,  23  f.    Ganz  verfehlt  ist  es,  wenn  Stange,    der  nunc 
hier  statim  deuten  muss ,  in  puer  eine  scherzhafte  Anrede 
sieht.    Denn,   was   frühe    angelernt   wird,    hält 
am  Besten.    Dafür  das  Bild:  „Ein  neues Gefäss  häil  lange 
den  Geruch  von  dem ,    was   zuerst  hineingegossen  ward.^ 
Bei  iesta  darf  man  nicht  mit  S  c  h  m  i  d  an  ein  Riecbiläsch- 
chen  denken,  da  diese  nicht  von  Thon  waren,  sondern  an 
ein  Weingefäss.     Vgl.  Ennius:    Quurn   illa^   quae   tarn 
sernel  est  imbuta   teneno    (B.  II  S.  108),    Ouint.  I,  1,  5, 
Ilieron.  a.  a.  0.  Philo  p.  76t :  ^'ü^tisq  ydg  cpaai  xä  xcya 
täv  dyysiiav  uvaq>iQBtv    rag    %£v   n^oirmp   sig   avid   i^v- 
davimv  dofidg^  .ovxod  al  tcov  vioov  y/vy^ui  *).    Der  Dichter 


*)  Ein  gODS  ungegrundater  Vorwarf  ist  es »  wenn  man  eleu 
Dichter  tadelt,  dasb  er  oben  V.  54  dasselbe  Bild  gebraucht; 
denn  an  beiden  Stellen   ist  freilich   von  ein«m  Gefasse  die 
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schliesst  nun  den  Brief  mit  dem  Gedanken,  dass  er  selbst 
auf  dem  Wege  der  Weisheit  ruhig  wandle  und  sich  auf 
seiner  Bahn  nicht  stören  lasse.  ^Wisse ,  dass  ich ,  magst 
da  nun  meinem  ftathe  folgen  und  rasch  voranschreiten 
(anteo^me ngoig^^oiiai^  auf  derBa h n  vorwärts  gehn) 
oder  noch  säumen  die  Bahn  zu  betreten ,  ruhig  vorwärts- 
wandeln, nicht  auf  den,  der  hinter  mir  zurückbleibt,  war-  ' 
ten,  noch  den  Vordersten  scharf  nachhalten  werde  (sat. 
I,  1,  115).*  Der  Dichter  sagt  also,  er  sei  weit  entfernt 
sich  als  einen  eigentlichen  Weisen ,  der  Allen  vorangehe, 
zu  betrachten  —  Lollius  solle  nicht  glauben,  dass  er  sich 
dieses  vorstelle — ,  sondern  er  gehe  in  ganz  gewöhnlicher 
Weise  anf  seiner  Bahn  vorwärts,  gehöre  weder  zu  den  Ersten, 
noch  zu  den  Letzten.  Vgl.  Sen.  de  vit.  beala  16.  Dies  erkannte 
sehr  wohl  Fr.  Jacobs  bei  Obbarius  p.  189:  Poeta  se 
tnedhcritatis  ülius^  quam  ubique  in  rebus  etkicis  prae  se 
fert,  studiosum  ostendU.  EpisL  6, 15.  16.  Vor  Allem  muss 
man  sich  hüten  iardum  und  praecedentibus  in  V.  71  auf 
den  Lollius  zu  beziehen  *),  da  sie  nicht  dem  cessas  und 
dfiteis  entsprechen.  „Magst  du  dies  nun  thun  öder  nicht, 
ich  ws^ndle  langsam ,  aber  ohne  zu  ermüden ,  rüstig  mei- 
nen Weg«  **>•  , 


Rede,  aber  in  verichiedener  Beziehung  «-•  und  es  wird  doch 
wohl  dem  Dichter «freistehn  aiu  dJeinselben  Kreise  verschie- 
deDe  Bilder  zu  wählen ! 

*)  Oh.b«rius,  der  tardum  auf  den  Lollius  bezieht,  meint 
in  praecedentibus  liege  der  Begriff  tu  aliive  angedeutet. 
D^r  Dichter  wechselt  nur  nach  gewohnter  Weis«  im  Numerus. 

*}  Cr  bq  n  i  n  s  fneint,  der  Dichter  sage,  man  müsse  auf  die 
tardiora'  und  alacriora  ineenia  in  gleicher  Weise  Rück.-. 
Sicht  nehmen,' die  einen  aurch  Lob  heben,  die  anderen 
durch  äusgestellle  Preise  anlocken;  er  nahm  wohl  insto  für 
o6s£o,'Wogegen  sich  schön  mit  Recht  L  amb  i  n  erklärt.  Daci  e  r 
denkt,  der  Dichter  sage  scherzend:  „Wenn  du  mit  mir  gehn 
willsr,  so  rrinsst  du  denselben  Schritt  halten";  dieser  Scherz 
enthalte  aber  zugleich  den  sehr  wahren  Gedanken ,  Jeder 
müsse  auf  dieser  Bahn  seinen  eigenen  Weg  gehn,  ohne  Zeit 

14* 
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Der  Dichter  hat  im  Ge^nsatze  zu  dem  ge^vöbnlichen 
Treiben  der  jungen  Leute,  die  sich  eher  mit  Allem  ,  als  mit 
der  Lebensweisheit  beschäftigen,  dieses  Studium  als  dasjenige 
empfolen,' welches  als  das  wichtigste  yon  allen,  da  ohne  die» 
ses  kein  wahres  Glück  möglich  ist ,  mit  ^  Eifer  betrieben 
werden  müsse,  und  dazu  den  jungen  L oll ius  aufgefor- 
dert, indem  er  am  Schlüsse  erklärt,  auch  er  selbst  sei 
damit  immerfort  beschäftigt,  ohne  es  deshalb  hierin  grade 
Allen  zuvorzuthun,  er  gehe  darin  ruhig  seinen  massigen 
Gang.  Vom  Studium  des  Homer,  in  welchem  ihm  die 
verwirrenden  Leidenschaften  und  die  Ruhe  eines  weise 
handelnden  Geistes  so  deutlich  entgegengetreten,  ist  er  ausge- 
gangen und  hierdurch  auf  den  unnützen  Schwärm  der  Freier 
und  der  jungen  Phäaken  gekomniien,.,die  ao^  recht  ein 
Beispiel  unbesonnener ,  d^m  tüchtigen  Streben  ganz  frem- 
der Jugend  sind. 

Epist.  I,  6.' 

Unser  Brief,  den  die  meisten  Erklärer  mit  verdientem 


damit  zu  verthui)  j  dass  er  sich  um  Andere  bekümmere. 
Haber feldt:  „Säumst  du  diese  Vorschriflen  zu  erlulleDi 
so  kann  ich  mir  weiter  nicht  helfen,  ich  hat>e  das  Meinige 
gethan*S  womit  Hocheder  stimmt,  wenn  er  das  bekannte 
dixi  et  salvavi  animam  meam  vergleicht.  Scbmid  denkt, 
der  Dichter  meine :  »Wer  regelmassig  geht ,  erreicht  das 
Ziel  am  sichersten;  der  Säumende  bleibt  znrGck,  der  Eilende 
ermüdet,  >he  er's  erreicht/*  Döring  sieht  im  Schlüsse  die 
Mahnung  Mass  zu  halten.  Orelli  gibt  folgende.  Ungehö- 
riges hineintragpnde  Umsohretbitng  >  Si  negligens  eris,  tua 
res  mgelur;  sin  velut  auriga  in' certamine  me  fßraecesseris, 
gratum  utique  mihi  erit;  ego  tarnen,  eui  certam  quandam 
viam  ac  raiionem  in  omni  mea  vita  regenda  tenere  pnh 
posiium  esty  nunquam  negligentior  fiam  propterea^  quod 
te  aliosve  differre  ^tque  omitteve  verae  sapientiae  stuSi 
videamj  neque  ideo,  quod  alii  nimio  fortasse  ardore  (l) 
in  ea  incumbunt,  m^gis  quam  ratio  mihi  suadet,  virü 
meas  contendam  ac  propter  hoc  conficiam  Aehnlicb  Ob- 
barius.  Stange  endlich  ^eint,  der  Dichter,  der  fühle, 
dass  er  zu  sehr  den  Prüceptorton;  angenomroen  |  hebe  auf 
scherzhafte  Weise  alle  Letirexi,  die  er  gegeben^  wieder  auf.' 
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Lobe  erltefoen  (mmreay  udmirabUi$^  ertidilahei^t  «rihneil)^ 
während  Julius  Caesar  Scaliger  ihm  das  Prädi«; 
kat  nugcttrix  de  beatUudme  zum  Beweise  seiner  elgenea  Ur^ 
theilsloägkeil  beilegt,  kann  nicht  vor  729  (vgl.  S.  336  Note* 
geschrieben  sein,  Masson  setzt  ihn  grade  in  dieses 
Jahr,  Grotefend  73Ö/Kirchner  738,  Walckehaev 
(histoire  de  la  vie  et  des  paesies  d*Boracey^  mt  ich 
aus  0  b b ar i  u  s  p.  407  ersehe ,  730 ;  am  Sichersten  nchK 
men  wir  die  Zeit  zwischen  733  und  735  an-  Unser  Nu- 
micius  ist  sonst  unbekannt.  Nach  Sefamid  sb(i  Lubia 
ihm  den  Namen  L.Nu  micius  Plauens  (vgl  unten)  ge- 
ben *).  Cru(fttius  veltnutbete  nach  Bkhifna  negoHa  V. 
33^  es  sei  V.  '\  Mmud  zu  schreiben  und  an  den  Minu-» 
eins  Cri'spu^  zu  denken,  der  nach  Appian  dem  Sex^ 
tnsMurcus  gegen  Bassus  au»Bithynien  zu  Hülfe  ge- 
kommen'^<),  wogegen  schon  die  Quantität  des  Namens  spricht 
(l,  18,'90)i'  Da  siah'in  einigen  fldschr.  Numati  findet; 
so  wollte  ein  Freund  von  Lambin  Munati  sclireiben 
nnd  an  den  L.  Mutiatius  Plaricus  von  carm«I,7  den- 
ken, wohi3r  auch  Lu  b  i  n's,  wenn  anders  richtig  von  Seh  mid 
mitgetheiHe  Annahme  geflossen  zu  sein  scheint.  Bacier' 
hat  hiergegen  schon  die  Länge  der  ersten  Sylbe  des  Na- 
mens "M  u  n  a  t  i  u  s  hervorgehoben.  In  den  gewöhnlichen 
Schollen  tritt  die  Etngenommehfeeit  ge^eti  unsem  Nu  mi- 
cius noch  nicht  so  bestimmt  hervor,  obglelob  auch  dort 
die  Lebren  des  Briefes  ai^r  zunächst  des  Numicius  we- 
gen gegfebpn  betrachtet  werdön.  Dägegfen  sagt  schon  der 
Schobast  des  zuvölilen   Jahrb.  bei  Qrelii  zu  I,  11  c  iVu- 


*)  O  b  b  a  r  i  u  s ^  der  dieses,.  ebenCalls  auiS  S  c  h  m  i  d  anführt, 
haf  M  i  n  u  c  i  u  s  für  N  ji  m  ^  c  i  u  s ,  ich  weiss  nicht ,  ob  als 
VerbesseruBg  oder  durch  Schreibfebiier; .  . 

)  Bei  Appian  B.  C«  IV,  58  heiüst  es"  in  unseren  Ausgaben: 
MQtjqx^  (T  ?«fy  inU(^u(}6t  HinQxios  KQiaitog  ix  Bid-u- 
v£ag.  Hier  und  W,  57  »teilte  S  chwe  ighä  u  ser  Mdgxw 
statt  iVo uk/xios^  her.  ' 
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micius  fuU  quidam  nobUis  BomamUy  Dolcb  dedUus  saecu- 
laribus  ei  mcmme  cupidus,  sciHc^  semper  iimens  um  per- 
derBy  appetitor  famas^  luxuriosus  ef  niuUis  alüs  püüs  cm- 
fectu9^  natürlich  mit  allen  Fehlern  verseben ,  die  im  BrieFe 
gfenannt  und  nicht  genannt  werden!  Cruquius  denkt, 
die.  Lehren  seien  eine  Moral  für  den  Numicius,  doch 
druckt  er  sich  nicht  bestimmt  daräber  aus ,  nur  dass  er 
zu  V.  17  bemerkt:  Ironica  concessio  eehementior  notm 
Numicium  in  admirando  nimiae  et  inconsulifie  cupiditaüt. 
Günstig  fiel  dagegen  das  Unheil  von  Rappolt  aus:  Hunc 
(^Nnmidum)  a  cogmtione  litterarum  et  scienüa  phUosophm 
candoreque  anmi  commendare  HoraHus  cideiur.  NacbDa- 
cier  sucht  der  Dichter  den  Numicius  zu  heilen;  zu  den 
Schlussversen  bemerkt  er:  Uorace,  pour  excuser  taliberte 
de  cette  epitre^  qui  est  un  peu  farie^  finit  par  un  precefU 
des  Stoiciens,  Dagegen  hat  Wieland,  wie  Fr.  Jacobe 
bemerkt  (B.  5  S.  151),  von  d^m  Numicius  aus  deriio- 
razischen  Epistel ,  die.  g^r  Nichts  über  ihn  sagt,  ein  M 
entworfen,  welches  ziemlich  dem  Demos  des  P arrha- 
si OS  gleicht,  in  welchem  der  Kunstler  nach  Plinios 
onmia  pariter  tolehat  ostendere  *).    Viele  sind  der  Scbil- 


*)  „Ich  steile  mir  den  Numicius  als  einen  Mann  vor,  der 
ohne  weder  durch  das  Ansehen  seiner  Vorfahren,  noch  durch 
persönliche  Vorzuge,  noch  durch  eiii  grosses  Vermögen  zu 
einer  hervorstechenden  Rolle  berufen  zu  sein,  gleichwohl 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  so  viele  Leute  ihr  Glück  machten, 
auch  nicht  der  Letzte  hätte  bleiben  raupen,  und  nur  uiclit 
mit  sich  selbst  einig  werden  konnte,  wie  cr's  anfangen 
wollte.  Der  Mann,  scheint  es,  hatte  seine  Stunden,  wo  er 
einen  Anstoss  von  Philosophie,  wie  man's  nennen  möchte, 
bekam,  wo  er  Moral  schwatzte,  den  Verfall  der  alten  guten 
Sitten  beklagte  imd  grosse  Lust  zeigte,  wenigstens  für  seine 
Person  nicht  mit  dem  Strome  schwimmen  zu  wollen.  Aber 
dann  war  er,  auf  der  andern  Seite,  doch  auch  ein  Mana  nach 
der  Mode ,  ein  Liebhaber  schöner  Künste ,  schöner  Mäd- 
chen und  anderer  schönen  Dinge ;    zuweilen    in  Augenblik- 

.,.ken  von  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  fiel  ihm  auch  wohl  ein,  das« 
einer  von  seinen  Vorfahren  vor  50Q  Jahren  Consul  gewcses 
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derung  Wieland's  ohne  Weiteres  gefolgt,  gegeirtfic  doch 

ausser  dem  Schlüsse   besonders   der   ganze  Anfang  stark 

genug  spricht  9  wo  keineswegs  das  consequente  Festhalten 

an  einer  Neigung^    sondern    im    Gegensatze    zu   allen 

iVeigungen  das  nit  admirari  empfolen  wird.    Hierdurch 

ist  auch  die  Ansicht  von  H  0  c  h  e  d  e  r,  Zellund  Orelliwi- 

derlegt,  welche  im  Briefe  nur  die  Lehre,  consequent  im  Leben 

zn  sein,  mit  besonderer  Beziehung  auf  N  u  m  i  c  i  u  s  dargeslelU 

sehen.  Schon  Briegleb  in  seiner  „epistola,  in qöa epislol« 

Ijbri  I  sextÄ  Horatii  lllustratur«  (1805)  erkannte  richtig  an,  dass 

der  Brief  keine  moralische  Predigt  für  den  armen  Sünder 

Numicius  sei,    und  er  dachte  sich  den  Inhalt  desselben 

also :  Despicientia  remm  extemaimm  eia  ad  bene  beateque 

twendum  esty  virtus  $ola  bona  expetendaque ,  aiia  onma; 


war,  irnJ  dergl.    AVeoner  dann  in  Häuser  kam,   wo    Alle» 
vpp  Gold  und  E;Wenbein,  prächtigem  H«usgeräthe  und  Wer- 
ken   .gricciiischer   Kunst    scliiraraerte ;    oder    wenn    er  liörte, 
dasi   fein  Mensch  von  gestern    her    durch   Speculation    oder 
eiae  reiche  ttelrath  ein  groaser  Mann  geworden j  oder  wenn 
er  einen,  der  wenigstens  niclit  besser  war,  als  er,. durch  die 
Gunst  des  Volks  z«  einer  curniischen  Wurde    erhoben  sah, 
so  kam  es  ihm  auf  einmal  wieder  vor,  dass  di(B  Philosopfci« 
nur  eine  Närrin  leti^  es-  däucbte  ihm  dann   docb  gar  schön» 
ein  prächtiges  Haus  und  Alles  vollauf  zu  haben,  so  und  so 
viel  Lictoren   vor  sich  her  treten  zu  sehen  und  zwei  Stufen 
haher,  al»  die  übrige  Welt  in  einem  Sessel    von  ElXenbetn 
Audienz   zu    geben.      Dieses    Hin-    und    Wiederschwanken 
zwischen  so  verschiedenen  Vorstellungsarten    und  Geiniiths- 
.ÄtelluD'geii  gab  nun  dem  guten  Numicius  den  unbestimm- 
ten Cbaracler  eines  Menschen ,  welcher    selbst    nicht    recht 
weiss,  wass  er  will,  der  in  allem  immer  nur  halb,^  und  am 
Ende  bloss  darum  unglücklich  ist,    weil    er  sich  nicht 'eüt- 
«schlietisen  kann,  auf  welche  Art  er  glücklich  sein  wolle." 
Dieser  dem  Nu  mici  US    ausgestellte    Pass    ist    meisterlich 
entworfen,  wenn  Horaz  hier  nur   die   einzelnen   Fehler    des 
Pf'umiciu»  aammt  und  sonders  zu  einem  sonderbaren c«nto 
verbinden  wollte.     Welcher  gesunde  Sinn    wird,    wenn  ihn 
nicht    böses    Vorurtheil    leitet,     dies    dem    hochgebildeten 
Oiehter    zuschreiben   wollen !     Morgenstern   de    salirae 
atque  epistolae  Horatianae  discrimine    p.  70  sqq.     geht^  in 
seiner    Befangenheit    gegen    Numicius    noch  über  Wie- 
nand hinaus. 
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qWB  valgo  expeü  s^dent^  caduca  ac  saUem^  cum  f>4fa  oumt- 
tenda,  ,neque  re  vera  salubria.    Ihm  folgten  König  de Uo- 
ratii libxi primi  epistola  sexta(1826>undDöderlein  leqtio- 
niun  Horatianarum  decas  (1828)  p.  8  sqq.    Schneid  meint, 
Horaz  zeige,  welcke  verderblichen  Folgen  „das  leidenschaR- 
iiche  und  schwärmerische  Anstaunen  der  pinge<^  habe  und 
rufe  seinen  Zeitgenossen  zu :  3,Konnt  ihr  eiicb  nicht  zu  der 
Dphe  erheben ,  dass  ihr  die  Dinge  der  Aussenwelt  g^eicfa- 
gflitigen  Blickes  betrachtet  und  Herr  über  sie  werdet,  hal- 
tet ihr  Tugend  für  einen  leeren  Nainen,  pun  so  gebt  euch 
auch  nicht  den  Schein  des  Weisen^  strebt  ganz. nach  die- 
$;eo  Gütern,   damit  ihr  wenigstens  als  conseiquente  Tfaoren 
erschejnjt.^    Gröbel  c^ditionis  Horatii  a  Chirist,  Dan.  Jaoi 
cwcarf  coeptae  absolvendae  specimen  III.  1835>.  d^nkt,  der 
Dichter  sage :  „Die  Hauptsache  zum  Glücke  ist,  dass  man 
durch  Nichts  ausser  sich  gebracht. w^rde.    Dies  ist.eine5(7 
sichere  Wahrheit,  dass  selbst  diejenigen*^  welche  sick  auf  an- 
dere Dinge  verlegen  (V.  32—48),  sicl^  durch  die  Erh\H 
pung  ül^rzei^en  müssen,   dass  jene  keni  wahres  Glück 
bringen  und  nicht  von  den  Sorgen  befreien  können.^  End- 
Uch  bemerktObbarius:   Aut .  Ntttniciu^  paetam  adhorta- 
kts  e9f,  tU  cuiüs  rei  olm  fedsset  meniionem  sat  II,  6,  76, 
eam  persequeretur  plenius  ^  aut  Boratim  se   ipso  audore 
Aano  de  summa  bona  disputaiianem  Numicio  inscripsii,  quem 
utpote  virufn   bene  natura   constitutum   talibus  praeceptk 
sddectari  probe  nosset..     Noch  erwähnen  wir  den  kühnen 
Versuch  von  Bouhier  (Remarques  inedites  du  presidenl 
Bc)iuhier,;,dß  ßreitinger  et  du  pere  Ojud]n,  sur  quelques  pas- 
sages  d'Horace  S.  80  if.),  welcher,  da  er  im  Ganzen  keine 
Ordnung. finden  konnte,   folgenden  Neubau  versuchte:  T. 
1—14,  28^48,  17,  18,  20—23,  49-55,  19,  24—27,  .56- 
66,  15,  16,  67,  68,  und  die  Schrift  von  Chr.  W.  SneJl 
^ühex  das  horazische  nü  admirari^  (1824)  *}.    Unser  Dich- 


*)  Obbarius  führt  an ;  „Vorschlag  zu  einem  Vergleiche  zwi- 
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ter  spricht  hier  dem  jungen  Freoade  gegenüber  seine  An-* 
sieht  über  den  höchsten  Grundsatz  der  practischen  Philo«* 
Sophie  in  der  leichtesten,  gefalligsten  Weise  aus.  Eine 
weitere  Beziehung  der  hier  vorgetragenen  Lehre  auf  den 
Numicius  brauchen  wir  gar  nichl  ana^uaehmen*  Vgl.  die 
Note  zum  Schlosse. 

Hora2  hält  sich  an  das  alte  vci^^^y  ^av^a^eti^ »  was 
auch  Pyth.agoras  als  Resultat  seiner  Philosophie  gerahmt 
iiatte.  Vgl.  Plut.  de  recta  ratione  audiendi  13.  Demokri«* 
ios  hatte  dies  als  d&aftßia  und  d&av^aaua  bezeichnet 
ind  die  aotpi'ff  i^af^ßo^  gepriesen.  Vgl.  Diog.  Laert  IX,  48. 
Bs  ist  dies  die  sioische  ini9ua^  die  epikureisohe  ara^a- 
it'a(Pas8  0w  Note  60,  61,  oben  S.  192).  Vgl.  Cic.  OiL 
1)^0.  Nichts  als  wünschenswertb  anstaunen 
istwohl,  Numicius,  einzig  und  allein  das,  was 
■ins  glücklich  machen  und  dauernd  erhalten 
kann.  Ueber  prope  (Ähnlich  fere  V.  8)  vgl.  B.  U  S.  113 
Kole**f).  Der  Dichter  Jiihrt  diesen  Safet  weiter  aus.' 
Wenn  es  Weise  gibt,  welche  es  soweit  gebracht 
haben,  dass    die    grössten   und    erhabensten 

sehen  dniii  Verf.  der  aeaen  Bibliothek  sc«  Halin  ond  dem 
iDspector  Heuma  nn,  wobei  zugleich  das  nil  admirari  Ho- 
ratianum  erklärt  wird*'  (1712). 

t)  Scalfger  verstand  unter  rtil  admirari  das  wahre  ^irv/ici- 
f€*y,  was  nach  Plato  -(Theaet  p.  155)  und  Aristoteles 
(Metapb.  I,  2)  der  Anfang  der  Philosophie  ist.  Vgl.  dagegen 
I,  1^  47  :  quae  stulte  miraris  et  optas  und  Obbarlus  p* 
293.  Irrig  wollte  Sanadon  ffrope  mit  admirari  verbin- 
den, mit  der  hier  nichtssagenden  Bemerkung:  Ne  rien  ad- 
mirer  de  toui,  ce  seroit  nitre  plus  home,  ce  seroitetre 
Dieu.  An  eine  absolute  Freiheit  ist  freilich  nicht  zu  den« 
ken.  D  oed  e  rlein  (lection.  Horat.  decas»  p.  8)  versteht 
prope  vlerumtfue,  so  dass  der  Dichter  einen  Erfahrungs- 
satz ,  den  er  meistens  bewährt  gefunden ,  ausspreche  O  b- 
harius  hätte  nur  nicht  sagen  sollen:  Ipse  {Horatius)  alia 
deinceps  genera  honoruot  pr»ponere  in  animo  haOuit,  tfui- 
Ifus  non  omni$  deregandä  erat  fides  Au<;h  .(>,rei  li.  über- 
setzt ungenau:  im  Ganzen  genommen.  Ein  Scholiast 
bei  Hocheder;  prope  non  longe  ic.  intra  te  est  virtus! 
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Dinge>  der  Welt  keine  Gewalt  über  sie  haben, 
wie  'sollten  denn  die  g-ewdhnlichen  Dinge  uns 
$o  unwiderstehlich  anreizen  (V.3— 8)?  ^s  gibt 
Manche,  welche  diese  Sonne  (Jacob  &  416)  und  Sterne 
und  den  wunderbaren  Wechsel  der  Jahreszeilen  anschauen, 
ohne  sich  durch  diese  erhabenen  Erscheinungen  im  Inneni 
von  erschütternder  Bewunderung  eigriüen  zu  fühlen.^  Die 
Stelle  des  Lucrez  V,  1202  ff.  (vgl.  VI,  49  ff.)  schwelUe 
ohne  Zweifel  unserm  Dichter  vor.  Ganz  Jihnlich  Cic.  IKL 
SO,  83.  Formido  ist  die  Ahnung  des  Göttlichen ,  welck 
den  Menschen  bei  der  Anschauung  der  gewaltigen  Natur 
ergreift.  Lucr.  V,  1217:  Praeterea  <>u%  tum  ankmus  far^ 
mütine  divum  contrahUur?  *).  Uierdarch  scheint  mir  der 
Einwurf,  den  auch  Jacobs  S«  152  macht,  es  finde  bei 
der  Betrachtung  der  Natur  keine  Furcht  statt,  wie  auch  die 
Deutnng  ganz  beseitigt,  welche  meint,  die  Unempfindlich- 
keit  der  Menge  werde  hier  getadelt.  Ohne  Zwei/ef 
denkt  der  Dichter  hier  an  die  Epikureer,  wie  König  nadi 
dem  Vorgange  von  Dacier  u.  A.  sah,  der  aber  die  richtige 
Beziehung  verkannte,  wenn  er  umschreibt:  Sunt  qtU  vd 
deos  negligant  et  contemnant^  nanne  mtdto  mcyis  negUgeada 
ea,  quae  terra  et  mare  e/fert?  **y    „Was  h&lt^tdu  denn  von 


*)  Bappolt  erklärt  ybrmiWo  •*  riUgio ,  numinis  metus  ,  Cru- 
öuius:  eupiditas  alia,  quam  quae  tcitntiam  parit,  Scfamid 
n.eilig'^r  Schauer,  religiöse  Furcht  ( vergl.  Val. 
Flacc.  II,  433,  Tac.  G^rm.  40).  Döderleiu  fasst  den 
Ausdruck  als  ,,stauueade  Bewunderung**  und  auch  Jacobs 
S*  .153  möchte  es  so  am  Liebsten  verstehn,  zweifelt  aber  an 
dieser  Bedeutung. 

'  **)  W  i  e  la  n  d,  Jacobs  u.  Ä.  beziehen  die  Stelle  auf  die  Astro- 
logie, so  dass  der  DIchttr  hier  gelegentlich  diesen  Aberglau- 
ben strafe.  Aber  abgesehen  vom  Ausdrucke ,  hätte  dieses 
'  Beispiel  hier  gar  keine  Kraft,  da'  der  Abefglaid>e  keines- 
wegs eine  Sache  ist ,  welche  so  allgemein  ist,  wie  das  ad' 
mirari  der  gewohntiehen  Guter  —  uad  doch  macht  der 
Dichter  hier  offenbar  den  Schluss  «  maiort  ad  minus!  Auch 
von  aussergewohnlichen  Naturerscheinungen  (man  verweist 
auf  Sext.  Empir.  IX,  24)    ist   nicht  die  gringste  Andeutung 
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den  Schätzen  der  Erde,  was  von  den  Gaben  des  die  fer- 
nen (I,  1,  45)  Araber  und  Inder  reichlich  beschenkenden 
Meeres ,  was  von  den  Spielen  zur  Ergötzung  des  Volkes, 
ms  von  den  Ehrenbezeugungen,  die  es  ertheift^  auf  welche 
Welse^  mit  welcher  Spannung  des  Herzens  und  Geistes  soH 
man  dies  Alles  betrachten'?^  Heiler  bei  Döderlein 
p.  12:  S^M  sunt  hotmnes  in  utremque  partem:  alU  ne  ea 
quidern  admirantur,  quae  nMxime  sunt  (uümrabilia,  contra 
alü  ea  quoque  stupent,  qtMe  nulk$  tUgna  sunt  admiratione. 
0  b  b  a  r  i  u  s  meint,  in  V.  5 — 8  sei  die  cupido  der  förmido  ent^ 
gegcngesetzt ;  aber  es  soll  hier  der  Gedanke  ^ausgedröckt 
werden:  „Sollen  wir  dieses  anstaunen?^,  worauf  das  oA-^ 
mrari  V.  9—14  weiter  entwickelt  wird.    Der  Dichter  nennt 


vorhanden.  Schon  Crtfquins  spricht  g^en  die,  welche 
hier  die  Anhänger  dff  Pyrrfao  sahen«  qt$i  propfßr  V€ri 
falsique  confusa  si^na ,  ut  nihil  definiunt  pronuntiantvßf 
ita  ad  nullam  rem  not '  obstupeflevi  delere »  nedum  quid- 
quam  admirari  censent.  Andere  dachten  gar  an  SoLche, 
welche  im  Bewusstsein  ihrer  Rechtlichkeit  keine  Furcht  ken- 
nen, mit  Anführung  von  carm.  111,3,  Iflf.  D^ederleiu: 
,,Gibt  es  doch  sogenannte  starke  Geister,  für  tlie  selbst  d  i  e 
grosse  Natur  in  ihrer  Herrlichkeit  kein  Wunder 
ist!  (Wenn  man  tViese  .Jthaumasie  für  Seelengrösse  zu  hal- 
ten geneigt  ist).  Wie  kleinlich  sollten  da  billig  vollends 
die  irdischen  Güter  erscheinen  !**  Öbharins:  Üi 
quidam  spectandis  Ca  elestib  ut  non  percelluntur  metu, 
ita  ne  terrettria  quidern  not  movere  debent*  Quemad- 
.  modum  autem  in  ilUt  inprimit  ett  verum  futurarum  for- 
midof  ita  in  hit  verum  praeeeatium  cupido, 

*)  Die  richtige  Interpünction  hat  Orelü  gegeben,  nach  tpee- 
renf  Doppelpunct  und  im  Folgenden  nur  e  i  n  Fragezeichen, 
oamlich  nach  ove.  VgL  Döderlein  Synon.  If,  3L,  Ja- 
cob S.  417,  Jacobs  S.  147.  Bach  S.  1055  will  zu  mu-- 
neva  terrae  und  den  übrigen  Acc.  esse  ergiinzen.  Die  Acc« 
sind  ganz  so ,  wie  V.  3  f .  ^  vorangesetzt ,  worauf  dann  der 
zusammenfassende  Satz  folgt.  Seebode  uiid  Bernha  rdy 
bei  Obbarius  p.  271  meinen,  die  Trennung  der  Sätze 
sei  dem  gewöhnlichen  Gesprächstone  abgemessener;  uns 
scheint  dadurch  die  Krafl  der  hier  nicht  ohne  «Stärke  her- 
vortretenden Rede  übermässig  gebrochen  zu  werden.  Eiuige 
denken  auch*  bei  V.  5  ff.  an  die  V.  3  IF.  genannten  l^hilo- 
sopheu :   „Wie  betrachten  diese  die  munera  terrae .'" 
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hier:  1)  die  Schatze  der  Erde^  Metalle  und  Edelsteine,  und 
des  Meeres,  Perlen  (m^n  verbinde  nur  nicht  maris  luäcro^ 
wie  .Voss  und  Praedicow,  auch  nicht  mit  König  mo- 
ris  exiremos}.  2)  die  Spiele^  welche  das  ron^i^ehe  Volk  für 
den  höchsten  Genuss  hielt,  besonders  die  ludi  drcenses  (Jor. 
UI,223^  X,36ff.,  XI,191iff.,  PKn. epsl. IX, 6).  VgLCicMur. 
19,  Fam,  VII,  1,  Hör.  epfcfc.  I,  7,  59.  14,  15.  11,  1,  197  f, 
203.  lieber  ludicra  Doederlein  Synon.  a.  a.  0,  3)  Die 
Ehrenbezeugungen,  die  das  Volk  seinen  Lieblingen  zu  Theil 
werden  lasst,  Beifallklatschen  (sat.  II,  3,  185)  und  Ver- 
leihung von  Ehrenstellen >(carm.  I,  1,  7  f.,  III,  2,  19  f.)'> 
Man  bezieht  die  Erwähnuiig  der  ludi  auf  die  Bestrebungen 
ißr  Vornehmen,  die  sich*,, dadurch  beim  Volke  beliebt  zo 
machen  suchten.  Offenbar  will  der  Dichter  hier  Dinge  neo- 
nen,  die  maa  sich  gewöhnlich  sehr  wünscht ,  und  so  köo- 
nen  aueh  die  Ittdicra  nur  als^  etwas  vom  Volke  sehr  Ge- 
liebtes genommen  werden**).  Wir  dürfen  weder 
den  Besitz  dieser  Dinge  wünschen,  noch  aud 
das  Gegentheil  .desselben  fürchten;  denn  iB 
beiden  Fällen  werden  wir  ausser  uns.  gebracht 
und  sind  Sklaven  dieser  Dinge  (V.  9 — 14),  Ob- 
barius  sagt  irrig  nacli'  dem  Vorgänge  von  Sanadon: 
His  verbis  quasi  üs  occUrrUury  qui  quum  üla  se  coticupiscert 


*)  Ldmbin  erklärt  Quiritii  fvlsch  Maecenatis  «t  ootentioris 
amici,  ß  a  d  i  ii  s  r  munera  n^lUaria  aut  magistratus  in  rt- 
publica  Romana,  cuius  Romulus  auctor^  Quiris  steht 
mit  gutem  Humor  für  popuius  Romanus»  Vgl.  Ovid.  AiD'  'i 
7,  29,  Pers.  V,  75,  Juv.  VJJI,  46,  Lucan.  II,  386. 

**)  L  a  1^  d  i  o  u  s  b«s^ieht  es  aaf  ^deu  Sieg  bei .  den  ludi.  J  *a  c  obi 
S.  154  möchte  vqrzugfw^i^se  a^  dei^  ludus  Troiat  deukn^* 
welches  jSpiel  in  gleicher  Weise  xmX  den  anderen  Ehrend 
.  ■  ^pi^guAgeo  «tehe  ;  aber  dieses  spezielle  Spiel  ist  hier  va^ 
r-  bestimmt  angedeutet.  Jedenfalls  irren  die,  welche  in  h- 
4Ura  et  ploßsus,  eine  kendifui/4  annehmen  oder  ludicra  ^' 
res  Uves  im  Allgemeinen  gesagt  glaube-n,  da  die  Andeutong« 
mit;  diesen  iPingen  sei  es  ISichts».  ganz  unangebracht  vär^ 
Am  Wenigsten  geht  es  mit  Döring    unter   den   doaa  ^^ 


ludi  zu  verstehq,.  die  ein  Aedil  gibt. 


\  381 

negeni^  k^ten  kU  coniraria  timevi.  Hoc}ied.eT:  »Bis  bie- 
her  argumenttrte  der  Dichter  a  maiwre  q4  minus,  nihil  esse, 
concupiscendum ;  nun  betrachtet  er  denselbcm  Gredanken  von 
einer  «ndera  SeUe :  nihil  esse  tim^dum^.  Vielmehr  sagt 
Horaz,  der  pavor  sei  ißs,  was  wii:  zu  meiden  haben,  die- 
ser Onde  aber,  ebensosehr  l)eim;  admirari  d^r  Furcht,  als  bei 
dem  der  Begierde  statt.  „Wer  M^  Gegentbeil  von ,  diesen 
genannte  Güterni»  von  Reic^thuni,  Genuss  qnd  Ehre  fürch- 
tet, der  steurtt  die  Güter  ganz  a[uf  gleiche  Weise  an,  >yie 
der,  welcher  «ach  ihnen  Verlangen  .tr$gt  *);  dQun  in  bei- 
den Fällen ;  trifft  uns  Beläqbungy,  sobald  der  Gedanke,  ge- 
gen den  wir  uAs  nicht  vorgesehen  l^lten^  sowohl  den  Einen, 
wie  den.  Andern  aus  seiner  Ruhß  aufschreckt^«  Vgl.  $m* 
cpist.  91,4.  123,  13  Pavor  ist  die  Aufreguug.  d^urcb  einen 
Gedanken  oder  ein^n  äussern  Gegansitand,  die  den  Geist 
aas  setner  klaren  Ruhe  bringt,  ihn  betäubt  (wie  ^dfißoq^ 
hiü,rfyk<;}\ '  y.  11  gibt  gieicbsam  die  Erklärung,  des  mole^ 
«tu«,  dasinicbt  mit  G>röbel  als  bQstiuunendes  Adjectiv  zu 
paoor  gefasgt  werden  darf.  Man  vcirsteht  hier  unter  spa^ 
des  den  Gegenstand  selbst;  aber  der  Dichter;  spricht  ja 
Dui*  vom  cupims  und  meiuens , .  nicht  von.  dem  Zustande 
dej  £rlangens  oder  des  VerÜereos.  Rappolt  vergleicht 
Cic.  Farn.  XV,  16.  Speäes  ist  ihier  diei  Vorstellung 
Etwas  zu  erlangen  oder  nicht  zu  erlangen  oder  zu  verlie- 
ren (Sen.  de  ira  II,  1,  3);  ili€|S§ir  ßedanke  bringt,  wenn 
BMm  sich  nicht  vorgesehen  hat,  den  Geist  .ausser  sich  (0  b« 
barius  p.  306).    Wir^müssen  aber  mit  Ruhe  uns  sowohl 


*]  Der  Dichter  will  nidit  sagen,  wi«  Turnebus  (Advers.  XXII, 
8)  meinte  wer  die  Armuth  u.  s.  w.  Kirclite^de/  sUiuie  zu- 
gleich die  Schätze  als  höchstes  Giut  «la,  sondera  nur,  dass 
im  Begehren  und  Füncbten  .dieselbe  SlöruDg  der  innern  Ruhe 
itatt6nde.  Noch  wediger  treffen  die  den  fahren.  Si«»9  weU 
chis  <)era  Dichter  den  Gedankeia  untetichieben:  Qui  ßupit^ 
idem  metuat  neeesse  est  H  a  1)  e  r  f  e  1  d  t : .  Wer  sich  iin  Be- 
sitz ile^.  Reichthums,  der  £hre,  der»  Valk«guü«i  befindet  uild 
sie  zu  verlieren  furchtet.'*     Vgl.  oben  S.   lOU;. 
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.das  Eintreffein,  als  das  Nichteintreflen  eifies  jeden  Dinges 
yorslelien.  Vgl.  Cic.  Tose.  FV, 6,    Grade  dieser  pavoVj 
der   den  Geist  ausser  sich  bringt,  bereitet  nns 
Unglück   und    QualtV.  12—14).     Ob   die  Erregung 
des  pavor  eine  fröhliche  oder  traurige  ist,  ob  er  VerlaiH 
langen  oder  Furcht  in  uns  erweckt  (Virg.  Aen.  VI,  733), 
das  thut  Nichts  zur  Sache,  wenn  der  Geist,  was  sich  vuk 
Immer  begibt,  wird  der  Wunsch  erfüllt  oder  vereitdt,  pm 
davon   ergriffen   wird.^    Der  Dichter   setzt  hier  statt  dei 
species  das  wirkliche  Eintreffen,  bei  welchem  sich  die  Fol- 
gen  des   admirari  zeigen.    Der  Zustand  der  Ergriffenheit 
wird  V.  14  schön   geschildert;    er  ist  ganz  in's   ^rm 
gerathen   (i^at.  II,  7,  95.   Vgl.  sat  I,  4^  28,  11,  2,  5)  lail 
den   Augen ,   die  unbeweglich  sind  (Val.  Fläcc«  Vn,  401, 
nicht  demissi^  wie  Torrentius  erklärt),  am  Creist  and  aa 
ganzen  Körper.  Vgl.  Liv.  XXI,  33*).    Im  VerlangfCB 
und   Fürchten,   nicht   iin   Gegenstande    se/^s( 
liegt  das  Schlimme,  so  dass  selbst,  wenn  Einet 
nach  der  Tugend  mit  sehnsüchtigem  Verlangen 
schmachtet,  dieser  in  thörichterLeidenschaft 
be Tan  gen  ist  (V.  15  f.).     „Wenn  Jemand   selbst  den 
Edelsten  mit  so  übermässigem  Verlangen,  dass  er  seine  in- 
nere Ruhe  verliert,  nachstrebt,  so  ist  er  in  Thorheit  gefal- 
len ;  ein  solcher  Weiser  heisse  unweise ,  ein  solcher  Lei- 
denschaftsloser ein  LeidenschaiUicher<^.     Der   Weise  geU 
auf  Erkenntniss  und   auf  Beruhigung  des  Geistes ,  auf  des 


*")  Sonderbar  kann  die  Verbindung  oculis  animoque  et  corpan 
scheinen,  aber  der  Dichter  nennt  zuerst  die  erstarrten  Ad- 
g«n  ,  in  denen  sieh  rot  AUem  die  Ergriffenheit  des  Gtvtti 
(M^trto)  ausspricht,  nnd  dann  den  ganzen  Körper.  Man  <iirf 
Ai<eht  mit  Cruqiiius,  der  xfßvxi  ti  kai  aeiftati  ytt^€«  ▼e^ 
gleicht ,  dtfixis  oculis  anf  ^idit  beziehen,  was  dem  Gedaa- 

.  ken  widerspricht ,  de«  Gruquius  nicht  verstand,  wena 
«r  meint,  der  Dichter  sage,  man  dürfe  nicht  üb -er  mas- 
sig cyptrt  et  metuere,  Desprez  verband  quid  ad  rtm, 
si  torpet* 
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aeqms  aninms^  aus ;  dabei  darf  er  aber  nicht  der  virtm^ 
die  in  der  sapientia  und  aequUas  besteht  (aequitm ,  wie 
häufig,  Leidenschaftslosigkeit«  Ctc.  Tusc.  I,  40,  de 
sen.  23) ,  mit  Leidenschaft:  naclistreben ,  auch  sie  darf  ihn 
nicht  aufregen.  Sßpiens  et  aequus ,  wie  sonst  sapiens  ^t 
bonus.  Gewöhnlich  erklärt  man  hier  aequus  billig,  ge*? 
recht,  wobei  ich  aber  nicht  sehe,  weshalb  hier  grade  di9 
Tugend  der  Gerechtigkeit  mit  der  sapienHa  yevhwn^, 
den  werden  soll.  Vgl  Cic.  Tusc.  lY,  25.  29.  Der  Dichter 
treibt  mit  Absicht  die  Sache  auf  die  Spitze,  worin  ich  aber 
nicht  mit  König,  Schmid,  Mitscherlich  (raceniat. 
Venus,  fasc.  VIII)  u.  A.  einen  Spott  auf  die  Stoiker,  sondern 
eine  consequent  durchgeführte  Behauptung  sehe ,  mit  der 
es  dem  Dichter  wirklich  Erni^  wasr.  Wie  kein  anderer 
Studitim  uns  leidenscht^ftlieh  ergreifen  darf,  so  dass  wir 
unsere  innere  Ruhe  und  Freiheit  verlieren ,  ebensowenig 
die  Phlilo^ophie  selbst.  Wozu  hier  ein  Spotf  der  Stoiker, 
sehe  ich  nicht  ein,  wenn  man  nicht  etwa  \rvmly  tiovM 
wolle  das^  was  er  bisher  gesagt,  selbst  aufhebe«,  oder  m% 
Mitscherlich,  es  solle  hier  im  G^ensatze  zu  den  Stüi^ 
kern  die  fieaortjg  des  Aristoteles  en^folen  werden*). 
Wenn  also  selbst  ein  leidenschaftUches  An- 
streben der  Tugend  uns  das.  wahre  Glück  entr 
reisst,  wie  viel  weniger  dürfen  wir  unser  lei- 
<lenschaftli<fhes  Wollen  auf  die  gewöhnlichen» 


Döring;  Qui  in  virtutis^  studio  eo  usque  pro§redi  tei^taty 
quo  nemo  pro^redi  polest^  is  operam  perdit ! !  Richtig  be- 
merkt Ob.barius,  ultra  quam  4atis  est  gebore  z^  petat. 
Vgl.  I,  7,  82f,  carm.  IV,  11,  29  f.  .Örc^aii  h»t  die  ikhwie- 
rigkait,  dje  i^  aequus  liegt,  yer^ebe&s  d^rch  seine  Umschrei- 
bung zu  heben  gesucht :  Quid  quod  ttiam  ips.ius  virtutis 
Studium  nimis  ardens  omnemque  modum  excedens,  quod 
adfectant  Stoici  et  Gjrmno^ophistae  (/),  iusta  reprßhensione 
stuititiae  atque  nes  cio  cu  ius ^ in  alio s  iniqu  i.tatis 
non  caret*  Merkel  übersetzt:  araiu.sam  den  Gerech- 
ten,  wohl  mit  Beziehung  auf  sat.,!,  3,  115  fr.,..Pa«  s  ow: 
falsch  der  Gerechte. 
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niedrigen  Dinge  richten,  wollen  wir  anders 
wahrhaft  glücklich  sein  (V.  17—27)!  »Nun,  gehe 
noch,  wenn  es  dir  scheint  (II,  2,  76,  Pers.  IV,  19.  Vgl. 
Obbarius  p.  310)  nnd  hange  dein  Leben  an  die  gewöhn- 
lichen, nichtigen  Bestrebungen,  quäle  dich  damit  in  leiden- 
schaftlichem Wünscheri  nnd  Fürchten  1«  1)  Nach  alten 
Werken  von  Silber  (Juv.  I,  76),  Marmor  und  koriöthischem 
Erz,  nach  Kunstwerken  aller  Art  (Marl.  IV,  39,  2)  strebe 
mit  heisrem  Verlangen,  tyrischen-  Purpur  staune  an  und 
kostbare  Gemmen  ♦) !  Vgl.  Cic.  Parad.  36 ,  Hör.  sal.  I,  ^ 
28,  II,  3,  20  ff.  7,  95  ff.,  eptst.«,  2,  180 f.  2)  Suche  dir 
Ruhm  als  Redner  zu  Erwerben,  60  dass  tausend  Augen  dicb 
anstaunen  (II,  1,  60),  wenn  du  sprichst.  Vgl.  I,  16,51, 
Yivg,  6.  II,  508.  Brie  gl  eb  denkt  hier  an  das  Ansehen, 
welches  ein  Itfann  beim  Volke  bat,  wenn  es  auf  sein  W 
bdrt.  Orelli:  ehquenHa,  qua  ad  honores  hierum  o^^ 
reni^  pertematj  3)  Strenge  dich  en  der  reichste  Satia 
in  ganz  R^rni  zu  sein.  ^Frühmorgens  gehe  auf  das  Fom^ 
und  erst  afiri  Abend  kehre  haeh  Hause  zurück  1**)  Suche 
.  nur  der  reichste  Mann  zu  sein,  däss  es  dir  Niemand  darin 
zuvorthul«.  Das  Letztere  führt  Horaz  weiter  aus.  VgL  Pers 
VI,  13  ff.  „Da  ist  der  Mutus«,'  der  durch  eine  glückliche 
Partie  reich  geworden.  Sollte»  ich  es  wohl  dulden,  dass 
dieser  sich  ein  grösscires  Besitzthum  durch  seine  Heiralh 
eiMrorben  (carm.  I,  1,  9  f.,  III,  16.  26  ff.,  epod.  4,  13.  B.I 


*)  Rodeil  le    verstaiKl  ,jni1t  Gemra^b  "^eschinrickten  tyrischen 

.  Pur|Mir«.  Vgl  1,1^,  85^     Altes  der  allgemcifle  Begriff  aeben 

d«in  speci eilen ,  \itmt  hendiadys.   fe^ai  gehört  zu  örg««' 

tum  «ind  iiiar/Mar*>zug4eicli. 

**)  Freilich  dauerh   cfle    Gcscliäftsstunden   auf  dem    P'orum  nof 

his  zwT  cena\   aber    es  ist   ja  auch  keineswegs  gesägt,  o^'* 

*  der  Mann*  bis  zum  Abend  auf  dem  Forum  bleibe;  der  Spe- 

culant  läoft  seider   Geschäfte  wegen  durch  die  ganze  Stauj, 

80  d^ss  er  erst  am  A'b^nd  heinikehft    Dies  übersah  S'cbrni«, 

der   stell    dadurch  mit  Wieland  zu  der  Verronthung  ^^^ 

leiten    lies«  ,  in  V.  20    müsse   ein  Mittel   zu   einer  reichen 

Heirath  zu  gelangen  angedeutet  sein'. 


S.  303)  and  ich  ihn  —  o  de^  Sichande,  da  er  von  niede- 
rerer Heriiunft  ist !  —  ehefr  seines  Reichthunis  wegen  be- 
wundem müsst^  ,  als  er  mich  \^    Dass  M  u  t  u  s  (der  Name 
bei  Gruter  p.  302)  eine  damals  lebende  Person  gewesen, 
die  dureh  eine  glückliche  Partie  grosses  Aufsehen  gemacht, 
glauben  wir  nicht ,  da  solche  Anspielungen  auf  bestimmte 
lebende  Personen  den  Bptsteln  ganz  fremd  sind  (der  Cha« 
racter  ist  eher  dem  Lucilius  entnommen);  ebenso  we- 
nig-  denken  wir  mit   Obbarins,  der  Name  Mutns  sei 
des  scherzhaften  Gegensatzes  wegen  gewählt.    Die  richtige 
Deutung  gab  im  Ganzen  schon  L  am  bin,  neuerdings  auch 
Schwenckin  Weicker's  und  RitschPs  Museum  I,  471^). 
Gruquius:  Eigtoputoog.    Per  hoc  enm  indiccU  utrwn^e 
tnirari  stuUe ,  cUterum  divitias  ei  uxorem  dotatam,  aUerum 
eloquenJüam  et  nobüitaJteni^  quum  neutrum  sit  cupide  et  ultra 
modum  susdpiendum,    Juvencius  stellte  die  Vermuthung 
auf,  die  Stell^  beziehe  sich  auf  den  Numiciuis,  der  viel^ 
leicbt  mit  dem  Mutus  oder  Muoius   über   die  agri  do^ 
faies  im   Processe  gestanden.    ^Wie   kannst  du  an  solche 
Dinge  dein  Herz  hängen ,  da  du  ja  bald  von  ihnen  sche^ 
den  musst?'^  **}   Wie  die  Zeit  allmählig  Alles,  was  die  Erde 
in  ihrem  Schosse  hegt,  an  das  Tageslicht  fördert ,  dagegen 
das,   was  prangt  (nitehtia^  nicht  vasc^y  wie  Jaeck  will), 
wieder  .vergräbt  und  verbirgt:  so  wechselt  auch  das  Leben 


*)  Simon  Boaius  (<lii  Bais)  las   nach  einer  Kdtclir. :  me  — 
Mucius  ?  y  so  (lats  Horaz  V.-  20  spreche.  •  O  a  c  i  e  r  atimmte 
.bM,  schrieb  aber  hach  noch >  die  Worte :  indignum  <^  oj^tus 
dem  Horaz  zu.  ¥{^1.  Rappolt  p  590  »ind  Bentley.    V.  i23 
fassen- Kinige  al«  Frage.     Dacier  erktärlt    Quai  vous  serUz 
forcd  dadmirtr  cet  homme-iä  phUtff  ifU9  lui  for€e  de  vous 
.   admirer*    Torrentius  woiHe  'mtftuB  als  äppetlatii^um  fas- 
sen im  Gegensätze  z&im  «hen  g^annteil  Redner;  V.  19^23 
gehe   nämlich    auf  de»  cawsidiouä\,  'ü^ßm  dw  mutua  entge- 
gengesetzt werde.  Andere,^ gegen  die  schon- L  a  m  b  in-  spricht, 
setzen  nach' V.  .20  Pmact um')    iti   4ass  •^Um  Folgenden    ein 
c«v€  zu  ergänzen  wäre.  -> 

*)   ßrlegleb    und   Döring  betrachten  T. 'S4— 2T  als  Nach- 


1 


der  Menseben.  Nagst  da  auch  in  der  Halle  des  Agrippa*) 
und  auf  der  via  Apjna  als  Mann  von  Ansehen  spaziren  gekn 
(epod.  4, 14),  endlich  musst  du  doch  dahin  wandein,  wobi» 
ein  Numa  und  Ancus  gekoivimen  sind.^'  Da  ei  er  will 
diese  Worte  nur  auf  den  letzten  Fall  (V.  20  «-23)  bezie- 
hen **').  „Der  Herr  muss  am  Ende  doch  dahin,  wohin  m 
Alle  wandern.^'  Dieser  kräftige  Abschluss  des  Gedankens, 
dass  wir  uns  an  Nichts  mfit  Leidenschaft  anhangen  dürfen, 
stellt  sich  mit  bedeutender  Kraft  dem  nil  admirari  des  An- 
fangs zur  Seite  **^).  Schon  Cruquius  verglich  den  Vers 
des  Xenophanes:  '£x  ytlg  yäg  idie  udp.Ta  iumhw 
ndvxa  teUvia  ^  Muret  und  L ambin  Sop^h.  Ai.  646  f., 
Dacier  M.  Antonln.  IX,  28.     Bei  V.  27   schwebte  dem 


9atz  za  V.  17^23^  wogegen  Obbarius  auf  die  BedeotoOg' 
des  i  nunc  aufmerksam  macht,  wälireud  H  och e  <\ erbe- 
merkt,  der  Zasaranienhang  mit  Y,  15  f.  geiie  dadurc\i^tt- 
ioren  und  der  Ernst  des  Nachsatzes  stimme  nicht  zur  ltott\( 
des  Vordersatzes. 

*)  Der  porticus  JSep^uni  oder  Jrgonautarum  oder  f^ipsanii 
(Tac.  Hist.  I,  31,  Juv.  VI,  153,  Mart.  III,  20,  10  f.),  7*J9  er- 
l>uut,  war  als  i^paj&irgang  (I,  1,71)  beliebt.  Vgl.  FraatlscA 
„M.    Vipsantus  Agrippa'*  S.  163. 

**)  De  vouloir  empdcher  qu*un  inconnu  ne  nous  devanct  «t 
ne  s'elex^e  au  dessus  de  nous  ,  c'est  vouloir  s^opposer  au 
fouvs  de  La  Pfatti^  et  ä  la  loi  du  Tempe ,  qüi  iUni^^ 
uns  et  rabaisse  les  autres* 

•**)  O  r  e  1 1  i :  Ferum  in  hoc  immoderato  lucri  studio  ,  hoc  (}U0- 
que  solent  oblivisei'  plerique,  fluxa  et  caduca  onuiia  lo^' 
quae  vol^s  pro  summis  bonis  habet^  Atque  ut  coniinuo 
nevae  huminum  aetate»  oriuntur  '! ,  et  ex  terrae  sinu  no- 
vae  semper  topes  effodiuntur,'.  sie  qui  nunc  vivunl,  mo^ 
ociident,  quae  nunc  splendent  et  magnifica  ducunlnr,  ifrevi 
otscurmbunturac "peribunt ^ .').  ßoe tu  nunquam  obUviscen^ 
..ut  a  morbo  .ilto  9pt4  corradendi.  (.';  Über  maneas  I^on- 
endum  tibi  est,  si  aequates  tut  te  vel  mnxime  susptxeriK^- 
Obbarius:  Quid  molinis  ttMtta  ?  Fortunäe  enim  bono- 
rum, ut  initüim(l),  sie  finis  et  tibi  ^  quam  sie  eonspicw*^ 
vel  auctoriiate  v4l  divitHs,  meriendum  est  Am  Einfach- 
Jten  H  a  b  e  r  f  e  1  d  t :  „Wie  vergeblich  und  nichtig  siod  a^'^ 
deine  Beuuibungen*" 


I  i  < 
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Dichler  der  von  Luc  res  III,  1038  benutzte  Vers  des  Enn  ius 
\or :  Lumina  sis  oculi»  eftom  bonus  Ancus  reliquity  wobei 
wir  bemerJten,  dass,  «nderswo  tioraz.  au^Ji  V«  1039  vor 
Augen  gehabt  zu  hc^^eii  scheint  (B.  II  S.  4503*  Numa 
und  Ancus  nennt  der  Dichter  als  weise  und  gute  Könige 
im  Gegensalze  zur  Thorheit  und  Genusssucht  der  Zeit.  Vgl 
carm.  IV,  7,  15  (B.  II  &  184  f. ,  wo  Juv.  V,  57  hinzuzu- 
lugen).  Wenn  du  also  mit  mir  meias^,  dass  nicht 
die  äusseren  Guter,  sondern  nur  die  Tugend, 
welche  sich  von  diesen  frei  zu  halten  weiss^), 
glücklich  machen  Jiann>  nun  so  musst  du  dich 
an  diese  vor  Allem  halten  (V.  28~31).  Wie- 
land, demHaberfeldt  undBriegleb  folgen,  erkannte 
den  tJebergangsgedanken  :WerEtwaswill,  mussauch 
die  Mittel  wollen,  aber  er  hat  sich  mit  den  übrigen 
Erklärern  **)  durch  die  missverstandene  virius  verleiten  las- 
sen. Die  Verlegenheit  von  Ob  bari  US,  der  die  Imperative 
(V.  28,  30),  wofür  Conjunclive  V.  33  ff.  stehen,  richtig  auf- 
fasst,  gibt  sich  durch  seine  Umschreibung  zu  erkennen :  Si 
hanc  (v.  1.  2.)  hene  beateque  vivendi  normam  tibi  consütuerisy 
ad  eam  omnes  referas  oportet  actiones^  veluH  quum  aegro^ 


*)  DiP  vi'rtus  ist  das  nil  admiräri  des  Anfanges;  dies  kann  al- 
lein/ciceri?  et  iervare  l>eatum{\*2),  wie  es  V,  30  heisst:  hoc 
(recte  vivere)  virtus  una  polest  dare.  I^ach  der  Meinung  An- 
derer aber  liegt  dies  nicht  in  der  Tugend,  die  ein  leerer  Schall 
Ist  t  nicht  In  dem  bei  ihnen  unvernönfligen  nil  admiräri. 
Vgl.  V.  47:  Si  res  sola  polest  facere  et  servare  beatum  mit 
offenbarer  Beziehung  auf  V.  2,  V.  49 :  Si  forlunatum  —  prae- 
stat  ,  y.  56:  Si  —  hene  vivit»  Also  das  hil  admiräri  be- 
trachtet und  bezeichnet  der  Dichter  als  virtus  im  Gegensatze 
zu  allen  deliciae  der  Leidenschaft. 


•*« 


)  Am  Richtigsten  sah  hier  wohl  Gröbel:  Quemadmodwn  qt^i 
aegrotai^  morbo  s€  iiberare  studet^  medico  adhibito  atque 
medicina,  ita  €um,  qui  animo  sanus  esse  atque  beate  vivere 
cupit,  virtutem  sequi  oportet^  ^quae  in  verum  humknarum, 
quarum  admiratio  et  cupiditas  homines  miseros  reddit^ 
despicientia  cernitur;  doch  auch  bei  ihm  fehlt  die  Erkenn t- 
niiss  der  inner»  Yerbiodung.  . 
Dunticr's  Kritik.  III.  15 


fas,  iion  ea  remeXa  negligenda  9uni,  quae  fe  fadmä  sa- 
mm.  Et  $i  f>hinfem  UJud  praestare  Hbi  permeseru ,  in 
eam  ottmibus  t^Mbus  mcumbes.  Also  die  rä^^  md  das  «ü 
admirari  sind  hiernach  verschieden*).  Wenn  man  an 
einer  Krankheil  leidet  (sat  I,  1,80),  an  Brust 
oder  Nieren  (die  nlBvgiTig'tmA  vBv^iTiq  sind  gemmXy*\ 
so  wird  Jeder  sagen:  Snche  dich  von  derKrank- 
heit  zn  befreien!***)  Willst  du  nun  glucklieli 
leben  (I,  8,  4.  16,  17^  11,  2,  013),  was   doch  Jeder 


*)  Criiqaios:    Si   ad  ohiecta   cupidus  stupet  animus,  fu^t 

conspectum  :  ei  mala  medicando.  quaere  remedium ;  nam  si 

corpus  adßeitur  male^  nonne  stuaes  hoc  malum  propelUre? 

Quare  si  cupis  tranqiiillam  vitarn  beatamque  vivere^  forti- 

ter,  quae  pro  delictis   admirari  soies ,   ea  contemne  virtu- 

temque    suspice  et  amplectere  t    quae   sola  hoc   dare  poteü. 

Rappolt:  Orditur  a  sanitate  et  si  in  Uta  reposita  sitfi- 

licitas  omnis ,  hoc  unum  a^endum  esse  contendit,  tU  nor- 

hos  a  nobis  ampliamur     Jh    illa  devenit   ad  virtutt»  ^ 

dntt^£iav    illam   Stoicorum !    Noch    sonderbarer    und  itii 

Dichter  gefährlicher  ist  das  Missverständniss    von  Torren- 

t  i  u  ft :   Bene  in^iiur  üoratius  finem  ae  formulam  aliquüi^ 

conslilui   oportere  delnoastrat ,  ad  quam   vivamus  et  pro- 

positum  ur^eamus :  tametsi  non  tarn  virtuti,  quam  cuicuK' 

que   voluptati  indulgendum    sit ,    idque.  ex    sententia  £pt' 

curi ,   qui  tarnen    sine    \firtute    iucunde  posse  Xfivi  negabaL 

Dacier  bezieht  dies  noch  zunächst  auf  das  Vorhergehead^ 

auf  den  ambitiosus ,  dem   Horaz  bemerke,   das  wahre  Glück 

bestehe    in     körperlicher    Gesundheit     und    geistiger   Ruhe. 

Orelli  konnte  sich  selbst  hier    nicht  klar  werden:  ISihilo 

minuSf  etsi  scimus  mortem  nobis  instare ,  tarnen  natura 

5*c  iubente   vivendi  finem    aliquem  singuli   mortales  sibi 

cdnstituant  necesse   est.      lam  in  corporis  güidem  sanitaU 

tuendauniversi  uno  consensuhoc  praecepto  utuntun  ,iMorbo 

)'      ubi  tentßris,   statim    quaere    medicinam!^^  Similiter  omnei 

dicunt  se  rede  td  est  naturae  convenißnter  ac  propterti 

beate  velte  vivere,     At  in  hac  vita  b e ata  quaere n da  —  am- 

hi^unt  de  vero  fine  bonorum'. 

'^•)'n«r   Veraiit  tait  Absicht    fa^t  wörtiidi 'a«s    «at.  II,  3,  163 

wl^dprhole.'  V'gl.  B.'fl'S-  353  '   Xi  et  morbus  dcüius  hieint 

hitzige,  s^liteellveriiiufende  Kr&akbeit  tiach  Geis.  Ili,  1.2. 

***)  Der  Imperativ  quaere^  niehl ;'  .>ifie  G  r  ob  ei'  mQJAt ,  um  die 

•Gefahr  d«rKfan*.l»eit  anzudeuten  ,  all  eh  nicht,  "W^re  Obba- 

rius  snf*,t,  ukn  den  Ton  der  Steiker  niehsubilden«- sonderD 

wie  der  Imperativ  häufig  beim  Rathe  steht.'  Vgl.  sat.-II,  1, 8(' 
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wünschen  Wir<l,  und  bist  überzeugt,   dass    die 
TogeBd,  das  hit  0dmirMri,  dies  alleirrgewäbren 
kann,   so  halte  dich  daran  (Aoo  o^e  stehende  For^ 
mal,  wie  I,  18,  88,  sal.  H,  3,  152),  lass  alle  locken- 
den Vergnugfungerf   fahren«    J9etfoiae  sind  die  Rei- 
zungen der  Süsseren  Dingfe,«  nicht  res  sludü  moUioris,  wie 
B riegleb  sagt.  Vgl.  S«»!.  epist.  108,27.    Fortis  bezeich- 
net die  Stärke  beim  Durchsetzen  einfer  Sache,  wie  I,  15,43, 
sat.  II,  2,  i35  f.,  wöbef  nicht  mit  Obbarius  an  einen  Seir 
tenblick  auf  die  Epikureer  als  v&iuptarii'  im  Gegensatze  zur 
fortis  m  virilis  ratia  der  Stoiker  zu  denken  ist.  Ueberhaupt 
darf  man  in  den  Episteln  keineswegs  Polemik  gegen  philo- 
sophische Memungen  aufspüren  wolle«,    freilich,  wenn 
du  die  Tügend'för  oinen  leeren  Namen  häjtst, 
wie  die  Spöftei^  in  einem  heiligen  HaineMichts, 
als  Holz   sebe'U',    so  mlisst'du   das  thun,  wais 
dir  besser  und-  erstrebtingswerther  scheint  *). 
Vgl  I,  17,  41.    Ke  richtige  Erklärung  gibt  schon  Acro, 
wenn  er  an  Lfeöte  denkt,  welche  die  im  Haine  herrscheur 
de  heilige*  MÄchtläügtiert.   Vgl.  Sen.  episl.  41,  2,  Ovid.  Am. 
Hf,  13,7.  -Besonders  muss  man  sich  der  damals  eingerissenen 
Verachtung   der  heiligen  Haine  erinnern.   Prop.  III,  11,  47. 
Wie  die  Spiötter  cKe  Haine:  «Icr  gewöhnliches  Ho^  betrach- 
ten, so   setzeii  sich  Viele  über  die  Tugend  hinweg,  weil 
sie  ein  leerer  Nao)«  sei.     Bapp.olt.  u.  A.  erklären:  ut 
lucum  lignisytfa  vifMeiih  meris  verbis  cottstarei  der  Dich- 
ler  denke  dabei  ^ap!  die  jgpikureer.  Aber  er  sagt  ja  nicht,  die 
Tugend  bestehe;  aus  V\^«rten,  sondern^ sie  s^ei  ein  leerer 
Name,  in  welchem  Sinne  der  Vergleich  ga^  nicht  passen  würde. 
VFenn  To rr  e n tius  hier  für  die  Religiosität  des  Dichters 


*)  Man  hat  tii«  awi  Veree,  welche  nach  Dio  XLVII,  49  Bru- 
tiM  «v^f  jeiBi^b'.Tode  gesp^roob««  bahcn  soll  (vgl.  Plut.  de 

^  superst.  1) , 'mit' tinverer  SuHe  verglfoheii.  D  ^  c  i  e  r  .meist, 
B  r Utas  ;t]abe  diese  Worte  nicht  «prechen  k^noeii*  Aber  Vgl. 
Drumann  IV,  44.  .; 


\ 
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besorgt  war,  so  fibersah  er  ganc,  dass  itf .  bttum  Ugna  bloss 
eine  aus  den  gewöbnliclien  Aensserpngen  Vieler  heiigfenoiD- 
meae  Vergleichung  ist  *> 

Der  Dichter  geht  nun  zuerst,  statt  im.  Allgemeinen  m 
sagen:  dann  musst  du  dich  mit  d.en  Dingen  be- 
schäftigen, in  denen  du  dastwahre  Glückza 
finden  hoffesi,  auf  einen  spo^IIen  Fall  äbec,^auf  das 
Streben  nach  fieichthum,  was  et  e»  häufig  als  Hauptkrank- 
faeit  der  Zeit  darstellt  Dann  musst  du  machen,  dass 
du  ein  reicher  Mana  wirst  und  zwar  so  recbl 
reich  (V.  32 — 48).  ,,Als  Kauffahrer  musst  du  dann  im- 
mer zuerst  bei  den  Waaren  im  Hafen  sein**) ,  dass  du  ja 
nicht  in  Bithynie.n  und  Kibyra  in  Phrygien  (Strai) 
XIII,  4  p.  159  sq.  Tauchn.,  Tac,  Ann.  IV,  15,  nicht  inii- 
1  i  k  i  e  n,  wie  L  a  m  b  i  n  u.  A»  meinen)  in  deinen  Geschälten 
Etwas  vertierest«.  Vgl;  Pers.  V,  133.. ff.,.  VI,  76  f.  *« 
denke  nur  nicht  an  die  negotiatores  und  die  portoii&]^^ 
ist  hier,  ^ie  so' oft  bei  Hofaz,  der  mereator  gemeint  i^ 
I,  1,  45),  was  Obbaritts  auch  immer  sag^n  mag.  N^- 
gotia  von  Geschäften  aller  Art,  wie  von  deneifi  des  proeco 
<I,  7,  59).  Vgl.  sat.  II,  3,  19  f.,   Petron.  76,  101.   Hier 


-  ' '*)'Cruq  uius   ivöUte  aus  Hdschr.  2>utej  lesen,    Torrentios 
nahm    et    statt    ut  mf.     Beides  i>iJligte  Bentley,  der  be- 

,  merkt ,  putesne  sei  milder    {potesne    existimäre  ?)  ,   aU  ob 

diese  Woi^ie  auf  den  Niiihicius  gelm  sollten!  Wir  hal- 
ten, das  et.  mit  Bach  S.  1035  fitr  gan«  irrig;,  denn ,  veoi 
Obbariiis  meint,  man  liönne  die  Worte  so  erklären :Si 
quiSf  quidquid  ab  hominiljus    sanctum^hhhetur  ^ac  sacrm 

i  pro  re  inani,  ac  eat^4i  hßket,,B0  .iibersieht  er»  d^as  die  B^ 

iigiüsität  nur  nebensäciilich ,  im  Vergleiche ,.  genannt  wird: 
er  müsste  denn  meinen,  das  Eigentliche  und  Verglichene  sem 
hier  mit  et  verbanden  wordeh  ,  M-iel,  2p34  ff*,  in  vfd- 
chem  Falle  doch  da«  Verglichene  vorantreten  mitss.  Demnach 
fällt  auch  die  Deutung  von  Porphyrio:  ^t  ita  contemnii 
virtutem,  ut  non  tummüm  bonum  eam^  std  v^rka  exid- 
mes  :  si.  religione  »an  moveris ,  ut  lucoe  $acrOs  in  ho( 
putas  Stare,  ut  li^nu  hominihus  praestent.  . 
:**)  Wicht:  so\voiii  nun  Verkaufen,  wie  Lambin  will,  als  i««" 
Einkaufen. 
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weist  der  p§fius  gtaa  besUfnmt  auf  Handelsgfeschafle  des 
mercator  hin ,  der  übefhaupt  im  Folgenden  allein  gemeint 
sein  kann.  Obbarius  umschreibt  mit  Anderen:  Quaere 
opes  tel  meraitum  vd  negoHoHane ,  will  aber  doch  lieber 
Beides  auf  den  negatiator  beziehen.  Weder  die  Erw&k* 
nung  des  Hafens,  noch  die  GescMlfle  von  Kibyra  und 
Bithynien;  das  als  Handelsplatz  berühmt  ist  (carm.  1, 
35,  7,  III,  7,  8>)  passen  darauf.  Das  wiederholte  ne  hat 
verfähit,  da  man  statt  des  dritten  ne  ein  ei  erwartete,  aber 
eine  solche  Wiederhohmg  des  starkem  Ausdruckes  wegen 
ist  bekannt  genug«  Ygl.  1, 1, 46. 16, 48.  17, 7  f.  iVe  Cibyraticü 
—  perda»  ist  Folge  des :  ne  portue  occupei  aUer^  also  von  die- 
sem abhängig;  Er  muss  machen,  dass  er  Nichts  ver- 
liert, sondern  sein  »Haufe  voll  wird.  „Mache,  dass 
du  deine  tausend  Talente  voll  bekommst;  dann  aber  musst 
du  für  ein  zweites  Tansend  sorgen,  drauf  wird  ein  drittes 
nachfolgen  und  endlich  missst  du  noch  ein  viertes  bekommen, 
weil  sonst,  wie  du  sagst,  der  Haufe  nicht  Voffl  ist ;  so  musst 
du  immer  mehr  Farben.«  Vgl.  fers.  VI,  7d  f.,  Plaut.  Stich. 
380  f.<  KU  ^raUmdam  Cie.  Verr.»  |,  36,  Fetroh.  76  *)•  Noch 
immer  isT  es  ihm  nicht  genug,  wenn  er  nicht  auch  das 
vierte  Tausend  voll  hat,  was  ihm  nöthig  scheint,  damit  sein 
Vermögen  vollzählig  sei.  Vgl.  sat.  II,  6, 9.  Vielleicht  soll  aber 
et  qmie  par$  quadrat  acervum.  nur  Umschreibung  für  quarta 


*)  Badius    erklärte   sonderbar:    aCcipiant  formam  pecuniae, 

iiuae  Tonunda  tiu    G  r  u  q  u«  u  i^  mciBt,  ^rotundari  sei  redire 

•  in  cireulum  (also  taaves  diu-a  i  tausend)  aut,  si  mavis^ 

rotundari  est  in  se  redire  et  ut  unitas   in  se  redit  ad  nu- 

merum    denarium  addita  o    neta  ^  quum  cifram-.  nominant 

:    Arithmetieii  sie  iterum  in  se  redit  dupUcata  in  vicenarioj 

,  ter  in  tritenario,  tfuater  in  ^uädragenario  ^tque  ita  millß 

tdlenta  rotundentur  quuterr   Disa  muss  Hoch  ed  er  nicht 

▼erstanden  haben^  wenn  er  |>eiiieHLt:  „Da  das  Wort  für  die 

Asiachaaung  bei  dem  .Homer  nicht  ^auf  die  Form  der  Nullen 

anspielt!!   kann ,  *so    deutet  es  aof  die  Form  des  Geldes/' 

Üappolt  dachte  •  gar   an    die   miÜe  talenta  auf  der  Burg 

zu  A  k'fa«n.(;i^f«  Talttyj»y' > 
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sein^).  tDiese  Verse  gehöeen  g^naa  mit  deiii  Vorherge- 
JieDden  zusaniioen.  0  b  b  a  r  i  u  s  meiRt ,  der  Dichter  be- 
schreibe hier,  mae  aet€Ui8  B4)th$childios  O'^l)^  er  gebe 
über  ad  Bolam ,  ubicumque  sit  facta  ^  rem  fenebrem  foel  ai 
redemptores  pUblicorum*  Oreili:  lUud  vero  ante  onm 
tibi  proposüum  sit  ^  vi  wiUe  talenta  etc.  acqm'M,  Viel- 
mehr stehen  hier  V.  34  t  in  adversativem  YerbSltnisse  zum 
Vorhergehenden :  ^Lasse  es  an  Mcyde  nicht  fehlen^  sondern 
suche  immer  mehr  zu  erwerben!^  :Der  Dichter  gibt  nun 
diesem  nach  Reicbthum  Strebenden  in  seinem  Sinne  vol- 
kommen  Recht.  Ja  das  Geld  mji cht  den  IkFenschen 
glücklieh,  es  verleiht  ihm.  jti  All«s,  was  man 
sich  im  gewöhnlichenLeben  wünscht  CV. 36-38). 
^Die  Königin  Geld  ./schenkt  uns  Alles ,  was  wir  .begehreo 
können:  1)  eine  6a4tin  mit  grosser  Afitgift^  Treue  (An- 
hänglichkeit) und;  Freunde ;  2)  nicht  bloss,  zii^t  das 
Alle  an ,  sondern  gibt  uns  auch  äussere  ViNreüge , 
Adel,  Vornehmiieit  nnd  Kdrpersofaönheit;  3)  auch  gel 
Vorzuge.  Den,  der  gut  mit  Geld  versehen  ist  (Gic;  Farn,  Vll, 
16,  Agr.  II,  22),  zieren  ja  stets  Beredisiftmiceti  und  gei* 
stige  Anmulh.«  VgL  sat,  II,  3,-94  fif.,  Petrori,  137  *0.   D»- 


')  Perizonius  erklart:  quariäm  partem  constituere  seu  fa- 
eerCy  lU  quattuor  partibus  conttet.  D  o  r  i  g  h  e  1 1  o :  Üna  na- 
vis  tibi  6200  denarios  suppeditet  (v.  34)  et  quarta  navh 
quadret  cumulum  pecuniae  numeratae  !  /  Porro  gehört  zu  et 
tertia    Vgl.  I,  1$,  65. 

**)  Uoter  der  fidef  yenUht  i  tian  hier  allgemein  Credit  (Ij^i 
58),  wobei  man  Jut.  :UI,14o  uiftpatsend  vcjrgleichtj  aber  in 
welche  Verbindung  tritt .  ili^er  Credit  mit  d«*n  amici  und 
der  uxor?  Die  Hervorh«bung  des  Credit«  unter  denGutero, 
welche  .daa  Oield' verleihe.»  «cheint  auch  an- aich  sehr  fnait* 
Vgl.  di«  ähulifiheu  Stellen  hei  St  o  ba  e  o  s  XCI  p,  501  sqq.  Bei 
Suadela  Fenusque^.  denken  Td  rn-eb.ua  .u.  Av  .an  die  Vef' 
mählung ,  weil  diese  beiden  Göttinnen  der  Ehe  vorstellen, 
wogegeM  T  o  r  r  e  n  t  i  a  s  u.  A«  :sieh  besonders  •  desbalb  erklärt 
haben»  weil  dio  uxqr  schon  oheii  erwähnt  ist.  Bo  the  durfte 
liese  Güttigdtien  hier  nicht  za<  gewtibnlichen  Appellativ'^ 
erabsetzen.      Pecunia    wi/d    iiier    luimoristisch   als  Herr- 
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cier  bemerke,  der  Dichter  lasse  hier  den  Habsüchtigen 
Alles,  was  die  Stoiker  der  Tugend  beilegen,  dem  Gelde 
zuschreiben ,  was  uns  ebensp  unrichtig  scheint ,  als  wenn 
man  glaubt,  im  Gegensätze  zur, Tugend  werde  das  Glück 
des  Reichthums  weiter  ausgeführt.  Die  Rede,  ist  ailgemeiny 
nicht,  wie  Da  cier  meint,  iein  einen  Unverheiratheten  ge-r 
richtet.  Obbarins  findet  hier  den  Gedanken:  Magna 
scüicet  9urU  divitiarum  cammoda^  at  quae  iUae  praebeni, 
nan  nobis,  $ed  dibüiU  ipsis  exJUbentur,  Der  Dichter  gibt 
dem  nach  Reichthum  Strebei^den  ganz  im  Ernste  Recht, 
insofern  er  das,  was  er  iur  die  höchsten  Güter  nach  ge^ 
wohnlicher  Ansicht  hält,  sich  durch  den  Reichthum  wirk- 
lich erwirbt,  wahrend  die  paupertas  überall  verachtet  und 
Verstössen  wird  (Juv. III,  143 ff.).  Wena  du  wahrhaft 
glücklich  sein  willst,  darf  es  dir  an  gar  Nichts 
fehlen,  du  musst  an  Allem  Ueberfluss  haben^ 
ein  complet  reicher  Mann  sein  (V.  39 — 46).  „Der 
König  der  Kappadoker  hat  Sklaven  genug,  aber  es  man- 
ge\i  ihm  an.  Geld.  So  darf  es  bei  dir  nicht  stehn ;  an  Nichts 
darf  es  dir  fehlen«'  *).    Bei  dem  Könige  der  Kappadoker 


scherin  dargestellt;  noch  stärker  Juv.  1^,112  .f.  Vgl.  Sen. 
epist.  115f  10  f.  Pecunia  ward  nicht  als  eigentliche  Göttin 
bei  den  Römern  verehrt,  me  Einige  berichteil.  'Vgl.  Rap. 
polt  p.  596  sq.,  Oreiii  hier,  H  ei  nrich  zum  Juv.  S  73. 

*)  Cruquius:  Esto  nummatus  et  locuples ,  non  servorum  et  ' 
cUenium  modo,  qualis  est  Cappadoxj  sed  pecuniae  quoque  : 
non  ehim  servorum  multitudo  te  ditabit  regemque  faciet, 
quae  oneri  potius  est ,  quam  honori,  sed  pecunia  et  ampla 
rerum.  possestio ,  qualem  habuit  LucullusI  Radius:  Üt 
non  sis  LucuUus  i,  e.  chlamydUm  duntaseat  id  est  rerum 
tUf^rfluarum  {!)  dives.  Da  cier  meint,  der  Dichter  wolle  sa- 
gen,  wenn  ein  König  nicht  Alles  reichlioli  habe,  so  dürfe 
ein  Privatmann  um  so  weniger  hoffen  darin  das  wahre  Glück. 
CO  finden.  AodeMf,  wie  Sckmid  «ind  Haber  fehlt,  glau- 
ben, der  Zusammenhang  sei  dieses:  ^^hne  Reichthümer  ist 
selbst  der  König .  verachtet  und  ohmnachtig,  er  gebiete  übri- 
gens noch  so  vielen  ,<  herrsche  noch  so  unuaschränkt.*' 
H^ched  er:  ,,Ich  metee,  der  Dichter  wolle  hiermit  die  Art 
und  Weise  des  Reichthuaia  uaU  ein  Ideal  und  Master- 
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schwebt  dem  Dichter  die  Stelle  des  Cic.  Alt.  VI,  l  vor, 
wo  von  dem  Könige  Ariobarzanes  geisagt  wird,  er 
zahle  dem  Po m peius  nionath'ch  talenta  Attica  XXXIII  et 
hoc  ex  tributis:  nee  id  satis  efßcit  in  usuram  mefistrmm, 
Alii  neque  solvit  cuiquam^  nee  potest  solvere :  nuUum  enitn 
aerarium^  nuUum  vectigcd  habet.  —  Nihil  ülo  regno  spoüor 
tiuSy  nihit  rege  egentius.  Das.  VI,  3 :  Erat  enim  rex  per. 
pauper  ♦).  Die  Masse  kappadökrscher  Sklaven  (Pers.  Vf, 
77  mit  den  Schol.j  Marl.  VI,  77,  4)**)  iiöt  bekannt***). 
Lucullns,  d6r  war  der  rechte  Mann.  „Als man, wie 
erzaWl  Wird  ,  bei  Lucullus  anfragte,  ob^  er  zur  scenl- 
schen  Aufführung  hundert  Gewander  leihen  könne,  erwie- 
derte  er :  „Das  ist  gar  viel  1  Doch  will  ich  nachsehn  und 
die ,  welche  ich  habe,  schicken.«  Kurz  darauf  srchreibt  er 
zurück,  er  habe  fünflausend  zu  Hause,  von  denen  sie  eines 


b  Fl  (1  desselben  darlegen  ,  da  er  im  Vorh ergehenden  iw 
Triebfedern  zum  Bestreben  nach  Reicbthum  durch  dieWf- 
kuBgen  desselben  btz^eichnete.«  Oreili:  Tu  noli  tmnpc»' 
per  esse  quam  Capnadocum  re§ulu* :  ergo  quovis  modo  re« 
quaere  :  et  bellum  nahes  opum  exemplum^  L»  Lucullum  dico- 
O  b  b  a  r  i  u  s  :  Hex  ipse,  niti  est  di%>€s  nummis,  beatus  diti 
nequit  Pauperrimo  isli  re^i  similis  esse  noli,  sed  divili 
Lucullo»  Im  Ganzen  deuten  richtig  Kap  pol  t,  Gesneru.  A< 

*)  Obbarius  fTihrl  Dio  UV,  9  an,  welche  Stella  hier  JN'ichU 
helfen  kann.  ^ 

**)  Die  Stelle,  welche  aoch  OreUi  von  den  kappadokischen 
Sklaven  anfuhrt  (Appiau  Mithr.  78),  bezieht  sich  nicht  auf 
Kappadokien  und  beweist  auch  Nichts  für  die  Menge 
der  Sklaven. 

***)  A  eitere  B>klärer  seit  Beroaldas  nehmen  rex  Cappadocum  a^i 
mango  seu-  vennlitiürius  seu  multorum  servorum  dominus, 
so  dass  der  Dichter  sage :  ,,yiele  haben  eine  Masse  Sklaven, 
aber  es  fehlt  ihnen  am  Geld.**  Dies  müsste  doch  wenig' 
sten»,  was  nicht  der  Fall  ist,  von  jedem  maneö  gelten* 
T II  r  n  e  b  u  s  :  Nee  ei,  qui  peeuniosus  esse  velit ,  hoc  $tnui 
quaestus  esse  $ectandum.  L  a  ro  b  i  n  verwirft  mit  Recht  die 
~ Erklärung  Einiger,  welche  locuples  aeris  verbinden  "d'' 
maneipiis  zu  es^et  ziehen ;  aber  seine  Bemerkung :  Stgnific't 
Hcfpatius  servorum  multitudinem  ceterarumque  rerum  co- 
piam  sine  pecünia  mancam  äc  debilem  haberi,  ist  verfehlt* 
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Theil  oder  auch  alle  haben  köimten.  So  muss  es  ausisefan ; 
denn  ein  Haus,  wo  nicht  Alles  vollauf  ist,  mehr,  als  der 
Herr  weiss,  ein  Fangiur  Diebesbande,  ist  ärmlich  bestellt 
(carm.  1,  4,17)<'*).  Die.Gescbichte  erzählt  mit  ausdrucklicher. 
Beziehung  auf  unsere  Stelle  auch  Plutarch  Luculi.  39,  ]»ei 
dem  ein  Prätor  die  Bitte  thut.  Vgl.  zu  1 ,  17,  22  ff.  ♦*). 
Der  Dichter  schliesst  nun  diesen  Theil  ab.  „Also  (ja  das 
ist  recht)  ,  wenn  Vermögen  allein  dich  glücklich  machen 
und  im  Glucke  erhalten  kann  (V.  2),  so  musst  du  dieses  Ge-* 
Schaft  (I,  3,  28)  immer  an  jedem  Tage  zuerst  betreiben 
und  zuletzt  davon  ablassen  (Cato  R.  R.  5, 5)^.  Dieser  Ab-- 
schluss  macht  sich  besonders  wegen  des  Folgenden  nö^ 
thig,  das  der  Dichter  sonst  nicht  wohl  anschliessen  konnte. 
Obbarius  meint,  hätte  der  Dichter  bloss  die  Tugend  des 
nü  admirari  empfelen  und  das  Uebrige  in  einer  Art  Ironie 
hinzufügen  wollen,  so  hätte  er  nicht  diese  Clausel  der  obi- 


*)  Cruquius:  Ridet  utrumtiue  et^qui  mukös  ad ma^nificen^ 
tiam  servos  alit,  et  eum\  qui  copiosam  habet  inutilemque 
supeUectilem  tineis  Juribusque  pascendis  idoneant.  Da  ciev 
meint^  der  Diciiter  ironisire  hier,  iodem  er  sage,  man  müsa.e 
niehr  haben,  als  man  selbst  wisse  und  braache,  was  doch 
im  Oronde  das  Liich(>rlicbste  von  der  Weit  sei.  In  der 
Rede  des  Lucullus  V.  42  f.  bat  man  |)rableriscben  Stolz» 
rler  hinter  dem  bescheidenen  Ausdrucke  verborgen  liege, 
entdeckt.  Die  Geschiebte  des  LucuUus  ist  freilieb  bu- 
inoristisch  erziiblt,  aber  ohne  deshalb  die  Tborheit  des* 
selben  darfttell«n  üof  sollen ,  es  K«t  hier  dei^'vomebme  vTon 
geschildert,  die  Art,  wie  der  Reiche  auf  seine  Sachen  nicht 
viel  Gewicht  legt. 

**)  Plutarch  schehat  die  Geschiclite  auch  anderwärts  gekannt 
zu  haben,  so  dass  wir  nicht  mit  Gröebel  in  der  Zahl  200, 
die  er  angibt,  einen  Geuäcbtuissfehler  anzunehmen  brauchen  j, 
die  Anekdote  mag  in  Rom  selbst  verschieden  erzählt  wor. 
d<>n  sein.  Verschiedenheit  bleibt  hier  immer  und  es* hilft 
gar  Kichts^  wenn  Hocfaeder  beide  Erzählungen  durch  die 
Bemerkung  ausgleichen,  will :  „Plutarch  spricht  nur  von  der 
Zfiht,  die  Lucullus  zur  BGline  lieh,  Horaz  von  der,  die 
L«acullns  besass^*«  Zu  den=  Worten  et  prosunt  furibus  vg|. 
Plaut  Aul.  44  f.,  Tib.  IV,  l,  187,  Ovid.  Met  XIII,  824, 
Petron.  37.     Lam  b  in  führt  auch  Plut  ^le  cupid.  divit.  8  an. 
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gea  V.  30  f.  entgegengesetet.  V«  30  f.  findet  sofort  seinen 
GbegenSatz  in  den  Worten  virtutem  verba  putas  und  unsere 
Cläusel  bezieht  sich  keineswegs  darauf,  sondern  leitet  das 
Folgende  ein.  Der  Dichter  empfielt  das  nil  adminari^  wtlcfaes 
m»ti  eifrig  betreiben  müsse,  wie  man  auch  sonst  das,  worin 
nian  das  wahre  Glüclc  setzt,  mit  aller  Anstrengung  zu  er- 
reichen sucht.. 

Horaz  «lennt  jetzt  alszweite  Leidenschaft 
die  Eh  rs  uch  t.  „Wenn  dich  die  hohe  Stellung  allein  (Soel 
Galig.  22i  Tac.  Ann,  IV,  6,  Claudian.  de  IV  consuL  Honor. 
83>  und  die  Gunst  des  Volkes  *)  glücklich  machen  kaDn. 
so  musst  du  dir  alle  Ansirengungen  der  ambitio  gefallen 
lasse»«.  Vgl.  Cic.  Mur.  36,  dö  pietit.  cons;  11,  Plut.  Cato  min. 
8^  Sen.  epist.'118,  3,  Mamert.  Paneg.  in  Julian.  16.  Hierauf 
ist  auch  die  Stelle  des  Pers.  IV,  49  (vgl.  das.  V,  lT6t) 
zu  beziehen.  „Wir  müssen  uns  emen  Sklaven  kaufen,  d^^f 
uns  die  Namen  der  Vorübergehenden  sagt  (vgl.  B  ecket 
114,  249),  uns  in  die  linke  Seite  stösst  (Ter.  Hec.lH, 
5,17.  Vgl.  B.  II  S.  427/f,)  **)  und  ganz  uiörderisch  an- 
hält jedem  ftlenschen  die  tlan^d  zu  reichen.«  Die  Scfeolia- 
Steh  erklären  pondera  (V.  51)  lapides^ '  qui  per  tias  in  opera 
dantur  aut  latera  vißrum  posüi  aUiores  er^ntur.  Hü 
der  -erstem  Deutung  iStimmen   die  meisten  Erklärer,  wie 


i-^'sr: 


f)  Man  brauicbt  bei  ^peeies^  x^-icbl  m  dtA.äussjerea  Abzeichen 
des  Magistratea  zu.  <le]^)Len|  $pi^(l;erp  ,es  ist  4ai  Ausebeo,  (If^ 
Glanz,  welcher  mit  der  hohen  SteHiiii||  Verbund«]!  ist.  I''"? 
.  nahm  Tor  r  e  iiit  i  u  s  specie*  für  Scl^önheit  uod  ofatia^^ 
Äuniutli.  Den  ZusaiiinieDhang  erkannte  Dacier  oicD'' 
wenn  er  meinte,  .der  Dichter'  benue  jetzt  die  versclüeueBeii 
Artender  Anwendung  des  ßeich'thums. 

**)  Statt  laavum  hai>^n,  mehrere  Hdachr. .  nach  häu6ger  Ver- 
,  :  wechsiuog  .^a^vu/n»  A.crq,  d.em  BoA.fini.s  Uil(4  i{rit3>i' 
n.i  c  u  s  folgen,  .versteht  die$  unpfisaeod  davon,  daM  derSiiis^' 
seinem  14 i^fro,  iudem  ei;  4^e  Mj9Mge  stösst,  Platz  macht,  l^'^' 
din.Ms  ,\ind  Badi.us  voin^ Aüistosseii  der  Begegnenden;»'* 
mit  si^  sein<8in  Herrn  i  die  lüand  geben  und  ihm  ilire  Stii»' 
men  vej'$precheq.   ^ 


Glareaiitts,  Minns^  Rappc^It  u.  A.    Wekin  Torren- 
tius  dag^gea.  bemerkt,  auf  dem  eomiüum  würden  solche 
impedmenta  nicht'  vorgekommen  sein,  so  übersah  er ,  dass 
diese  prenscOkmes  in  der  ganzen  Stadt  betrieben  wurden, 
wo  auch  immer  Jemand  dem  candidatus  begegnete*  L  a  m  - 
bin  dachte  aa  die  Hülle  ^  die  der  candidatus  einen)  An- 
dern mit  def  Hand  leiste,  indem  er  ihn  herüberhebe,  und 
fo  nehmen  es  auch  Cruquius,  der  unter  pondera  irabes 
6/  onr^kmv^^  ponHs   laco  m   hieme  praesertim  Ümeribus 
protecfoy  ingentes  lapides  versteht,  und  Da  ei  er«    Da«s  der 
candidatus  über  die  durch   die   Strassen  gefahrenen  Last-* 
wagen,  besonders  Baamstänmie  (Juv,  III,  254  fT.) ,  die  Hand 
Teiche,  nehmen  Tu  rnebus  u.  A.  an  (man  könnte  anch  an 
eio  blasses  Salutiren  mit  der  Hand  denken),  wogegen  ihn 
W  iss  (quaest.  Horat.  IV),  der  verbindet:  trans  ponderacogU 
{(igit)  porrigere  dextram  iut  porrigat  dextram),  Obbarius 
u.  A.  hinuberspringen  lassen.   B  r i  e  gl  e  b  denkt  bei  pondera 
an  die  Last,  welche  ein  gemeiner  Mensch,  etwa  ein  Sack- 
^^^"ger^i.ayf    den   gcI^uHern   hat;   älinlich  Jahn   (Leipz. 
Lilleratzv  tSßö  Nro  180)'\mwl   SMBi^bode,   dem   hier  ein 
Bauer  einfällt,,  der  mit  seinen  Saphen  zu  Markte  geht. 
0relli,.4eiil  MäkJübI  foeislinimt^  bezieht   die  Worte  auf 
die  W^^e  dci,  Ki^riiers  /(m  gtf'ai»»  (toer;)rßfa/to«m)  ,  quod 
scimr]  prfiekr-U^pmn^  in  MovcdM  Opp.  epigr;  I  p.  316 
nemo  incidiiy  üftd  trA^optet,  allfe^  übHgen  Erklärungen  wi- 
derlege' die*  AMHIdlrtjg  "einer  porripefanisehen ,  tabema  auf 
dem  :riteH)][plte.  4esReal  Mused  Borbmieo  T.  X  auf  den  ersten 
Blick;  aber  dort  streckt  ein  Vörniihmer,  der  sich  bei  einem 
Krämelreipe. Kleinigkeit  kauft,  die, Hand  nach  der  Waare 
aus.    Der. Krämer,   der  am  Laden  sitzt ,   wird  hoffentlich 
auch  aüfst6hri,;^o  dass  der  vornehme  Herr  sich  nicht  über 
seine,  schanutzige  Wage  au  bemühen  braucht;  man  pren- 
Jirleattch  Wohl  nur  die  Begegnenden.    SeitGesner,  dem 
mle^;i^'hdereh^^uet:(Jröbei  und  M.  A.  Frilzsche  in 
iöer Abhundlan^  übek*  un«em  Vers  (Dresden  1812)  folger 
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versteht  man  iraits  pondera  meist  uUra  aequUibnnm  (/)  eorpO" 
m  cum  periculo  cadmcU.  An  Bücklinge  darf  man  wohl 
bei  den  Alten  nicht  denken  *).  Betrachtet  >  man  das  Fol- 
gende, so  kommt  man  unvrillkührlich  zu  der  Vemrathung, 
es  sei  unter  dem  trans  pondera  keineswegs  etwas  so  Spe- 
cielles  zu  verstehn  und  die  Worte:  Hk  muUutn  —  ebur 
seien  wirklich  das  trans  pondera  cogere^  so  dass  man  an- 
nehmen müsste,  trans  pondera  sei  ein  adverbialer  Aasdrud 
für  übermässige  über  Gebühr  gewesen,  wie  extra 
modutn,  extra  lineam  **).  Der  Sklave  treibt  ihn  auf  erschreck- 
liche, ungebührliche,  alles  Mass  überschreitende  Weise  an: 
„Der  da  hat  besondern  Einfluss  in  der  tribus  Fabia,  der 
in  der  Velina  (Suet.  Aug.  40,  Pers.  V,  73).  Der  da  ist 
ein  Mann,  der  den  Ausschlag  bei  der  Wahl  gibt;  von 
ihm  hängt  es  ab,  ob  du  zum  Consulate  (sat.  I,  6,  68,  Ovid. 


*)  Zu  erwähoeu  sind  noch  die  Deutungen  von  Marciliui: 
corrumpere  cives  largitionibus  sive  lar^itione  sua  excedert 
publica -pondera ,  Bonfiuis:  cogat  dextvam  seil,  eitentium 
et  subditorum  transporrigere  ponde\ra  i.  e.  ^ravia  munera 
ac  dona  j  Landinus  u.  A. :  trans  t^rham,  quae  se  oHi- 
cit,  F  e  r  r  a  r  i  u  s :  trans  onerosam  togam ,  G  ra  e  v  i  a s  :  sie 
ut  neque  gravis  neque  prudentis  hominis  di g  ni  tatem 
tueatur  (wo(j;pgen  Burmann  zu  Nemesian.  I,  $1),  Fiori« 
d  u 8 :  trans  lecticam.  Britannicu^  meinte,  es  solle  hier 
die  K-Örperkraft  des  Sklaven  bezeichnet  werden ,  der  den 
Herrn  leicht  ubec  alle  impedimerUa  hinweghebe. 

)  Die  Worte :  4fui  dictet  nomina  —  porrigtrt  enthalten  nur 
eine  Umschreibung  des  nomenclator ,  weshalb  ein  gans 
specieller  Zug  nicht  gemeint  sein  kann.  Der  Sklave  treibt 
über  Gebuhr  den  Herrn  an  die  Hand-  zu.  geben,  aelbsi  sol* 
eben  Menschen ,  die  er  selbst  nicht  kennt  (die  nomencla- 
tores  verstanden  sich  aufs  Lugen  Sen.  Benef.  I,  3,  epist. 
27,  3).  Die  angenonmene  Bedeutung  von  trans  pondert 
kann  ich  nicht  belegen  ^  sie  ist  aber  g^nz  dem  Spracbge» 
braiuhe  gemäss.  Sind  Gewicht  und  Gegenstand  gleich,  so 
ist  die  Wa^e  aequa  lance,  aequis  ponderihus,  9xaminata\ 

.  hängt  aber  die  Schale  mit  dem  Gegenstände  tiefer,  ala  die 
mit  dem  Gf'wichte  {pondera),  so  ist,  sie  trans  pondera^ 
propendet.  Vgl.  Tib.  IV,  I,  41  ff.  Die  btMlichen  Ausdrucke 
von  der  Wage  sind  nicht  selten.  Vgl.  I>,  U  2Ö,  tat.  1, 3,  72.  78. 
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Fast  V,  61,  Juv.  X,  91)  gelangen  wirst  oder  niclil.«  Vgl* 
Bach  S.  1035  f.  Imporiunus  bezeichnet,  dass  es  ein  er* 
schrecklicher  Mensch  sei,  der  Nichts  unversucht  lasfie  sei- 
nen Willen  durchzusetzen.  Der  Dichter  fögt  hinza:  „Du 
rousst  dann  bei  der  Anrede  zu  ihrem  Namen  hinzusetien 
Bruder,  Vater  oder  welchen  Titel  sonst  das  betreffende 
Aller  zu  erfordern  scheint.«  Vgl.  Juv.  V,  135,  Capitol.  M. 
Antonin.  18,  Spartian.  Did.  Julian.  4.  Adopta  bezetchhet 
das  Naheziehen  des  Andern  zur  eigenen  Person  dun^li 
einen  auf  ein  vertrauliches  Verhaltniss  hindeutenden  Anruf 
(Petron.  127) ;  höflich  muss  er  thun  {faceius) ,  die  Leute 
anreden  und  mit  ihnen  sprechen,  wie  i»ie  es  gern  hören. 
Vgl.  sat.  II,  5,  32  f.  *). 

Der  Dichter  nennt  als  Drittes  das  Wohlleben*    Wenn 
der  glücklich  ist,  der  wie  ein  Schlemmer  lebt, 
so  müssen  wir  hierauf  allein  unser  Augenmeirk 
richten.  „Dann  müssen  wir  am  frühsten  Morgen  (Sen.  epist. 
122,11)  gleich   mit  dem  beginnen,  was  unseror  Kehle 
behagl.«  VgL  V.  20,  48.    Irrig  ist  es,  wenn  man,  wie  noch 
Orelli  thut,  des  Imcei  auch  auf  das  Folgende  bezieht  und 
als  Ausruf  nimmt  am  frühen  Morgen  zur  J«gd  und  zum 
Fischen  zu  gehn.    Sehr  gut  vergleicht  Qbbarttts  Petron* 
41 :  iViftti  est  melius^  quam  de  cubiculo'  recta  in>tnclinium 
ire.  EatnuSy  quo  ducit  gula  lasst  uns  der  Kehle  fol- 
gen (vgl.  sat.  II,  7,  102)!  „Wir  rtiüssen  jagen  und  fischen 
lassen  und  darin  unsern  Stolz  setzen ,  dass  wir  das  beste 
Leben  führen  !"  Per  Dichter  nimmt  hier  ein  Beispiel  von 
(vargiliifs  her,  unter  dem  wir  uns  aber  keineswegs  eine 
noch  lebende  Person  zu  denken  haben,  wie  Laml^in  an-< 


*)  Da  cier  meint,  der  Dichter  ^oUe  hiernjit  andeuten:  Com" 
ment  peut  on  penser  que  la  verUable  bpnheur  se  trouve 
dans  une  chose,  quiy  en  6tant  le  repös,  obli§e  ä  faire  mille 
lachetez  et  mille  bassesses  Aber  Horaz  spricht  hibr  nur 
von  den  Mitteln ,    um  zu    dem    eigentlichen  Gißeke  zu  ge- 


langen. 
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nimml  0,  der  den  ScMuss  macht :  Itaque  (?)  etiam  in  epi~ 
stolis  saUfrice  id  est  camUer  et  urbane  (?^  hominum  mores 
€Mc(U,  Glficklioherweise  hat  der  Dichter  sein  oUm  (I,  1, 
73,  aat  I,  2,  5ö,  U,  6,  79)  hinzugelugt.  ^Dieser  Gar- 
gilius  gab  .den  Befehl  Morgens,  wenn  das  Forum  ganz 
von  Menschen  vollgepfrofl  war,  also  in  der  HauptgeschäHs- 
zeit,  von  der  hora  tertia  an,  sollten  seine  Netze,  Spiesse  C^irg. 
Aen.  IV,  131)  und  Sklaven  über  das  Forum  ziehen,  näm- 
lich so,  dass  eines  von  den  vielen  Mauithieren  einen  ge- 
kauften £ber  auf  dem  Rücken  schleppte.^'  Der  Dichter  sagt 
keinesw^s,  die  Sklaven  seien  am  frühen  Morgen  ausge- 
zogen und  am  Mittag,  wie  Sanadon  und  Orelli  an- 
nehmen, oder  am  Abend,  wie  Dacieru.  A.  denken,  zu- 
rückgekehrt^  sondern,  wie  B  e  n  tl  e  y  sah,  Morgens,  wenn  das 
Forum  ganz  voll  von  Menschen  war  **),  zur  Zeit  des  ge- 
schäftigen Treibens.  In  dem  Y.  60  mit  vi  angeknüpAeo 
Satze  wird  -der  Zug  weiter  ausgeführt.  Eines  der  viäßu 
Mauithiere  (Catull.  68,  36)**«),  welche  er  mit  aufmarschi- 
ren  liess,  um  dem  Aufzuge  Glanz  zu  verleihen,  trug  einen 
Eber,  den  nlaii  aber  nicht  gefangen,  soAdern  gekauft  hatte. 
Das  Volk  sollte  wissen,  wie  wohl  Gargilius  lebe.  Des- 
halb musite  :alle  Tage  eiii  frischer  Eber  für  ihn  zur  Stadt 
gebracht  werden  und,  um  Aufsehen  zu  machen,  schickte 


*)'Haberf eldt:  „Gargiliaa.  Yermuthiiich  eia  bekannter 
Prahler,  der  um  eben  die  Zeit>  als  dieser  Brief  geschrieben 
ward,  dem  Publicam  jene  komische  Scene  zum  Bestea  gege- 
u  .  l^n  iiatte.**  Ein  Garg  llius»  Freigelosaener  des  Augu- 
st u  3^  in  einer  Ipschrifl  in  Zimmermannes  Zeitschr.  1835  S. 
280/  Vgl.  B   II  S.  64.  ^ 

**)  /orum  ^o/>ii/um^iie  bildet  gleichsam  einen  Begriff;  transin 
populum  so  bei  Catull.  68,  60,  Liv.  XXI,  57.     Die   Wiedcr- 
'  lioiting  des  V/oHes  populus  Tst  mianstössig  (vgl.  Obbarius 
p.  45),  nach  Orelli  und  Obbarius  nicht  ohne  Witz. 

)  Unus  e  multis  erklärt  Gruquius  mit  Anderen  gegen  den 
Sprachgebrauch:  insignis  mulus  et  praealius ,  ad  populum  in 
spectacitlum  pelUciendum, 


*** 
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er  immer  eiaen  gewaltigen  Jpgdzug  dan  draussen  eben  auf« 
'gekauften  Eber,  das  Hauptstuck  jedes  tüchtigen  Mahles  (&, 
II  S.  312),  wie  im  Triumphe  hereinzubringen.  Das  ganzem 
war  einp  Komödie,  die  sich  jeden  Tag  um  dieselbe  Stunde 
in  derselben  Weise, erneuerte,  woraus  man  zu  Rom  ohne 
Mühe  schliessei^  Konnte,  wie  dieS^ch^  sich  verbalte  -^r  nur 
Gargilius  meinte,  Niemand  werde  das  erraüien.  Um  den 
Ruhnii  ^ipes  tüchtigen  Jägers;  war  es  ihm  nicht  zu  tbun} 
vielmehr  ging  er  nicht  mit  fiufdie  Jagd,  sond^n  schickte 
nur  seine  Leute^  äimJich  wie  Jener  sat.  II,  3,  234  ff.  Nur 
einen  E()er  läßsi  er  sich  tl^glioh  bi:ingeu,^um  seinen  Be-* 
darf  immer  frisch  zu  haben.  Gargilius,  sollte  das  Volk 
sagßn,  lebt  doch  prächtig I *)  Lasst  uns  wie  di^  Schlem« 
mer  lebenl  „Wenn  wir  noqh  ganz  voll  von  den  Spei«- 
sen  sind,  lasst  uns  in's  ßad.gehn,  um  so,  nachdem  wir  uns 
übermässig ,  angefüllt  bu.hen^  die  nöthige  Verdauung  künst4 
Uch  zu  er\Yi?kßn  (sat.  11,  2,  10  ff.).«  Vgl.  Pers.  III,  "98^ 
Juv.  I,  1^2;,  Es  ist  wohl  nicht .  ^n  ,.das  Baden  wälfrend 
der  Mahtizeit,  unn  sich. ^yi^d^r; Appetit; zu  machen,  wi^.  wir 
CS  i?päter  erwähnt  finden  (Suet. .  Ner.  27,.  Juv.  IV,  27  L\ 
RappoU  p.,.6Q3  s,q.),,a;u  denken,  noch  wenigpr  Ifpnnen 
wir  mit  Groß  bei  annehni^n,  das  Bad  solle  den  übelrie-; 
chendea  pfljÄßr  cl»  5 >. 29). vertreiben.    „Ja  lasst  uns  an 

*J  Vieles  hal'  man  irrig  in  clie'Slelle  hineingelrageD,  wie  w^n 

Ilocheder    sich    deu    Gargilius    denkt    seinen    Jagdzug 

auf  dem  Forum  commandirend,  oder  meint,  solche  frucliilo- 

»^ti  Jagdzüge  seied'bei  ihm  nicbt  selten  gewekeki.    Or^lli 

sagt:    Sane,  si  venatio    re   tftra  proipef^  Cessi&aei 9'; plures 

muli. praeda  ohuHi'  iievenUsMut;  iamv^ro  pnucm  pißst  Ao* 

.ras.  pLenö^  etiAm  .tun'c  homitkum.  foro   redit  »na.  cum  apro 

eogui  empto,  ut.'  sp^ctat'ovekv^l  ipsi\  tii-viriabant  Pel  a  per^ 

fiao.  ^liifiiQ   GaffßUii  ■  4eftvui»  'Otudierant  !!    D  a  c  i  e  r  -  fühlte 

••>.     'die  ^ck1wi<^rigkeft  ^  .di^    er    gai^   sonderl^ar    lüste  :•    Comme 

))  '£0  Gargiliut -'SQi  ittofiipoit  \U    pnemier  en^ifaisant.^ionsisier 

son  banheur  .ä' tn^$tp4t!  M  \peupie  et.  a  l$*i  fai\ie    laceroire, 

ijuil   ife^oit'd^iicfiiter:   tout    de   meme ,  \te\ix.  ffkti  peulent 

..  .   '  noiJ$.p€rtuader  ifUiis^soiH' henreufcpar  teurs  richesteSf  se 

"  >  ■    iroMpent  «n  vovtant'mms  iKontper.     Les  richesses  9£i4Us  ne 

ptuvetu  juioaii  donner  que  Jaux  plaisirs. 
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nichts  Anderes  denken,  in  volleni  Sans  nad  Brans  leben  !^ 
Alle  Tagend  wollen  wir  drangeben  (I,  2,  3) ,  werth ,  dass 
der  Censor  ans  unter  die  Zahl  der  Nichtswürdigen  schreibe 
(Gen.  XVI,  1 3 ,   Pseudo-Ascon.  Cic.  Div.  nri  Caecil.  3,  8) , 
allem  Bessern  entsagen,  wie  das  yerdorbene  Corps  der  Ge- 
nossen des  Odysseas  von  Ithakä,   dem  die  verbotene 
Last  an  den  Stieren  des  Sonnengottes  (Od.  /<,  297  ff.)  *) 
höher  galt,  als  die  Rückkehr  in*s«  Vaterland  *^.^    Ich  glaabe 
nicht  mit  D  a  c  i  e  r ,  dass  der  Dichter  hier  andeuten  wolle, 
diese  Art  des  Badens  Verstösse  auch  gegen  die  guten  Sit- 
ten,   noch   weniger  dachte   der  Dichter,  wie  Obbarins 
meint ,   an  alia  quaedam  tpurca ,  ad  quae  facienda  ftüünts 
hominibus  opus   esset  sordido  mmisterio ,  oder  an   etwas 
Aehnliches,   wie   es  das  Wort   des  Ennius   bezeichne: 
Flagili  princtphim  est  nadareinter  dves  corpora;  auch  Cid 
Fin.  II,  8,  23  und  Sen.  consol.  ad  Helviam  9,  10  gehören 
nicht  hierher.    An  das   Specielle  schliesst  der  Dichter  deii 
allgemeinen  Ausdruck  an :   „Ja  alles  Mögliche  lasst  uns  im 
Dienste  des  Bauches  thun  und  dabei'  allen  Anstand  und  alle 
Würde  vergessen  !<>    Hier  tritt  die  bisher  verhaltene  Miss- 
Stimmung  des  Dichters  über  ein  solches  Leben  scharf  her- 
vor ,  aber  er  wendet  sich  davon  ab ,  indem  er,  um  seinen 
Unmuth  zu  verscheuchen,  das  heitere  Leben  in  Liebe  und 
]^t  darstellt,  gleichsam  als  Gegensatz  zu  jeqem  viehischen 


*)  Die  Stellen,  die  man  gewobolicb  anfuhrt,  ü^  104 ff.,  /<,  345  fi., 
gehjoren  weniger  hierher« 

*)  Gans  irrig  dachte  Xylaiideran  den  Lotov  (», 94ff^),  wii- 
für  auch  Maxim.  Tyr.  XX>  40  Niehta  beweiaen- kann ,  Dö- 
ring mit  Poirpby  rio  an  den  Trank  der  Kirke  und  die 
Sirenen.  Der  coro«kent.  Cruqitii  verbindet  die  Kirke 
mit  den  Stieren  dea  Sonnengottes.  Sonderbar  ist  die  Mei- 
nung von  H  a  r  d  o  u  i  n  bei  S  a n a  do  n, 'wonach  Caerite  cera 
(aat.  11,5,  54)  auf  das  VerJ^leben  der  Ohren  mit  Wachs  (Od. 
fij  47  ß.i  173  ff.)  anspielen  soll.  Ais  ob  das  Wachs  von 
Caere  berühmt  gewesen  wäre!  Fitiösum  ist  nicht,  wie  Cra- 
n  i  u  s  erklärt ,  praecipue  propter  Circes  poculu  gesagt, 
ndern  bedeute!  schlecht,  bös,  wie  I,  1,  85. 
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Schwelgeiffenusse.  „Oder  denkfit  du  etwa  mit  Mimner- 
mos,  kein  Gljlck  sei  ohne  Liebe  und  Lust  (Stob.  LXIilf 
16  p.  388  9  Plut.  de  virtuto  morali  6)  *)  ,  so  musst  du  in 
Liebe  und  Lust  leben.««  Vgl.  II,  2, 101,  Prep.  1, 9, 11.  Der 
Dichter  scbliesst  freundlich  ab :  Lebe  wohl  und  glück-* 
iich  ($at.  II,  5,.  HO).  Weisst  du  etwas  Besseres 
als  ffleinejiiex'  ausgesprochene  Meinung,  so 

Iheila  ni.ir  dies  freundlich  Cl?  ^9  1)  init!  Wenn 
nicht,  so  stimmme  dem  bei,  was  ich  dir  hier  ge* 
sagtbabe!  Marcilius  verglich  Isidor.  Pelusiot III, 95, 
C ruqu i u s  Isoer  ad  JSicocL  p. 25  Tauchn.,  Andere PtatLegg. 
VII  p.  796,  Plaut  Epid.  2&6  f.  *0.  0  b  b  a  r  i  u  s  fugt  die  SteUe 
des  Cicero  Tusc.  V,  28  hinzu:  Hohes,  quae  forttssimß  de 
haia  vUa  did  putem  et,  quo  modo  nunc  est,  nisi  quid  tu 
melius  atiuleris,  etiam  vetissime,  und  vermuthet,  Horaz  habe 
URsern  Brief  korfe  nach  der  Läsung  jenes  fünRen  Buches 
geschrieben«'  Date  Horaz  fleissig  seinen  Cicero  gelesen 
tind  benutz*^  haben  wir  mehrfach  bemerkt  (Q.  II  S*  424, 
^4  f.) ,  aber  diese  specMle  Vermuthung  von  0  b  b  a'r  i  u  s 
ist  ohne  Haft, 

Der  Dichter  hat  das  nü  admirari  als  dasjenige  dargestellt, 
^as  uns  allein  glücklich  machen  könne,  da  es  uns  von 
aller  quälenden  Aufregung  fVei  mache.  Aller  R^iz,  den  die 
äusseren  Dinge  für  uns  haben  können,  ist  dagegen  eitel 
und  nichtig  (V.  1 — 27).  Wer  di^se  Ueberzeugung  in  sich 
Fest  gesichert  hat ,  wird  auch  mit  alter  Kraft  zu  diesem 
Ziele  zu  gelangen  suchen  (Y,  28—32).    Aber  die  meisten 

*)  Porphyrio:  -Mimnermus  iUgimrum  scriptor  fuit  quadam 
.  ecloga  Hiero njr m i  sectam  commendans, qui  summum  bo^ 
num  indaierUißm  ait,  auam  Graeci  (xyaly^aitty  nominant  ii. 
s.  w.  R  a  p  p  q  1 1  p.  o05  wollte  äUgia  Epituri  lesen.  Aber 
TgU  Cic.  Fin.  11,  6.  Wir  geben  die  W6rte  des  Porph.  fast 
ganz  nach  H och e der. 

**)  Dass  eine  tlieser  Stellen  nachgeahmt  sei ,  läugnet  mit  Recht 
O  r  e ili.  Der  Vergieichung  wegen  haben  wir  uns  das  Wort 
des  Sil  i  das  angemerkt:  El  äXXog  roet  higtog,  xQatiltio  i^s 
ittvioö  ^yu/Atjii  4^k  dh  fiii  iyox^ett(o> 
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Menschen  sudien  das  Glück  nicht  in  der  innem  Ruhe,  son- 
dern in  den  äusseren  Dingen  und  sind  daher  bemüht  sieh 
dieses  vermeinten  Glückes  theilhaft  eu  machen  (V.  32 — ^66). 
Wenn  so  V.  32—66  den  Gegensatz  zum  Streben  nach  der 
tirtus  bilden,  so  zeigen  sie  uns  auch,  wie  grade  nicht  in 
den  Dingen ,  die  uns  immer  beunruhigen ,  sondern  in  der 
Freiheit  von  allem  Einflüsse  derselben  das  Glück  begrün- 
det liegt ;  wie  erbärmlich  ist  jenes  Glück  der  Meisten  !  Wer 
4ie  Ueberzeugung,  dass  nur  in  der  Freiheit  der  Seele  von 
den  äusseren  Dingen  das  wahre  Glück  ruht,  fest  gewonnen 
hat,  der  wird  dies  mit  aller  Kraft  zu  erlleingen  trachten; 
aber  grade  diese  Ueberzeugung  ist  es,-  die  den  Meisten 
mangelt  ♦). 

Epist.  r,  7v 

Schon  Acro  und  der  comment  Cruquii  meinen.  Ho- 
raz  zeige  sich  hier  unwillig  über  die  Art:,  wie  Maece- 
nas  immerfort,  als  sei  er  sein  SUave,  indem  ^r  atif  &e 
ihm  erwiesenen  Wohl^haten  ein  gar  grosses  Gewicht  lege, 
darauf  dringe,  er  möge  zu  ihm  nach  Rom  kommen.  Cru- 
quius  erkannte  den  kunstvoll  gehaltenen  Ton  des  Briefes 
an.  Dacie'r  erkjärt  das  Gedicht  für  eine  der  schönstes 
horazischen  Episteln  ^),  meint  aber  mit  völliger  Verkennung 
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*!)  Maa    könnte    hiernach    nicht    unwahrscheinlich    vermutheii, 
Horaz  wolle  den  Numiciua,  eineo  jungen,  hoffbangsvoUea 
Mann,  grade  wie  Lollius  I,  2,  bei  seinem  Studium  der 
Lebensweisheit,  das  er  ihm  anrathe,  vor  Allem  darauf  auf' 
merksam  machen,    dass    er  die  Lehre    des  nil  admirari  in 
sich  recht  befestigen  müsse,    wenn  er  des    wahren   Glückes 
theilhaft  werden  wolle.     Oder   hätte   Nnräicius    ihn    i>ei 
•einem  Studium  der  won  so  gar   rerscbi^denen  -Grttnclsätira 
ausgehenden  Philosophen  um  Rath    gefragt ,  wem    er    d^m 
-  eigenllich  folgen ,    M-ie  er  sich    hier   zurechtfinden    köone? 
Oder  hatte  sich  der  junge  Mann,    wie  >s '  wohl    g^t,   lo 
sehr  in  die  hohlen  Phrasen  einer  Schule  <rerUcl»t,  ohne  das, 
worauf  es  eigentlich  ankommt,  und  besonders  die  practische 
Anwendung  auf  das  Leben  su  beachteifc? 

)  Julius  Caesar  Sc a liger.*   Sepiitna   ipittola  adeö  ele- 
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des  innigen  VerMItnisses  des  Horazsom  Maec^enas,  der 
Dichter  wolle  zeigai,  wie  mm  mit  Grpssen  umgehn  müsse« 
II  faut  a'oair  pour  eux  taute  VcMidmt6  et  tous  ks  egardi, 
qu'exi§en$  Vamitie  ^  lä  devoir  et  la  rectmnomcmee ,   sden 
l'äge  et  Fitat  au  Van  est.    Mais  un  honnite  hamme  ne  re*- 
cotmaU  jamais  les  bienfaits  par  la  perte   de   la    Uberte. 
On  ce$$e  d'iire   verfueux ,   quand  an  .ces$e   d'itre  Ubre^ 
S  a  ttti  d  0  n  bemerkt ,  Ma  e  o  e  n  a  s  babe.Erkenntiichkeit  von 
Gebundenheit  und  Zwang  eu  unterscheiden  gewusst,   und 
es  zeige  der  Brief,  dass  es  eine  Art  gebe  mit  Grossen  in 
gutem  Vernehmea  zu  bleiben  j   ohniß  tsiok  deshalb   wegKU«- 
werfen  und  den  kriechendeii  Sohmeiobler  zu  machen.  W  i  e* 
land  wusste  sich  in  den  Ton    d^s  Briefes  so   wenig  zu 
finden,  <is^  ^r  ntebt  umhin  koi^ite  anzunehmen,  Maece^ 
nas  babe  dem  Dichte  Slwas  zu.verS»leiiR  gegeben,*  was 
einem  ¥orwurfe  vcm  Uadankbarlteit  ahnlieli  gesehen  babe, 
worauf  dieser,  in  einer,  unfreiwilligen  Aufwaiking  des  Her«- 
zens,  in  einem  Augenblicke  von  Hitze  den  Brief  geschrie- 
ben  babe  *).    Mit  dem  wahrsten . Gefilhle  hat  sich  Fr.  Ja-* 
cobs  dieser  Ansieht  widersetzt,  der  in  dem  ganzen  Touq 
des  Briefes  die  ernste , '  aber*  heitre  Stimmung  eines  Man- 
nes erkennt,  „der  über  eine  ihm  wichtige  Sache   mit  steh 


gans  €st  et  adep  ur'hana,    uf  [  ^   €as  virtuit»  nUUl  addi 
posse  ifideatur.  ■ 

*)  Noch  .trostloser  hat  von  Bonstetten  (voyage  dans  le  La-, 
tiüm  S.  48)  den  BHef  gefasst.  Horaz,  meint  er,  habe  inina«r 
in  dem  zu  jeder  Jahrszeit  angenehmsten  Klima  zu  leben  ge- 
vGnscbt  lind  sei  desb«ilb  durch  den  Wunsch  des  Maece- 
nas»  der  zu  'sehr  in  ihn  gedrungen  sei,  er  möge  nach  Rom 
kommen,  iii  eine   akibehagliche  Stimmung  .versetzt   worden, 

.  welche  sich  im  Briefe  ausspreche.  Zur  Erwiederung  führe 
Horaz  das  Beispiel  des  Calaber  kospet  an  und  setze  hinzu : 
„Karren  und*; Verschwender  g^ben  Anderen  das,  worauf  sie 
keinen  Werth  legen,-  und  «olche  Gefälligkeiten  haben  immer 
Undankbare  gemacht»*'  Wie  kann  man  so  urtheilen,  wienn 
maii  das  t»afp«  nmsf  dulcis  amice,  si  tonctdes  (V.  11  ff-) 
vergleicht  J      . 


fitarkt  den  Gdiebten  wiederzusehii» .  Wir  giaaben  den  Brief, 
ein  Jahr  später^  als  den  fünfzehnten  ge«dirieben,  nachdem 
Horaz  vorher  die  Cur  zu  Velia  oder  Salerniim  ge- 
braucht halte.  In  den  Wmter  735,  iiPährend  des  Aufenthaltes  in 
der  Seestadt,  setzen  wir  auch  am  Liebsten  den  nachunserm 
Gedichte  geschriebenen  ersten  Brief  und  in  den  Anfang 
736  die  Herausgabe  des  ganzen  Buches. 

Voranstellt  der  Dichter  die  Entschuldigung 
und  Bitte  an  den  Maecenas  (Y.  1-^13)  *).  ,,Nor 
wenige  Tage  iquinque  aiigemeiner  Ausdruck.  Vgl.  Pe^on.  42, 
B.  li  S«  164)  wollte  ich  -auf  dem  Lande*bleiben  und  jetzt 
lasse  ich  schon  den  ganzen  SexHlis  über  auf  mieh  warten, 
ohne  mein  gegebenes  Wort  zu  halten  **').  Und  doch 
musst  du  mir,  wenn  da  anders  willst,  däss  ich  stait 
und  gesund  (I,  16,  21)  zu  dir  komme,  dieselbe  Freibeif 
(hier  auf  meinem  Landgute  zu  sein;  nicht  Urlaub),  wd- 
che  du  mir  gern  beivdlligst ,  wenn  ich  wirklich  kitnk 
bin,  auch  jetzt  gewahren,  wo  ich  fürchten  muss,  viekXi 
ich  den  September  2u  Rirm  zubrachte,  zu  erkranken.^  Wir 


««' 


*)   Rappolt:    Üttanto    s  it    i  mpetrabilior ,    praeter^ 

quam  quod  benevolentiae   et    veniae    antiquae    aegrotanti 

sibi  datae  memimiij'purgaticnipromissum    uddi- 

.  dit  seque  revisurufn  esse  Maecenaiem,    si    per    ipsum    in 

maritimis  tamdiu  esse  sibi  liceat ,  —  pollicetur. 
)  Irrig  meint  SctiiiKid,  lVfa«c«aas  tKibe  ihn- wobl  in  seinem 
ßriefe  mendax  genannt,  welches;  AVort  Uoraz  mit  Absicht 
wiederhole;  auch  aesideror  werd^e  Horaz  nicht  gewählt  ha- 
ben, ^fpnn  es  nicht  das  eigene  "V^^ort  des  Maecenas  wäre. 
Dagegen  bemerkt^.  JacoUa.  S»  1^2'v  es  -  sei  eine  verstärkte 
Selbstanklage,  die  eben  helfen,  solle  den  Freund,  wenu 
erzürne,  zu  besänftigen.  'Bach  S.  1036  glaubt,  Maece- 
nas.habesick  des  Aufdruckes  desideror  nichi  bedienen  köo- 
nen.  Mendax  ist  ohne  weitere  Beziehung  der,  weichet 
sein  iVort  ni-cht  hält  (11,1,112.2,25),  und  dies 
kann  Horaz  ganz  im  Ernste  von  sich  sagen.  />eW</eror  hätte 
frefilich  Maecenais  in  dem  .Sinne,  er  vermisse  den  Boraz, 
branohenlkönneji,.  aber  dann-dorfte  dieser  es  nicht  auf  solche 
'  Weise. wiederholen 4  das'  Wort  deutet  bloss  auf  das  vergeb- 
liche Erwarten  hin. 
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mongf^  liBSi  sich  nicht  geben.    Man  setzt  das 'Gedicht  ge- 
wöhnltcfa   mit  dem  fünäehnten  Briefe    in    das   Jahr  731. 
S  a  n  a  d  0  n   und   W  a  I  c  k  e  n  a  er  verlegen  den  fünfzehnten 
in  den  Anfang  731,  so  dass  unser  Brief  nachgefolgt  sei, 
wogegen   Ob  bar  ins   CP*  356)   Bedenken  erhebt*     Vgl. 
Weichert  reliqu.  p.  4^,  Franke  p.  !M)4.    Einige,  wie 
Piscator,  haben  •die  Vermnthung  ausgesprochen,   Mae- 
c  e  n  a  s  habe  damals  auf  dem  Lande  »gelebt  und  Horaz  ihm 
versprochen  in  fünf  Tagen  von  Rom  aus  zu  ihm  zu  kom- 
men, welche  Annahme,  wie  schon  Rappolt  bemerkt,  den 
Worten   offenbar* widerspricht.    Uuth   beiObbariusp. 
360  meint,  Horaz  habe  den  Brief  zu  Tibur  geschrieben, 
wofür  €fr  V.  45.  anführt;    aber  bei  rure   ist  ohne  Zweifel 
an  das  Landgut  des  Dichters  zu  denken.    Vgl.  I,  15,  17. 
16, 15 f.    Unsern  Brief  hat  Grobe  1  (specim«  I  1832)  be- 
handelt.   Er  fallt  sicher  in  eine  verhältnissmissig  spale  Zeit, 
wo  Maecenas  vielleicht  durch  Krankheit   und   häusliche 
Zufalle  bedeutend  leidend  war  *)^  weshalb  er  um  so  mehr 
den  Freund  um  sich  zu  haben  wünschte.    Horaz  ward  durch 
seine  Gesundheit  genöthigt  einige  Tage  die  Landluft  auf  sei- 
nem Sab  in  um,  wo  er  gewöhnlich  die  Sommermonate  zu- 
brachte, zugeniessen,  abpr  an  der  Erfüllung  seines  Verspre- 
chens, er  werde  in  ein  paar  Tagqa  zurückkehren,  hinderte 
ihn    sein   Gesundheitszustand,  da  ^r  furchten  musste   im 
gefährlichen  Seiptember  zu-  Rom  zu  erkranken.    Im  Winter 
sich    in    einer  Seestadt  aufzuhalten    hatte  ihm   sein  Arzt 
dringend  angerathen.    Und   so  drückt  er  denn  hier   Sein 
Bedauern  aus ,  dass  er  dem  harrenden  Treunde  nicht  habe 
Wort  hallen  können,  'wodurch  er,    da  er  im  Winter   in 
einer  Seestadt  zubringen  musse^  längere  Zeit  von  ihm  ge- 
trennt   sein  werde,   doch  hofft  er  im  Fruhlinge  wohlge- 


*.)  Vgl.  Pün.  VII,  52.,  Sen.  de  provid.  3,  9,  «pist.  101,  114. 
V eher  die  Kälte  dr«  >A  ngustiis  .  g«gen  Maecena^  Tac. 
Ami.  Ili,  30  (nicht,  wie  Obbarius  ti.  A.  faUeh  Wie- 
land nachschreiben,  IV,  24),  Dio  LIV,  i^ 


2)  «Wo  jeder  Voter  und  jede  Hutler  ffir  ihre  <  Kinder  (I, 
2,  44)  ängstlich  besorgt  ist  und  sie  in  Acht  nimmt.^    Ich 
glaube  nicht,    dass  in  nuUercula  die  angsUiche  Besorgntss 
und  zarte  Liebe  für  die  Kinder  angedeutet  ist ;  es  ist  eben- 
sowenig Diminutiv,  wie   muUercula,  auricuta^,  a. ,  son- 
dern dient ,  wenn  ich  nicht  irre,  besonders  dazu,  das  Ver- 
hältniss  der  Mutter  zu  den  Kindern  speeieUer  hervorzidie^ 
ben.    3)  „Wo  das  geschäftige  Treiben  in  der  Stadt  Fieber 
und  Tod  herbeiführt.^    Die  dienstleistende  Geschäf- 
tigkeit (vgl.  Sen.  de  brevit.  vitae  3)  bmeht  sich  auf  die 
Freundschaftsdienste,   fiar  die   man  dann,    beson- 
ders bei  öffentlichen  Acten ,  in  Anspruch  genommen  ward 
(B.  II  S.  405),  die  opella  forensis  taS  Geschäfte  aller 
Art,  die  man  auf  dem  Forum  betreibt  (vgl.  1,6,  20).  Cru- 
quius  wollte  hier  die  geschäftige  Betriebsamkeit  derPro- 
cesse  von  Seiten  der  Parteien  und  Advocaten  sehn ,  oder, 
'was  er  vorzieht,  die  Begrüssung  der  patroni  und  ihre  Be- 
gleitung auf  das  Forum  von    Seiten    der  Clienten.     WVe- 
land:  „Die  eifrige  Geflissenheit  Patronen  und  Clienten  ge- 
nug zu  thun.^    Neuerdings  nimmt  man  die   oßciosa  sedur 
lUas  in  weilenn  Sinne,  wie  Orelli:  «»  patronis  sahUandis 
aique   in   Forum  deducendi$^    in   ceteris  amids^   inprimis 
cubanübus^  frequenter  visendis  ceL    Vgl  sat.  II,  6^  23  ff- 
Dieses  Treiben  führt  den  Tod  herbei,   wofür    der  Dichlei 
eine  Folge   desselben   nennt,   die,  wieder  ein   juristisches 
Geschält  veranlasst;  denn  beim  Eröffnen  und  Vorlesen  des 
Testamentes    müssen    die    Zeugen ,   welche    es    mitunter- 
schrieben haben  (Fers.  V,  81>>  alle  oder  doch   grössten- 
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liehe  Diener,  wie  bei  den  comitia  cttriala.  (Qc.  Agr*  IJ,  11 
Gell.  XV,  27),  bei  tbeatralid<:hen  Voritellungen,  wo  sie  ne- 
ben dem  desißnator  vorkommen  (Plaut  Poen.  prol.  18  <<!<{•)• 
Land  in  US  will  hier  an  deft  Leichenzug  einer  hohem  Ma* 
gistraUperson  denken  (so  aujdh  Bothe),  da  doch  der  Auf- 
druck offenbar  gauz  allgemein  sein  so  liy  er.  liest  leeioribus  viu^ 
erklärt  deugnator ;  qui  iculpit  tituios  in  s€puUris» 


theito;ZQgegefi  miUt^  %L  Snet^f  TUh  23  *).  '  BeHgnare  sctiekrt : 
die  gß«?»^  HjEindluDg.  de«  GrßS)[)Q»$i.rLufilii^  Tjtn.  22)  zu  b»*" 
zeictaei».'.  Den;  Heir-bist  €ber  ,  (V.  5*--i^)  will  er   aufi 
seinefw  :Gwt^   J)leil>ßn    cn^re   futurutn^;    wen:n; 
aller  nun  der  WinieiC  !:'i'Oi<imty;  iiQuss   isr  jsioh    in 
eine  Sejestädt:beg«beÄ  tV.  10^— 13)  :•*>    ^Wenndec: 
erste  Schnee /a|It.(d^i|  Dichter  nennt  hier  die  hoohgeiegehe^ 
Gegend  von  Aib«.    Vgl  Cic.  Div.  I,  11,  tiv.  Y1I,25.*M), 
dam)  wird  sich  dein*dir  ganz  ergebener  Sanger  (aarm.  II, 
6,  24)  in  eine  Seesttidt  b^gfibe^.^    E$  ist   bekannt,    dass^ 
die  vornehmen  Rörayer   sieb   im,  Winter .  an   dbs  waranere. 
Meer  zuruekzuzieben  pflegten  (Ygi.   die  Erklärer  zu  Pers. 
VI,  6,f0>  um  dort  die  tfliäjdere  Luft  zu  geniessen  Ogl  caifm. 
11,  6,  17   f.)-    In)    vi9)rheissebenden'  Jahre   i\ar  Horae  zu 
Velia    oder   Salerttum  'gewesen    (I,   15)<     Lamb^in, 
G ruquius  u.  A.  wpHen  hier  wegen  V.  45  an  Tarenf  den*4i 
ken^i,  Diese  Meiitung  hat  aiteh  neuerdings  Uath  vertbei«*' 
d^t  ^d  r^ichderBeiatirnmuRgvon  Obbarius  zu  erfreuen 
g^babl    Aber  y,  45  ist  keineswegs^   spaciell   von  Tibu.r 
,. ,, .  •.      I .    .         ,  I  •  i  •  ■     •  t" 


••*■ 


*)  Die  Venmilhiing  Schmid's,    residual  gehe  auf  das   Aner- 

keiiiien  tIerUiitersi'liriften  und  Siegel,  verwirft  Bacli  S.  1036. 

)   Quodti  hat  hier,    vie    häufig    5i  (vgl.  Lambin),     zeitliche 

:Hei(di>utiing;   'denn   «i  uiit!'l  ö.i\r  e^n  ti-n  j<'  uBd'Daci^r  als 

-  xsi.jfmtu  KU  nebfiien-gbht  nicht  au,  dd  lloras  in  keinem  Falle 

den  «Wiotf  r  auf  deth  Laodgiite<  xubriug«ti    od#r    nach   Honi 

:    z«i«uolbkeKrei) : nvoUiet  MÜfl.<iite  .gaiitze'  Verbindung  z^igl. . 

'***)'^M%A  ilftrH  ttioht  mit  defl»rioonii]i«i)k«'Gitui)uii  yi/^nti»  fürZa- 

•  tiiHi»  n^hme»  > 'WOxii\keio^w«gt'  die  '  Stelle   carm.    Kaie  54 

i>e#ed}.iigt  :  Der  Di^hl;«««  nennt  tlti^n  die  Gegend  beherrschen- 

detiOrt'in  der  Nähe  Rom'S'^i  wo««ch  der  erste  Schnee  zeigt. 

^111  jnmM    jitbanus   hol^bea  wlel«    Römer  ihre  Villen.     Vgl. 

Miuller  Jiotn'siCanipagQa«<>iJI,  ■  liS  i-,'  128'^.     Sa  nadon 

4b<eilt  uuserin  DidUer  auch'  ein  Jüaitdgut  iiöi  Alba   zu.'  Irri^ 

.    \  [J^e-st,:  Jtlin^iy.ttsptrQet  far^ilkmin  mofUibus  Jlhanis  nix 

älta  f'artk.     Das  .K^llina  avlie^t  sich.jn  Hauen,  wo  jetst   der 

&eh&«e  «fit euer  ist;  geiii>iEd«rt.'z.u.  ÜHbeh  (G-eli.  a.  a>  O.  1;  257), 

:  .;-..«>fcg*eicJ«I.^LJi](k::„die  UrMr«lC"  II,  139.it  clie:«:  läugtied  will. 

-  r;  ;|Vg^.  ^ailia..J,i4;  i  f..  9,  IC,  i\l;  10/7.  23,-9,  IV^  7,  4,  epod. 

2,  29  f.  13:  2i  8M,'JI,.6y  25  f.    ^: 

Duntier's  Kritilr.  111.  \ß 
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ilBd  Taren  t  die  Redey  sondern  der  Dichter  nennt    diese 
allgemein  als  Orte  der  ßtiUeü  Ruhe.  Vgl.  S.  &7Ö;    Maece- 
nts  kannte  ohne  Zweifel  den  Ort,  wohin  Uoraz  den  Win- 
ter gehn  wollte;  er  hatte  gehofft  ihn  n6dh  vöf  detii  Win- 
ter einige  Zeit  um  sich  zu  haben  y  wfts  äbör  der;  Gesvnd« 
heilszostand    des   Dichters  nieht    gtötattete.    H  e  i  n  s  i  n  s 
will  hier,  wie  auch  I,  15,  an  Calabri-en  denken.    Wie- 
i  a  n  d  versteht  mit  Anderen  V  e  1  i  a  und  S  a  1  e r  n  u  m'   oder 
Tarent.    Dagegen  bezieht  v^on  Bönötetten    (S.     11i3 
fO ,    dem  froher  Obbarltfs  baisiimmle^  ad  innere  aof  die 
sehr  milde  Küste  voh  Üsti^a^    -tforasS  will  afr^s  Mi^er ,   um 
die  rauhere  Luft  im  Winter  »zu=  meidön ;  wohin,  \^wsen  wir 
nicht,  doch  möchten  wir  um  bestlinnit'  gegen-    Tarenf 
erklären,  das  V.  45  nur  zur  «Wgömeinen  Bezeichnung  ge- 
nannt wird.    Dort  nun  will  ersieh  gegen  die rkuhe  Witterung' 
in  Acht:  nehmen  und  inslillev  Riihe**)  (im  Gegenisätss  tm 
Geransche  der  Weltstadt)  seinen  Studien  leben  (sat.  n^  6^ 
61),    „Dann  wird  er  dich^  liebster  Freund,  wiederseltti  m\ 
den    Zephyrwinden    (B.  II  S.  169,    Klausen  S.  722  f.) 
und  der   ersten  Schwalbe  (Grimm  „deutsche  Mythologie* 
S.  439).''     Wenn    der  Dichter  hinzufügt:    si  concedes,  so 
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,*)  Cvntractu»  (eigeotlich    tat.  H,  7y  61)  ist  hier   z  iit^^fk  ge- 
zogen,  woHir  .schoa  D  a  c  i  e  f  'die   Stelle  Ujeron^m*.  episl. 
:  53  angeführt,  hojb.     C  r  ii  <qn.l  n  sj   d«v    Übt    paradt 'erkikri: 
pttr^iu»  viveti  räm'  fxavcinioniw  ftTm-afbit^^  «olmmt :  mit  dem 
. .;   ßonimeot*    con^ractus^.i^r\  eine«  «vomi  Etinaieheii'  dl«i^' Segel 
I      .Jiiergeaommenen-  A usdrack  v  frug^littr  viviet^  ^  i'A?ndere>:'>  ■  e  i  n- 
>    g  e  z«  g.e  n,  f  r  u  g  a  l;  idtie  dafür  .a wgtolulll'ten  iStelleiii  bafare«  aber 
alle  'etfien   «chUiuhiJBn'SAani  )  W  red  ifn'd' ''tu  iA;* nehmen  es 
/   eigeatüch«,  wo4lurch  eifl>lvuniofii)itÜBcbcr.>£üg    hi»«in gebracht 
M  ;>  würde,  der   unpa»send  icbeinty  .  dai'Horaz  )a  >  inf  d^f  war> 
.  !  men  Seetfodtdoclüikichi  T:or  Kälte  sch'abd^rn  wti^d.  •  An' starke 
.  A!crhüUuo^  ia  l&leider  halben  Amlere«gedacl»t.>    F^orce  1  l  iui 
'.    deutet:  parCUB  erit  in  /e^ni/o  y  womit' Q  rovbel  'üWrein* 
3tiiiinii,.  Ue#  meint,  H6nazi\m»il«!  sich' iiMit'ühermä^Sfg,  ^^ie 
:    ,/  er  I,  1>  11  ff.  lu  thun  Varhatbe,'  der  .PhlkosdplHe "widmen.'! 
,,     Vgl.,Ja«:obs  S.  2D9  (ubiäitseh^ii  y6n>  Ob-b<a  «In  s)y~  Kär- 
eher  in  Zimmermann's  Zelt  seh  rr  1836  SV  fö3.  ' 


.;' 
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hegt  darin  nicht,  wie  Hstberfeldf  meiht,   def  CledanJce 
angedeutet,    auch  dann- werde   isr  «sich 'dem' Maecerias- 
noch  tficht'  aufdran^n^   Vfeiiiieiir  ei^st^'ädifief'D^^ 
warten  —  wie'  köiriitfe'  Hotais  daS ;  liagfeli !  —  i>   fidttd^ii'  i  bs « 
deutet  an,'  das^  er 'sich  anch'Ssu  dieisret'  langem  lYeihun^^ 
die  Blewilli^ng'  des  höhcfn  FVetmdes,  der  er  gewiss  ist,  yj 
bitte.    In  dieser' ganzen  Erklärung  spricht  sielt,   wie  3k 
cobs  bemerkt,    die  grössfte' Innigkeit  und  Zafrtfaeilf  laus^ 
wir  fügen  hinzu,  auch  das  vollste  Vertrauen;   d'aisi^  M'a  e-i-' 
cenas  ihm  seinen  Entschluss  nicht  vertbehi  werde. 

Als  du  mich  reich  machtest  -^Horas^fdhltsidli 
nämlich  reich  genüg  bei  seinem  S  ab inum  (sat.  IIV6,  3  ff.) 
carm.  II,  18, 14) —,  da  hast  du  mich  wahrhaft  be^- 
glücken^  nicht   mit   einem    Gute    ohne  Werth 
beschenken  Wollen.  V.  14—24.  *).    Dlis  drückt  dtr 
Dichter  humoristisch  durch  einie  kostbare  aus   dem  Leben' 
genommene  Scene  aus.    Du  hast  es  nicht  madieh  wöBien,' 
wie  der  calabrische   Wrrlh  mit '  den  Binren.    Weim   def 
Dichter  biet  ftir  die  roHe  Zudringlichkeit  den  CdlaberkoB^' 
pes  nennt,  so  denkt  Obbarlus  p.36l,  die'Caläber  s^ien 
als  etwas  ungeschickt  bekannt   und   in  Anekdoten   bliebt 
gewesen.    Dies  Ksst  sich  aber  ebensowenig  erweisen,  aW- 
dass  in  Cälabfiön   Birnen   besonder^   häü^  gewei^enf^  ^ 
»Essen  Sie  doch,  mein  Lieber  \^  —  Ich  habe  wirklich  genug« 
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*)  Man  glaube  niclit,  Hqra^  wolle  sich  hier  gegen  den  Vor- 
wurf der  Undankbarkeit  TerLh^idigea  oder-  erwiedere  gar 
auf  vorhergegangene  .^eusseruQgen    des   Mj^ecpuas.     Da- 

I  cier  iqeiDt,  er  beginne  ^^bsichüi^h  «!(,  einer  komischen 
Scene^  um  so  den  Maecenas  desto  leichter  ,^u  besänfti- 
gen! Schniid,:,  „Die  Art,  wie  du  mich  mit  Wohlthateii 
iiberhsiifl'hast,  darf  dich  iiich|t,ilQrchte(i  lassen/  einen  Uii> 
dankbareil  beglückt  zu  haben.'^^  Obb'ar.Tii's  (ganz  nach 
0  r  e  1 1  i)  :  Abseniidm  aU'teht  'M'ea/n  quin  im/ho  luhenii  animo 
mihi  cönceaes,  quo  hiatöra  sjuht  be'neßciä  .iua  in  me  iam 
yllßta  et  ea  iäinie  ^donaid',  nf '  ünduam  nUki^  tmerösu  fie» 


eoUflta  et  eä  menie  monaia',  nf '  unduam  ntnii^  öntirosu  fit 
rem,  quippe  qui  minihie  iihtilis   sis  "Caläbri  itltüs   hospi- 
tis,  qui  altert  donavCi,  quae  ipsi  lt$fMt  oniri  !! 


3M 

jijßjn  B'^iunen  Sip  sich  doch,,  «xvit  1  ,$ip  inf^npr.  wollen  (II, 

2^  39),«,  _w  Ich  danb^  ;bes|^n&  (V.  .62j(.  —  j^ber  Sie  werden 
Italien  K^d^n  einen. (^^rsi))Qn  tliun,  .wenn  Sie.  i^n^o;)^  diese 
miJbFi'ffW*  *)•  — '  ^^  bin,  |ihnen.ebeflfi(i^,}ii:  für  Ihre  Güte 
Y^l^nden>   als   we^.  ich,  ^ie:  \virklich..  mjtnähme   (Plauzt 
]Uf^.  296,. Such.  440).  -r-;  j>fun,,.wie  Sie  wpUen;  abpr  ich 
l^n  dQph  ])Iic)its  damit  aja[fing^n.  ,]Nebmen.Sied|e  Birnen 
i)icbt  mit,  SO;  muss  ich  sie  <ia(;fi  noch  heute   den  Schwei- 
nen yorwerien"  .**)*.   Das  ist  dem  Calaber .hospes  rjicht  übt! 
gemeint j  aber.es  zeigt  doch,  dQSS  er  Dinge  anbjetet,  die 
ihm  >  Nichts  werth  sind..  Der.  Dichter  kntipß  daran  den  all- 
gemeinen  Gedankei;  ^   dasi$.  d.e;  r   Weise   k  e  j;n  e,  ,G  a  b  en 
dBr  AirJ.:a,i^;stheiU,  sopd^rrf  piir  solche,  nuf  die 
qr  peU^st,  W  erth  Jegfn  unc|  an  Sol,fiie„    di  e   sie 
v.^Tdie,ne,n.(V.  20— 24).  _  i^Kur  Aei^  welcjier  nicht  weiss, 
wo  er  injti^einen  iSachen  [bleiben  so\i  (firpäigus)^   und  sie 
iinklpig,Avegwirf)L  (^stultusy^  jvv.ird.das  yersch^nJken  ^was 
Of'.fselbst.  9^cht  h^ben  will  oclex  ihm  gar.  zuwider    ist;   e\u 
Solpiier  kann  aber  auch   keinen .  Anspruch  auf  D.ank   ma- 
c]}Qn^  eine  ^Iche   Saat  Jbat   immer  Undank()are   gezogen 
ujr^d  wird  sj^es^uch' ii),  Zipkunit  i^iimer   ziehen   (ferre^  wie 
s?t.;  11,6, 9'i}  *T*).f'i .  Diesei?!  stellt  .er;n«n  den  Weisön  (I,  4, 5) 
er^gegen.,  ^D^ir  Weise,  sfi^t,^  ^r  Wj^rdt?  bereit,  sein  Denje- 

*)  Man  denke  nur  nicht  an  die  apophoreta  (Petron.40,  56»  60). 

**)  Wir  ziehen  vor  Y.  16  qußtitumvis  adverlialisch  in    ein  Wort 

'    '^zlischreibiett.     Nlhatnt  iiinn  behl^nß  7m,  tollere^    wie  carin.  I, 

•^''     9,6,  so  terticrt  cTie  Sce^t' 'nn  LeBeti^l^keit.     Auch   i»tGrö- 

'•'    bet's  ihtbrfilinctioni'  iii/>y2r/?ne</r; '«?o/io  ^Mfl/^    mit'   RecLl 

'  •     vöA  ÖUbariiTs  Sciinijjl^lt.   ISSS,'  1.23fl  \rnd  •  Jahn  ti;   a,  0, 

'•••verworfen  ^forden.  ;'  '"•'•'•'-'  '     "'•','"   •'••    •       '     ' 

,  *)  ^  ^  ?  r  ^  ^  .  l'V^l^^®  •  fl^^f  t^'^fl^  \^,^!^^  5  j^I  i  t  s  c Ji  j!|  f  I  ijC  !i    «lage- 

^ ''     gen  Xrac^inajt,  Venus.  Ui\p-y9jj    hält,  die  Lesart  .dar   Hciscfar. 

hei,  mfnint  aber:  donat  qugß  als  i^wischensaU.     Aber  offeo- 

,       t)ür  ist  die,  Art.   de  s  >  cli  enk  en  s     hier  iJaupt^ache:     «ler 

.    Dichter  YUl  Dicht,    wi^  L  ^  uj  f^.i  n    njeipt,    anfiibren  ,    was 

<Je«'  pri^i^us  et  jtultüs  ih\\e\  soj^dern  er  beiner^t^   das«  n  o  f 

t^er  pKodi&us  et,  smltus.  so, Jmiile}n  kOarie., 
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nigen  zu  helfen,  die  es  verdienen  (paratus.  Vgl.  Reisig 
S.  791  und  dfe  von  Obbäriiis  p.  341  Aniycftihrtdn) ;  nnd 
doch  Yteiss  et  die  wahren  Gaben  von  den  falschen,  nichw 
tigen  zu  unterscheiden ,   weiss ,    dass  er  Sofchen  nur  mit 
wahren  Gaben  dienen  kann ;  ja  werlh   will  ich  mich  an<j?fi. 
zeigen ,   seibist   für  das  Lob  dessen ,    der   die  Garbe   ver* 
dient,  nämlich  durch  die  Art,  'wie  ich  sie  gebe  *).*    Un- 
sere Erklärung  weicht  darin  von   allen    bishdr   versuchten 
ab,  dass  wir  V.  24  nicht   als    specielle  Worte    des  Horaz 
vonsiph,  fassen,  sondern  auf  den  vir  bonm  befciehen.  Bei 
dem  tir  bonus  et  sapiens  denkt  der  Dichter ,  obgleich  der 
Satz  allgemein  ist ,  zunächst  an   M  a  e  c  e  n  a  s ,    der   nicht 
bloss  besonnen  im   Auslheilen  seiner  Gaben   ist ,  sondern 
auch  auf  eine  solche  Weise  gibt,  daSS"  er  d6ri  Empfangen- 
den zu  dem  vollsten  und  feinsten. Danke. verpflichtet!.  Wenn 
er  sich  also  hier  ftuf=  der  einen  Seifb^  afe  einen  dignus  dar- 
stellt, so  hebt  er  auf.  der  andern. limor,  wie  Ijlaefeenag 
durch  seine  freundlichei  G6te  ihm>  einzig   lieb    geiworden. 
Niramt  mail  *V.  24  als  'Worte  des' Horaz  von  sieh,  ^o  'fehlt 
der  Gegensatz.  zu.Y.  21^    dass  Aer  cir  bomis  et  sapiens 
des  wahrsten  Datikes  gewiss  sein  kann,  und  tnan  begreift 
durchaus  nicht  das  schne]le  Umherspringen  vom .  allgemei- 
nen Satze -zum 'Dichter  selbst  ♦*).    V.  24  deaten-  die  Scho- 
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')  Der  <AU«fJniek  atra  htfdnü  ktei,eht  sich  auf  die  Feigboh. 
neu,  welche  ilie  Kinder  beim  Spielen  .ttn<l\,die  Scb«uspieier 
ackfider  BQhi^e  für  watufes  Geld  gebrauuchten.  Piaut  Poen. 
466.  Zu  dignum  pro  vgl.  iiucr.  V,  1  f.,  Gic.  Div.  in  Caec. 
13  ,  tum  Partie,  meremit  U,  i,  226,  welche  Stelle  H  u  t  h 
b«i  CXb«bar r.u^.pr\367  (vgl.  vJirc&bs  S«  146  f.)  ganz  ge- 
. teia^deMtet  bot«*'  *.  ••      »•  ».  .'•• 

)  V.  2i  wHl  D 6  d  e  r  1  e  in  (letitianunü  Horalhhattihi  decas  p.  12) 
di^nis  mit  C  ihüqui  ii  s  und  Botiie  als  Abi.*  des  Neutrums 
nehrti^n,  wogegen  schön  der*  Sprachgebrauch  spricht,  da 
da^    äbiolute    diani  sehr    gebrauchlich    ist '  (s^tl    I,    6,    51. 

*  Vgt-  I;  18;  ^78,  Schmid  und  Obba,ri u s) j'ef  fasst  digna 
aFs  dignä  sv  vtl  amt fco ,  'Welche'  Vkibestimibtheit  Jacobs 
S.  116  mit  Recht  austössig  findet,    nur   gldübeii'  Wit   nicht 


lien :  pignum  praestabo  me  tuu  beneficiis  eHmm  pro  fua 
laude,  qui  hoc  mererisy  laboro^  ut  cUgnum  me  praestem: 
non  etiampro  ea  laude^  qua  inme  confers  beneßda-  Aber 
laus  fnerenti^  wäre  das  Lob,  welches  du  durch 
deine  W^hlthalen  verdieASt.  Marcilius  verstand 
unter  laus  liberälUas ,  womit  die  gewöhnliche  Erklärung 
YOfi  Gesner  u,  A.  l)is  ai^f  Obbari.u^_  siiipmt:  laus  pa- 
ironi  bene  de  me   merenüs.    Bentley,  dem    auch  Mit- 


u — 


I .. 


-   mit  cliffsem,  dignum  praestabo   y^eh^    hesiitümt   auf  dignis 
,    zurück,   .y.  24  nimmt  D/4):(leriei'ii  a/n  nee 'turnen  Anstpsi 
Jacobs  ^rklürt  S.  114$  „Ohne  dabei  auf  irgend  eine  Weite 
den  Werth  seiner  Gaben  zu  misskenn^n,    und  er  gibt  aocli 
den  WrirdigeQ  nur   das,    was  sie   bratidien  kfitenjea.''^    Dfr 
Satz  mi^  rvBC  lamen  «ntbält  das,  was  dem  En^cblusse  des  Wei- 
sen bohern  Werth  Tjßrleibt. .  ^, Den  Würdigen  will   erhelfea, 
obgleich'  ierwets^^  dass  er' hier  n'icbt  mit  schlechten  RecAeii- 
%  pfeQB liegen  aiMreiclit^'.  Tnrn-f b}U»  Adrer^.  I,  15  wabalu- 
pihi    f ü  r    gemeine    Speise,    cena    C/nica,       M ar  c  t's 
richtiger  D'entung  traten  Tui'nebus,  L^mbin,  Torretk- 
tins   ü.    A.'  b«i.  ;    RappoU:    Novit    tfuidem    dignis  es« 
dandum ,  inttrim  non  i^norat  maieriei    quoque   sive  rti 
dandae  ra%ionem  sibi  habendam   esse.     S  a  n  ä  d  o  n  :    Mais 
ia  prudktnee  regle   »es    bienfaits  ^   paroequil  satt  faire  Ul 
diferpncä  dumerite.     Ual^erfeldt:  y^Aber  auch  dann,  wann 
er  Würdigen  wohlthut ,    streuet   er  seine  Wohlthaten  nicht 
mit  vollen  Händen  ans ;  denn  er  weiss  den  Werth   des  Ver- 
mgjpens-  ^,^  9^hätzep/'    D  ü  d  e.r  l  e  i  n :  Nee  enlm^ignorat,  quU 
distent  aera  lupinis,  digni  amici  indignis.     Diese-  Dentung, 
gegen  welche  mit  Recht  Jacobs    S.    116   spricht,    da    bri 
dem  Vergleiche  kaum  an  Personen   gedacht    werden  könne, 
■  ninimt  Orelli  aiif,  deir  hinwffiägt:  iilos  sühU^at  et  hono- 
rat,  hos- dispicit  ae  sine  donis  dimiitit»    Allein,  mit  Beclit 
bemerkt 'Obbari  US,    daiss  dies  bei    Dö(d  erl  einr's  Erklä- 
rung- von  y.  23    eher    angehe  i    >wo\geg<cn.   bei  Orelli,    drr 
jene    verwirft  ^  .eine    unbüssUiilTch«    Taotul'ogie   staitßndet 
O  b  b  a  r  i  ü  s:  Bene  taketk  rpräm  partium   noWr,'  quod  re^ 
tum  de  rebus  iudicium  prohibet,  ne  in  henefieio  dMocani 
vel'Jnqp^ideratus  Vßl  prodigus  sit,  aureos    uti  lupinos  ^ 
ßsnde^s.^    Aber  ein  solcher  Gedanke,  i^t, -wie  OreLli    ric1>- 
tig  gesehen  hat,  durchaus  nicht  an  dier  Stelle.     Zu  nee  faiMi 
fuhrt  e^r  Juy.  XI  (nicht  Xl\),2b  an.  . .  Wir  fügen  noch   die  Deo- , 
tung  df  s.  comment.  Gruguii  l^iozu  :  Dignis  digna  donat,  net 
tgnor«(«5,  quid  dfbe^^  ir^igt^i^^  ßfilicet .  lupinos  id  est  v^ 
lia  tnuf^ra. 
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scherliqh  folgt,  setzt  nach  me  ein  Comma  und  erklärt: 
^Ich  werde  mich  als  würdig  zeigen,  damit  auch  mein  Wohl- 
thäter  als  ein  verdienter  Mann  gelobt  werde.**    Wie  könnte 
Horaz  dieses  gleichsam  als  eigenes  Verdienst  dem  Mae- 
cenas  entgegenhalten!!    Jacobs  nahm  mit  Cruquiiis, 
Da(?ier  u.  A.  ini  promerentis  eine  Tmesis  an:    jßo  wQl 
ich  mich,  dena  auch  des  Beifalls  würdig  zeigen ,    dem  ich 
deine  Wohllhaten  danke**.    Gegen   diese  Tmesis  sprachen 
sich  mitRechtDöderlein,  Schmid  und  Bach  S.  1036 f. 
aus.    Letzterer  erklart    äusserst  gezwungen :    „Nicht   nur 
überhamU  werd^  ich  mich  deiner  Wohlthaten  würdig  zei- 
gen ,  sondern  siuch  in  der  Art  und  durch  die  Mittel,  wei- 
che der  Wphlth^te^  selbst  nur  billigen  kann.**    Jacobe 
gibt  S».  147  ^Ib^t  zu ,  die  Tmesis   sei  zweifelhaft ;    ohne 
Tmesis  inusse  man  die  Stelle  so  nehmen :  „Ich  werde  mich 
deiner  würdig  zeigen  dem  Lobe  gemäss,  das  du  durch  die 
mir  erzeigten  Wohlthaten  um  mich  verdient  hast**    Huth 
(bei  Ob  bar  ins):   „Ich  will  mich   aIsQ.  (denn  auch)   9IS 
einen  i^f^^in  erweisen ,  wie  esdas  Lob,   das  du  mir  er^ 
theilst ,  wenn,  du  mich  für   einen  Mensehen   erklärst ,  der 
WqhUhaten  verdiene,  mir  zur  Pflicht  macht**    Huthmein^ 
V.  22,  obgleich  allgemein  gefasst,  gelte  doch''  zunächst  von 
Maepenas  und  auf  diesen  Vers  beziehe  sich  Y.  24  zurück, 
wobei  ich   weder   das  etiam   (denn  auch!),   noch  das 
Uet) einspringen  vom  allgemeinen  Satze  auf  das  besondere 
Ich,  begreife.    Und  welchen  Gedanken  muthet  Huth  dem 
Dichter  zu!  *')    Ganz  genau  schliesst  «Ich  nun  die  Erklä- 
rung an:  Ich  werde  mich  auch  in  Zukunft  mehr 


*)  preiU  scliliesst  hier  aus  der  Cäsur  des  Verses  (!),  me  müsse 
mit  etiam  yerbrunden  werden.  Praedjcow  las  me  porro 
laude,  Pö.derl  ei  u  schlug  neuerdings  vor.  pro  al«.  Ausruf 
.  zu  nehmen  ,•  wozu  er  Ovid.  Her.  lU»  98  vergleicht  (Münche- 
ner  Gel«  Anzeigen  1836  Nro  .105),  Guyet  wollte  den  Er- 
kUrern  viele  unglückliche, Müh«  sparen,  indem  er.  V.  24 — 
28  ganz^  auswarf. 


des 

von  dem  Geräusche  der  Welt  edrückziehen 
Und  in  s  t  iUcr  Rübe  '  mir  selbst  lebe  «müssen 
/(V.  25— Ö8):  Ja,  sollte  ich  auf  diese  Freiheil, 
oder  auf  deine  mir  verliehenen  Gaben  verzich- 
ten müssen,  so  würde  ich  d iese  lieber  drange- 
ben, a  Is  jene  (V.  29—36);  denn  i'chVuriEle-aucIi 
:^riese  Gaben  zu  entbehren  wissen(V.37 — 39).  Mir 
ihut  jetzt  die  stHle  Einsamkeit  Noth,  die  ich 
dem  bewegten  Lebeti  de^r  Hauptstadt  vorziehe 
(V.  40— 45). 

Willst  du,  ich  solle,   i^vie    frühe-r,    stets    in 
Rom  sein  (I,  l4,  16),  so  gib  mir  dieKotd«  Jagend 
wieder,  wo  ich  dieses  wohl  koifin t' ei'' V.  25-128.  *) 
Zur  Bezeichnung  der  Jugend  nennt  ör  die  Jtigendkrafl,  die 
'starke  Bnist,  wobei  wir  aber  ni(?ht  dferan  döttken-,    Horaz 
bedürfe  als  Client,  um  durch  die  ^ti^assen  Röto%    zu  fen- 
•fen,    eines   tüchtigen  AlhemSj  Wie  selbst  Jacobs  S.V24 
annfinmt.    Vgl.   Ij    12,5!    2)   die   JugewdschöiJTelt^ ,   das 
reichherabwallende  Haar  C^arm.  III^  19,  2&)  ^' wodurch  die 
Stirn  klein  und    enge   ward   (carm.' I,  33,  SJi   Und    zwar 
war  das  Haar  sch^äi-z  (Jacob  qüae^t.  epicafe  p.  79),  Kei- 


*)  Cruq  Ullis  sieiit  liier*  eine  miräbilis  Höratii  ntt^^iiöi«, 
und  treJlich  isi  sie  minaiilU  -^  oder  6«ine  Dotttiiug.  tio- 
raz  sagt  er  ,  forder«;  yop  M  a  e  c  e  n.a  s  die  |i>it  .ihm  \ erleb- 
teri  Jahre,  seine  Scliöoheit,  Stärke,  Anmiith  und  Lifbe,  die 
er  gleichsam  als  Einsatz  gegelDk^n,  'ZiiiiVck',  wenn  '4it  iba  wie 
eia^n  Sklaven  ;ui  sich  fes^eJo.  wolle.  Aehi^Uch  ecUeiot  es 
L  amb  i  Q  gefasst  zu  haben:  Redde,  meliores  annos ^  quoi 
teciim  '  conshwpgi»"  Rapprolt  ineint,'  floraz  komme  hier 
dem  Einwurfe  entgegen:  Si  dignum  te  praestare  beneficiii 
meis  cupis ,  adhaerebis  mihi  perpetuo,  indem  er  erwieuere: 
Jneptum  se  iam  esse  ad  ludicra  et  ad  apparitionem  viri- 
bus defeeium.  /Üie  neu'er(*n  Erklärer  st irnmen  hiermit  meist 

•  ftberein.  Schmid  sieht  im  V.  25-^27  das  yorgeröckte  Al- 
ter, in  V.  28  die  jetzige  Denkungsweisie  de?  Dichters  ange- 
deutet, wäh^elid  Jücobs  S.  98  aniiimhit,   der" Diclrt^r  führe 

•  Von  V.  25-^28  sein  Alter;    dan/i   V:  29    seine    i^esinoungen 
an:  ^,fch  kenne  keinen  Besitz  ohne  Freiheit    und  Unabiiäu 
gigkeit.*^  '  J   .  '     '. 


»/- 


•       * 

Qe6weg$willi^lc|)  der  Dichler  dadurch^  wie  m^niseint,  alsGliabu 
köpf  prS/sentiren.    3)  die  Liebesglut  der  Jugend,  wofür  da« 
süsse  Lächeln  und  die  zarte  Sprache  derUebe  steht (carm. 
I^  ^2,;S3.  f.)  *')j  und  die  Klagen   der  Liebe,    Man  könnte 
biernach  Ter^ttcht  sein  die  ausgelassene,  übermüthige  C  i  n  a- 
ra  als  Mbe,  Jugendgeliebte  des  Dichters  zu  denken,  aber 
dieser  w'A  hier  nur  die  höchste  Lust  der  Liebi^  schildern, 
die  er  in.Cinara  gefunden,  fjreilich  ers^  in  späterer  Zeit, 
aber  doßb  noch 'damals,  als  er  yqu   frischem  Xiebeslebcn 
ergluhteu    Jene  schöne.  Zeit  war  für  ihn  nach  der  Heraus- 
gäbe  des  ^ritten  Buches  der  Oden  vorüber;  die  Liebe  ^u 
Cinarq  yirar  das  letzte   und  höchste  Stadium  d^r  frohen, 
seligen  Li^eszeit.  VgLS.35ir4    Cinara  hatte  sich  beim 
Hahle  an  eiqen  Andern  angeschlossen,  indem  sie  dem  Dich- 
ter zürnte,  der  darüber   in  Klagen   ausbrach.    Die^  Frage, 
ob  Mer  vma  (vgl.  carm.  III,  6,  26)  zu  fugam  oder  mae^ 
'■  rere  gehöre,  ergibt  sich  als  unnöthig!,  da  es  auf  beide  zu 
beziehen  ist  *♦)•  I^s  jfanze  fröhfiche  Mahl  mit  den  Neckereien 
der  Liebe  ist  hier .  gemeint.  Vgl.  Ü,  2,  56.    M  a  e  c  e  n  a  s  war 
bei  solchen  Mahlen ,  wenn  auch  nicht  grade  als  pars  mOr- 
xima^  häüflg  zugegen  gewesöja^    Gan'i  verfehlt  ist  eSj^'  wenn 
Both<6   einmal  ridere  &ü(  fugam  Cinarae  beziehen  wollte. 
Sollte  ich  auf  Eines  von  Beideniaüf  deine  Ga- 
ben  lOder  meineFr^iheit,  npith^yeiidig  ye^rzicb- 
ten^  so  müsste  ich- die\ersteren  aufgeben,   da 


I  I  '! 


VI       :  r  ■;•■■•..    .■      •./...•       :•:.!, 


•  ■  i 


*)  Wir  sehen  io  ^en  Wortei^  keines w^j^s,  ig it  iVcobs  S.  125 

-    „  ,$i«i  Mittel  die  Gebrechen  des  Mters    durcli    den'  (entflo- 

•  .rlieaea), Liebreiz  c)ier> Jugend; anzudeuten  und,  was  JuVenal 

, .    .  nici^t  schfepte  i(X,  19,8) »    .d^s  w,idrige    Bil|i    eines   zahnlosen 

JVIundes  zu  nmg^hn.*' 

*')  ^|qp  könnte  die   Stel^  auch    so    yerst^bn y.^  ICin^ra  habe, 

.ir^ipi^/Diqhtjer  l;)elejdigt  ^  das  MaH  yenl^'ssen.   Jacob  S.  417 

.^   .j»nd:J^:Cob'«  S.Jiei;vei:gieicheü    th'ejokr.'  XlV»  32  ff.,  nur 

^ßpi  d?e  S(;e,ne. weniger    gewaltsam    zu    fl'enVen  ^    Wieiand 

. ,  will  .hi.er,  einen  von  ^aecenas.  mit    fler    Cinara    ange- 

,  .  t  stqllton  Handel  ge^en  den  .z\yischen  Bacchus  und  Amor 

g?|r.35U'  sorglos  getheillen  Dicnter  aiijs^ur^n,/;    ,.|,  .  . 
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die  Freiheit  mir  «ber  Alles  geht.  V.29:-36.  Der 
Dichter  be^nnl  mit  einer  gefaiigen  Fabel  (V.  M~33). 
„Ein  schmales  Ffi^hschen  war  einmal  durch  eine  enge  Ritze 
in  eine  Komkisle  (sal.  I,  1,  53,  Jacobs  Sl  t32  f.)  hin- 
eingekrochen und  sachte,  nachdem  es  sich  d€fii  Leib  voll" 
gefressen  (Jacobs  S.  137),  sich  vergebens  durchzupres- 
sen. Ein  Wiesel,  das  in  der  Nähe  stand  (satl  H,6,  105), 
sprach  zu  jenem:  Willst  du  Ton  dort  i^iedei-  heraus,  so 
musst  du  so  mager  an's  enge  Loch  gehn,  wie  du  hinein- 
gekommen.^ Mit  Recht  macht  I^n'ocli  Babrii  fab.  p.  71 
auf  die  bekannte  Feindschaflr  zwischen  d<^  Wieseln  Bnil 
Füchsen  aufmerksam  (Babr.  iV,  4,  Arislot.  Anim.  Hist.  VI. 
30,  2),  wodurch  die  Lesart ;  ^Hef  Hdschr.  milpemla  eine 
neue  Stütze  erhilt  *).  •  „Wenn  man  Üuf  diese  Weise  Bieinl. 


")  Bentley  hatte  beinei'k't,  da  der  Ftichi  keiu  Korn  itti^i 
90  könne  dfer  Dichiei;  iUtt  unmöglich  hier  .  genas aX  l)ab<&' 
es  sei  nit%dula.  zw  schreihen,  wie  auch  Hi  erp  py  ra  us,  ^I'i> 
Dacier  angeführt  hatte  (Jacobs  S.  l32)  ,■  g^leiJfii  bat« 
müsse  (epiitol.  ad  SäiviaainP):  Dcicef  et  4^sopi  ßbdäfk- 
num  muris  ventrem  per^  an&ustum  foramen  .  e^redi  m^ 
posst'  Dieser  Stelle  nabfe'^  die  meisten  naciifolgend^n  Ec- 
klarer  ein  so  gross«»  Gewicht  beigelegt ,  d«ss  sip  die  nitt- 
dula  als.fichefe  Vtrhesserung  xlfm*Horax  insinuirten,  oboe 
zu  bemerken,  wie,soQcierbar  ps  wäre,  wenn  Rieronyniu' 
dem  nitedula,  Was  kein  imgc^aucbliehei  Woitt  w^r  (J>- 
.  cabia,  S.' lO^y  13-^  f.)',  m¥S:  untergeschoben  hätte.  Scboi 
Dacier,  der  unglücklich  V.  30  cameram  emendirtei  ^^^ 
die  Stelle  des  Isidor  Origg.  l,  39  verglichen:  Üt  afd 
Höratium  tftui  loquitur.  mjuri  (sat  11,  6,  90),  mustela  viäpt- 
culae,'  vr^s, '  Wie  JTa  c  o  b  s*'  bbmerit,  aaä  Au'gastinoscoi' 
tra  mendadüm  ad  Consent'  28  genommen    ist.     Auch  Acr> 

.  und  der  comimeut.  Criiqni?  2o  sat*  f;  f,  53  kennen  hier  ^ 
vulpecula.  Dazukommt,  idäsr  dieselbe  Fabel  auch  sonst  r« 
Fuchse. erzählt  wird,  nur  mit  dekn' Unterschiede  ,  dass' 
dort  in.'  eSnehl  .  l^auii^stAmm'f  fleisch  '  gefressen  hat  VgJ. 
Dio  Chrysibst.  ;3i:LV|f  p.  232,  de'r  eine  ähnliche  AnwenM 
wie  Uoraz,  macht,  KnoeH  p.  l64  sq.,  Pfaa^K  IV^S.  Om 
wie  bei  Horäi,  erzählt  CyriMos  Applog.  I!,  11.  ^^ 
entschiedenem  Rechte  hat  Jacobs  nachgewiesen,  wie  «** 
nig  bei  den  sogenannten  äsopischen  Fabeln  auf  die  naiof 
historisch*''Währheit  gesehen  werde    ($.  104,  133  if),  "^ 


ich  roltese  entweder  4aS'BiAi3  thunioder  das  Andere nii&- 
«ei,  i(o  weihe  ich  Udier  Altes  atiräckerstellen  (carm.  HI, 
29^53))  alA  aAif  meine  freiheitveFsichten«  *)•  Es  ist  ein 
sehr,  ai^es  Niesvetstu^dniäs^  wenn  mtn  glaubt,  derDiciiter 
beziehe  aich  ihier.  auf/einen  Vorwurf  des  Maepenas; 
hal  ja  Grobal  ^ogar  die  Vermiithung  aufgestellt,  Mae«- 
cenes  habe  isiclv  wirklich  in  einem  mit  Yorwüfffen  öber«- 
ladeaen  Briefe  dieses  Vergleiches  gejgen  Hbfaz  bedient,  um 
ihm  s^inifi  .Undankbarkeit  vorzni^cken:  Der  Dichter  nimmt 
iuer.nui^  auf  die.  gewöhnliche  Weise  der  Menschen  Mek«- 
sicht ,  welebe  also  Fftsowiiren :  ^Willst  du  das  nicht ,  nun 
so  gib  mir  anoh  'das  wiedet,  ivas  ich  dir  geschenkt  hahe«^ 
Sa!  kdnnte-  £in^r  Sfüreciien  nach  der  gewöhnlichen  Art,  iAi- 
dem  ei^  das:  wahre  Verhältniss  unter  uns,  das  auf  cfie  höchste 
Frdbeit  der  Preuodsehaft  gegründet  ist,  ganz  verkennt.  Das 
UM  di<$nt  eigentlich  nur  als  ietchter  Uebergang  mm  Gedan* 
keov  daas  er  ebec  die  Tecliehenen  Gaben  zurückerstatten,  als 

nach  alter  Zweifel  schwindet.  PJiebuhr  bemerkt  bei  Ja- 
cob« S    lap:    „Der  Fachs  ist  ein    so  Vielerlei    fressendes 

.  .TbW'p.flfj^».. ich  nicht  im  Griogsten  zweifle,»  4w  er,  weiiii 
auch  nicht  Korn,  doch  Mehl  frisst,  wenn  ihn  der  Hunger 
drängt.  Ich  hätte  in  meiner  Jugend  ein  Windspiel,  einen 
^p^^^h^t^f\en  Jagdbirnd,  weichen  ein  MQUer  auf  dem  Ländd 
verkaufte,  weil  ep,  obwohl    sehr  gut    genährt,    eine  Wuth 

'  Üätie,  M^hl  ZQ  f^essen,  und  dieses  allein  stahl.  —  Man  ist 
gewiss  befugt,  hieraus  auf  das  verwandte Thierzu  schliessen.*< 
Dieser  Vertheidigung  bedürfen  wir  gar  nicht;  auch  kann 
H^'i  ?^"?  ^  "'.?*  ^}}^^  ®  ^1^'  Af^  ^ichjts  Jbevre^sen^ .  D^n  Fuchs 


l\u^^vi^  '  ^  "  *  JneJjite.,  die  Fab^l  solle  zeigen  ,.  JuaUiiio^  quo- 

'     \    8[f*iJ^f f*^^9H^  «^f'f*   pos^»     Oreili  ful^l;    sehr    passend 

-i    '    ^*^>^v'«.r'^^'|ostr.  Imag.  J,  3  vom    F^chs  ^l«^Ha^^|ischa^l- 


*y.(^omj>til0rk  Ä^gekn^  Einem  zu'setz6Q,.'iiicht  compel- 
.     'j€r^e^,'vAt  htLmhinyfill    Vgl.  sat.  II,  3,  297.     S'chmidbei 


i>.h^  j^ti'U«  pu\)S70:    si    hae   fabuim  ut   debitör    accuior  f 
(./r  vielnielij:  ..heisst  es    Jemand    a>nge>hn,    um    ihm    sein 

'UoQlTieicht  ziu 'erweisen,'  «torz-uhalten.'    Imaso,  mit 
sat.  II,  3,  320^:  Vgl.  Äat.  I,  1,  70.  -  «        • 
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seine  Freiheü  drangeben  könne.  Ddr<ing  erklärte  Non 
in;  dotnum  tuam^  ui  hüedudä  in  cttMraifii  ftvmmti%  .  in^ 
repsi;  nani  si  comparor  cum  nitednia  'tu  fÜbuUi  ^  qui 
tmtce  speü(werim  hoc,  ut  apud  te  pinguescef^^  omnia  a 
te  aecepta  reddere  parahis  sum.  Aber  mit '  Recht  bemerkt 
JacobsS.  127,  unmöglich  könne  es  :  iitem:  Höraz  einge» 
fall^  sein  sich  gegen  einen  so  nicfctswfirdigeii  Yerdacht 
bei  seinem  dakis  omtctt«  rechtfertigen  jxl  wollen ;  er  selbst 
sieht  in  der  Fabel  folgende  Anwendung  (SiOQ;  vgl.  S.  t  l^f.) : 
„Wo  der  Genuss  eines  Besitzes  und  der  Genuss  der 'Frei« 
heit  einander  entgegenstellen,  da  arass  der  Besitz*  aufSopege-» 
beri  werden,  wenn  die  Freiheit  erhflltei¥wk«ten  soll ;  .eine 
Wiaihl,  bei  der  sich  ein  weiser  Mann  nieht  lange  bedehken 
kann.*^'  Horaz  will  nur.  sagen:  „Jene  Freiheit»  höitnei  er 
meht  entbehren,  undso'itaüsseer  nach  der  gewöhnlichen  Ad* 
sieht  der  Welt  auf  die  Giaben  des  Ma^eiCienftiS.  Verzicht 
leisten^*).  Denn  ich  hänge  keineswe<^s  am  kosW 
baren  Leben  und  am  Reichthume,  so  dass  ich 
dafür  die  Freiheit  entbehren  würde;  ich  kann 
auch  dieses  leicht  mis^ien.  „Nicht  preise  ich  den  ru- 
higen Schlaf  des  Volkes,  eine  Folge  des  elhfialchep:  Lebens 
(carm.  111,1,21  f.),  während  ich  selbst  irnuiei*  von  Geflügel 
(luv.  V,  115. 168)  überfüllt  bin  (Pers.  VI,  71),  undnicht  möch- 
te ich  die  unbeschränkte  Freiheit  atidli  (^egieri  die  reichsten 


i")ii 


^)  Jacobs  loht  S.  127  die  Bettierkü'ng  Von  C  rii  <)  jtiVü  k»     die 

Fabel    diene    h\tr  ad  praecedentiuin    {tic\\i\^er' suh'^^equen» 

tiunn)  verborum  Ubertatem  Uniendam.     O  r  e  i t i :'  la'm  vero, 

auoniiim  fieri  neguit,  ut  pn'stinae  vires  mihi'  redeänt  ,    /t- 

•^ herum  certe  me  esse  cunio    — »•  Quodsi  'fe^[vei:a  in^fi^  quo^ 

"    que  ifuadrat  imago  volpeculae  iiUU'$  qs^'i^iae !' digue  "incon- 

sultae  C'J »  neque  aliter  libertattsin  Vetüpei^di'epossüm  nisi 

pmnibi^,^qua€  dono' acctpi,  renuwvii'andhi  ho^'uUf^  fkciam. 

.  Spnde^bar .  wollten  Xylan-dei*:  und.  Toir  t  e'nt  i  u  «*,\  i*esi§no 

.  (vfi*.  V,;  39  repoHMre)  erklären :   ifiriUim  facio  i   qüod  eon- 

venerat,  da  Uoira^  nicht  im  Ernste^eagen  Je6a«i<B-,'^ef    wolle 

m  Alles  zurüdkerrtaiten  ^^  eine  .Freiheit  des  Hi^cbters,  die 

cier  und  Sanadon  höchlich  loben. 
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Schatze  (cartn.  10,  24,  2)  drangebeni^^    Vgl.  Juv.'XI,  öö.ff. 
Der  Dichte  bezieht  sich  hierbei  auf  da»  Loftxte  eiofaohen 
Lebens  und  der  Freiheit,'  welches  er  in  seinen  Gedichtea 
ausgesprochen  und  aiieh  geg^  Maeeeiiad  häufig  geäus^ 
sert  hatte,    Lambin  eifcHlrl:  ^Ich  preise  nt^bt  etimtdiäfiN» 
halb  die  Ruhe  der  gewöhnlichen  Menschen ,   weil  ich  dar 
reichen  Mahle  satt  und  in  gutem  Stande  bin  iCf  udd  Jatilu« 
iavk  sün  ei  copiasus') ,. sonders  würde  das.  auch  thun-fWens 
icti  mich  daran  nicht  gesittigl  hätte  und  nieht.gätstandb^.  1$ 
Demnachsolltfoftfr  (Milium^imsseA:  .^^weSich  imch^übersatt 
dran  gegessen,  so-dask  ich  derselben ^überdtüssig  ge\v»rr 
den^  (nach  Anderen:  ^so  dass  ich  nicht  acUafen  liaöo.^); 
aber  diese  Worte  drücken  viekndbfr  nur  deai  G^ensatz  üuln 
ka§do  sonmum' pkbis  aus  s:  „mieiit  bio'  iph  selbst  imnieir  velt 
von  Leckerbissen  und  preise 'datr  einfache Läbcn.<^  Oroili: 
Nant  ncn  tum  dermmj  quum  sahir  sum.  MüiUm  .^*^  ^  lau^ 
dare  toleo  »ii^Ucem  püam*^    Ganz  abweichend  ist.  die  Deu- 
tUBgr  von  Dörings  ^Quemadmödum  autem  mm-k  ium^^qi» 
post  cenom  plebis  more  somno  et.inertiae  mdtdgereMpianif 
iia  illud  at^m ,  «U  Obere  mihi  f^i^ere  ^  $(u^  tneia  ea^ 
cäre.  possum ,   summis  quämsi^pie  dimtiis  praeferoi,   'Mortis 
tius  igüur  M^iecenaH  Ae^neuüfitam  'hmiiori$  .tücuf   c&meU 
em»  amieitiam  petUsee  eaütaperte  dicit    Wie  konnte  ^ioim- 
n$is:piebis  d^s  faeissen  Und!  wie  durfte,  y/fif.sMir.fßlfilium 
ist ,  sieh  eines  solchen  Schlafes   :qu  erfri^u^n  hatan!,  Jia«^ 
cobs  sieht  (S.  130)  in  Aitäo  somttui»  pkM» Jatfofo  9^  <a..  ddll 

^  .    .  ■        ■  ■ 

»  .     I  •  '  •     i •         .  •  ...  _    \     . 

■       j   '       '  •  I  . .       .       .  '  i  \      ^  ^ .  :   • ' 

*^  C  r  u  (|,u  i  u  8  stellt.  (liese^  seine,  gan.  aonclerbafe  Ermärun^ 
entgegen :  Ego  iam  satUr'  ältitiüm  i,  urhanäe'  volu^tattt  €t 
deliciarum  cuncta  dona  restituo  Maecenati  et  sie  instar, 
mustelae.  (?J  nudus  redeo  et  Über  ad  priqrem  vitam,  deinde^ 
nee  läudö  i»  vitüpero  »öm'num  pMiiJd  eit  ifitarh'*  üthanam 
'  •  'imitto  ittepitu  et'cUris  perturb'atairi,  n'ec •  fnütb  i,  ptaefero 
rurii  otiUtib\en*ima  ttäU^äüis^mäque  dii^itiU  pHti&Mhsimis, 

*^J   Ör^tH    erkitlH   <»ftii?uWi  'i^Wrch  §lii*iiim;    lepori/m ,   turdo^ 
"  Yum  i  attagehufit  di^is  ißäüis»;  öirnnat  ;es*<arUö»^niH»*l^an  cli- 
B  i)  8  in  weiterer  BedeutüDg ,  an  <ler  Ich  ZNverÄe/   " 
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Zweck  die  Cohs^quens  s«iner  Gesinnung;  durch  ein  aiige- 
mein  verstaikdäches  Bild  .  der  gewöhnlichen  Inooilse^uenz 
ieckrör  Schieiiireer  in's  heilste  Licht  zu  setzen,  während 
V.  36  den  Entschivss  des  Dichters  ^ .  das  eurMa.  resigno, 
4nif  V  dem:  st&rkisten  Ausdrucke,  wiederhole  *)»  D  u  w  e  i  s  s  t, 
wiegemügsam  ich  bin;  auch  die  Gaben,  wel- 
che iöh  dir.verdanke,  würde  ich,  weati  es  sein 
.mfissle,  entbehren  können..  Du  be&rtheilst 
mich  nicht,  wi«  es  das  Vjolk  gi^w^öhBlich  macht 
„Oft  hast  du  inich  alsbescMiden^  genuglich  (Cic.  Phil. 
XII,  6.  Vgl.  carm;  II,  18, 12  IL,  III,  16,38,  epod.  1,31  f.) 
gelobi,  wie  ich  dich  in  deinem  Beisein  und  um  keine 
Sylbe  weniger  in  deiner  Abwiesenheit  als  meinen  Herrn  <I,  17, 
M  43)  Juv.  I,  136,  V,  14,  Seebede  Schollen  S.  8)  mid 
Göimer  (vgl.  oben  S,  349,  Mart.  11,68,  2,  IV>  84,.ö>  gepriesen 
habe  (Vgl.  Diog.  Laert.  X^  118,  Sen,  Benef.  111/23,  Pasfow 
Note  239);  Siehe  einmal,  ob -ich  dir  auch  dasjenige  froh  wie&et 
jgqfoafi  kann  <Piaut.  Pers.  37),  was  du:mir  verlieben  hast* 
Lanvbin'  «uchto  das  söh^nhar  Anstösisige  is|i  massigen, 
tfitfteni  -er  Mpice  erklärtere  mm  amno  ino  conMera.  Aber 
man  Vj)rauchV  fiir  den  Hora^  miebt  nberbesorgl  zusein; 
dw^nae  ist  liur  ein)ß  Ausführung ,  wie) hoch  ihm  seine 
i¥efheit:< stehen  die  ihm  M^aeißeiras,  der  ihn  zu  beglücken 
mi6kli)''amWen^en  rauben  will;  Mseeenas  kennt  ihn. 
Ct^uq-U'ittls  erklärt  hier  wiedeor  sehr  sonderbar:  RenofxA 
UdeG^Mäi  memoriam  fcrnUksm  oüni  isecum  coUoqun,  tU  nun 
v^  adfectum  erga  se  benigniorem ,  quam  qui  poüus  edit 
dünata  repetere,,  quam  tantilli  temporis  absentiam  conce- 
^^^.^*),L^^^  Dichter  erkläre  deo 

S«n»  '.  «..  .\\\u  .  i'l    1»'.  •  ■        '...•.)  '\  ■   V    o  »!    -'X  ' 

.  \.  f^)  P^ej  ( 1  Yef|;)ei(;ht'(|i^  Nacjbaluim^g  unsere*  Briefes  in  A  rio- 
,,s,io*^  ef He r, Satire,  wp  Uies^r  ficti  ,mU  aocij  grg^eerer  Frei- 
beit  geg^fi  d^a  Cardinal  Ijlf.^AJytoäusseirL     . 

**}  Zu  y.  37  beneükt  er»  Hoc  indie^t^  MaiBcenaHm  Norotio 
donu  dedisse  non  peUnti  tiüciss£4fue  inutiUm  esse  pudoitm 
viro  eg^U  (//).    Weqn  Maeceaat  auch  seine  Gaben  zu- 


Mftece  nas,  daite  er^niehi bohvilem  Wdlle,  was  ihm,  weno 
er  <(s  nur  unter  jcaien  BediDgungen  keeitiien  könne),  fm» 
nnnötis 'wäre.  „Dieser/' ErUinnig  ist  dha  Beispiel .  des 
klugberdtkeneii  .Te^lemtichus  zugeselife^  der  sich) (drtrcsli 
die'Fretide  all  detiihia  ang^cboienen.herfliohen  Rossen  niöU; 
verfSbi'^fi  .Msst,  das-  jVm.  unbmucfabara  Geschenk,  anzuneh«- 
mni^  (Vielmehr (idl ,  dies  Beispiel  andeuten ,  dasa  Jedidr 
wissen  mssls,:  vr)a:si'ri^r  ihn  päSst,  'vraa  sdir^untdist 
IHO  V.  28  ansehlieasi  Vvä9-^39  enthalten,  den  etngescho^ 
benen  Cedankeny  dais  er>«uf  die  Freiheit  so  zw  leben,  !wie 
es  sei)»  iZustähd  verlaiige,  um'iNIchtSt  in  der. Welt. -yeniicht* 
ten  köime  «).  Vgi;  .Od.  d,  601  ff.  ^icht  öUel  sagt  Teief- 
machos,  dör  Söhn  des  i  Alles  duldenden  (et)od»  17,  16) 
Odysseu  s  :  Mein  I'tha'ka  ist'  fBr  Rosse  nicht  *^olil  ige«- 
eignet,  da'  es  nicht,  in  weilen  .Ebenen  (^ovz'm^  «^(^it^oüstfr 

^  I  » .  ■  i     •  .  .  ■  I  < '      • ,    • 

rucineiime,    werdfe  •  Hörax   tloch  seine    Geilunüiigen   gegcfh 
iWa  »tilolit  aMegrä..!  ^ühetitldl  «rklürt    ädbntLichv^uch 
,<^^i|i^l  Pferde  iCf  ,fdie ij^cjimrkpt  seines  Gijwuths,  iipd    fole. 
lieh  (!)   auch    seine  Gesinnungen   gegen  Maecenas"  bei- 
behalten.    Rappoit  meint,  der  Dichter  antworte  hier  auf 
den  in9glicheii  ICjnwurf  des  Maecenas,  es  sei  ihm  damit 
'  n\thi  EVft'st/  äM  ^f  ibm'Alle»  zbrüclerslattefii'  *rollfe.     Dafuf, 
dass  dies'Wi^klrtlld*^Pa!Kjrei,  führe  er  IXa«!!,  dass'er  frei 
"Vofi -älltfr  ^V^MleHüog  '«««/.  %y  das«.  M aede n  as  tbn •  ijttnier 
*    '   ttls'lM^seheldett^uiid*  «u|'rieiteam(»)s.a"*>^  4iab«..  -  Nach  Anderen 
'    Wlll'^tde^'-DibiiAef"  erW^isen^>  dasi>  nicht  Eijg^imulzy  >»ondern 
'"  '    -^ÄliiSft  -Li^fe*'  ibtt  ^ik  ftia^*  ceta^as'  gefesselt, Jiabe.    €)  b  b  a- 
'    '  '*ya^TBt'*i h^Mf  i  n  kxperir9y  rmd H^an  tu #  rütitu^e  4fuae 

'     '"^jj^L  bf  fl  U  <«  #  ^  8 :  -  ^Nehto   kiöfu»  \nfci^iaP,  >qüiius^  \  libmiitattlm  per- 

•  dai*^^  Cfta  öfuiii«':  Hoc  ta^mplo  MenBlaji.  it*  Tehmdehi  di^ 

•     'itSidi^i^  ilövH  fk^se  k^estiiis  nte  •  Mik4c<Äa/eiit  fdart ,    nee 

- ' '  '  ■$^  'MÄ/tV/'«^  €tJcijit^ä  ^itoiM '  nükc  ^  TBddere*  ill^  ■  iNIr'ch  ü  a  b  e  r- 

'   "  4>'%> l^d  t'  «o J t  (lab  #m{)i \b\  ^if «fiy  das« :  y,die  A ou<iser ungen  des 

'' '  •'  Oiohl^i^''  'ferichüi^AU»   Vemcbtitag  loder   lädUeriicki^id^  Stolze 


ü. 


'  h^r^Ur^ h«u.*i  >  C^irtfliii^  .  'Ek^  quideiic  non^^nihtu»  prompto 
^Wrt/Htd'  hd'^^rtmiü  Mi  fparMuk-  flimy/  quam  quo  T^eümachus 
■tii9X'<  Dd-C'  V^er^i'Ti^urou'Täf'enüy  oVrt'  Joi|..&iÄ«f«*(/)/  oii 
ii[fut^ii»'hUAt\"qUe  MecMus  lui  avoit  dohnezy  lui  ^toient 
äkdtiHnmUeif'tJ),  qm  if$iMnt  ä  TeUmaque  les^kevaux, 
qui  J^tnelas'  tui  offhöit. 
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pieg)  sich  iihtstredit  (jHnrei^us  CaeSi»  B»  G.  II,  19^    und 
iiiick  nicht  reich   an  aefadnen  Trilen  (qvj*  BvXaifitop')  ist. 
Deshalb   will   icH  dir'  deine  Bi^säe  ,  wddhe  du  ht^r  he^iSt 
igebinuchen  kannist,   znrttckbsi5eit<«    I>etn  Kiej;n,en  ge* 
ziemt  Kleines*);  soi  gefällt. .mir  Jetzt  sieht  mehr 
^iwKönigäStadt  Rom  (ctan.tlVi^  3,  13.  14, 44),  son- 
dern  nur  ein  einsamer  (11^  2/81)  und  ruhjger 
Ort<^,  wofür  specieil  Tibur  undTareiit.  stehen  ,  ähnlich 
wi^  carm.  11,  6..   Dem  Maecenai^  nmg  dds  grosse  .Rom 
wohl   anstehn ,  aber  er,  der  Kleine  (I,  3,  28>,  sehnt  sicii 
-nach  rahiger  Stille  rf*).    Der  Gedanke,  dass  ihm  niur  diese 
beiden  Orte  behdgen,..  wäre. offenbar -gajlis  fremdartig***). 
Hier  schliesst  sich  nun  die.  Iftoliigel^zählung  von  Vul- 
^eiaß  Mena  an,   in  welcher  der' iBntschluss  aufigespro- 
eben  ist,  er  wolle  sich.,  weil  er  fühle ,  dass  die  Stadt «// 
ihrem   Geräusche   und   ihrem    verworrenen  Treiben  nicht 
mehr  der  rechte,  Ort  für  ihn  sei,. zurückziehen,  wie  ^\i\- 
teiusMena  das  Land  verlasisen  habe,  was  ihm  Hiaece- 
n äs. ebÖniSö wenig  verübehi  wcrdb,"ills  jfenöm  Pfrilippus. 

.     *).  C  r  u  q  « i  u  8 .  verglejclf t  «las   holläu^lschf, :  ,  Jj^j  f  jn  c   V  o  g- 
heiitcjÄS  pä,c5.^pi.  ki.^y.M  Pffistiiei^s,"  ,,.. 

'    **) :  D  a.  c  i  e  r !  Je  n^aime  flus  Römef  oü  foi^,  est  »kU§t  de  faire 

de  la.depense  et  ou  fxar  ccnMguenoe  U$^fieheM*es.$orU  ne- 

>•.      .  eessaireä  !  I  .  A;itcli  Haberf«idt,  denkt  «aa  .etw^s  Fremd- 

I       '  «rtigej:  ;,Uifr  will  mcht  in  Reitf  %)An^n  uml  «cbvrelgen,  son- 

j-    -.   »4ern  im-.  stUfcen.T.ibuir  iiDd<2)  Xa  i;^.n.t:<mjp;selb«t;  leben.*« 

***)  Ganz  ungegrundet  sind  die  Folgerungenvton  .^ut  h  l>ei  Ob- 

>  >;  .  fcnriua  vp4M35Q  ^8q;.  \0«  placet'.niokl  auf  eine«  .beständigen 

':^   ■   A«f«kithail  gebe-y' Wofür  .Jeff    ß^^ei««  sehr  jingenUgeod  atu 

.  earin.  lUf,  .4>  22vff.  versueht  «icd,   ab^c  der  VorwirlLÜchuDg 

'    des*  Wfins'äbes   eines  JUuiern,. «]%  ai«^l^  langem  A^^eiithaltes 

?' ).    .  In :  Tib:u«^  Nicbts  itotgegengestan^cn  iubQ;  -^Q   li-öime  die 

'  Skel)U'iiiobt>  von  Mnem  bUl$8«nVi^Hoach«ver8t»n4fja. 'Werden. 

o:    .    •  Dep  DicJater  sagt   ab«f  nUt,  rdUls.  ilnn  jeUt,  $J(UI^.  und  Zu- 

".  v'.     vTäcJögeaageniieU  wobi  thue.«  «Wenn  snun  Hvth«, meint,  die 

.EnrjibIzAng.  der.  beiden   Qite^^witfd^'Van  ,  .die^^iil  Stj«!^«    gan> 

2wei6kl(»  y\  ja  ^widersinnig  aeAB,  .  .wennt  ni^bt  ll^cast.  .ai^  einen 

-<•     irtirklicheA  AAif'enthalt  dort  ged^ht  bätte.,,  ^,.j«t<dica  grade 

blosses  Missverständniss  von  &ein^  Seite. 


Landliriis  tneint,  unsere  Aniekdote  zeige  die  Thorheit 
der  Leute,  dfeaus  Liebe  zum  Gekle  ein  sorgenvolle:^  Le- 
ben vorziehen.  Cruqnins:'  Si  —  mumra  ei  sii  netesse 
redderCy  snpplicai  da  exemplum  PhUippi^  qui  Vulteiwh  Jtfe- 
nam  ruris  pertaesum  iussit  reUefa  repetere  ^  nt  Maecenas 
pro  Ucceptis  officiis  nön  ingrätuSy  ei  resfituat  tUam  prio^ 
rem  cum  suo  vigore  et  alacrilate,  RappoTt  sieht  in  die- 
sem Beispiele  einen  ähnlichen  Sinn,  wie  in  der  Antwort  des 
Telem  achos,'  und  erkenfnt  die  Hauptbedeutung  diarin,  dass 
sich '  V'Ulteius  dai*  für  iirn  passendere  Leben  zurück- 
wüirsclit«  Datrie¥  denkt,  die  Anekdote  beweii^e ,  qrttß  ta 
l^erle  esV  ün  irifs-grand'  bim  V  puisque  fe*'  hünmes  n^ike 
les  phiS'  grossiers  lä  priferent  töus  les  jours  maj  richess^^ 
Habet'fö'ldt  glatilÄ,  Hora^wofle  andeuten,  tfass,  ivernri  er 
auch  'dem  Maeijenäs  Allein '  wiedergebe,  er  bei  dieser  VeN 
änderung-NioIrts  VerlieVeU'  lÄtdTKchis" weniger,  aly  ürtglück- 
Uch  seitiwitt-de.Se'hmid  bemerkt  riftdiD'fl ring,  die 
Erzählung  zeige  die  Thorheit  Jener,  welche  mit  ihrem  Loosc 
nicht  zufrieden  (!)  nach  eiiv^r  gli&qü^erf den  Lage  (!)  stre- 
ben, in  wei'ehei'  sie  sich  dann  unglücklich  fühlen  und 
nach  ibreih'  friühern,  beischtänktern  Zustande  zuruckseh- 
nen,  wphei  wir. denn  m(ih  höreq:  .^^OfTenbar  erzählt  Ho- 
raz  seine  eigene  Geschichte.«  Mit  J^fcobs  (S.  148  f.) 
sieht  Orelli  in  der  Anekdote  ien.gijin;  virum  pr^denietny 
ubi  ca,^u  aliquo,  ßoUocetur  in  ßtodu  ^uao  coiidicioni  atque 
mgenio  tnin^s  convenienie ,  eüdm  cunf^non  livi  iäctura  ex 
eo  sese  extricaturum  esse,  quo  nuigis  sibi  apta  ohcupet. 
Hiermit  stimmt  irfi^.Wesßntlichen  Öbfc('fi,rius»,  def  bamerkt, 
dw  Dichter  w6lle  nur  andeuten,  nrniatäff^  softem  itequo  se 
animo  laturum  esse ,;  ^obei  '  er'  die  ßehauptting  aufstellt, 
laetusiii  V.  39  6eziehe\sicji.auch  auf  unsere  Erzählung*). 


:  < i  I '  I       • '      «< 


"     i    !         '      ( 


')  Wir  fügen  hier  die  2eH«guiig  des  Inhaltes  bei  Hoch^e der 
vobV(  14  «tt  b«rr  ,,Seiae  ae^t^HfefCi'guQg  gründet  er  V.  14-^ 
23  auf  die  edle  Natur  seines  Wohlthuters ,  tter  vohl  wusste, 
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Der  in  unserer  launigen  Erzählung  *)  genannte  Fhiiippus 
ist  L.  M  a  r  c  i  u  s  i*  h  i  I  i  p  p  u  s,  welcher  663  Consul  war  (nicht 
sein  Sohn)^  von  Cicero  (Or.  III,  1)  als  bomo  ei  eeke- 
mens  et  disertm  et  wprimis  fortis  ad  resistendum  bezeich- 
net. Summcf  libertas  in  dwendo  j  multae  fcLcetiae  ^  nwüia 
lepos  werden  ilim  zugeschrieben  (Cic.  Brut.  47.  50,  Off. 
I,  30).  Unter  den  vielen  Anekdoten  von  ihm  war  auch 
die  hier  von  unserm  Di9bter  erzählte,  der  ihn  als  einen 
tüchtigen  und  wackern  JHafin  (D  ö  d  e  r  1  e  i  n  Synon.  Il^  1 28  ff.) 
und  trefflichen  Anwalt  beze^cl^net  **y.  Als  dieser  in  der 
Mittagsstunde  nach. Beendigung  seiner  Geschäfte  (kurz  vor 
^er  cena.  Vgl  Hi^inrich  a^um  Juv.  &  50)  nach  Hanse 
«uruckk^hrpn  wollte  und  eben,  als  ein  alter  Mann,  sich  viber 
die.  ^pge  dßs  Weige^  voi^  Forum  bis  zu  seinem  Haose 
in  def\  ^(!arinae  (wo  die  Vornehmsten  wohnten.  Viig.  A^n. 
VllI,  36i,.  Neueste B^s^hreibung.der  Stadt  Rom  III,  2,i99ßi) 
beklagte^**),  alseir  also.eben etwas  unwillig  war,  sakecin 


Hf>  ;<  ,  .   i     .)     1     ■  // 


Was  tmd  w^m  ef  gebe  V.  Ü4 — 28;  auf  das  Opfef  (!)  seiner 
'  scliiinsten,  Jahre  >  das  der  Dichter  seinem  WoMthäter  dafür 
brachte  V.  29—39;  auf  seine  Genügsamkeit  und  Bereitwil- 
ligkeit, die  ganze  Gabe  wieder  zurückzugeben  V.  40 — 43 
rermOge  seiner' geringen  Bedürfnisse;  endlich  V.  44 — 98  auf 
die  ganz  verscUe<f«aen  Anforderungen  seiner  eigenen  Na- 
tur.<<  Das  nenne  ich  mir  doch  eine  verworrene  YOr-  und 
rückwärts  springende  Rechtfertigung ! 

*)  Mit  dem  Tbne  derselben  yergleicht  O  r  e  1 1  i  die  Darateliuo- 
gen  des  Komikers  Machon  bei.  Athen  VI  p.  243  sqq-»  Vlil 
p.  341,  348  sq.   . 

^^)  Irrig  bezieht  Orelliauch   siremtus  et  fortis  auf  die  Cüttt- 
^     M6  ägendat r  t'tre nüus  semper  in  caussis  agendis  occs- 
patusj  fortis   unimaW9   ei  validu$  ad  resistendum  «/- 
versariis.  Vgl.  Obbarius  p.  375. 

)  Jacobs  S.  119  meint  ^  der  Alte  müsse  auf  deni  Wege ,  «<i^ 
.  ausznrttheh;  hin  uöid  wieder  stehn  bleiben,  was  nicht  ange- 
deutet ist;  dem  alten  Manne  komme  der  Weg  länger  Tor, 
als  ehedem.  Freilich  halt  Philipp us,  als  ein  alter 
Mann,  den  W^g' für  lang  i  4ber  wir  glauben  nicht  ^  Horai 
ms^ne,  Philippus  a4ge,:  ^^t  einen  alten  Maan  sei  <ier 
V^^eg  zu  lang.** 


*** 
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einer  le^reo  ^(«w/r^  ainea  Manq.  8itaen,  aii9  d^lii  ihn 
die  vollste  Belupglichkeit  an$i>rach.    Der.  Mann  süzt  da  in 
der  8ch«tligen  timsMm  (umbra^  wie  Pompeta  vmbra^  sonst 
auch  vmbracul^my,  und  »wr  ist  diQsaitleer,  weil  man  si<^h 
ma  die  A^U^g^^it  in  den  tQn$ima9.^nH\ii  aüfasuhalten  pflegt, 
nicht  etwa,  yfßii  sie  einem  ^schlechten  Um9Qr  :zugehört,  wie 
Wiela)fi(ü. meint,  oder  in  der  Bedeutung  etwia^  weil  man 
sich  an  splcbeo  Orten  mit  Geplauder  die  Zeit,  vertreibt.  Der 
Measqh  war orfrasifÄ, s«h Oin  «esoho reii (Plaut. Capt  199, 
Petpen.^2>,  niaht^wieiman  erklart,.mit  e>i«em.!sclileieli^ 
4en  M'0)ftae4r.g>e>scharQnddei!  bis  auf  die  Haut  g'Oh 
ae^rein  i49^  X9^  3r«KopM^ifQ9),!Waa:  Zeichen  einles  *par- 
«mnen;Manne«  i^^^oder  angescihorete,  so  ditfti.derBAih- 
biQr  mit  iiMn  noob.  nicht  fertig  war «.  oder  Cviaoh  >od0r 
gain4  nett  gßsohore«.  .Orelli  meintviers^ndrUMM 
-ei  gftfmgm ,  iwas  wenigfstans ;  nicht .  im !  Worlä  *  üef t«  :  Iji^h 
weniger  goht  es..mü:Sfacrcili.HS  «^:  A.  odrkuitii.lurither^ 
tus  ztt  mbm«n.'CVgL  dagegen  Döring  ündi0i}e<ll:i)ib>dcr 
mit  HuthlCAltenburger  Progmnm4&»9  S^.  1:5  ff«)  für  einen 
netten  i^  gnnjz  geputzten  JUeisdhen ,  weiche  ErUaTungl  von 
Ohbarius, p.  378  sc[.  genügend. widerlegt  ist^"").     Qhnie 
Zweifel  vvoltleer^\,eben  geschoren,  hier,  bis  zur  Stunde  idor 
cena  si£zen\bIetbeo^  etwa  um  die  Leute  vorbeigfehn  ziiisefan,, 
während,  er  «selfcat  nach  den  Geschäften  am  seligött  Nichts^ 
thim  sieb  erfheutu    Dabei  arbeitete  er  sich  mit  dem  Hes*- 
^er  4^  rMmmr  gemächlich  ein  wenijg  an.  seinen  Kagein. 
Bei    purgare  möchten   wir  nicht   grade   an    das  Schnei- 


I  '  .  1       .  t-  I    i        * !i  t. 


Ty^brßst^m  j^k);\en  H-  St^ep^^i^  ii  S;  p.  v..  A.  ypr^  iiuch,  Hein- 
rich v^^nl,J|lV?  .S.  ,23!^,  J^l'^ia  f!,rMärt.:  postqut^m  eius  barba 
abrasaj^^rat  ^  tonson.  (Ptin.;  V^^  3li  ^j^t,r,)V  F«^  dagegen 
denkt  an  den  Ubevtus,  wie,  Andere^.l^ßi  aflra^fu, 

^)  H  nth  bezjeUt  irrig .^£.alI<|t£  auf  ad!pai(i«9.. »lein  adra$H$%  wie 
man  zu  aagen  pfle,gt^< , -wie  auch  IJopi^lBflßi'  ^^^^  ®'^^ 
sprichwörtliciie  Bedensart  .sehn  ^-otUe  (Offenes  Sendschrei- 
ben an  —  Schmid  S.  4).  Vgl.  I,  6,  40.   17,  18.      , 


den  der  Nigel  dcHkon;is<wderil  an^dBs  (xtäUcn  liM  Arbei- 
ten an  deni^t)en\    vielteieht  weil  det  ioHmres  ihm  niclit 
'g^  g^m^aeht  hatte.:  Ppoprios  tingues^  w«f>  er  seihst  (nicht 
der  ionsoiif^  an  se\nitft  Nägeln  den  Diehsl  mit  grosser  Liebe 
«Hteriieht.     Boi^he  rtiitttnl  iYng  mit  Xylander  und  Rdp- 
poit-an,  darin  zeig^^sich  Meh  die  Sparsamkeit  des  Man- 
>nes,    dass  er  ^selbst  seine  Nägei  schneide,  um  kein  Geld 
dafür  auslegen  zu  müssen*),  während  Orelli  meint,  der 
tömor  sei  irgendwohin  gegangen' tindVult  eins  gebe  sieb, 
-Weil  er   mit  Keinem-  au  sprechen  -hafbe,!  an  seine'!VägeL 
j>er  imuör  ist  wohl  noeh  in  der  isonist  leeren  Bttde^anwe- 
send.    Die  Zufriedenheit,  welche  aus  der  ganzen  ISrs6iei- 
fiung  i»pncht,  zieht  den  Philippus'anv  ist  riiö6hie  des 
dUbnn  kennsk  lerinen^  derjhm  durch«  e4fie<<s^he  leibhafte 
vZafrledeiiheiti  <iulpönirt:     Dets^halli  'sokifekt-  er  seinen    ihs 
.folgenden  Sklaven/ D^emetriuS'^'disr  seine  ' Befehle  piocf- 
4icbrKu:\^ilKfehen  pflegie^  sofort  izu  ih^  hin  Hhd  lädst  tich 
-MMti  fiHm'>e]4iündfgeni  •  ,jG<ähe,  frage  vlaA'  hint^rbriAg«  mir: 
:woher  er ,  stemhilP  ^danmtj  wie  Virg;  Aenit  VIII,  1 14  5  häufig 
jauf  tasobrlfben),  2) -wie  er  heissr,  i>  vion  welcher  Art  seine 
ürateÄände  **),   wer  isein  Vater,  odep^'.  wMin  er  einen  sol- 
kAen' als; -i/i^/ttsl  nicht  hat;<  wer  .sein  po/roni».^    Orelli 
^ddutel> das!  Letztere  :>  ingenäksne  »n  dibetfUs.    Tax  den  aus^ 
•^lienf^glöckliehen  Umi^tänden^  gehört  es;  wer  der  Vater  sei, 
-ob  dieser  gui  stehe  oder,  wenn  er  einea  solchen  rechtlich 
.(>|urisKsafaj)!ini£ht(:hat^  iwer^der  patrmu^^  der/4len  liberhu. 


*)  L  a  m  b  i  n,  Xylander,  R  a  p  p  o  1 1  p.  627,  B  o  t  h  e  u.  A.  zie- 

hpii  proprio  weniger  Hdscbr.  vor,  was  Xylander:    ad  smos 

"     '     usüi    facto    erklärt,    Kdppoltt    tjui   präerip'isrit    tonttris 

'     ,  ojfficivl^,  l\  6  bh  f!  t    gilt    ionsorU  cultrö   üti  nolUt  y  ne  quid 

**-/''.  prt)    efo  '  qüotfue  officio' sibi  numerändum  esrsit.  '  Veniter 'ni 

ht  n'vMi'il^^anter,  subtiliter,    '  ''  ' 

'     *^yinh^''ii^ihn''^'ä\h'crr^\c\tcuiüsßrtunae  mit  \Vieland 
"   ".     welch'ek'  StäMtfs?   Vgl.  1,  5,  1'^  ,    €ic.    Kam.  XIII,  5. 
Aber  nian  darf  alüeh  nldi^t  mit  Andere'n 'das  Vermögen  atleia 
darunter  verstehn.    '  '  ' 


^yipJg4fin.peaten^^<*äl^t|en  hWBk*h aJ^et  Skteve  gebt,. 
HoBimt  Kurjöck  und;  erzählt  d«9i:JM^iirQvr\Y.^$jer  vem^oiint^ 
h^t  i  (man ,  beni^ke . .  4a$   vpllkpoimenß :  Gntja^Kaohen  ivota  'V^ 
-^3),  er  I^ei^ße.ynlt,^itt$  Jl (B.»ft.( woraus  iflich  ! schön  ei-P 
gibt,  tlas$:er  fiin, i^ertus^  diE^ J\}t^»a.iSkl9ivelii<a0«  isli  I^eil 
onojng^toL  graßpLspcieiirj,  p,  ^6^^  .gejoemfllöftde  nach  pta^oo 
(A.  P.  41^>'**}v;^ö^  gyingem  Yermöge»^,^  abe<r  usbcschöl«. 
ten,  bekap^t  ^1^.  ein  AfanGt,.  di];r>  wo^es  an  dar  JU^it  «ei,  sich 
rührq  .uiM^  auc^  ivieder  ruhe,  der  jeu .  «rweiibea  Siißhe  und. 
sich  des  Er^oirl^eBieii  beduene,'  4^  an  $^(ien  .gring6h  Be^' 
kannten  nQd  Freunden,  an  dem  6icti|frn'Ii9i«)alitftdQ9  d^!i:er» 
sich  gegi7lnd^^;;^ch  an  den.grqs;$en.  Spielep  \n  dev^SüAdU' 
und  mmf\r^  na€<ti  beendig^e^n.  G^li^bäj^^n  ftt)  ,dieixKi?hoIungi^^^ 
auf  dem  oßmpm  «ilfar^i^^.iS^ine.  ipil'eude.ib^be*!^.  i  V uJ  t  e ius* 
lialt  si^)i;  bei^  )(^  iP^^t^lhu^.vSßiner  gliloklij^en  Steiiuag^v 
ii^d^r  ^r  6ich(,(i|D  gmi9ibeihiagli^l»  fittdit^t,:  ki«g^  auf;    Ihat. 
ienux  censu   wird   das    sine  crimine  entgegengesetzt  vo^ 
gringem  Vermögen,   aber  unbeschol  len;  dieses 
sine  crimine  erMH  abdr  isejhe  affifi'mativie'Bestininluno'  gleich 
dadurch,  ij^s^  er  al$,.ein  g&nz.  an;ständiger  JMe^i^Kn,  ,als  ein 
redliWi  sich 'ÄÄhren^erßftrger  bekannt  ^sci  ***).'    üihI  Äabei 


iöil'ti'^d  setzJt  daher  hiih.u^quöifepairöno»         ,, 
*}  Jafiübi  S.   119  beiöcrkt,  ,V,u  Iteiiis  hab^    seiiiepi    Stande 

"*).  Wf»n>  iüU  hien.tnitvHeiÄfÄch^in  Wioifia  =Änalektien.n  510, 

.Zum  .Ji*v    Si  l9vJ).i***vA%  .noÄv«    nklit  m«A  ^li  wimiutF»  ver- 

biude  ,  sobdepn  ^zmni.  Kulg'ead«a<^/i.4^1ke  ^  iso' h^fciii]>ii4»inich 

4       |i^f^-H,,g^D5f;  be40f|i)ers.,d  ej".  UnisUfitt,  <la?s .  sich,  d^le,  «^lb»t- 

,     .  stai}c|igen<|ln(]tiitive  dufcliu^;i^  »jcht  ii\,.t|l?   Cpnstn^ctiop   fii- 

gen  w.oIlep,  >\4Ve/idpiwep,i]  sie,  von  iiotum  «i>bi«'^ftn,\^ll«s 

einfajrh  uuil  wobkeordopt  iit :  auch  hat  selbst  0,b  bar, im, 

,    der  vleiiirich^  Interpunctiou,  verwii^ft,  sm^  crimine  notus 

I  itt,  der  Redentnnj; :  al^  i|n  b  escho  Iten   l),eli  a  nnl^'^Tiicht 

"V^'rt'li^idiuen  könü^n.    Ore't'fi  niinmt /idcü«  ä1)soIut!  fiir  sich, 
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isl  er  ^nz  Seelen vergiligft  und  zofiriedeii.  Ei'  Treut  sich 
des  Umganges  gringer^  iiiclit  angesehener  (¥gl.  V.  44)  Be- 
kannten, eines  sichern,  fes^^iegrdndelen  Herdes*  (Vgl.  im. 
lü,  230  f.),  dann-  der  grossen  Spiele  2«  R<mi  (\^.  zul, 
6, 7).  und  täglich  nach  ai^gfemachlen  GescbfiAen  (Suet.  Yesp. 
21)  des  campu^  IhrHus^  wöbe!  nicht  bloss  an  die  Spiele 
auf  dem  ctunpus  (sat.II=,6,  48),  sondern  sfuch,  wie  Obba- 
riiis  bemerkt,  an  die  embülaiiones  zu  denken  ist.  Vgl.  A. 
P.  379  ffl,  Cic.  Otrinl.  18,  Suet.  Aug.  83  ^.  Aus  dieser 
Rede  des  Vul  teius  ^^  denn  von  ibtifi  selbst  bat  der  Sklave 
dieses  vemomlnien^  nicbi  etwa  vom  tonsar^  wie  fioc heder 
u.  A.  wollen  **^  j— .  spricht  die  unverwüstliche  Heiteriieil 
des  Hannes,  wodurch  Phlllppus  noch  mehr  angezogen 
wird ;  die  Person  des  ^ufiiedenen  praeco  besagt  ihm  gar 
zu  sehr.    Ganz  irrig  ist  es,  wenn  man  meint,  Philippos 

gitube  im  praem  den  Mann  stu  Andeif^  4^  ihif  ^drdi  smt 

•    I   ■ . 

•  •     ,  "^i « »  •  J  i 

I     - 

»  •  •  *■• 

wogegen  Obbarius  richiig  l>eiii9rkt,. ps  sei  dauQ  im  Mande 

des   praeco    aut   nimium    aut   inane    qfiid.     Wenn  derselbe 

'       aber   eirrwendet,    durch    die    Beziefi'ung  des'  nokum  eitf  iIjj 

Folgende,  ,\*erde  Ver«  udd  Gedadlc^  .«^Ur  kf<afUos ,  so  gbn- 

beu    wir,'  dass    der    \er»   durch    die   enge    Verbindung  mit 

dem  Folgenden  grade   gewinne    (vgl.   V.  2,  27,  35,  70},  der 

Gedanke-aber,  wie  wir  ihn  fassen,  U%  sehr  pasi^od.  Botbe 

verbin<iel  notus  $i»e  critniney  et  properare  cet.     ijini^e  Ltii 

wollte  ich  notäi,  ä^nticli,  w^e  ött  ignotusy  faysseh,  k  u  nd  i  g,  ^^ 

XU  ich  Plaut.  Poen.  PÖi,  JMantlius  1,32  (nach  Jajcojiicle  Ma- 

nilio  II   p.   4y  verg^irh.     bie"  Stelle   des  Man!  li  u's  (nebjt 

Sil    Ital.  X IT, '300)    gibt  jetzt  aucti  Schinirf  b^i   Braun- 

h  a  r  d.     Irrig  '  erkilirte  J*  ii  V-  e  n  c  i  ti  « ,  properare  et' '  cessare : 

uUro    citroque    cursitare  facCtndi^  <jiiaeitus   cousjA.    Auch 

' !  f*"  B  Ol  t  h  e '  fl   UnMclireibiing  >:   pirtperähät  ioXo  aii^uo   et    aUhi 

'i<    eetimb^mt  f^Uke^^^uSi    a  praecoiticf' %fä6dbat ,  prout  hu«i» 

'  -  '  >e^a(^"ie^rgibt  sich  lekhb  als  ttberieilt«r  Versdoh.    . 

■;*j"ütat*er  den  södales  denke  niran' nur  nicht  mit  «fem  cöminent. 
ei»uqui!-   an    uxor    et   iihM.     Irrig  findet 'Hb  cli  e  Je  r  ia 
'detisa  died  Pf^beiibegrir  sc fati  eil  ^r  Beendigung. 

*^j|  Örelli  meint,  Vulteius  wolle   ietzt^  crad.e  Qäcb  peendi- 
.,  ..$")^g.,der  Geschäfte,  au  f.  den  campus  JWtfr£,iM*:  g^?*P  r '^'^ 
,      dieser, wird  vielmehr  erst  »ich  der  cena*  xUe  er  nodi  ni^''' 
genommen   hat,  gegen  Abend  besniht. 
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Laune  erheitern  könne.  Döring  deiikt  gar ,  P  h  i  1  i  p  p  u  s 
sei  dttreh  den  Anblick  A6s  gläcklichlen  Mannes  von  Neid 
eijjTi&n  worden,  wcygegen  Jacobs  nril  Recht  S.  120 
spricbt.  ^Das  möchte  itdh  doch  gar  tt  gern  Alles  von 
ihm  seftst  erfahren.  Lade  ihn  auf  drefsen  Mittag  zu  ihir 
ein!«  Pfiilippus  will  selbst  den  Ausdruck  seiner  Zufrie- 
denheit vernehmen.  „Aber  Meifiri  kann  das  gar  nicht  (II, 
1,206,  Salt. II,  3, 138)  ^lanbeA,  ermeinf,  es  sei  ein  Scher«;' 
er  wundert  sich  bei  sich  (tacüus^  wie  sat.  I,  9,  12),  wie 
ein  vornehmer  Herr 'sich  um  ihn  interessiren  könne*); 
kurz  und  gut,  er  sagt:' Ich  d-anke  bestens  (V.  16)! 
Vgl.  Plaut.  AuK  177f.)i  Als  d'er  Sklave  dem  Philippus 
iie  Antwort  bringt,  ruft  dieser  ganz  erstaunt :  W  i e,  J  en  er 
»edankt  sich  (Vgl.  Haut.  Mostell.  539,  Ter.  Phorm* 
1,3,6)?  Ja,  er  bedangt  s-ich,  der  unvlerschämte 
(erl  (Äati  ll,  6,  29>.«  So  etwas  dem  Vornehmen  ab- 
uschlage^  gilt  di^seM  flii''clihe  Belisidi^ng.  „Ich  weiss 
lichti  er  muss  sich  Nichts  Äüs  Ihnen  machen,  oder  Sie  sind 
im  zu  vornehm.«  Man  versiehe  hotrerö  nicht  von  einer 
igentlichen  Furcht  vor  Philippus  als  einem  Manne,  vor 
em  man  »ich' in  Acht  niehmen  müsse.  Vgl.  Catull;  64, 159. 
uch  liegt  in  der  Antwort  des  Sklaven  köiiie  Schnleichelei. 
iese  Weigerung  wurmt  den  Pljijilippus,  und  er  will  ver- 
leben^ ob  er  sich  denn  Jenen  nicht  geneigt  machen  könne, 
m  andern  Morgen  ist  es  seine  erste  Sorge  d^nVult eins 
lizusuchen,  den  er  auf  dem  Forum  zu  finden,  hoffen  darf, 
eiser  ist  eben  damit  beschäftigt,  dem« gemeinen,  bloss  iA 
r  tttnica  gehenden  Volke  (vgl.  Ctq.,;.^jgr.  11^34;^  TaciL 
oral«  7)  Plumlen  <Luoih.  bei«  Gell.  JII,  14,  Sidoiii  Apoll. 
ist.  7,  ähnlich,  wie/Hf?o/a  Juv.'fll;  11^)  zu  verkaufe«. 'Vgl. 
t.  VII,  10' f.'    Ptillippui' *i(o^lmt^^!)m^uvor^g^^^^^ 


r-..-     !. 
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1  • 

•)'Verfclitt  i#t  es,  venu  Einig«*  5n  dieser  tehulsainkeit  des 
V-uiteiiis  einen  Zug  entdecken',  der  df^n  Mdeceiifts  an 
das  Beiiehraeu  iXes  Dichters  gegen'  ihn  erinnerfi  soTl. 
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ihn  s^U:  {[Plaut.  AIosli^lK^O};^)  :uni|  grüsst  ihn  zuQn&l  (Plaul. 
Rüd^  77][?).  Y.ulteiufs,  bei.  dein, ^cinojs  die  Einladung  vom 
vorigen  Tage  ge.wirH^/M>:  fin^t.slch/gar^sehr'geschmei- 
qhelt  und  \vfilss  ui^ht,  .was  er  thuji  i^nd  ^agen  •  soll ,  da  er 
dea  vomehint^n.  Herren  nicht  beleidigen,  ^iil:  er.eMtschol- 
digt  sieh  ,  1)  da53  j^;  ihn  ,  ia  solcher  Bcschäftigui^  finde 
und  seift  Gewerbe  ih^.^be|)bifiKile*^)y' so  dass  er.  dejnHemi 
nii:ht  dienen  könne,  wie  .€;r,vr<^  wünschte.  2)  dass  er 
ihn-  am  Jrühc<n  ]|Iorgen  nicht  besucht  habe,  da  der  Uerr 
docli,  gestern  so  gütig  gew^Sj^n.ibn  zu  sich  «inzuladeo. 
3), dass  er  ihn.  nicht  zuerst  ge;s;ehen  und  gegrüsst  habe 
(JPlaut,  A&in^  431)  ***).  jjLfKSS  das  niiFgnt  sein!'*.erwiedeit 
scherzend  Fh^lippus»  .^^Ich  will  dir  Alles,  dessen  du  dici 
ai^kl^gst,  nachsehn,  wenn  du  diesen  Mittag  mein  Gast  sein 
willst.^  «-*-  Wenn  Sie  e^aubeji,  sp'^erde  ich  so  frQi  sein.  — 
„Aiso.jiach  der  .neunten  Stunde  j}-)  ei^arte  ich  dich;  Jetzt 
a})pr  lass  jdich  nio^l  weitei;  abhalten»  sondern  betreibe  mckert 
dein  Geschäift«,  gib  dich, wijt: deinem. Gewerbe  ab  1^  \\i\- 
teius  f(ommt  nun  zur  h<estjinnEUen  Stunde  zw:  cen^  wo  er 


■  ».I  i*»< 
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*)  O  r  e  1 1  i :  ^i&dysi  HQÖ^ayodfviar ,  Paasbw't  beg^gnft 
i  bin^-Me  r  kcl :  .sieht'ihiij  Un  il  griis«!  Hin  tz  ti  €  rs  t. 
V  u  s  s  :  g  e  I)  t  ihm  z  u.  L  e  i  b. 

"^^y Mbvcenariä  i^V/ic/a  dafrf' Man  TQi(*ht  äiif  das  Verlwatifeu  aüei: 
bezieiieQ«!  auf  ilfp  Uäridett,  Aomlern  «s  |;;eilit  auf  das  Gnverl»«* 
e'mo.i  inerisenarius^  ^^iqes  jSa^at'ao^  «ubej^haupt  (Krause'« 
Hcfllenila    I  ^.27  (T)  ,    wie'  Hocheder   uad    Obbariu: 

.»       hrtnörkfenl'  'ii;:   J  *   :•.•./;    ♦/  ■!. 

/^*)-^AIä^  .tbrf;>n.:iN«ncrf>«n>  vii'fiü/a' nictit  mit  Einigen  •»■« 
gewichtigen  Tpn  d<\s  vraecq  t»ehji  wollen ,  dtr ,  intleio  rr 
sich  lauf  selö  Oewerbe  KfwJs  züGute  thue,  um  so  koiuiscL" 
^r8c4«inf ;  tielmelir  idt  ihni'iiiein  Gewerbe  j(*ttt  eher  zu  U-^- 

;  j[y  -Viff  .  die  achtf  ..  Stünde '  ,r<5i. ,  fri»..  itoni  -  Verum  {;i>^attgen  ,  er  w»W 

,        '4.ii  Hause  noch   vor  der   Mahlzeit  batfea.     Alan, speiste  Kor« 

•"'     Honm  d.  h.    In'   der  heunt^n  Stunde  ,  die  Yörnehmero  woM 

.  gegen    Ende    derselben    {poit   nonam   oder  decima),    da  die 

Geschäfte    mit   der  achten    zu^  Ende  giogeti ,  woher  die  no- 

naria   ihre.i^   ^atn^n    hat   (Pers.  1,.  133).    Vgl.  Happoltp. 

7S6  sqq..,  Be^ls^x  S^  J85,   II,  138.  Heinrich  Z4im  Jur. 

S.  50,  440.      . 
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nach  seiner  Weise   dem   Philii^pis  alles  Megiiche  vor-r 

schwatzt  *),  um  dem  vornebmen  Herrn  zu  gefallen ;  endlich 

wird  er  am  Abend  höflichst  entlassen.    Ganz  irrig  nehmen 

hier  Einige  an,  auch  neu^rding^  Oreili,  er  lasse  es  sich 

beim  Wein«^  so  Wohl  behagen,  dass  Philippus  ihn  endlich 

an  die  Heimkehr  mahnen  mässe;  vielmehr  geht  aus  dem 

tandem  hervor^  dass  Philippus,  der  Spass  ah  ihm  findet, 

erst  spat  ihn  entlasst,  wie Victorius  und  Obbarius  er-' 

kannt  haheti.    Philippus  wänscht  ihm  beim  Abschiede  gut 

zu  schlafen.  Die  Sache  macht  sich.  „Als  er  nun  so  zum 

dienten  und  stehenden  Mittagsgaste  geworden  war,  so  dass 

Philippus  nicht   mehr  zweifeln,  konnte ,    dass  er  ihn  an 

sich  gefesselt  habe,  nimmt  er  ihn  einmal,   als  grade  die 

feriae  Laünae ,    wo  alle  Geschäfte  ruhen  (Cic.  Rep.  I,  9), 

indicirt  waren  (Müller  „Roms  Campagna^  II,  141  ff.),  mit 

sich  auPsLand.^    Ei'  nimmt  ihn  als  Begleiter  mit  sich  (vgl.  > 

B.  U  S.  410),  unil  zivar  zu  einer  Zeit,  wo  zu  Rom  Spiele 

stattfanden  (Plin-  XXVH,  28),  welche  sonst  den  Vulteius 

so  sehr  angezogen  hi^eh  (Y.  59).    Man  hat  besonders  aus 

dieser    Stelle   schliessen   wollen,    Philippus  habe   den 

Vulteius  an  sich  gezogen,  um  sich  mit  ihm  einen  Spass 

zu  machen,  nämlich  um  ihn  zu  verlocken  ein  Bauer  zu  wer- 

d£n.    $o  denkt  sich,  die  Sache  auch  noch  Obbarius,  wie 

aus  seiner   Aeusserung    (p.  389)  hervorgeht:  Bic  autem 

simul  indicaiur  M^Hä&  animus  non  providus^  quo  quid  sibi 

a  Philippi  lusu  impenderet  malt  ignoravit.     Der  Dichter 

sagt  nur:  „Als:  dieser  angeködert  war,  wie  ein  Fisch,  den 

man  häufig  zu   der  versteckten  Angel  (f,  16,  51)  hineilen 


*)  Vgl.  Per«.  IV,  5,  Virg.  Aen,  IX,  595.,  Ich  denke  nur,  dass 
V  u  1 1  e  i  US  vom  Hundertsten  in's  Tausendste  kam  (vgl.  sai, 
1,9,  12  f.),  beziehe  es  nicht  auf  den  sermo  ineptus  eines  Ple- 
bejers; er  spricht,  was  ihm  einfallt.  Cruquius  vergleicht 
das  holländische:  .S'oo  wel,  dat  hem  tegben  gaet, 
alst  met  gaet«  Derselbe  meint,  yiulteium  süa  negotia  in- 
considerate  effutivisse,  non  tUam publica,  Dacier:  ä  tort 
€t  ä  travers. 
Düntzefs  Kritik.  III.  -^f 


sah  *) ,  so  dass  er  schon  jeden  Morgen  als  Client  vor- 
sprach, Mittags  bei  Tische  als  Gast  war/'  Der  Fiscb,  der 
häufig  an  die  Angel  geht^  ist  uns  schon  sicher.  P  hilippus 
hatte  ihn  an  sich  gezogen ,  nicht  etwa  dnrch  die  kostba- 
ren Mahlzeiten  allein ,  die  man  hier  zu  stark  hervorhebt 
nach  Yarr.  R.  *R.  III,  3 ,  sondern  durch  seinen  Umgang 
und  seine  Herablassung.  Der  Mensch  war  dem  Philip- 
pus  eine  interessante  Person,  die  er  immer  fester  an  sich 
anschliessen  wollte.  Die  Lust  zum  Landleben  ihm  beizu- 
bringen, um  sich  mit  dem  armen  praeco  einen  Spass  zu 
machen,  das  fallt  dem  P hilippus  gar  nicht  ein;  es  ist  auch 
keine  einzige  Andeutung  vorhanden,  die  daraitf  hinwiese**). 
Phllippus  nimmt  ihn  zu  sich  auf  den  Wagen ,  lässtibß 
einsteigen  (Vgl.  Sen.  epist.  87,  3,  tollere  rheda  sat.  D,  6, 
42).  Manni,  die  kleinen  Wagenpferde,  stehen  für  den  Wa- 
gen ,  wie  sonst  equi.  .  Vgl.  epod.  4,  14 ,  Lucr.  III  Ä 
Prop.  IV,  8,  5,  Ovid.  Am.  II,  16,  49,  Sen.  epist.  %^ 
Merkel  will  den  ungehörigen  Zug  hineinlegen,  Vulteius 
habe  sich  langte  gesträubt  oder  sei  ungeschickt  aufgestie- 
gen ***).    „Als  dieser  vor  das  Thor  kommt,  fangt  er  an 


*)  Saep€  verbindet  La  m  bin    irrig   mit  occultum   {ad  hamuf^ 
•   saepe  occuUatum) ',  es  ist  an  eine  schon  längere  Zeit  im  Was- 
ser hängende  Angel  zu  denken. 

**j  Vu  I  tei  u  s  muss  nun  einmal  seinen  patronus  auf  sein  Gut 
vor  der  Stadt  (Mart.  I,  86,  2)  begleiten.  Dacier  denkt 
hierbei  an  das  Gut  bei  Astitra  (Cio.  Att.  XH,  9.  16.  18- 
40),  welches  der  Sohn  des  Ph  i  1  ipp  u  s  später  besass,  wäb' 
rend  Sanadon,  der  mit  Recht  bemerkt,  Astura  sei  eioe 
Insel  des  gleichnamigen  Flusses  gewesen  (Gell  Rome  \ 
201  ff.) ,  eine  geringere  Entfernung  annimmt,  ein  Gut  ^ 
Antemnae  oder  Collatia,  ganz  nahebei  Rom.  Vgl 
Cic.  Alt.  XII,  40. 

*•*)  *Ö  b  b  a  r  i  u  s  missbraucht  die  Stelle  des  S  e  n  e  c  a ,  bei  d« 
er  auf  den' Ausdruck  caballus  im  Gegensatze  zu  den  manti^ 
hätte  aufmerksam  sein  sollen,  zu  seiner  Deutung,  woo3cl> 
Vulteius  auf  einem  mannus  (!  ?)  reiten  soll.  Das  wäf« 
doch  ein  abeutheuerlicher  Plural  statt  des  Singular  Dass«««* 
nus  ein  Reitpferd  sei,  kann  der  späte  Ausonius  (epist  %h 
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schöne  Land  und  die  reine  Luft  (Sen.  episf.  104^  5),  für  iha 
ganz  ungewohnte  Dingpe,  zu  bewundern  und  hört  nicht  auf. 
sie  zu  preisen.    Philippus,  der  dies  sieht,  kenn  sich  des 
Lachens  nicht   enthalten.^'    Es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
er  lache,  weil  er  die  Absicht  des  Vulteius  sich  ein  klei- 
nes  Gütchen  zu  erwerben  errathe ,  noch  weniger  lacht  er 
in'sFäusldhen,  weil  er  Jenen  gefangen,  sondern  die  unge- 
messene Bewunderung  des  in  der  Stadt  stets  eingeschlos- 
senen praecö  macht  ihm  Spass.    Aber  das  wird  doch  dem 
Philippus  endlich  zu  arg;  er  sticht  deshalb  auf  ein  an- 
deres Gespräch  zu  kommen,  er  will  Ruhe  haben  von  ihm, 
von  dem  ewigen  Erheben  des  Landes  und  seiner  Schönheit 
(^requiem  quaerit).    Aber  dieser  lässt  sich  gar  nicht  davon 
abbringen,  weshalb  denn  Philippus  sich  jetzt  an*s  Spotten 
g'ibt  (risus')^  er  sucht  diese  Lust  zum  Landleben  von  allen 
Seiten  {mdique')  lächerlich  «u  niachen.    „Du  wirst  am  Ende 
noch   ein  Bauer  werden ,  die  Schafe  scheeren ,  die  Stierfe 
anspannen^  pfeifend  hinter  dem    Pfluge   gehn,   in   langen 
Stiefeln  durch  den  Dreck  laufen,  am  Landconcerte  der  Qch- 
sen,  Esel  und  Schafe,  an  der  Poesie  des  Heuwagens  dich 
erfreuen  wollen.«    Aber  Alles  hilft  Nichts;  er  meint,   er 
könne    nur  glücklich  sein ,   wenn  er  ein  Gütchen  besitze, 
auf  dem  er  in  der  schönen  Natur,  fern  von  dem  Gewühle  der 
Stadt,  behaglich  leben  dürfe.    Philippus  sieht  sich  endlich 
genöthigt  auf  seinen   Wunsch  einzugehn.    „Ja ,    wenn  du 
wirklich  nicht  anders  glücklich  werden  kannst,  nun  so  ist 
da  auch   zu  helfen ;   ich   will   dir  siebentausend  Sesterze 


nicht  beweisen.'  WennObba  ri  ns  es  eia  moiuiruin  inter» 
prettitionis  nennt  tquis  imposUus  zu  erklären:  in  plau^trum 
impositus ,  so  hat  er  sicii  des  homerischen  i^  Xnntay  dno^ 
ßKyjes  (II.  y,  265),  XnntDV  infß^Bto  (fi,  46.  513^  u.  a.  St.  nicht 
erinnert.  Ams  römischen  SchriftsteUern  haben  wir  uns  ge- 
merkt Luc  r.  V,  402,  Ovid.  Her  IX,  28,  medicam.  faciei  42, 
Virg;  Aen.  XII,  735  (wgl.  das,  355),  gegen  welch«  Obba- 
rius  kaum  Etwa»  einwenden  durfte ,  da:  «^i  hier  gradezu 
für  den  Wagen  steht.  •     ^ 
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schenken  und  dir  ebensoviel  leihen.;  geh'  denn  und  Jkaufe 
dir  ein  Gütchen  !<<  So  also  bringt  er  ihn  dahin  sich  ein 
Gütchen  zu  kaufen  "^^  ^Yulteius   kauft  sich  drauf  ein 


*)  Offenbar  können    die  mit  dum    verbundenen  Sätze    nur  die 
'    Stadien  bezeichnen,  durch  welche  die  Uiiterhalt'ung  «ndiidi 
zu  dem  Resultate  gelangt,  da«8  Jener  sieh  ein  Gütciien  kau- 
fen will.     Dies  findet. aber  bei  der  gewöhnlichen  Erkläniiig 
nicht  statt,  nach   weicher  die  aHerrerschiedenartigsten ,  gar 
nicht  in  derselben  Beziehung  zvkm  persuadei,{y*  81)   stehen- 
den Dinge  mit  einander  verhuiiden  .wären.     Beauies  erklärt 
man  Ruheplatz,  Gütchen,  ünd\^]e  land  iiat  die  son- 
derbare Vermuthung  hi-nzugefii'gt,  das  Landgatch'en,  clasPhi- 
'.  iippus  dem  Vulteius    zu    kaufeii    angerathen  (?),   habe 
zwischen,  der  Stadt  und  dem  Gute  .des  Ph  i  li  pp  iis   gelegen, 
wodurch  Letzterer    einen   Ort  erhalten   habe,  wo  er,    wen« 
er  einen  halben  Tag  Zeit  gehabt,  u<ngeHÖrt  und  ruhig  habe 
zubringen  können;  risus    muss  daun.heissen  augeuebnie 
Unterhaltung.     Also   Philipp  us  soll  zu  eigennutzigea 
2wecke  den  Vultigius  ifberrecle'n  sich  ein  GubchbA    zu  lau- 
fen !  Und    in    welcher  varnHoftigen  YerbindMng    steht  dena 
der  folgende  Satz  mit  dum  (V.  80  f)!  Andere,  wie  Daciet, 
Sanadon  und   neuerdings  nach    Mit  seh  eri  ich    (racem. 
•   Venus.  111  p.  9)  OreUiupd  Obbarius   nehmen  reguiet 
iur  recreaüot  oblectatioy  risus  für  ridendi  materia.     Eisus 
hat   nicht   die    Bedeutung   harmlcTser    Scherz,   Spass, 
*' '        sondern   heisst  <Spott,    Sp  Ott  is  ch  e  s  G.elä'Ch  ter  (sat« 
II,  5,  57);  bei  Philipp  US   ist  aber  höchstens  an  haruilo- 
sen  Spass  zu  denken.     Auch   möchte  requies  lu  der   Bedeu- 
tung E'rgötzung,  wie  es  doch  hier  genoiameitr  ^««rdeii  soll, 
I  nicht  nachzuweisen  se{i^,  da  Sil    ^at.  111,  34^    und  Cic.  de 

sen.  15  Nichts  beweisen,  noch   weniger  dcsidia  bei'Slat.  Sih. 
IV,  6,  30.     Z^ei  HaifptsÜtze  und  zugleich  zwei^  tiaupthamU 
hingen,  die  nache&Ravder  folgen,  sind  bje}zeicl)49(,  videt  ri- 
detque    Philifpus   und  persußdet,    uti    mercfitur    a^ellumi 
die  letztere   iiun  wird  hier  genauer,  ift  ihrer  EntstehtiAg  be- 
schrieben.    Wie  sollte  es  aber  dem  Dichter  einfallen  gnde 
hier    die    Bemerkung   zu    machen,    Philippus   habe  sieb 
Erbohmg' .nnd  Spas»  imacbeh '  «ptoUen,  wieihäU»  er  .üi^ae  $<oi 
i.<    ..  unpassend  durch    cfuT?»  anKigen<>  .wie  dieses  .aU  l^Mohartig 
neben«  das  ganz  ungleichartige  MejHem  donat  »e^terUa '^eiitn 
können  ?     Die  VerbindiAog:    „Während  er  sich  Spass,  wüb- 
'  rend    er   sich   frohe  UntepkaUung    von    allen    Seil^ea    sucbt 
•        (ein    blosses  .Wollen),,  während  ,er     ihm    sieben    Sesterze 
schenkt  tind  ebensoviel  Leiht  feine  Handlung),  bringt  er  ibo 
'  zum  Entaebluaseaich  ein  Gütchcii  zu  kaufen",  ist  so  unge- 

schickt und  unlogisch,  dass  nur  .dar  Mangel  einer  bessern 


-Lsindgut;  kurz^  um  dich:  nicht  länger,  als  oötbig,  mit 
Umschweifen  aufzohalteri  i(saft.  U,  5,  9,  Lucr.  VI,  107931, 
ans  eiitem  feinen  St^dtei*  wir*d  er  zu  einem  rauhen  Land«- 
manne,  der  von  Nichts' spricht,  als  vom  Bebauen  des  Lanr 
des  (Golum.  U,  13,8)  und  von  Weinbergen  (crepai, 
wie  sat;  II,  3.,  33'.  Vgl.  «c.  Att.  IX,  13);  er  beschäftigt 
sich  mit  dem  immtate  der  Ulmen  (I,  16,  3,  Juv.  VIII,  78) 
und  fVird  nichl'  aiüda  bei  seinen  Bestrebungen  und  der 
LttsI  2siim  Erweitbe^  *').  Der  gute  Vulteius  hat  vorab  an 
der  neiuen  Beschäftigung  die  schönste^  Freude,  aber  er  hat 


»     .  .  . 

Erllärüng  sie  nicht   unerträglich   scheinen  Hess.     Leider  ist 
di6  von  Hiith  bui  Obbarivs  p.  405  »i^q^  versuchte  Deu»- 
tupg,  welche  sich  WelversprecUeuil  neben  die  beiden  anderen 
.stellt ,  .keineswegs    ^ine  l>essece«     ,;Aus    der  ganzen   Erzäh- 
lung^',   meint  Huth,  „geht  hervor,    dan   das  Kaufgetchüilt 
«dimeU  abge|chlo4sen  wurde,    und    zwar  in  schneller  Folge 
des  Wohlgefallens,  welches  Vulteius  über  die  Gegeud  an 
den^Tag    legt.     Wi'e'  w'ar*   d^iese's  möglich  ohne  Beisein  des 
•     '    Besitzefs  ?   Wollifer.  weist  ,P  h  i  I  i  p  p  u  e  überhaupt ,  daps  d^s 
Grundstuck.   ?ii  ve/ikaufen^stejit  ?    yoher,    dass  es  grade  für 
140ÖÖ'  Sesterjseh    feil    ist?*|  '  D.iraus  wird /lann   geschlossen, 
Philippds    V«rkäu^e 's^lu    eigeiws    Gnunidstuck. .    HierJxi 
ist  Alles  Missverstündniss.     1)  deutet  das  folgende  mercatur 
V.  82  bestimmt  an  ,   dass    der    Rauf   e^st    später   geschieht. 
2)    iät    von    einem  bestimmten  Grundstücke  nicht  die  Rede. 
''  3^  sind  die  14000  Sester^e  nicht  der  ganze  Kaufpreis,  son- 
• '  »ilerri    nur    eine  ErleichteriTug    des    Vulteius    bfei    seinem 
Lan'äkaufe.     4)  b(*grdife  *iclh  nicht,  wie  man,  w«nii  von  einem 
•Rfekufe  die  Rede  ht,  sagen  kann ,   der  Verkäufer  schenke 
die  eine  Häffti5 ,    die    andere    leihe  er  dem  Käufer  (nicht 
cre'd'i.tir e,  wie  H  utli  sagt);  das  wäre  ein  «chane>r  Handel; 
eher  sdllte   man   doch   denken,  Phitippus  hätte  ihm  das 
<ju!^  um  d5e  H'Slfte  verkauft.     Aber  schon  genug  und  zuviel 
'    Gbe'r  die  v'errtnglülckte  Deutung,   von  dtir  wir  nur  noch  be- 
'      '-  'iKerken,  d^s's  requies  Ruhe  voü  den  Wirthschaflssorgen  des 
Landgutes,' mt/i  fröhliche  Gesichter  bezeidinen  sölH  ? 

*)  7.\x  stufiU  \st^  mit  Cruqüins  auch  habendi  zu  ergänzen; 
deni -starken  imjm.ori'  ip»t  rastlosem  Eifer  betreiben, 
ähnlich,  wie  pallere,  impallescerey  tritt  senescere  zur  Seite 
|o  der  Bedeutung  sich  abquälen,  wie  II,  2,  82  (vgl.  I, 
18i  47,*  Pers.  VI,  16)}  d^nn  darüber  alt  wer<len  kann 
-'  es  hlör ,  wo  Aur  von  ein-er»  ktrrzett  Zeit  die  Rede  ist,  nicht 
helssenV  Vgl;  noch  Plaöt.  Slkih.  W7. 


noch  nicht  bedacht,  was  er  gegen  sein  früheres  Leben  ver- 
loren hat.  .  Dies  stellt  sich  nun  bald  befans ,  als  ihn  kurz 
hintereinander  ein   paar  Fatalitäten  treffen.    »Aber,  nach- 
dem  ihm   ein   paar  Schafe  gestohlen  (Mart.  VI,  19),  ein 
paar  Ziegen  crepirt  tvaren   (die  Ziegen  sind  sehr  empfind- 
lich. Vgl.  carm.  I,  17,  3),   nachdem  2)   der  Acker    seine 
auf  reiche  Erndte   gerichtete  Hoffnung  mdki  erfüllt  halle 
(I,  8,  4  ff.,  carm.  111,  1,  30.  16,  30),  3)  als  ihm.  ein  Stier 
von   der  vielen  Arbeit  gefallen  war  *) :  4ia  ist  seine  Lust 
auf  einmal  dahin  (Vgl.  Xen.  Cyr.  Vlü,  3, 41).    Durch  diese 
Unfälle  nun   aufgereizt   (Cic.  Tusc.  V,  32,  Att.  1,  ö),  hat 
er  in  Kurzem  so  sehr  alle  Lust  verloren,  dass  er  einmal, 
da  ihm  die  Sache  Tag  und  Nacht  im  Kopfe  liegt,  in  der 
Mitternacht  (I,  2,  32)  in  den  Stall  läuft,  seinen  Landklep- 
per hastig  herausreisst  und  wüthend,  dass  die  Sache  ihm  so 
schlecht  ergangen,  zu  seinem  patronus  Philip pus  jagt' 
/ra^«  ist  wohl  nicht  über  sich  erzürnt,  dass  er  sich 
zu  dem  Landleben  gewandt  hatte,  noch  weniger 
erzürnt,  auf  Philippus,  sondern  über  die  Unfälle,  die 
ihn  getroffen  haben^  über  sein  Schicksal  ist  er  in  Wuth  *"), 


*)  G  r  ö  b  e  1  müclile  araior  statt  arando  lesen  (vgl.  dagegen  O  b. 
bar  ins  Schulzeit.  1833,  123!^)  oder  wenigstens  bos  arando 
miteinander  verbinden.     Vulteius  strengt  die  Stiere  wohl 
in  seiner  Hast  zu  sehr  an.     Arando  verstehe  man  nur  nicht 
beim  Pflügen,  da  dann  bei  enectiis  eine  nähere  Bestim- 
mung fehlen  würde,  wie  sie  bei  den  oves  und    eaptUae  an- 
gegeben ist,  bei  seges  aber  nicht  verlangt  wird.     Dass  Vul- 
teius  nur. einen    Ackerstier  besessen  .upd  das  Gulcfaen 
deshalb    nicht    gross    gewesen   sein   könne ,  ist  ein  falscher 
Schhis».  von  H  a  b  e  r  f  e  1  d  t  zu  V.  80.     Enectus  zu  erkläm 
aUenuatus  beritchtigl    uns   nicht    Uv.  XXI,  40,  wo  die  B«- 
deutuog    aus  dem  Zusammenhange  klar  Ui.  .  Dass  der  Stier 
abgeht,  d.  i.  schwach  wird,  k^nn  den  Vulteius  nicht  so  sehr 
verstimmen;    ein    bedeutenderer.,  'u06r^va^teter   Unfall  muss 
geraeiut  sein. 

**)  Etwas  ganz  Fremdartjgea  bringt  Cru  quius  hinein,  der  hier 
die  impvuden$ia  des  Vulteius  angedeutet  sieht:  Vulitiu* 
temere  coepit  a^ros,  coUrß,  ttulu  descruU.  isuis  r^bus  nuUa 
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^Als  Philippas  ihn  sieht,  ganz  wild  und  ungeschoren,  wie 
ein  tüchtig  arbeitender  Bauer  zu  sein  pflegt*),  ruft  er 
ihm  verwundert  zu:  Nein,  du  scheinst  dich  mir  auch  gar 
nicht  zu  schonen  (I,  16,  70,  Plin.  epist  VI,  30)  und  dich 
zu  gewaltig  zu  plagen  (aitenius ,  wie  bei  Cic.  Rose.  Am. 
15,  hier  nicht  sparsam,  wie  sat.  11,  6,  82)^.  Man  hat 
gemeint,  man  müsse  sich  hierbei  die  Vliene  und  den  Ton 
des  sehlauen  Philippus  denken,  det  die  wahre  Lage  der 
Dinge  schon  errathen  und  seinen  Zweck  jetzt  zur  gross* 
ten  Freude  erreicht  sehe.  Aber  es  ist  hier  durchaus  keine 
Spur  von  Schadenfreude  zu  finden  und  die  ganze  Ansicht, 
Philippus  habe  sich  mit  dem  armen  Vulteius  einen 
Spass  machen  wollen,  schwebt  in  der  Luft.  Vulteius 
bricht  gleich  mit  dem  vollen  Gefühle  seines  Unmuthes  her- 
vor :  „0  mein  patronusy  Sie  müssen  mich  wahrlich  unglück- 
lich nennen,  wenn  Sie  mir  den  rechten  Namen  geben  wol- 
len (Plaut.  Pers.  Ö42)^.  Statt  aber  nun  den  Grund  seines 
Unglückes  näher  anzugeben,  lasst  er  gleich  die  Bitte  folgen 
jbn  von  diesem  Leben,  das  ihn  unglücklich  mache ,  zu  er- 
lösen. „Bei  Ihrem  Genius  (Härtung  „Religion  der  Ro- 
mer** I,  37),  bei  dieser  Ihrer  Rechten  (Ter.  Andr.  1, 5,  54) 
und  bei  den  Penaten  (B.  II  S.  354)  bitte  und  beschwöre 
ich  Sie,  geben  Sie  mich  dem  frühem  Leben  zurück!"**). 
Die  Worte  vitae  me  redde  priori  deutet  Cruquius:  post- 
quam  acceperi$  tua  sestertia,  quaeque  tua  sunt,  sine  me 
redire  ad  priorem  vüam,  Itberato  me  ab  hac  Servitute  ru^ 


cura  aut  remedio  adhibito  non  expectavit,  dum  inlucesce^ 
rety  sed  de  nocte  caballum  arripuiu 

*)  Im  GegensaUe  zu  nitiduM  (vgl.  V.  83,  Liv.  XXf,  32) ,  kein 
Zeichen  der  Trauer,  wie  Rappolt  wiU,  oder  der  Zerstreu- 
ung, oder  der  Sparsamkeit*     • 

**)  Man  darf  hier  nicht  mit  Criiquius  quod  erklären:  quam 
remy  quod  beneßteium,  nimirwn  ut  me  reddas  vitae  priori^ 
sondern  derSatx.'^uo^  —  obuttor  steht  ganz  frei  nach  ge- 
wühulicher  Welse.  Vgl.  Obbarius  p.  397. 
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stka*  Hnth  bei  Obbari.us  p.406  meint;»  die^se  Bitte  er- 
kläre sich  nur  daraus >  dass  Vulteius  da^  Gut  Von  Phi- 
lippus  selbst  habe;  hätte  er  das*  Gut  von  hinein  Andern 
.'geiiaun;  gehabt,  so  hätte  er  dasselbe  ohne  Weiteres  wieder 
verleaufen  und  zu  seinem  frübem  Leben  zurückkehren  kön- 
nen.  Aber  Vulteius  nimmt  offenbar  die  Yerm^ttloiig  des 
Fhilippus  in  Anspruch,  um  von  seinem  GutQ,  von  dem 
er  Nichts  mehr  hören  und  $ehn  will,  lotSfEukommen.  Be- 
jsonders  bedenke  man,  dass  Vujteius  seinen  Posten  als 
praeco  drangegeben  bat  und  jetzt  von  Philippns  wieder 
anständig  versorgt  zu  werden  wünscht«  .Aucb  mnss  Vul- 
teius wohl  als  Qlient  den  Willen  ßemes  patronus  um  so 
mehr  einholen,  als  er  diesem  sieben  Sesterze  ärehuUet  und 
^ich  für  die  sieben  geschenkten  niobt  undankbar  erwei- 
sen will*}.  Hor^z fügt  nun  hinzu :  W er  sich,  wie  die- 
ser Mena,  vergriffet)  hat,  kann  aicbtsBesseres 
thun,als  sofortwieder  umkehren.  „Werauf gletcie 
Weise,  wie  Vulteius,  erkannt  hat,  wie  sehr  dasjenige, 
was  er  verlassen,  dem  vorzuziehen  ist,  wds  er  sich  gewünscht, 
der  verlasse  dieses,  sobald  als  mögileh ,  und  wende  sich 
dem  wiediir  zu,-  was  er  drangegeben  hat;  denn  Jeder  muss 
•selber  wissen,  was  für  ihn  passt.,  sich  i^ach  seinem' eige- 
.nen  Masse  und  Fusse  (sat.  1,  3,  78,  II,  3,  309)  messen^^ 
Vgl.  Gic.  Off.  I,  31,  Sen.  de  ira  HI,  7  Lueian.  Imag.  21  und 
die  anderen  von  Obbarius  p. 398  sq.  gesammelten  Stel* 

4en**)- 


*)  Der  comment.  Crnquii  bemerkt  sehr  %ur  Unzeit  za  Y.  94  f.: 
Fidentur  hi  duo  versus  et  a  Mena  dicti  eise  Philippo  et  ci 
Horatio  MaecenatL  Ungegrimclet  ist  auch  die  Meinung, 
Horaz  glaube  dem  Aug.k]8tu  a  dadurch  -eine  Aufnierksainknt 
eo  beweisen,  das«  er  eine  Anekdote  van  jenem  Phili  ppus, 
welcher  der  Vater  des  viiruiut  des  A  u  g  us  t  u s  gewesen  (Suet 
Aug.  S),  auf  so  feine  und  elegante  Weise  einiulire. 

*')  V»  9S  eolbäU  die  Begründung  .von  simul  >  aspexiu  Aber 
äusserst  sonderbar  ist  der  fast  wörliich,  aber  in  anderin  Sinne 
aus  V.  90  wied^rbeite   Aufang :  qui  simul  äspexii,   wie  die 


308 

Bpißt.  I,  10. 

Unser  Brief,,  den  Obbarius,  gleich  den  beiden  er- 
slea,  in  einer  gelehrten  Monographie  (1824)  erläutert,  ist  ge- 
richtet fln  Arislius  Fuscus,  der  hier  in  Ueberschriften 
grammaticus  genannt  wird.  Vgl.  B.  IIS.  201,214,  Er  scheint^ 
in  Rom,  mit  der  Poesie  und  seinen  Studien  allein  beschäl- 
tigt^  ein  freies,  unabhängiges  Leben  geführt  zu  haben;  ob 
er  sich  auch,  wie  Torquatus  u.  A.,  den  Bestrebungen 
der  Ruhmsucht  gewidmet,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wenig- 
stens liegen  keine  Gründe  dafür  vor  *J.  Der  comment,  Cruquii, 
der  ihn  auch  grammaticus  nennt,  bemerkt  zu  nidum  V.  6: 
Aut  iudicat  Aristium  pauperem  fuisse  eumque  in  superiori 
parte  domus  tanquam  avem  in  suo  nido  habitasse!  Ein 
Scholiast  des  12.  Jahrh-  bei  Orellip.  402  sagt,  Aristius 
sei  sectUaribm  pilUs  deditus  gewesen.  Hunc  Horatius  iam 
rusticus  factus  et  quasi  monachus  temptat  absterrere  ab  his 
voluptaübus  et  rHsticanam  vüam  ei  commendare.  Cru** 
quius  bemerkt  zu  V.5:  Hie  mde^  quanto  artificio  conatitr 
eripere  Fusco  Studium  rerum  urbanarum  non  sine  ava- 

'       *  »  

ritiaeet  ambitionis  nota.  Rappolt  hält  den  Fus- 
c  u  s  ,  gleich  dcj»  Horasz ,  für  einen  egregius  derisor ,  ge- 
stützt auf  sat.  I,,9,61,  ff. ;    der  Dichter  habe  hier,   dem 


r.  • 


,   bessten  Hdschr.  habe^  (schlechtere   semel  statt  itmii/)..   Ist 

diesem  ^ic^tig;  so  imwste  simult   wie  es  Marciiius  naht»^ 

Soviel,! -wie  pumer,  8,eln  (Bqtt icher  lexvTacitp.  429)  ;  nur 

feilte. uiau   es  ja  nicht  simulac-     Sollte  hier  nicht  ein  stär- 

'ILeres 'Versehet!  Im  Texte  liegen?    Ich    kann  kaum  gla'iihen, 

"dasl^  Horat  gleich  hintereinander  zwei    Verse    auf  dieselbe 
Weise    apgefapgen    und  dasselbe    Verbum  in  verschiedener 
Bedeutung  genommen  habe.     Man  könnte  denken,  die  ur* 
sprüngliehe,  durch  sufalligea  Versehet!  in  der  ältesten  Hdschr»/ 
ver^r^itgte  Lesart  #ei  etw<a;  sie  qui  cognovit  {vgl.  I,  10,39), 
gewesen.   Andere  mögen  den  Zweifel  los  eh  !  ^ 

*i    Habe^feldt;  „Er  war   ohne  Zweifel  ein  Mann  vom  Mit- 
'      tfelstande  (?},  aber  wegen  seiner  Talente  und  feinen  Lebens«^. 
.     kn>aMC3li>üol^r.(len  OüPWen.  wohl  gelitten." 

17* 
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Freunde  gegenüber,  die  öückseliglieit  des  Landlebens  er- 
heben und  zeigen  wollen,  dass  die  Rute  de^  Geistes ,  die 
uns  auf  dem  Lande  gewöhnlich  erfreue,  über  alle  Bestre- 
bungen der  bewegten  Stadt  zu  setzen  sei,  Dacier  hält 
den  Brief  für  eine  Antwort  auf  die  Klagen  des  Aristius 
Fuseus,  dassHoraz  Rom  verlassen  habe;  der  Hauptinhalt' sei 
in  vivo  et  regno  ausgesprochen.  Dans  la  premiere  partie 
(nach  Dacier  bis  V.  25)  Horace  prouve  qu'il  n't/  a  que 
la  vie  de  la  campagne^  qui  soü  une  vMtable  vie.  Et  dam 
la  seconde ,  il  etablit  qu'il  n*y  a  que  la  campagne,  oü  l'm 
jouisse  d'une  veritable  liberte ,  qui  est  la  royaute  du  Sage. 
Aehnlich  S  a  n  a  d  o  n ,  der  aber  den  zweiten  Theil  erst  mit 
fuge  magna  (V.  32)  zu  beginnen  scheint.  Letzterer  bemerkt 
zu  V.  42,  aus  mehreren  Stellen  des  BHefes  und  besonders 
aus  den  neun  letzten  Versen  ergebe  sich,  dass  Arisiius 
Fuscus  weise  Mässigung  nicht  gekannt  habe.  Quoiqu'ii 
eüt  de  quoi  vivre  doucement  et  honorablement ,  il  etoü  toti- 
jours  escläve  de  Vinterit  et  de  t'ambiiion.  W  i  e  1  a  n  d  hal 
die  Vermuthung  aasgesprochen,  Fuscus  habe 'wohl  nw 
deshalb  so  viel  Geschmack  am  Städtleben  gefunden,  weil 
er  sich  mit  Vergrösserungs-  und  Bereicherungsprojecten, 
der.  Krankheit  der  Zeit,  beschäftigt  habe,  wovon  ihn  Horaz 
am  Schlüsse  abzubringeii  suche.  Obbarius  bemerkt: 
„üngewiss  ist  es ,  was  den  Dichter  zu  dieser  Herzenser- 
giessung  veranlasst,  ob  eine  von  dem  Aristius  ergan- 
gene Aufforderung,  das  Land  mit  der  Stadt  zu  vertauschen, 
oder  eine  Klage  desselben  über  die  durch  den  verschie- 
denen Aufenthalt  bewirkte  Trennung«  o(|cr,auch  eine  Aeus- 
serung  des  dem  damaligen  Zeitgeiste  nicht  ganz  abgeneigt 
scheinenden  Freundes,  dass  das  Leben  in  Rom  den  VYef 
zu  Ehrenstellen  und  Reichthümem.  bahne.  Letztere  Ver- 
muthung gewinnt  durch  die  zweite  Hälfte  des  Briefes  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.^^  Hocheder  meint, 
der  Brief  sei  veranlasst  durch  ..das  Lob  der  Herrlichkeit 
"om's  und  des  Lebens  in  der  Stadt  von  Seiten  des  Fus- 
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c  u  s  bei  Gelegenheit  seiner  Auffor()eniDgf,  der  Dichter  mdgpe 
nach  Rom  zurückkehren.  Orelli:  Aristio  Fusco  — ,  qui, 
ul  phiiölogus  (/?) ,  in  Urbe  manere  makbaty  rusHca-' 
iionis  commoda  et  gaudia  enarrat,  eumque  Stoicis  senien-^ 
tiis  exhortatur^  ut  sorte  sua  contentus  vicat ,  neque^  fersi^ 
tan  cum  maiote  mcommodo  quam  luora^  potentiores  ambiat. 
Aus  V.  5  und  11  will  Sana don  schliessen,  dass  der  Brief 
in  die  späteren  Lebensjahre  des  Dichters  falle,  was  nach 
dem  ganzen  Tone  desselben  nicht  zu  bezweifeln  steht. 
Valart  setzt  das  Jahr  742,  Kirchner  737*).  Horaz 
hatte  sich  seit  wenigen  Tagen  auf  sein  Gut  zurückgezogen; 
von  hier  aXis-  schreibt  er  dem  Freunde,  der  sich  häufig  ge- 
wundert hatte,  wie  er  das  Landleben  der  Stadt  vorziehen 
könne,  indem  er  ihm  zu  erkennen  gibt,  wie  glücklich  er 
sich  hier  in  stiller  Einsamkeit  befinde,  wo  er  gar  nicht  nach 
der  vielbewegten  Stadt  zurückverlange.  Diese  Stimmung 
alhmet  der  ganze  Brief,  diese  volle  Lust  auf  dem  Lande^ 
zu  dem  er  eben  zurückgekehrt  ist  **). 

Der  Dichter  beginnt  mit  dem  Grusse,  woran  sich  die 
Erwähnung  der  innigen  Freundschaft  anschliesst.  Wir 
Freunde  des  Landes  entbieten  unsernGruss 
(I,  7,  66)  dein  Freunde  der  Stadt Aristius.  Etwas 
Launiges  liegt  im  Anfange  des  Briefes  nicht,  wie  Haber- 
fei  dt  annahm;  weder  tuft^e,  was  ganz  gewöhnliche  Re- 


*)  Bin  Recei>i(M[it  im  Pädagogiscb^philologischen  Litteraturblatte 
1827  S.  1168  (angefOhrt  von  Sc  hm  id  zn  V.  10)  vermuthel, 
der  Brief  sei  in  der  I,  7  eY^hnten  Abwesenheit  von  Rom 
geschrieVeo,  wo .  Horsiz  sich  auf  ßinige  Zeit  bei  Maecenas 
Urlaub  genommen,  habe,, aber,  wie  es  ßcheine,  gleich  in  der 
Absicht  ein  mendax  in  dieser  Uinsicli^t  und  ein  wahrer  fu^ 
gitivus  zu  werden  !  !       . 

'*)  Das  Lob  des  Landlebens  ist  von  unserm  Dichter,  häufig  ge- 
sungen worden,  besonders  sat»  II,  6  und  epod.  2.  Vgl.  d^zu 
Lucr.  li,  20  ir.",  Virg.  G.  II,  458  ff.,  Tib.  1,  1,  5.  19  ff, 
Ovid.  Rem.  Am.  169  ff.  ,  Marl.  111,  58  und  von  Neueren 
Muret.  varia  poen>ata  I,  49  ,  Lipsius  epistol.  centur.  l,  8> 
schon  von  .R  a  p  p  o  L  t  angeführt. 
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dens^ri  itst,  nopfa  der  Gebraucli  dßs  Plural  spricht  daiur  ^). 
Wir  sind  hierin  allein  sehr  voneinander  ver- 
schieden (sat.  II,  3,  313),,  sonst  fast  ganz  ver- 
wandt Csat.  II,  3,  244),  bruderlichen  Sinnes  (I,  3, 
35),  so  das.s,  was  der  Eine  nicht  will,  auch  der 
Andere  nicht  will,  wir  dasselbfe  auf  gleicbe 
Weise  wünschen**).  Horaz  vergleicht  sich  und  den 
Freund  mit  alten,  längst  mit  einander  bekannten  Tau- 
ben, die  in  inniger,  ungestörter  Liebe  zusammen  leben  ***). 
Vgl.  CatuU.  68,  125  ff.  Wir  glauben  nicht,  dass  in  a»- 
nuimus^  wie  die  neueren  E^l^lärer  nach  Baxter  annehmen, 
das  Bild  der  den  Kopf  gegeneinander  bewegenden  i^nd  sich 
schnäbelnden  Tai^ben,(Mattius  bei  Gell.  XX,  9,  CatuU.  68, 
^27)  angedeutet  liegen  $oll  —  eine  solche  Dilogie  (denn 
das  wäre  sie  offenbar)  scheint  uns  des  Dichters  unwür- 
dig — ;  noch  weniger  können  wir  mit  den  französischen 
Eiitlärern  denken,  Horaz  Jiabe  auf  die  von.Lafon taitie 
erzählte  Fabel  von  der  Haus*-  und  Feldtaube  angespielt f). 


*)  Sehr  richtig,  bemerkt  Jacob  S*  416,  das«  der  Plural  ama- 
tores  Ausdruck  der  Bescheidenheit  sei  (vgl.  deoseU>ea  de 
usu  numeri  plnralis  p.  41  sqq. ^,  und  erklärt  sich  gegen  Ob- 
bar  ins  ^  Scbmid  u.  A. ,  ^weiche  meinen  ,' 'Horaz  spreche 
hier  im  Naineu  aller  Freunde  des  Lapdieheos,  ohne  zu  be- 
denken, dass  dies  hier  beim  speciellen  Grusse  rein  unmög- 
lich ist.     Das  Richtige  sah  Rappolt  p.  665. 

**)  Der  Hauptsatz  ist  hier :  at  — ^  quidquid.  negat  alter  et  alter, 
gnnuimus  pariter ,  yf,oh/^\  nur  der  erste  Tbei.i.eme  abwei- 
chende ^tructup  erhaUjQi^  hat 


*n* 


)  Irrig  Rappolt:  Non  taih  tonsensio,  animorumy  quam  stu- 
diorum  simiUtudo  significatur  et  inprimis  nota  utriusqm 
salacitai.  Dabei  verleitete  ihn  besonders  die  Masciilinform 
columbi ,  die  nach  ganz  bekanntem  Gebrauche,  wie  pueri 
für  Kinder  u»  A./steht. 

f)  La  robin  nahm'  hier  Anstoss,  indem  er  mit  Uebersehung 
eines  bei  Horaz  besonders  häutigen  Gebrauches  behaup- 
tete, tanquam  könne  i^ex.  columbi  nicht  fehlen,  wober  er 
vetulis  notisque  co/um&zs  vermuthete,  und  Cruqui  u  s  nahm 
dies  mit  zwei  Hdschr.  niif^  unter  denen  di6  Uteste'ßlaocliii. 
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Aur  sehr  scbdne  Welse  imt  der  Dichter  hier  das  -Wesen 

0 

inniger  fi'reundschatl  bezeichnet  (Sali.  Cat.  20,  Sen«  de  ir* 
III,  34);  dies  führt  ihn  aber  vtn  der  bemerkten  Verschie«' 
denheit  so  weit  ab ,  dass  er  mit  dieser  einen  neuen  Sata^ 
beginnen  muss.  Du  nämlich  willst  das  Nest  WAb^ 
ren,  vräbrend  ich  das  Land  preise.  Unter  ntd^#^ 
bei  dem  der  Dichter  im  Bilde  von  den  Tauben  bleibt,  d^nkt 
CT  sich  ohne  Zweifel  die  Stadt,  aus  welcher  der  Freoad  nie. 
herau£^kM>mmt,  wahrender  seilbst  nach  dem  Lande  «ehnsüoh- 
tig  hinstrebl.  Zum  Ausdrucke  vergleicht  Bach  S.  1039  aus^ 
ser  canii.  Itl,  4,  14,  Cic.  Or.  1,44,  fiiia.  epist«  VI,  10:  noch 
^uson«  Mosv  449  und  das  griechische  i^^ocrta/«  Aiehalich 
steht  Ho^ia^  wie  bei  Theokr.  XXIX,  12*).  Zur  kurzen 
Beschreibung  der  Annefandichkeit  des  Lundes  hebt  der  Dich^ 
\er  hier  di^  Bäche,  die  mit  Moos  tbewachsenen  Felsen  «ild 
Jen  stiHen-Hain  hervor,  wodurch  sich  ein  üeblicbes  Bili 
1er  ruhigen ,  reizenden  Einsamkeit  darstellt.  Vgi,  CatuiL 
58,  57  ffi,  :Virg.  0.  U,  485  £,  Cul.  76  f.,  Calpum.  VI,  67^ 
fa,  w^enn  ich  hier  bin,;  fern  der  S (ladt,  ditetihr 
;o  j^ehr  erhebt,  dann  genietrse  ich'  allein  .da9 
«eben.  (CatuU.  5,  1^  Petron.  34.  44.  72)  uKid. fühlet 
lieh  glücklich,  wie  ein  Konig  (;V.  33,  carm.  III, 
,  4,  Prop.  I,  14,  13)  ♦*).    Der  Dichter  deutet  schon  hier 


Dann  wäre  eolumhis  von  i^ariter  abhängig  giei^h.^in  eni 
alten  Tau  ben  paar,  wo  aber  zu  annutmuj<  ein  ganz 
aöUiiger  Zusatz  l'fchlen  würde,  nämlich  dass  «ie.  cUsseibe 
wun-ac^iea  und  nicht  wünschen»  ü 

*)   Tö  r  re  ij,l  i  li  3  setzjt  niit>^wM  Hdschr.  nach  pariier  Punctum, 

'    so  da^s  vetüti  notique  cotuMbi  zum  Folgenden  gehört,  wie 

auch  B e  n  1 1  e  y  utfd  S  c  h  ml  d  wollen  ;  allein  die^    Klarheit 

und  Concfnnität  der  Verbindung  geht  dadurch  verloren,  und 

es  'liegt    tut   Ann^^hftie   dieser  harten  Abtheilung   durchaus 

'  iiein  genü^nder  Grand' ki  4eiii  bildlichen  nidä»t  da  Horaz 

'  liaufig  doLS  Bild  <a«s  dem  'Vorhergehenden  beibehält* 

*)  Quid  quijßris?  gewöhrilich'e  üebergangsformel,  durch  welche 
maa  mit  Kraft'  auf  den  folgenden  Satz  hinweist.  Cic.  Att. 
n,  I,'  Fam.  II,  9.     Irrig  BajLter:  Quid  utterius  desideraa  ? 
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an,  wie  wißnig^  er  das  Stadtleben  vermisse,  was  er  später 
weiter  ausführt.  „Hier  lebe  ick  so  ganz  glücklich ,  wenn 
ich  nur  dem  Allen  entgangenP  bin,  was  ihr  so  gewaltig  preist 
(vgl.  sat  II,  6,  59  ff.).  Ihr  l\ebt  jenes  zum  Himmel  C^at. 
H, 7,  28)  mit  beistimmendem  Rufe  des  Volkes''*).  Obba- 
rius  vermuihet,  der  Dichter  habe  bei  dem  ista  besonders 
die  ludkrttj  plausus  et  amici  donä  Quiriti  (I,  6,  7)  im  Sinoe, 
„woraus  eine  ironisch  heitere  Beziehung  für  den  gelehr- 
ten Aristius  hetrorgehn  würde.*  Uta  geht  nur  auf 
die  Grossartigkeit  und  das  bewegte  Treiben  der  WeUsladl 
Aristius,  der  doch  vorzuglich  untef  e?os.zu.  versleifan  ist, 
hatte  ohne  Zweifel  die  todte  Stille  des  zu  einfachen  Lafi- 
des  im  Gegensatze  zu  der  vielbew^gten  Stadt  dem  Ho- 
Tffz  vorgehalten^  der  mit.  einem  launigen  VisrgleiGhe  fert- 
fSihrt:  „Ich. wünsche  mir  daiJsJVatürliche,  wieder 
Sklave  des  Priester^s,.  der,  nachdem  er  jeaem 
e.ntkom,men  ist,  nach  tüchtigem,  gewöhnhchen 
Bro de  Verlangen  trägt,  das  ihm  weit  ül^er  Zak- 
kerbrod  ge.h>t^  weil  ersieh  beim'  Priester  an  den 
vielen  Kucthen  (B.  il  S.  :4I6)  Ekel  gegessen 
hat  **).    Also  nach  dem  natürlifühen  Geaussle,  welchen  ihm 


*)  Äehnlich  E  n  n i  u  s:  Mox  auferte  domot popuU  rumore  secundo 
(Mon.  Marc.  p.  385)  uDcl  der  Dichter  S  ue  vi  u  s  (Ritschimeiet 
Plautin.  specimen  onomatologum  p.  23) :  Bedeunt  referunt- 
que  petita  rumore  secunda., .  dea.  äAch  Macrob.  SaL  VI,  1 
Virgil  fAen.  VJII,  90)  naciigeahmt  haben  soll.     Vgl.  Lam- 

'     bin    und    Obbarius.     Bappoit    vergleicht    Tae.   Bist 

II,  91.     Sonderbar   nehmeii  Einige    rumor  für  Jiumen,  vi> 

.  ^oi/Cf  oder  für  aquae  murmur  oder  erklären  e^  secundo  u"^^ 

als  sprichwörtlich ,   wie  es.  der  Pichter  bei    Cic.    Div.  U  I^ 

braucht.    Vgl.  dagegen  Rappolt  pi  670  sq. 

^).Mer.|LwOrdigerweise  findet^^ich ,  in-  den  Scholien  des  Acro 
,  neben  d<«r  richtigen  Erklärung  fpfg/en^e:  Quum  in  servot 
suspieio  fiirti  habetur,  ducu^ntur  ads^cerdotem^  qui  eru- 
stum  pahis  carmine  infectutn.^^t  sinf^ulis,  quod  qtium  ed- 
haeserit  ori,  manifeste  furti  reum  adserit.  So  fuhrt  Cro- 
q  u  i  u  s  die  Worte  an.  C  r  u  q  u  1  u  s  und  Rappolt  p.  6St 
sehen  hierin  wohl  mit  Recht  eine  nach  dem  Buche  ffumeti 


**> 
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das  Land  bietet,  sehnt  er  sich,  wann  er  an  den  erkünstel- 
ten Genüssen  der  Stadt  übersatt'geworden.    Fugüwus  wol« 
len  hier  Einige  erklären  servns  nequam,  wie  bei  Ter.  Eun. 
IV,  4,  1,   Andere,  für  servus  im  Allgemeinen  nehmen;  al- 
lein mit  Recht  scheinen  Schmid  und  Orelli  dagegen  zu 
bemerken,  dass  ein  schöner  Zug  des  Bildes  dadurch  verloren 
gehe,  da  der  Dichter  sehr  gut  sich  mit  dem  Sklav^i  vergleicht, 
der,  da  er  dem  Priester  entlaufen  ist,  Nichts  von  Kuchea 
wissen  will,  wie  er  selbst  nicht  mehr  nach  der  Stadt  verlangt^ 
deren  Genüsse  ihm  zum  Ekel  geworden ;   der  Sklave,  der^ 
während  er  noch  beim  Priester  dienl^    nach  ge- 
wöhnlichem Brode  verlangt  iegere^  wie  A.  P.  154  ,  sat.  I, 
1,  59),  bildet  keinen  passenden   Vergleich  *).    Man   darf 
ja  nicht  Y.  10  f.  als  Rede  des  fugüwus  fassen,  sie  gehörei^ 
(iem  Dichter  an.    lam  soll  nicht,  wie  man  meint>  auf  dds 
Alter  des  Dichters  gehn ,  sondern  auf  die  Zeit,  wo  er  der 
Stadt  entflohen  ist ;  Einige  verbinden  Qsmii  potiorg  placenti$4 
»Ich  bin  glücklich ,    sobald   ich  die  Stadt  verlassen  habe, 
Mnd  will  dann  von    allen   jenen  Genüssen  Nichts    wissen, 
weil  ich  schon  angefangen  mitjh  nach  deii  einfachen  Genüs- 
sen wieder  zurückzusehnen.'^  W  ie  1  a  n  d,  dem  auch  Orelli 
folgt,    sieht  hier  eine  Anspielung   auf  eine   bekannte  Ge- 
schichte, wo  ein  Sklave  seihqm  ^Herrn,  einöm  Pnesler,  aus 
keinem  andern  Grande  entlaufen  war,   als  ^weil  er  immer 
lü)a  zu  essen  bekommen  hatte.    Auf  einö  Geschichte  sei- 
ner  Zeit  deutet  Horaz  hier  so  wenig  hin,  als  son^  in  den 
Briefen;  uns  scheint  hier ,   wie  so  häufig  (vgl.  1, 13,  14), 
eine  Koinddienscene  oder  ein  Mimus  (vgl.  Sen.  epist.  114,6) 
zu  Grunde  zu  liegen)  wo  ein  fugitivus  eines  sacerdos  ge- 


5,  12  jff.  gemaclite  Fiction  eines  chrisllichen  Erklärers.  lie- 
ber'Acrö's  Scbülieo  vgl,  jetzt  Dilleoburger  Aachener 
Programm  1841  p.  5  sq. 

*)  La  ad  in  US  Servus  —  mavult  in  liheriate.  esürirß  defi~ 
ciente  pane ,  qui  quidem  in  summß  penuria  placentis  in» 
cundior  est! 
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rannt  kommt,  der  auf  die  Priesterkost  iacht.  Der  wahre 
Genuss,  weichen  die  Natur  fordert,  ist  nir- 
gends besser  zu  finden,  als  grade  auf  dem 
Lande.  (V,  12 — 25)  ♦).  „Wenn  wir  der  Natur  gemäss 
leben  sollen  und  du  willst  dir  zuerst  einen  Platz  suchen 
dich  häuslich  niederzulassen,  kennst  du  dann  wohl  einen 
Ort,  der  dem  Alles  reichlich  spendenden  Lande  vorzuzie- 
hen wäre?^  Der  Ausdruck  naturae  canvenieiiter  i^were.  das 
{pfAo'koyovfiivtoQ  tij  (pvoBi  l^^v  der  Stolker  (Sen.  de  vita 
beata  3) ,  heisst  leben  den  Anforderungen  ge- 
mäss, weiche  die  Natur  in  uns  gel'egt  hat,  im 
Gegensatze  zu  den  falschen  Neigungen.  Vgl.  Sen.  de  vit. 
beala  8.  So  geht  es  hier  auf  ein  Leben,  welches  nur  die 
Bedürfhisse  der  Natur  auf  entsprechende  Weise  befriedigen 
will,  so  dass  man  also  nicht  mit  den  meisten  Erklarem 
an  eine  andere  Auslegung  zu  denken  hat.  Vgl.  Kappolt 
p.  671.  **).    Gibt  es  denn  einen  Ort,  wo  manv^«- 


I  >> 


*)  Rappoit,  der  die  confirmatio  mit  V.  6  beginnt,  bemerkt: 
argumenta  prin^um  petit  ex  loco  utilium  et  iucundi,  qualia 
sunt  ainoenitas  rivorum  ac  nemorum  v»  6»  simplicitas  ani- 
}    mi  18:  ßorum  et  kerbarum  snaveolentia   19     atjuae    pari- 
tas  20^,  quae  ruri  sie  tribuitj    ut  quae    in  urbe    se    offen 
utflitasr    illorum  vel    iucunditas  ,     comparatione    inaequa-^ 
't     M'lium  amteire  longissime  coittendat:  proprioque  in  urh^  vi- 
_  . . , ,   ventium  iitdicio  ac  testimonio  rem  ita  se  habere  confirmat^ 
Ich  begreife  Dicht,  wie  Obb  a  rius    behaupten    iLana  ,     der 
'  Dicbtei*   Schild  re    hier    das    Landleben    als    ein     solches, 

^^     ,    „weicheis  ab  ein  naturgemässes  durch  die  Anrautii  und    die 
jEinfachneit  d^  Natur  ergötze,  harmlosen  Lebensgenuss,  Un- 
^      '    abh'ängigkeit  von  beengenden  Verhältnissen  und  hohe  Selbst- 
zufriedenheit .gewähre.*' 
*)  V.  13  hat  Schwierig]Leit  gemacht,  weil  man  seine  Verbindaa^ 
nicht  erkannte,  die  regelrecht  folgende  wäre :  „Wenn  yrrxr  <kr 
Natuf  gemäss  leben  sollen,  kennst  du  dann  wofal^  einen  Ort, 
der,  'wenn  du  noch  nirgends  einen  festen  Sitz  hast,    sondern 
dich  zuerst  häuslich  niederlassen  willst,  dem  Lande  vorzuziehen 
wäre  ?**    Primum  bildet  den   Gegensatz  zu    dem  ,    der  schon 
einen  festen  Sitz  hat:  „wenn  du  dir  noch  einen  Ort  ^prählea 
müsstest."    Zu  rus  beatunrV.  14  hat  man,  soviel  ich  weiss, 
noch  nicht  die    entsprechende    Stelle    des  Hart.    III,  47,  6 


*♦> 
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niger  in  seinem  wahren  Genosse  des  L^l^etis 
gestört  würde,  wo  man  ruhiger  und  fröl)  Ijcher 
lebte?  ¥.15—21.  Der  Dichter  beginnt  mit  dßrWitti^rung. 
Man  miiss  hier  vor  Allem  dgs  VerhöUniss  des  faorazischen 
Gutes  gegen  Rom  im  Auge  behalten.  ^Gibt  es  einen  Ort, 
wo  der  Winter  milder  ist,  wo  im  Sommer  eine  an- 
dere Luft  die  drückende  Hitze  mässigt?^  Zu  Rom  webt 
bei  der  Wiuterkälte  immer  der  starke  Nordwind  durob 
die  Strassen  ,  wogegen  das  Landhaus  des  Horaz ,  von 
mächtigen  Höhen  gegen  Norden  und  Süden  umgeben,  ge*> 
»chcrt  lag;  diese  Umgebung  hielt  aueh  die  (Sut  der 
5U  Rom  unerträglichen .  Sommerhitze  ab.  (carm.  1, 17>.'YgJ. 
.)  16,  8«  Das  Land  knnn  uns  eine  liebliche  Temgieratur 
gewähren ,  die  du  in  Rom  vergebens  sudist.  Vgl.  Stal. 
Silv.  I,  2,  157,  III,  5,  83.  Der  Dichter  nennt  zur  Be- 
Zeichnung  der  glühenden  Hitze  die  Woth  des  Sirius 
carm.  III,  13,  9,  sat,  I,  7,  26,  il;  5,  39)  und  die  Zjeijt 
[1,  6,  4,  ManiK  III,  289,  Avien.  Arat..  396)  ♦)  des  Löwep 
carm.  III,  29,  19),  sobald  er  irämUch.die  stechende. HU^ 
^£vog  ol^v}  der  Sonne  aufnimmt  (die  Sonne  tritt  id.  das 
deichen  des  Löwen),  wodurch  er  in  Wnth  geräth.  Vgl.  ManiL 
\  206  ff.    An.  das  Bild  von  verwundenden  Pfeilen,  denken 


verglichen.  Man  erklärt  V.  13  «gewöhnlich  mit  deoi.  fiom* 
meut.  Criiquii  bilcliich :  Ita  hobis  insivuendd  vita  tst ,  üt 
primum  auspicemur  optimam  sedem^  quomodo  faciurit^  qui 
domum  aedificare  volunt:  primum  quaeritur  optimayß^e^ 
Cruquiiis:  Quandoquidem  omnium  sapientum  consenju 
vivendum  est  stcandum  naturae  primae  et  incorttiptae 
ductum,  ei  co nae^rvanda.e  locus,  quaereadus  et  domuM 
aedificanda  est.  Die  Erklärung,  welche  nach  Anderen  Ob- 
bariiis  aufstellt:  , «Wenn  .ein  lyaturgeruiilssea  Lebi^ii  auch 
einen  Wohnplatz  erhei.scht,^*  scheint  einen  Nichts  sagenden 
Gedanken  zu  geben. 

'^  Bappolt  will  Leonis  momBttta  trkViren  Leonis  particulae 
et  puncta,  indem  er  Plin.  XVHI,  77  vergleicht.  «PiscatOsr 
deutete  es. gar:  pondera,  calores  moUsti^  mit; falscher  Bezie- 
hung auf  Malth.  XX,   12.  .  ,     .     :  / 
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die  Erklarer  wohl  mit  Unrecht.  2)  Wo  ist  eine  grös- 
sere, begluckendere  Ruhe,  als  hier?  „Wo  stört 
idiveUü.  Virg.  G.  111,530,  Ovid.  Am.  II,  10,9,  ex  Pento  D, 
6, 55)  die  Sorge,  welche  neidisch  dem  Menschen  sein  Gluck 
missgönht  (carm.  I,  11,  7.  Vgl.  auch  epist.  I,  15,  -7),  uns 
weniger  den  süssen  Schlaf,  als  hier?*  Orelli  deniJ 
bei  invida  cura  mit  Landin us  u.  A.  an  den  Neid;  aber 
die  Hervorhebung  des  Neides  als  eines  Störers  des  Schla- 
fes ist  unpassend  und  bei  den  römischen  Dichtern  nicht  ge- 
4)räuchlich  (anders  ist  es  I,  2,  37),  die  nur  von  den  schlaf- 
raubenden Sorgen  überhaupt  sprechen.  Vgl.  carm.  II,  1$, 
15  f.,  III,  1,  17  ff.,  Virg.  Cul.  88  f.  Unter  cura  wird  imb 
hier  ^lle  Geschäfte  und  Sorgen  der  Stadt ,  nicht  die  Beoa- 
ruhigung  des  Herzens  im  Allgemeinen  zu  verstehn  habea. 
3)  Wo  ist  der  grössere  Reiz  der  Schönheif? 
Der  Dichter  zerlegt  dieses  in  zwei  specielle  Fragen.  „M^ 
tel  oder  glänzt  die  Pflanze  auf  dem  Lande  schiechteT ,  als 
der  kostbare  Mosaikboden  von  libyschem,  numidisdiein 
Marmor?«  Vgl  &n^ epist  86,  5,  Plin.  XXXV,  8,  XXXVI, 60. 
61.  Augüstin.  de  ordinel,  1,  durch  welche  Stellen  dieDei^ 
lung  vo^<  Faa  widerlegt  wird,  der  an  Fussböden,  die  ganz 
aus  numidischem  Marmor  gemacht  waren,  denken  wifl. 
Vgl.  sat.  II,  4,  83.>  Ölet  geht  auf  das  Besprengen  des  Bo- 
dens mit  wohlriechenden  Essenzen.  Vgl.  Plin.  XIll,  4, 
Rappolt  p.  674.  „Fliesst  reiner  das  Wasser  in  den 
Stra^sjSfen  der  Stadt  C^^t.  I,  9,  13),  als  das,  welches  im 
Freien  abschüssig  ^)  mit  Gemurmel  herabbebt  (carm.  II,  3, 
11  t,  HI,  13,  15  f.,  epod.  2,  27.  16,  47  f.)?«  Der  Dich- 
ter sagt ,    um  das  Unnatürliche   anzudeuten ,    das  Wasser, 


'*'.*}  Per  planum ,  was  Torrentius  in  Hdschr.  fand ,  tönBlt 
inan  als  Gegensatz  zu  den  hocbgebauten  WasserleiloB* 
gen  fassen ;  dies  wäre  aber  unpassend,  wogegen  per  ^ronii* 
daa  »bschOssig  herablaufende  Quellwasser  schön  ausniilt* 
Ucber  die  Wasserleitungen  spricht  hier  Rappo  It  p. 682  s<}.ii 
woeu  Frontin»  de  aquaeductiboa  115«  124.  129,  Stieg  litt 
Archäologie  der  Baukunst  II,  2,  79  ff. 
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das  nach  freier  Bewegung  strebt,  suclie  die  bleiernen  Röh- 
re« (PJin.  XXXI,  31,  Vitruv.  VIII,  6)  zu   durchbrechen. 
Vgl  das  Bild  bei  Ovid.  Metam.  IV,  122  ü^  und  im  Gaozen 
Virg.  G.  11,467  ff.,  Sen.  epist.  90,43,    Wie  reizend   das 
Land  sei  ^  bewäst  nun  der  Dichter    V.  22-^-95   scJilagend 
damit,  dass  man  die  Annehmlichkeiten   deaset- 
ben  in  die  Stadt  zu  verpflanzen  sucht  *yn   „Skicht 
man  sich  ja.döeh  zwischen  den  Säulengängen  (hinter  dem 
(Urmtn,  im  imjdumum)  Lustwälder  anzulegen  und  zieht  vor 
Allem  ein  Hau£^  vor,  das  uns  eine  recht  weite  AvsMcht  auf 
das  Land. gerwährt  (Sen.  epist.  86, 7)  *^).^.  In  Bezug  auf  4iese 
Errahrung  bricht  der  Dichter  in  den  Ausruf  aus:  ^Ja,magsl 
du  auch  das  mitürliciie  Gefühl  niii  aller  Gewalt  aus  detaer 
Seele  verdrängen ,  immer  wird  es  doch  wiederkehren  und 
unvermerkt  (I,  1,  18)  den  falschen  Ekel,  die  unn^tärIiche 
Abnejgung  vor  dem  Gewöhnlichen  siegreich  überwundene***)- 
Vgl.  Seh.  epist «QO^  l6,.Benef.  VU,  2,  Gontrov.JI,  9..   ,. 


".;• 


♦)  V.  22—25  bezieht  sich  bloss  auf  das  Dritte  (V.  19—21). 
Irrig  flft•mt^01^barittA,  hier  werde  „mit  siegender  Gewiss- 
heit der  Vorzug  des  Landlebens. iTQtschiedeo,**  indem  Ho raz 
djen  Oegner  d^irch  die  hier  angefübrta  pfifenkundige  Erfah- 
rüoi;.  mU  eigeoea  Waffen  bekämpfet  Ebensowenig  stimmen 
M^iif  ihm  l)esi,  w#on  er  sagt,  y,dm  über  aUe  GeLg«nr«tde>erhabene 
Wahrheit  der  hier  aufgestellten  Prämissen. führe  endlich  zu 
<leib  Sdhiusssalze  (!)  von  der  Macht  der  Natur" 
**)  üiebtr  die  Pflanzungen  im  impluviiim  vgl,  carm,  III,  10,  5  f., 
Tib.  III,  3,  15,  Sen.  Controv.  V,  5,  Klausen  S.  044.  Ir- 
rig dachte.  Ma  r c  i  I  i  11 8  an  die  Dachgärt«n ,  welche  »erst  spä- 
tererj  Zeit  .  anzHgehörea  scheinen. ,  Becker  S.  94  f.  Bei 
vatiner  talumnae  ist  wohl  an  die  maculae  zu  depken ,  di.e 
.  lan/n  beimlMarmor  sehr  schätzte,  be&ond^rs  an  Sätilen  (Sen. 
epist«,  115,  8,  Thyest.  647).  VgL  Virg.  G.  II,  463,  Petrou, 
120^02,  Sen»  de  ira  III,  35j  epist.  8,  Mart.  \\1%Z:  JLonQus 
geht  auf  die  weite-  Fläche,  ist,  nicht  mit  Jaejck  lon^e  r«- 
inptuS  zu  ejdi-Iäreh.  Anders  &teht  longinäuus  I,  8,  Ö. 
***)  Zu  fiirca'expeüeren  mit  eine^m  Stocke.'.ji'iistre i  ben, 
wiei^ixQoyoie  i^to^ely:,  vgl.  GatulL  104,2,  C«v  Att.  XV1,2 
und  <il«n.  ei^eutlkhen  Gebrauch,  bei  Colum«  II,  10:  baciUis 
fwciUi$V£  contundoint.:  Eine  sonderbare  Deutung  versuchte 
C  r  u  q  u  i  u  s :  Quid  si  in  modum  olim  servocum  noQentium, 
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'  Ndf^UUetti^  der  Dichlergfezeigt,  ^d&ss  man  auf  dem  Lande 
•all«!  Gehäsf^O',  welche  die  mensiihKche  Natur  von   uns  for- 
derl,    am    Reinsten    haben  könne ,   fährt  dr  fort :    Mehr 
^örfst  du  nicht    verlangen;    denn    das  Streben 
'nach  Hohem  macht  dir  Qual  und   beraubt    dick 
tföiriör  Preihoit.    Zuerst  die  Lehre  des   fuge,  magna, 
wm    V;    26—32    die   Einleitung   bildet,    .Derjenige, 
Welc^her  nicht  Weiss  mit  Kennerblick-  CsaL  II,  J, 
a&7, 101,  Cic.  Parad.  61)  ächten^  8id.o'i^i«.che.n  Pur- 
'pür  cOvid»  Trist.  IV,  2,  27,  Tib.  111,  3,  18/  kactri;  ,UI,  217) 
vom  undichten  ^italischen,  der  zu  A)qiiLfi«m  mit 
fttot^*  gefärbt   ist    (PHn.  XXVI,  66.  79glV  i»i  unter- 
so6eiden,  wird  nicht  mehr  und    bitterer  (Ovid 
Atvi.'II,   19,  43)   betrogen    werden.  i(beim    Kaufe), 
a^lfii  der,   welscher   d'as   wahre   Glübki  nicht  yor 
•detnfils^hen  erkennt  (Juv:  X,  31)10-^    Crufour^ 
sieht  in:V.'d9>' irrig  eine 'Beziehung  auf  die,   welche  das 
Landleben  dem   in    der  Stadt  nachsetzen,    indem    er  die 


i\  ( 


■\    b 


1.    1  / 


tftti  ßirca  cervici  im/^äcta  eiicMantur,  dhttmuB  H^ratium 
finstre  naiurant  sttvam  fuream  paii  id  est  pecuniae  Stu- 
dium ambitionisijue  eiG-  eamqut  magna  vi  iniuritufut  di- 
vitum  animis  iniici ,  dontc  quasi  victrix  esosatiatis  eiiei^ 
per^^ui  mala  vesti^ia  rumpat  id  est  sui  in'CoUhdie  hortis 
artificiosis  specimen  tjuoddam  praebeat!  •  Derselbe  schrieb 
y.  25  aus  deu  ßlandfii.  Ndsolir.  vestigia-  und  etiilärte  den 
Ausdruck  mit  E  f^'Stn'ü  9!  Dutta  est  metaphora  €iramis,qui 

'  apposita  furca  taryuentttr  atio,  quam  natura  poeuerat,  qus 
•subtata  rupsum  vergunt  eodem  ,  quo  prius.     Fastigia,  wel* 
-ch(^s  Hdächr.  von  Crüqoitis    und    T»r  retil  ii»«     bieteo, 
«erklärt  betztefet  vom  dx^tarii^ioy   (Pl»t*"Oae8  •  •64)»  wonadi 
m\ala  aaf  natura    bezögen    und  astuta  gedeutet   wird.     Ds 
male  einiger  Hdschr«  verbindet  loan  niit  vicirix-'' 

y^önÜndere  in\t  dem    Dativ  vergleichen    (vgl.  LaciL  b«> 
N^nJ  V.  Contendere,  Ausdu.  Grfftiarum  actio  l4  and<:Sr  fani^l 
2.  u.  ^ts-}i  hier  crm'   7.«i   unter  sofoe  ld<en.^  Ivri^\  ist  et, 
wenn  Andere  es  mit  A'cr^  cerf« re^^di^iit^B  «wvliei^  da  ja  das 
WfsseW,    d<i8s   eiR=  Uhtersrfated  eüUttrt ,    niel}%  allena    gegei 

■  ^Sthaidea  sichert;  :iuch  stände  dann  eatUdms  ohne  ^csiehun^. 
>       'Vgl    Q^nt;  Xir,  10^  75  nnd  Latte«  V^Vermischito  Schriften" 


46$ 

'"  Worte  altso  d^iutel:  /«,  qui  sibi  permadet^  quod  falsum  e^t^ 

^  id  €$se  verum,,  et  contra,    Dacier  bemerkt ,   der  Dicliter 

wisse,. dass  imxi  die,  welche  an  einem  Vorurtheile  leiden^ 

'   am  Leichtesten  dadurch  heil^y-  dass  man  ihnen  die  Na^i^ 

Uieil0.  ^orh^te ,  —  und    deshalb   bediene   er   sich   die^e^ 

Vergteichesl.  .  0  b  b  a  r  i  u  s  meint,  der  VergleichungssalÄ  stete 

sowohl  zum  Vorhergehenden  in  genauer  Beziehung,  ai^  er 

^  d«s  Folgencte  molivire :  ^Verblendung  jst's  oder  Unwissen- 

'   heit  in,  Absicht  auf  Wahrheit   und  Schein,   wenn  Jemand 

^   vom  naturgemässen  Leben  abweicht.    Und  diese  Unwispea- 

'   heit  ^tra/'t:/$ich  ärger,  als  wenn  Unkunde  der  Kriterien  des 

*   verschied.enei^  Purpurs  ßiasi^n  empfindlichen  Verlust  herbei- 

'   führt.'^    Aach  will  er  hier  einen  ironischen  SeUent)lick  auf 

i   die  vornehme  r^ön^ische  Welt  sehp ,   die   auf  die  Kenntniss 

c   des  Purpurs  e^nen  hob^ru  Weflh  lege,;  als   auf  die  Kun^, 

f  „im  Intellect^ell^n   und  Moralischen   daa^W^hre  vom  Fal- 

ansehen  zu  sondj^m",'  oder  mit  Audpren  anaehm.en,.  die.  ün- 

I   terseheidungi  ()es. Purpurs  habe  so   sehr  znm  feinen; Tone 

geböftj  dass,.  wear  sich  hierin  versahen  hab^^.als  Thor  ver- 

I  l€(ch(  worden  sei  *).    An  V.  29  scbliesfift  sich  nun  g^ns  genau; 


')  Auf  die  m^rl.^»ürc1igste  Weise  hat  mau  hier  den  Zusammen- 
'    Jlang  kei^iistelten  geancht.     So  lesen  wir  bei  Haber  fei  dt* 
,    j^zu  V.  Wii  ).p€r  Dichter  schränkte  das  nacurae  conuen^ien,',, 
ter  vivere  nicht  bloss  auf  den  bisher  augeprieseneö  Leb.qns-^ 
gednsä  ein,  er  verstand  darunter  auch,   wie  aus    d<^m  Fol-' 
genileö.ierbeltt,  die  natürlichen,  höh^tn  Bedurfni«c  unser«» • 
b^^aern  Khs,  djen  Sinn  für   Wahrheit   und    UnabhänjgisJLeit 
von  allem  äussern  Einflüsse."     Hocheder  glaubt,    durch' 
'dieVerglficbung  »^peciitfertige  der  Dichter  den  harten  Ans-, 
druck:   mala  fastidia,*^     Orelli:     Falsa  autem  Uta  (!j    eh 
»   fimbus" bonorum  tuttida^   ifuxilia  ptet*unufue   sufit  divitum, 
mägis''n6>xim  äunt' ät^ue  beatiiudini    infestiora  ,    quam  in- 
.    t'vcienkia  "jitrum  exurnarurh  nullius  ponderU ,    quam  not 
\  »cterTdev  d^ive s,    qüod  purpur  am    Sidoniam    mb 
•Aifuinaf   distingusrt    nes^i  amusH    Rappolt: 
Deinde  ex  opposito  pernicioso  '€t  ingt'ato  ,   quae  partim 
'  in  intälleetuie  0xserunt,  ui  ignorantia  veri  26.,  partim  in 
äfkpetitui  üv  perturbatio  dO.«  doior  32.,  avaritia  33.,  animi 
aegritudo»    Hocheder:  „Vm  die  Vorzuge  dea  Landlebens 
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der  Gedanke  an  :  Wer  an  die   äussorert,  nichti  gen 
Dinge  sich  zu  sehr  anhängt,  der  bereitet    sich 
selbst  Qual,    wogegen  der,   welcher    sich  mit 
Wenigem  begnügt,  ganz  glücklich   sein    kann. 
V.  30—33.    ,,Wenn  dich  dein  bestehendes  Glück  gar  über- 
massig (plus  nimio  ^  wie  carm.  I,  18,  15,  33,  1)    eifreat, 
so  wirst  dti,  wenn  es  schwindet,   ganz  erschüttert  werden 
(carm.  I,  16,  5,  HI,  3,  5);  ebenso  wirst  du,   wenn  du  dir 
den  Besitz  eines  Gegenstandes  wünschest  (vgl.  zu  1, 6,  I), 
ihn  nicht  ohne  Schmerz  drangeben.*    Pones  kann  hier  nicht 
vom  Aufgeben  eines  wirklich  besei§serien  Gutes  stehn  O'gl.  fni- 
rahere),  sondern  nur  vom  Drangeben  derHoffrtung,  wenn  es 
uns  entgangen  ist.    „Meide    das  Verlär^gen    nach    Hohem; 
unter  einer  armen  Hütte  (carm.  III,  29,  14)  kannst   du  es 
Königen  und  den  Freunden  der  Könige    (carm.  II,   14,1/. 
18,  36)  *)  an  Glück  des  Lebens  zuvorlhün  (sat.  I,  7,  S).^ 
Vgl.  Lucr.  V,  1116  ff.,  Virg.  G.  IV,  132,   Cic.  Tusc.  N,?>1 
(von  Diogenes),  Plin.  Vil,47,  Sen.  epist.  76,  26  debreVil 

.  vitae  5  und  Aehnliches  bei  ObbariUs.  Cruquius deu- 
tet: Qui  medhcrüaie  non  contentus  ad  ampliora  semper 
aspirat,  is  amissa  tranquiUitate  (quod  otium  est  rusticum) 
tanquam  summo  hono,  incidit  plerumque  atque  adeo    sem^ 

^per  in  infinüas  periurbationes  y  qiuie  summunn  sunt  et  ex- 
trimum  malum.  Dacier  meint,  der  Dichter  ^ge,  in  der 
Stadt  und  an  den  Höfen  der  Grossen ,  wo  das  Gluck  sei- 
nen Thron  aufgeschlagen ,  locke  dieses  an  ^  -mache  aber 
auch  unglücklich ,  während  auf  dem  Lände  das  Glück  mehr 
zu  geben,  bereit  sei,  als  man  verlang«.  Uaberfeldt  denH 

.,   nach  n^ehr  herau«»uhebea  ^.  offaH   der   Dichter    auch    eine 
^.;     iieioe  Perspective  in  den  mor  al  i  stehen    Cbuirakter   uid 
..    4ie  p«ycbische  Uge  der  Stadt.  V.  2dt— 4Ä.     Irrthum, 
ia    JN'eldt  ewiger  Gl  uckswec  ji  «e  l^  ,S<cJaverei,  Uozu- 
f  ry.e4eXh  e.ii  sind  Mqrt  zu  Hlaii&e.<*  .Man    vergleiche   da. 
wit  die  angebogenen  Verseil    •        *:.*.' 
*)  Man  denke  nur  ja    nicht«  mit.«W;ieJajiU  .an-  Au.guatus. 
Gab  es  denn  damals  .keine  <i*i«fcUche«  .Rünige  .mehr'    Vgl. 
Tib.  1,8,  34.  IiV3,.24.    >     .^  >:...'.  • 


4or 

as  Folgende  hänge  noch  mil  dem  vwere  nafurae  cotwc" 
ienier  zusammen:  ^Gleichroüthigkeit  gehört  ebenfalls  zu 
mnalurae  c.  v.^  Obbarius  sagt,  V.  30—32  sei  eine 
leweisfuhrung  (!)  von  V.  26— 29,  »möge  aber  sngleieh 
ineo  treundschaftlichen  Wink  für  den  Aristius  enthml-t 
m,  falls  derselbe  etwa  die  Hauptstadt  der  Welt  als  die 
Ustätte  seines  künftigen  Glückes  betrachtet  hfttte>^  Ge^ 
en  Letzteres  bemerken  wir  nur,  dass  Aristius  nichts 
Is  ein  jüngerer  strebender,  Mann  betrachtet  werden  darf, 
ondern  als  gleichalter  Jugendfreund,  wie  wir  aus  Allem, 
esonders  aus  carm.  1, 22,  schliessen  dürfen,  schon  719  oder 
20,  als  Horaz  sat.  I,  9  schrieb,  mit  ihm  vertraut.  Orelli 
teint,  der  Dichter  zahle  die  Nacbtbeile  auf,  welche  diö 
älsche  Beurtheilung  der  Menge  bringe ,  eine  Aufzahlung, 
Hlche  ich  im  Folgenden  nicht  finden  kann.  Das  Yerhait- 
iss  der  Sätze  zueinander  fasst  er  So :  Hominem .  eulga^ 
m  de  9U0  —  statu  deüciunt  fortunae  vicissitudines,  Quo^ 
irca  nü  admirare^  ne,  ubi  tibi  bonum  extemum  eripUur, 
f^felicm  te  factum  doleas.  Fuge  honores^  opes^  potet^ 
^m :  beato  licet  esse  eiiam  pauperi ,  si  liber  est  a  cupi^ 
itatibtis.  Dieses  stoische  na^ddo^ov,  sagt  er,  werde  durch 
ie  folgende  Fabel  erklärt.  Vielmehr  bedient  sich  der  Dich-- 
"^  der  Fabel  nur  zur  Darstellnng  des  Gedfinkens ,  dass, 
'Cf  sich  nicht  zu  beschränken  weiss,  sich 
^Ibst  eine  Last  auflegt,  sich  zum  Sklaven  der 
inge  macht  *"),  Die  Fabel  ward  von  Stesichoros 
?genPhalaris  angewandt  (Aristot.  Rhet.  II,  20.  VgL 
onon  42),  findet  sich  dann  auch  mit  gringer  Abweichung 
ler  Hirsch  ist  durch  den  Eber  ersetzt)  bei  Phaedr.  IV,  4, 
0  man  Schwabe  vengleiche.  „Der  Hirsch  und: das  Pferd 
»Wien  einst  über  die  Weide ,  an  der  Beide  Theil  hatten, 
Streit,  indem  der  Hirsch,  stärker  im  Kampfe  (carm.  I, 
>>  28,  III,  6, 16,  sat.  II,  5, 19),  das  Pferd  vertreiben  wollte. 

*)  l^andinus:  Jcquisita  0a  re,  quam  cupiebamuta  iVi  $ervi- 
tute  relinquimur. 
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Bteses  flehte^  da  es  nach  langem  Kampre  überwunden  war. 
die  Hülfe  des  Menscfaen  an  und   Hess   sich   von    ihm    den 
Zttgel  anlegen^  damil  er  es  besteigen  und  so    den  Gegner 
besiegen  könnte.  Aber,  nachdem  es  nun  als  gewaltiger  Sieger 
vom  Feinde  geschieden  war*),  konnte  es  sich   die  Ueber- 
macht  des  Menschen  nicht  vom  Leibe  schafTen,  nicht  konnte 
es  den  Rücken  vom  Reiter,   nicht   das    Maul   vom  Zuge! 
(!,  15,  13)  frei  machend    Sonderbar  ist  es,  wie  die  mei- 
sten Erklarer  behaupten  können,    der  Dichter  wolle  hier- 
durch zeigen ,  dass  das  Buhlen  um  die  Gnade  eines  Gros- 
sen den  Verlust  der  eigenen  Freiheit  zur  Folge  habe,  wo- 
mit man  zum  Theil  gleich  unhaltbare  Behauptungen  verban- 
den hat^  wie  bliese,  Horaz  habe  das  Drückende  einer  sol- 
chen Lage  nach  Brief  7  selbst  bei    Maecenas    erfahren, 
oder  Aristius  habe  sich  um  die  Gunst  der  Grossen  ge- 
worben,  wie   Obbarius    andeutet.    Zu    speciell    deo/en 
Andere  das  Bild,  wieCruquius  und  Rappolt    p.6u. 
Sanadon:   En   s'enfermant   dans  les  villes  les  kotnes  se 
stmi  enchames ,    ils   önt  troute  la  servltude  en  cherchant 
leur  sureU,    „So  aucb  ladet  sich   der,   welcher,    um   be- 
schränktem Vermögen  zu  entgehn  (I,  1,46.  18,  24},  seine 
innere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Dingen  dran- 
gibt ,  eine  Last  auf  und    er  wird    immerfort  Sklave    sein, 
bloss  deshalb ,  weil  er  sich  nicht   mit  Wenigem    zufrieden 

I 

*)   Viohns  Victor  bilil«t  einen  offenbaren  Gegensatz  gegen  das 
frühere  minor  in  certamine  lon^a ;  (Jas  schwache  Pferd  war 
durch  die' Hülfe  des  Menschen  ein  gewaltiger,  übermäcbti- 
ger  Sieger  geworden,-   'V^\t  nehmen  violens   keineswegs  aif 
V  Bezeichnung  der  ungestümen ^  iejdenschaftUcben    HefUgM 
welche  das  Pferd  in's  Verderben  stürzt,  indem  es  die  hvlk 
des  Menschen  in  blinder  Leidenschaft  anrufl^  noch   erklirea 
wir  es  mit     Beck    de  Interpret.    Teterum  scriptorum   p.  X 
u.  A.:  ita  ut  violens  esset ,  cum  violtntia,  noch  mit  Tor- 
reu t  i  u  s :  violentus  ab  homine  factuSt  noch :  violens  tanquam 
Victor  (Jacob  Krit.  Bibl.  f822  S.  1033),  noch  stimmen  wir 
Hofman   Peerlkamp    bei,  der  in  der  Bibl.    Crft.    Lug- 
don.  noVa  II  p.  17  Violens  dafs  Substantivum  fasst,  so  da« 
Victor  Adjectivum  wäre. 
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stellen  kann^'  *y.    Man  hätte  zu  dominus   vekti  ifi^robus 
längst  die  Steile  epod.  17,  74  vergleichen  sollen  v    Vecta^ 
bor  humerig  iüna  ego  minicis  eqfues;  denn   diese    höchste 
Erniedrigung  der  Sklavserei  ist  hier  gemeint    Bei  dominus 
an  den  wirklichen  Herrn.,    an  den  hochstehenden  Gönner 
zu  denken^  ist  mir  retn  unmöglich ;  der  ganze  Zusammen- 
hang zeigt  trotz  des  Sträubens  von  Obbärius,  dass  hier 
durch  dominus  mbei  der  Einflu^s  der  äusseren,  den  Men« 
sehen  befaeri's.chenden  Dingä  angedeutet  werden   solii,    im 
(Gegensätze  zur  liberias^    die  über  Alles    geht   (1,  1,  52), 
wie  die  Stoiker  die   Leidenschal'ten   überhaupt    als   dondm 
bezeiebneteh.    Vgl.  Pers.  y,  125. 130.  156.    Durch  V.  30— 
32  wird  die  Lehre:  fuge  magna^  eingeleitet,  worauf  als  Be^ 
gründung  folgt:.  „Bei  Wenigem    kannst  du  glücklich  sein 
(V.  32  f.),  wogeigen  das  Streben  nach  Höherm  unglücklieh 
machte  <V.  34—41).    Ganst  auf  gleiche  Weise  erhält  nun 
die  znidsis.  fuge  magna:  sich   eng .  anschliessende  Lehre: 
laetus  s^rte.tmi  i>ives.8apientery  zuerst  ihre  Einführung  (V; 
42  f.)  und  daiüiÜhr^  Begründung  (V.  47  f.).    Der  Schuh, 
der  aicht'.passtvi.wie  es  manchmal  (o/tm,  wie  sat. 
1,   1,  24v  Plaut.  M».  2,   Lucr.  VI,  147)    der   Fall    ist, 
liiaclit    u;hs  .  Unbequiemlichkeit.    Der   Dichtersetzt 
nun  hier  beide  Fälle c..,^st  er   zu  gross,    so  wird  er  nviS 
umwerfen,,  miacheil,  dass  wir  straucheln,  dagegen,  wenn  er 
zu  enge  ist,  uns  drücken  (Juv.  VI,  260,   Prop.  IV,  4,  23, 
Uvick  Remed.  am.256).*^  Das  Bild  (vgl.  nsgi  no^a^  Ist  sehr 
^ebräuchlipL    3p4pteit.  enchir.  39,  Lacia.n*  P^o  imagin.  10, 
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Paraa.  3.  Obbari-üs  bezieht  es  duf  die  unfreie  Geslnnuag 

des  rtabsuchtigen ,  mit  welcher  er    ä(ich'    schamlos    jeder  Er- 

niedflgdog  hingibt;   ÄnÜere  erklären  es    gradezu    avärus  et 

'  cUpidus,  ödet  turpis  (Virg.  Aen.  X,  727),  oder  improbandus 

'       wie  R  ia  d  i  u  s,  oder^  yfve  L  a  m  b  i  h  ,   assidue  ,  petp^tuo,  mit 

BezJeluing  auf  Yirg.   G.  J,  145,  sat  If,  6,  29. 

Düntzer's  Kritik.   III.  *  \^ 
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Demophilos  in    OreOfs   Oposc.  sentenL  p.  6,  Flui,    de 
animi  tranquill.  4,  Maxim.  Serm.  140.    Irrig  sucht  man  in 
V.  43  dine  ganz  genaue  Anwendung  der  beiden  Falle ;  dei 
Dichter  sagt  nur,  wenn  das  Erworbene  uns  nicht  behage» 
so  quäle  es  uns  immer,  wie  ein  Schuh,  der  nicht  passt  *). 
In  der  Freiheit  von  den  äusseren  Dingen  liegt 
Zufriedenheit   und  Gläck.    ,, Weise  wirst  du   lebeOf 
wenn  du  mit  dem  Loose ,  das  dir  zu  Theil  ward ,    zurrie* 
den  bist,  und,  sollte  ich  je  mehr,  als  nöthig  ist,  zusanunen- 
zubringen  und  im  Streben  nach  grössemi  Besitzthum  nidit 
aufhören  zu  wollen  scheinen,  so  lasse  mir  dies  nicht  un- 
getadelt  hingehn;  denn,  wenn  das  Geld,  welches  wir  be- 
sitzen, entweder  über  uns  oder  wir  über  dieses  faerrsc&ei 
können^  so  ist  es  doch  bei  Weitem  besser,  wenn  das  GeM 
uns  folgen  muss ,  als  dass  wir  dem  Gelde  nachlaiifen  s(rf* 
len.^    Es  liegt  hierin   keineswegs  angedeutet,   dass  in« 
stius  gegen  diese  Lehre  gefehlt  habe,  sondern  der  Dichr 
ter  spricht  die  Ueberzeugung  aus ,  die  ihn  auch    bei  dea 
Vorzuge,  welchen  er  dem  Lande,  gibt,,   leitet.     Der  Suia 
des  Bildes  mit  dem  Seile  V.  48  ist  ..imi  Allgemanen  klar: 
„Wir  müssen  eher  das  Geld:io  unserer  Gewalt  haben,  als 
das  Geld  uns  hat.^  .  Das  Seil  kann  aber  nur  dann  Gewalt 
haben,  wenn  ein  anderer  Gegenstand  an  ihm  hingt,    der 
anzieht.'  Das  Bild  ist  wohl,  wie  OreUi    annimmt,    vom 


*)  Irrig  siebt  k^er  Wieland   eine  Anekdote  von  Einem»  der 
den  zu    engen  Scbuh  ändern    liess.      Obbarius     bemerktj 
manködne  d^n  ^priciiwörtlichen  AirsdrutiL  hier  in  zwiefacher 
Bedeutung  fasaen,  entweder:  „Wem,  was  er  hat,    nicht  zu- 
reicht^ den  stürzt  zuweilen,  wenn  er  allzuviel   erstrebt,  </ff 
Keicbthurn  in  Ausscbweifumgen  find    Verderben  und,*  veoa 
er. mit  Wenigem   yorlieb    s^ebn^en  i^uss,.  versenkt    ihn  die 
Armuth  in  Schmerz  iipd  Gram** ;    oder:  ^Wessen  Vermügea 
nicht  zu  seinem  Bedarfe  passt,  d,  b.  wer   zu    viel  hak    oder 
zu  haben  vermeint,  der  u.  s.  w.**    ich  sehe  nicht  ein,  vie 
hier  in  diesem  Zusammenhange  von  einem  Solchen  die  Rede 
sein   kann ,   der  dadurch ,  dass    er  zu  viel  zu  haben  meint, 
gellindert  wird;    der  Gedanke,    dass  Manche    durch  Reich- 
Ihünier  in  Verschwendung^  fallen ,   gehört   gar  nicht  hierher. 
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Ziehen  von  Lasten  hergenommen  , .  wobe^  der  Aufziehende 
das  Seil  in  seiner  Gewalt  haben  mu^s,  sp  dass  es  ihn 
nicht  durch  die  Schwere  der  Last,  mit  sich  fortreissL  Vgl. 
Vitruv.  X,  3.  Oder  will  man  lieber  an  das  B.  I  S.  90  be- 
sprochene Knabenspiel  denken?  ^) 

Der  Dichter  ist  jetzt  mit  seinem  Thema  zu  Ende ;  er 
hat  hervorgehoben,  wie  das  JLandieben  alle  Anforderungen 
der  Natnr  auPs  Beste  zu  befriedigen  im  Stande  sei,  und 
im  Gegensatze  zu  den  Reizen  des  Sladtlebens  den  Gedan- 
ken ausgeführt ,  dass  wir  nicht  nach  Höherm  streben,  son- 
dern vielmehr  mit  dem ,  was  uns  verliehen  ist ,  zufrieden 
sein  sollen.  Er  findet  sein  Gluck  in  der  stillen  Beschrankung/ 
md  diese  gewährt  ihm  das  Land,  der  Ort  einsamer  Ruhe, 
im  reichsten  Masse.  Wie  der  Brief  mit  dem  Lobe  des 
Glückes  des  Dichters  auf  dem  Sa  bin  um  begonnen  hat,  so 
schliesst  er  auch  damit,  nicht  ohne  eine  zarte,  liebevolle 
Beziehung  auf  den  in  der  Stadt  zuruQkgebliebenen  Freund ; 
zug-leich  erhalte»  wir  hier  einen  herrlichen  Zug  von  der 
Tillen  Einsamkeit,   deren  der  Dichter  sich  jetzt  erfreut. 


*)  Nach  Bothe,  Obbariu»,  Scb.inifl  und  JacobS.4l8f. 
i#t()er  Ausdruck  vom  ScbifTsziehen  hergenommen,  vom  remul' 
cUs    (Ämmian.   XVIH,'  5,  6    Plautns    bei  Fest.    v.  naFus, 
■  fragro.  Frivol.  4  bei  Bothe).     Apdere  denken  an  daa  Leiten 
det^  Viehes  (Juy.  Xllj  5)  oder  an  das.  Knabenspiel,  bei  wel- 
chem beide  Parteien  an  demselben  Seile  zogen  (Plaut.  Poen. 
proi.  116 f.,  Rrause's  Heilenika  I,  323  f.),    woher  tonten» 
tionis  funem  ducBre  (Petron*  fragm«  10],  fiitog  iQidog,  oder 
an  den  xoQdaxtafios ,  wo   die   Tanzenden   nacheinander  das 
Seil  fassten  (Ter.  Ad.  IV,  7^  34).     Anders    deutete    Dide-^ 
rot,  auf  dessen  Erklärung  Jacobs   S*  4^2  ff.    aufmerksam 
machte.    Mle  oheit,    quand   on   la  Jlle ;    eile    Commander 
quand  on  la  tord.     Vgl.  Bach    S.  T038  t.     Jacobs    he- 
merkt,  dann  sei  auch  tortwn  nicht  mehr  ein  mussiger  oder 

^  störender  Zusatz  ,  sondern  ein  nothwendiger  Theil  des  Bil- 
des, der  mit  vollem  Rechte  an  die  erste  Stelle  des  Verses 
trete.  Dagegen  ist  vor  Allem  zu  beacht^ny  dävs  torti^i,  ähn-i 
lich^  wie  teres,  stehendes  Epitheton  d«s  Seiles  ist,  wie 
bei  Virg.  Aen.  IV,  575,  Per«.  V,  146,  CatuU:  64,  235.  Auch 
wäre  das  Bild  nicht  kräftig  genug  zur  Darstellung  der  gierigen 
Leidenschaften.    Vgl.  nodi  Jacobs  S.  22* 
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^Dieses  habe  ich  iheinem  Sklaven  für  dich  dlcKrt   hinler 
der  morschen  Capelle  def  Vacuna,  ganz  iind  gar  giück- 
lich,  ausgenommen  (ÖVidJexPoritoIV^  l4,3),.dass  du  nicht 
bei  mir  warst/'    Vgl.   Cic.    Quint  fr.  II,  14.     lieber  Va- 
cuna,  „die  Göttin  der  durch  thiaitkfcaft  erworbenen  Messe«, 
eine  bei   den  Sabiriern'   verehrte  Gottheit,   vgl.    Passow 
Note  227,  Klausen  S.  663  f.    Da  bei  Rocca  ^iovine, 
einem  Dorfe  auf  einem  hohen  Felsen  in  der  Nähe  des  We- 
ges  von  Licenza  nach  Vico  Taro  (Gell  II,  195),  eine 
Inschrift  gefunden  wurde,  nach. welcher  Yespasian  des 
zerfallenen  Tempel  der  Victoriahersteltp,   50  hat  man 
vennuthet,  dieis  sei  der  Tempel  gewesen,  dessen  Horazef- 
wähnt.    Vgl.  Müller Campagna  I,  289  f./6uattani  mo- 
numenti  Sabini  III,  13i  16  f.    Ist   in    der  Inschrift  in  da 
vierten*  Zeile  am  Artftinge   (die   dritte  sehliesst    Vickniae) 
etwa  VAG.  VETVSITÄTE   DILAPSAM  zu  eiiganzen  (Feä 
bezeichnet  tJefwÄ  als  Ergänzung,  .was.OröIli   inscr.  l&ßS 
übersah ;  am  Anfange  der  Zeile  können;  aber    sehr  ga\  & 
Buchstaben  fehlen),  so  wäre  die  Vennutl^ilftg  mcht  unwahr- 
scheinlich; sonst  möchte  ich  doch  bezweifeln,    dass  Ves- 
pasian  einen  l'empel  rfer  Va  c'una  unter  dem  Namen  der 
V i Ol 0 r i a  ohnß  Wei,lereis  hergestellt  habe.    Ohne  Zweifel 
Hegt  in  dieser  Datirung  eine  humoristische  Andeutung,  wie 
frei  lin^  ungebunden  der  Dichter  hier  in  der  einfachen  Na- 
tur lebe ,  ganz  seiner  ruhigen   Müsse  .hingegeben ,   wobei 
man  aber  nicht  an  eine  Bezüehung  atif  den  zu  Rom    viel- 
beschäftigten  Aristiu?    zuv  denk;en    braucht.      Vielleicht 
V<o!lte  Horaz  auch  durch  die  Erinnerung  an  den  demAri- 
s  t  i  u  s  wöhlbekfinnien  Höh^plalz ,  dert  \Vir  uns    noch  eine 
ziemliche  Strecke  Vom  Gute  des  Höraz  ab<,    vielleicht  auf 
einem  Gipfel  der  einschliessendenBerg^hiit  weiter  Aussichl 
denken  dürfen,,  die  reizende  Schönheit  der  stillen  Gegend 
in  lieblichem  Bjldie  zurückrufen  *y.^ 


*)  Soüderbar  d6fikf'Dacier  an  dea  Tempel  der  Va'cunaaui 
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Epist.   I,  14. 
Schon  Mhe  hal  man  den  we^enUkhm  Inhalt  des  Brie* 
i  fes  in  den  Tadel  des  unznfrieden^en  und  «l^autnseligen  tiUr 
[■:  cu$*)  gesetzt    Sobennerken  Acro  und  der  cdmment.  Crih- 

qiiii,  den  Rappolt  p.  678  als  eines  interpolirten   Acro 
:  bezddinet:    Castijgat  itfUicum  >  suum ,   quad   iUi  Offer  sor^ 

deof,  während  Porphy.rlo  meint:  Osfendit  omnem  homi^ 
,  nem  viHosum:  proinde  voiuniahm  mam  et  se  simul  cum 
;  (ilw$  comparta.  Croquius:  Nen  aequo  \fert  Horatius 
.  au^  Sabinum  ageUtcm^  qtum  stetüem  c^ico  .  süo  n(m  esse 
:  curae«*),  — ^quo  si  nutie  solüo  diuiiuä  abest,  hoc  dandum 
:  me  piißiati  L^uida»  mortem  frairis,  peraeerbe  doleniis  ;  in^'^ 
.  ferea  s^e  in  cmma  habere  perrupik  utbanis .  molestüs  istuc 
f^  tormldre.  -^  Quarest  sapiat  vüieuk^  etki  conietUus  soirte^ 
;  quam  novit  ogHculturäm  suadet  ut  ekerceat,  sinatque  co* 
f(  Umem  m  urbesvkb  Ugna  ferro.  Rappolt  meint,  der  Dich- 
^  ter  tadle  hier  die  lU^ft^/^uoi^cV» ,  welche  die  Menseh^i  so 
ji  ungleeklieh  mache,  am  vaicus'  nAd  calo  zugieiii^h;  Qm^ 
I  '^ä  ea  suo  exempb  apposOam  constanOam  anhnique  aequi^ 
^  iakm  uvjwgxsiav  inculoaty  eademquä  opera  rusticam  viiam 

*  'lll'liH  I  ■' 

dem  weitentrernten  Berge  F  i  s  c  e  U  u  s,  den  Horaz  von  seinem 

Gute  aus  habe  sehn  können.     Gori  lässt  gar  den  Brief  zu 

Rooi  .tchreiben  ,  wo  0  n u p h  ri  u 4  P  aiv  y  i n u s  nlnen  Tem- 

pel  der  Vacuna  aus  |)lo8ser  Verrouthung  in   die  vierzehnte 

Region  setzte.     Höchst  ungerecht  und  befremdeod  ist  dasUf- 

^theil  von   Beck  ai  a.  O  •  p.  LIX :  Ultiihi  versus  (49,  50)  adeo 

a  miM^ris  Horatianis  recedunt  (!)  et  insiUsv  sunt ,    ut   vix 

ah  alio,  quam  ab  homine  profectos  putem  ,  auii  quod  vuU 

go  litteris  ndditur  loci  nomen,  uH  scrij^at  suntf   nee  hie 

■  illud  deesße  voLuit.     Wie  wäre  ^iii  solchcir  Mensch  zu  dieser 

Gelehrsamkeit  mit  der  Vacuna  gekommen  und  wozu  hätte 

'er  noch  V.  50  hinzugefügt!     Nach  C  unin  g  am  haben  An-. 

dere  V.  50  vor  V.  49  gestellt. 

*)  ^i7ici4s  schreil)en  die  Inschriften  pnd  die  besten  alten  Hdschr. 

Vgl.  G  e  s  n  e  r  im  index  zu  den  scriptores  rei  rusticae  p.  153. 

*^)  So  erklärt  er 'V."4  f.:  CohtendamuSj-ai^  i^ö.  spinosior  acer^ 

biörque  sim  in  castiganda  tua  pigritiaj  tfuam  decet  bonum 

patremfamiliam ,    quando   videt    mera  vilici   incuria  suum 

agellum  situ,  squallore,  inutilihu»  herbis,  spinisj   rubis  H 

Hl^ibM^i  p^lvescßr^.  . 
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urbanae  hnge  praestare  docd.    Quamguam  mm  ku^  u 
guoque  gtuUäiae  arguai  CO  9    V^  uterque  (y.  12!)  Im 
tribuaiy  quod  ab  anmo  petendum  sU ,    tarne»  et  commr 
coHone  quadam  id  faeU,  figura  valde  ad  saiyricam  ntTwa- 
nem  accomodata  et  kmgß  se  constaniioretn  esse  wlico  dt- 
monstrai.    Auch  Dacier  meint,  der  Dichter  habe  an  den 
unzufriedenen    ffilicus  geschrieben,  four   le  carriger  ^ 
ceüe  incanstance^  dont  ü  bii  marque  les   causes  et  jkwt 
Alt  faire  honte  de  ce  qu^U  ose  se  trouver  matheureitx  im 
un  lieu  qui  seul  fait  Umt  le  bonheur  de  son  maitre,  ä  fä 
lui  redofme  mime  la  vie,   dont  ü  ne  jouU  pobU  aikm. 
Wieland  erkannte  sehr  «rohl,  dass  d^  Zweck  des  Brie- 
fes sich  hierauf  nicht  beschrinken  könne,  der  weniger  ft 
den  rätcifs ,  als  ffir  das  Pablieum  gesehrieben   sein  m^ 
dem  des  Dichters  Liebe  zum  Landleben  eb^isowenig»  1^' 
Jenem,  eingeleuchtet  hfbe.    Weiter  ging  Weich  erUp 
lusio  I  de  epistolis  Uoratii  p..  3fi)>  der  glaubt,  unser  BritS,  ^ 
epistola  fictä,  sei  eine  Antwort  auf  die  Wunsche  der  Freun- 
de,   die  ihn   vergebens  zu  Rom   zurückzuhalten  g^cU, 
wobei  sie    das   Sa  bin  um   gegen    die  Herrlichkeit  Rob'^ 
herabzusetzen  nicht  unterlassen  hätten;   zugleich  habe  er 
hier  den  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  von  sich  abgeleh«'» 
die  Noth^rendigkeit  seines  Aqfenlhaltes  auf  dem  Lande  ii 
ökonomischer  Hinsicht  dargethan  und  seine  glückliebe  Zo- 
friedenheit  auf  dem  Lande  hervorgehoben.    Vgl  Passow 
Note  282.    Auf  eine  ähnliche  Weise  hat  Jacobs  & 66 f, 
dem  Bach  S.  1Q40  und  Orelli  vollkommen  beisümffleflt 
den  Brief  aufzufassen  gesucht.    Die  Missgunst  der  Neidtf 
des  Dichters  sei ^.  meint  er,  durch    das  empfangene  über- 
schätzte  Geschenk  genährt   worden.    Der  Dichter  erkläre 
sich   dagegen   auf  eihe  ganz  indirecte  Weise ,  indem  & 
von  dem  Wenthe  spreche,  den  seine  Liebe  zur  Zufriedeo- 
heit  dem  Sehr  massigen  Gtrte  verleihe;  die  dem  tUicus^ 
ganzen  Briefe  be%elegt^  Herabwürdigung  desselben,  die  ffoU 
^""^  nicht  ohne  Grund  gewesen,  werde  sogieioh  durch  Er- 
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wähnung  der  veiinisstai ,  armseligen  Genüsse  der  Stadt 
gemildert.  ^Durclr  cBese  Ansicht  tritt  hier  Alles  in  sein 
rechtes  Licht :  .dftss  Niemand  dort  sein  Gtuck  beneide  (Y. 
37);  keine  schmihende  Verläumdung  ihm  die  Rohe  störe, 
und  in  der  Entfernung  von  aufgedrungenen  Geschäften  — 
die  dem  Unkundigen  aoch  wohl  ein  Gegenstand  des  Nei-^ 
des  waren  —  ihm  Müsse  bleibe  die  Domen  seines  Innern 
ausEQrotten»  Aach  4ie.  Erwähnung  des  eintretenden  Alters, 
das  ihm  den  Genusii  eines  stillen  und  bequemen  Lebens 
envünscht  maoht ,  steht  hier  vollkommen  an  ihrer  Stelle.^ 
Gegen  diese  seht  feine  Däutung,  die  aber  den  innem  Zu- 
sammenbang der  Gedanken  nicht  recht  erklärt,  dazu  eine 
nicht  wahrscheinliche  Voraussetzung  macht ,  sei  uns  die 
einfache  Bemerkung  erlaubt ,  dass  man  die  Zeiten  wohl 
unterscheiden  Riusilie.  In  den  Satiren  hatte  der  Dichter  frei- 
lich -^  besonders  im  ersten  Buche  -*—  noch  gegen  seine  Geg- 
ner m  kämpfen ;'  aber  er  war  bald  so  weit  durchgedrungen, 
dass  er  nicht  mehr  nöthig  hatte  sich  gegen  Einzelne,  die 
ihm  übelwollten^  2u  vertheidigen.  Besonders  aber  liegt  eine 
solche  Viertheidigwig  den  Briefen  ganz  fem  ,  welche  nur  die 
nnigste.Ueberzeugung  vor  dem  Freunde  aussprechen  —  und 
ßr  seine  Freunde  ist  auch  : unser  Brief  ohne  Zweifel. ge- 
schrieben' *>  Der  Tod  4es  Bruders  des  Aelius  Lamia 
Tgl.  B.  r  S.  181,  2ßO,  2176  ff.)  hatte  den  Dichter  längere 
^eit'zü  Rom  feiägehalten^;  aber  er  konnte  sich  dort  nicht 
tnden,  eS' zog  ihn  aisf  sein  Sabinum  zurück,  worüber 
«amia.und  die  übrigen  Freunde  des  Dichters  sich  wun- 
terten^:  welche  deii  'ga«r^  sonderbaren  Zug  dorthin  nicht 
«greifen^  wolltenf.  ^Dies^  Verwunderung  zu  begegnen A 
chrieb  Horaz  läiseni  Briefpwelcher  der  äussern  Form  nach 
isiuc  V,  8,  iste  V.  22,  istic  V.  37)  von  Rom  aus  geschrie- 

*y  l>6r  Bfief   «eb«iiit  '  spät   gedichtet  t^irehner   setzt  ihn 
732),  zu  idet«  Ze4t^wo  Horaz  sieh  entscbieclener,  als  früher, 
aufs  Land  zurückzog;    den    förmiichen   Abschied    Ton    der  , 
3ta4t  natvm  er  «cs(p  |m  September  7Z5,  im  stebeDlen '  Briefe'. 
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ben   ist,   obgleich    dies   Fiction   tmd   der    Brief  wirklich 
auf  dem  Sa  bin  um   gedichtet   sein   kettD.    Zunächst  war 
er  für  den  Laania  nnd  die  äbrigen '  Freiwlde  zto'Rom  be- 
stimmt.   Der  Dichter  knüpft  an.  eine  fingiite  4der  wiAUehe 
Äeusserüng  des  eUicus  an ,  sein  Herr  bezeige  doch   eine 
gar  merkwürdige  Neigung  zu  seinem  Sabinam  ,   .die  er 
nicht  begreifen  könne,  da  ihm  selbst Kichts:liet>er.sei,  als  in 
der  Sladt  leben  zu  köilnen,  er  veitra^imi^.luer  sein  Lehen, 
ohne  es  zu  geniessen.    Im  Gegensatz  hierziü  gibtHorlizzQ 
erkennen,  wie. er  sich  jetzt  nur  iniittiller,  ländllbfaer Ein- 
samkeit wohl   und    glücklich  :  fuhl^.    So  bkt    der   Dichter 
durch  die  seinen  Freunden  >sehr€igötzüche!Ei|tkleidung  in 
die  Anrede  an  den  vilicus  dem  ernsten  Stoffe  em6  heitere 
Farbe  zu  geben  gewusst.    Eine  Beziciiting  auf  das  grössere 
Publicum,  besonders  auf  seine. Neidör,  ist  nieht  vothsaden. 
In  der  Anrede.:  „Heier  meiner  Waldungen  und  'mmes 
mich  selbst  mir  zurückgebenden  Gutes  (I,  IS^ilOi,  Sol  i^ 
brev.  vitae  8),  das  dir  verächtUcH:  sciheint^,  spricht  sichAve 
Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  bestimmt  genug '.-aus.    Der 
vilicus   war    ein  Sklave,    dem  man  die  Aufsicht    über  £e 
LandwirthsohaiV  übertrug.    Vgl.  Cie.  Farn.  XVI,  21,  Colum. 
I,  8,  Cato  R.  R.  5.  142.    Wahrscbeanlich  war  der  hiesige 
vilicus,  der  dem  Dichter  früher  in  der  Stadt  gedient  hatte 
(er  weiss  von  der  Liehe  zur  Cixiara.    Vgl.  W  14.  33)  *) 
noch  nicht  lange  auf  dem  Gute,  wo  es  ihm  nicht    beson- 
ders gefallen  wollte.    Eine  wichtige  Frage  .ist  hier  die,  ob 
Horaz  damals  sein  Gut  selbst  bewirthschaltet  oder  an  Päch- 
ter oder  Halbpachter  ganz  oder  zum  Theil  velrg^eben  hatte. 
"  wie  die  meisten   neueren  Erklärer   aus  V.  2  L   schliesses 
wollen  *^).    Wir  sehen,  dass/d^  t^tcvs  Gkr   den  Acker, 

•.:  .  ;   •  - 

*)  ^QBdepbaci  i>»t  die  V ermUthung. San,«. «ton 's,  der  f^</(cu#  sei 
der  pu^t\  deA:er  carin.  J,38,  a^fEord^rifc.  ihm  ia  enger  Weis- 
laube  aU  S(cfaeiike  dufzui^varten.  . .    \ 

**)  Die  Scfaoliaäten  ergäiineh  tu  HabUaitim  und  soUtum  ein  oli*> 
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ffir  das  Vieh,  für  die  Wiesen  sorgen  muss  (V.  36  ff.)»  dass 

Horaz  auch  zuweilen  mitarbeitet  (V.  39) ;  auch  wird  V.  42 

neben  Vieh  und  Wald  der  Garten  erwähnt.    Dazu  kommt, 

dass  der  Dichter  acht  Sklaven  auf  dem  Sa  bin  um  hatte, 

als  er  sat.  II,  7  (vgl.  V.  1 18)  schrieb.    Freilich  sagt  0  r  el  1  i : 

Hi  ocio  serti  unioe  occupati   erant   in  ipsa  Horatii   viUa 

hortisqne  (idiacetUibus  est ;  qtmque  cohmi  cum  familüs  per 

iuguria  habUatUes  agri  colebanl^  aber  C  o  1  u  m  e  1 1  a  berich-' 

tet  uns  II,  13,  7:  poßse  agrum  dacentorum  (st  vacet  arbth- 

ribug')  iugerum  9ubigi  4Hobus  iugis  boum  toiidemque  bubul-» 

eis  et  sex  mediastms.    Reichten  nun  acht  Sklaven  für  200 

Morgen  hin ,    so  müsste    das  Gut  des   Horaz  übermässig 

gross  gewesen  sein ,  wenn  sich  ausserdem  noch   fünf  sa- 

binische  Hausväter  dort  ernährt   hätten.    Nirgends   kommt 

auch  von  diesen  Etwas  vor,  sondern  nur  von  den  Mach-* 

bam  des  Horaz ;  er  selbst  sitzt  auf  seinem  Gute  vor  seinem 

Herde  und  freut  sich   der  vemae  procaces^    die   zu  den 

acht  Sklaven  noch    hinzukommen    (sat.    II,  6,  66   f.) ;  er 

'  erwähnt  sonst  auch  sein  Vieh  und  wünscht,  dass  dieses 
und  alles  Uebrige  ihm  gedeihen  möge  (sat.  11,  6, 14), 
nennt  neben  der  silva  iugerum  paucorum  die  segetis  certa 
fides  (carm.  III,  16,  29  f.) ,  wozu  man  die  Schilderungen 
in  carm.  I,  17  (besonders  V.  14  ff.),  III,  13  und  epod.  2 
nehmen  möge.  Diese  Gründe,  welche  grösslentheils  Dil- 
lenburger  (Aachener  Progr,  p«  13  sq,}  ausgeführt  hat, 
dürften  unwiderleglich  sein.  Die  Hinzufügung  eines  olim^ 
das  ich  früher  forderte,  scheint  mir   jetzt  nicht  nothwen- 


ebeDso  Rappolt,  Sanadon,  Wieland  u.  A.  Haber- 
fei  dt  scheint  ein  solches  olim-  zu  solitum  hSnzadenken  zu 
wollen.  Pas  sow  Note  229  bemerkt:  „Das  üoraz  einen 
vilicuß ,  den  er  nicht  entbehren  konnte  —  quandocunque 
trahunt  invisa  '  negotia  Romam,  acht  Sklaven  (Sat.  11,  7 
extr.)  auf  seinem  Gute  hielt  and  daneben  noch  fünf  Feuer« 
stellen  hatte  für  ebensoviel  unbescholtene,  an  Sabinerun. 
schuld  erinnernde:  Einsassen,  welche  ihr  kleines  Eigenthum 
(pecuUtMt)  vielleieht  von  ihrem  frühem  Herrn  schon  empfin- 
gen (s.  V  a  r  r  o  I,  2^  u,  s»  w." 

18* 
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6ig ,  da  die  Ve rhiUnisse  deft  Fremideii  des  Honz  bdounT 
waren ,  so  dass  ein  lILssTeratändfliss  kaum  zu  befirchten 
stand.  Maecenas  hatte  ans  den  Besitzungen  Yon  fünf 
sabinischen  Landleuten  das  Gut  zusammengekauft,  und 
zwar  waren  diese  zünflige  Bürger  im  nahen  Stadtchen 
Varia  *).  ^Diese  Aecker,  weldie  jetzt  zu  einem  Gute 
yerbonden  sind ,  pflegten  sonst  iunf  gute  Alte  nach  Va- 
ria zu  senden.^  Die  SchoKen  erklaren  patres  senatores 
(richtiger  decurianes)^  was  Diilenburger  tnlHgU  Aber 
ich  kann  nicht  glauben,  dass  alle  fänf  Bewohner  des  jetzt 
horazischen  Gutes  decurianes  gewesen  seien,  und  es  liegt 
viel  näher  patres  als  Haustater  oder  nach  nicht  seltenem 
Gebrauche,  ähnlich,  wie  unser  Alte  r,  zu  fassen;  es  waren 
gute  Alte,  die  in  Varia,  wohin  der  Ort  gehörte,  zünflig 
waren  **).  Nach  Rappott  gibt  der  Dichter  seinem  Gute 
ein  fünfTaches  Lob ,  nämlich  a  sileis ,  agris ,  focis  ,  kcffäf 
vel  habUoHonibus  et  vicinial    Lass  uns  denn  einuial 


*)  Der  Ort  Varia  jetzt  V  i  c  o  V  a  r  o,  lag  acht  Meilen  von  T  i  b  u  r 
entfernt,  nach  der  tabula  Peotinger.  und  dem  comrofnU 
Gruqiiii;  ein  Thor  zu  Tibur  führte  nach  Fea  dayon  den 
.Namen  porta  Fariana,  aber  v^l.  dagegen  Dederich  zum 
Frontin.  6      Der  comment.  Crnquii  sagt:  Ad  pciatßum  lapi" 

'  dem  ultra  Tibur  in  via  Valeria.  faUrienstB  igitur  sena-- 
toret  agellum  tuum  possedisse  si^nificat,  woraus  ich  nicht 
mit  8  c  h  m  i  d,  P  a  «  8  o  w  Note  226  u,  A.  schliessen  kann,  V a  1  e- 
ria  und  Varia  sei  derselbe  Ort,  sondern  statt  Valerien- 
seB  lese  roan  Varienses.  Die  via  ra/<rta  (vgj.  Frontin. 7) 
und  einen  Ort  Valeria  kennt  auch  Strabo  V,  3  p. 
383,385  sq.,  wo  nicht  mit  Ciu^er  f^aria  herzustellen  ist 
.  An  der  via  Valeria  lagen  sowohl  Valeria,  als  Varia. 
Müller  Campagua  I,  282. f.  (vgl.  ^278),.  G,e;ll  I.  110  f. 
•*)  C habet  u,  A.  denken,  sie  seien  nach  Varia  zum  Ge- 
richte gegangen.  Marcilius  versteht  Sklaven,  die  der 
vilicus  mit  den  Fruchten  des  Gutes  an  d^n  Markttagen  in 
die  Stadt  geschukt  habe.  Einig«  Hdschr.  t«sen  Va  r  ia,  was 
C  r  u  q  u  i  u  s  vorzieht  mit  de«r  sonderbaren  Erklärung  :  Quasi 
ager  ilU  Romam  dimittere  soleret  aenatores  Bomanos  per 
Viatores  arcessitoe ,  si  quando  e  rtpubtita  quid  statuen- 
dum  esset»  Boni  will  Landia  usois  primortt  oder  im  mo- 
ralischen Sinne  nehmen.  '    / 
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betrachten,  ob  ieh  besser  mein  tieft  verwalte 
oder  du  mein  Gut,   und  ob  es  (in  Folgte  dessen) 
mit    deinem   Herrn  Horaz  oder  seinem  Besitz« 
thume  besser  steht.    Man  hat  hierin  eine  Hiihleutung 
auf  die  Saumseligkeit  des  tilicus  sehn  wollen.»   Der  «7t/i- 
CU8  hatte  gegen  Horaz  geäussert^  er  begreife  nicht,  welche 
sonderbare  Neigung  diesen  treibe :  sich  so  aufs  Land  zu-^ 
rückzuziehen  und  alle  Lust  der  Stadt  dranzugehen.    Dieser 
erwiedert  ihm  darauf:  ,,Er  suche  sich  hier  die  wahre  Ruhe 
zu  erwerben,   indem  er  alle  beunruhigenden  Sorgen  aus 
seiner  Brust^  reisse,  wie  er  das  Land  dadurch  frachtbarer 
mache ,  dass  er  die  Dornen  ausjäte ;   dieses   gelinge  ihm 
nicht  schlechter,  als  dem   vikcus  das  Ausreissen  der  tpi-' 
nae.^    So  liegt  also  in  diesem  Anfange  der  Gedanke  aus'^ 
geföhrt,  dass  der  Dichter   sich   hier  aller  beunruhigenden 
Sorgen  und  fiestrebung^en  zu  entledigen  suche.    „Du  wun* 
derst   dich  über  meine  Zurückgezogenheit  und  mein  Verr* 
träumen  des  Lebens ;  aber  lass  uns  denn  einmal  sehn,  wer 
hier  am  Besten  das  treibt,  was  ihm  obliegt" *).    Ja  dort- 
hin, um  mein  Herz  ganz  zu  beruhigen,  drängt 
mich  meine  tiefste  Sehnsucht.  V.  6 — 9.   „Wiesehr 
mich  auch  die  Trauer  des  Lamia  um  den  geliebten  Bru- 
der   hier' in  Rom  zurückhält ,  so  treibt  doch  zu  meinem 


*)  Kei  den  Erklärern  habe  ich  mich  umsonst  nacli  einer  Deutung 
der  Beziehung  der  schwierigen  Worte  umgesehen-  L  a  nd  i  n  u  s 
bemerkt:  £rgo  ego  colam  animutn  meum*  2u  spina  hat 
man  H,  2,  212  und  CaUiil.  64,  72  vergiichen.  Sonderbar 
erklärt  C  ru  qu'i  u  s:  v£rbaaeuleata.  Certare  ist  hier  offen- 
bar denVergleich  anstellen,  insofern  Jeder  strebt^den 
Andern  durch  das,  was  «r  für  sich  anführt ,  zu  überbieten. 
Bes  b*eK«ichnet  das  ganze  Besilztbum,  das  der  vilicus  ver- 
waltet. VgU  Vell.  Paterc.  11,68.  91.  Sidenius  ApoUin. 
epist  Vi II,  4:  Domini  plusne  sit  culium  rus,  an  ingenium^ 
Irrig  deutet  Döring  res:  vis  illayquam  verum . habenda^ 
rum  cupiditates  curaeque  in  adimum  habent,  .Orelli: 
,  Uira  ratio  melior  *it ,  eane ,  qua  me  ipse  curo^  quod  ad 
virtutem  attinetf  an  ea,  qua  tu  (homo  socorsj  colis  rem 
meam  I ! 
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Sabinum  mich  immer  mein  ganzes  Sinnen  und  Wollen 
(wie  mens  atümi  und  Ter.  Andr.  I,  1,  137)  und  sucht  die 
dem  Laufe  entgegenstehenden  Schraid^en  (der  Rennbahn) 
zu  durchbrechen  (Ovid.  Trist.  V,  9,  29  f.,  Lucian.  Tim. 
20}<^.  Pietcu  et  [cura  ist  die  treue  Liebe,  die  sich  im 
Gr^m  und  den  Bruder  ausspricht  *).  Hier  ist  das  Thema 
des  Briefes  vollkommen  hingestellt  y  nämlich  dass  Uoraz 
auf  seinem  Gute  sich  aller  Sorgen  und  belästigenden  Be- 
strebungen entschlagen  und  reines  Glück  geniessen  kann, 
weshalb  er  immer  hierher  verlangt,  Der  Dichter  stellt  den 
Gegem^atz  zwischen  sich  selbst  und  dem  t)üicu$  noch  ein- 
mal bestimmt  hin  ,  um  ihn  dann  weiter  auszuführen.  Ich 
sagC'v  ^auf  dem  Lande  lebe  man  glücklich,  dn 
ziehst  dieStadt  vor.  Ab  er. bei  dirist  dies  eine 
blosse  Laune,  die  heute  dies,  morgen  jenes 
will,  während  bei  mir  die  vollste,  innigste 
Ußberzeugung  spricht.  V.  10 — 17.**)    So  steHlhier 


*)  Man  darf  die  Worte  nicht  aU  „Sorge  und  Liebe  zu  dem  sei- 
nen Bruder  betrauernden  Lamia"  fassen,  da  der  Dichter 
selbst  seine  Liebe  für  den  Lamia  nicht,  so  stark  hervor- 
beben darf,  sondern  er  will  den  aus  innigster  Liebe  ber- 
yorgehenden  Kummer  i-n  ganzer  Anerkennung  des  Verlustes, 
den  L&mia  erlitten,  mit  wenigen  Zügen  schildera.  Irrig 
ist  es  auch,  wenn  Weichert  zwar  pietas  auf  die  brüder- 
liche Liebe  des  Lamia  bezieht,  aber  cura  erklären  will: 
>  Horatii  in  amicum  maerentem  Studium.  Eine  solche  Yer 
bindung  des  Seelenzustandes  des  Lami-a  und  Horaz  ah 
Grund  des  morari  scheint  nn«  sehr,  hart  zu  sein  ;  auch  er- 
fordert der  Nachdruck,  mit  dem  Horaz  hier  spricht,  die 
Verbindung  zweier  sich  verstärkenden  Ausdrucke,  grade,  wie 
im  Folgenden :  fratrem  ma$rentit,  rapto  de  fratre  dolentis 
insolabiliterf  wo  das  zweite  die  völlige  1  rostlosigkeit  über  des 
entrissenen  Bruder  (man  denke  nur  nicht  mit  Habe  rfeidt 
an  den  Raub  durch  die  Harpyeu)  steigernd  hinzu  fugt.  Def 
beweinende  Bruder  ist  L.  Aelius  L  a  m  i  a^  der  756  Cod- 
sul  war  (Dio  LVIII,  19).  Sein  Broder  war  wohl  jener  Q- 
Aelius  Lamia, tder  unter  Augustu«  als  triutnvir  mo- 
netalii  vorkommt.  Vgl  den  thesaiirus  Morellianus,  familiae 
Ko^nanae  II,  7.  Beider  Vater  scheint  jener  L.  Aeli  as  L  a- 
mia,  den  Ci  ce  ro  Farn«  XJ,  16.  17  mit  grossem  Lobe  nennt 

**)  Die  Erklärer  sind  hier  um  den  Zusammenhang  wenig  besorgt 
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der  Diditer  den  Freunden  zuerst  vor  y  dass  sein  Zu;  nach 
dem  Landleben  keine  falsche  Laune ,  keüi  Wechselfieber 
sei.  Bei  dir  hal  der  Widerwille  gegen  das  Landlebea  nur 
darin  seinen  Grund,  dass  du  jetzt  das  Loos  der  Stadtskla^ 
ven  beneidest.  ^Wem  das  Leben  Anderer  wünschenswerth 
scheint,  dem  ist  sein  eigenes  natürlich  deshalb  verhasst, 
weil  es  ihm.  nicht  genügt.  Aber  Beide  sind  Thoren,  wenn 
sie  den  Ort,  der  das  nicht  verdient  (sat.  II,  3,  7),  des^ 
halb  widerrechtlich  beschuldigen ;  'denn  der  Ort  trägt  ja 
nicht  die  Sdtuld  am  Missbehagen ,  sondern  der  Geist ,  der 
sich  vor  seiner  eigenen  Unruhe  nicht  zu  retten  weiss.* 
Vgl.  I,  11,  25  IT. ,  carm.  II,  16,  18  ff.,,Sen.  epist,  ö5,  8. 
d^s  uterque  bezieht  man  irrig  mit  L  and  in  us,  Cruquius 
u.  A.  auf  Horaz  und  den  viUcus ;  Uoraz  kann  dies  nicht 
von  sich  behaupten.  Der  Dichter  denkt  sich  hier  zunächst 
den  Gegensatz   eines  Sklaven  auf  dem  Lande   zu  dem  in 

Aus  Bappolt  p.  720  sq.  sieht  man,  dass  es  ihm  nicht  ge- 
lingen wollte  denselben  herzustellen.  Da  der  bemerkt, 
der  Dichter  sage  zuerst,  der  Ort  ^mache  nicht  das  Gluck 
aus,  führe  dann  aber  von  V.  14  an  den  Gedanken  aus,  es 
könne  doch  Grunde  geben,  weshalb  man  einen  Ort  dem 
andern  vorziehe.  Am  Bestimmtesten  spricht  sich  H  aber- 
fei dt  ans  —  die  meisten  neueren  Erklärer  schweigen  —  : 
„Der  Ideengang,  den  er  in  den  drei  folgenden  Versen  kurz 
angibt  und  den  ganzen  Brief  hindurch  weiter  ausfuhrt,  ist 
folgender:  Ein  Jeder  rühmt  nur  die  Lage  des  andern  und 
übersieht  das  Gute  der  seinigen  So  wünschtest  du  dich  in 
Rom  aufs  Land  und  vom  Lande  nach  Rom  und  warst  nie 
glücklich.  Ein  Thor  findet  die  Ursache  seines  Missvergnü- 
gens und  Ueberdrusses  in  dem  Orte,  wo  er  sich  aufhält,  da 
er  sie  doch  allein  in  sich  selbst  und  in  seinem  Gemüths/u- 
stande  zu  suchen  hat.  Drum  befindest  du  dich  nirgends 
wohl.  Ich  blf^ibe  mir  in  meiner  Liebe  zum  Lande  gleich, 
und  befinde  mich  dabei  wohl.  Und  wenn  auch  mein  Ge- 
schmack und  meine  Grundsätze  von  denen  der  frühern  Jahre 
verschieden  sind:  so  bringt  dies  die  Natur  der  Sache  selbst 
mit  sich ,  und  mein  Zustand  ist  dadurch  beträchtlich  ver- 
bessert worden  **  Das  wäre  der  Gedankengang  eines  hora- 
zischen  Briefes  !  Wieland:  „Und  so  muss  denn  freilich 
jedem,  dem  v  des  Andern  Loos  das  Bessre  däucht ,  verhasst 
sein,  eignes  sein.*' 
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der  Stadt.  ^Du  lobst  das  Leben  in  der  Sladt.  Wenn  Einem 
das  Loos  des  Anderen  wunschenswerth  ist,  so  ist  ihm  sein 
eigenes  verhasst.  Aber  sowohl  der  Eine,  als  der  Andere 
bürdet  mit  Unrecht  die  Schuld  dem  Orte  auf,  vielmehr  sind 
sie  Beide  deshalb  unzufrieden^  weil  sie  sich  in  ihrem  eige- 
nen Herzen  nicht  gesund  fühlen.<^  Wenn  H  ab  erf  e  I  d  t  uter^ 
que  erklärt:  ,,Sowohl  der,  welcher  nur  des  andern  Lag« 
wunschenswerlh  findet^  als  auch  der,  welcher  mit  der  sei- 
nigen unzufrieden  ist^ ,  so  hat  er  übersehen ,  dass  dieses 
nach  unserm  Dichter  nur  dieselbe  Person  ist.  So  wünsch- 
testdu,  als  du 'noch  mediastinus  in  der  Stadt 
warst,  immer^till  in  dir  auf  das  Land  zu  kom- 
men (I,  7,  62,  11,  2,  145);  jetzt,  wo  du  vilicus  ge- 
worden, kannst  du  nicht  aufhören  die  Stadt  za 
preisen  und  vor  Allem  die  Spiele  (I,  7,  59)  Hflrf 
die  prächtigen  Bäder*)«    jjBei  dir  ist  es  nur  ^ean- 


^  Ladilius    nannte    nebeneinander    vilicuni  ^    mediastinnoi 
aiqüe  buhUlcum  fNon.  v.),  womit  Colum.  11,13,7  (vgl.  oben 
^   S.  417)  stimmt     Derselbe   Columella  benieYkt    Yom  medi- 
astinus   auf  der  villa  (I,  9,  3):    Qualiscunque  Status  polest 
esiCf    dummodo  perpetiendo    lahori    sit    idoneus.      Demnach 
war  der  mediastinus  auf  cler  villa   ein  zu  jeder  Arbeit  die- 
nender Sklave  ,.   ein    gewöhnlicher  Knecht.     So   heisst  denn 
auch  jeder  Diener  im  Bade  mediastinus.     Vgl.    Porphyrie 
hier  und  zu  sat.   I,  5,35,  Priscian,  p.  1244,   Nbn.  v.     Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  die  Sklaven  der  Bäder  als   solche  mtr 
diastini  ohne  Weiteres  genannt  worden  seien,  sondern  der 
Name  gilt  von  Knechten  aller  Art.     Der  mediastinus,  dach- 
ten die  Etymologen,  muss  von  medius  benannt  sein  ;  er  ist 
in  der  Mitte,  aber  wovon?  Da  erklärten  die  Einen   in  media 
urbe  s^ivens   (von  astu)^    wie  die  Scholiasten  ,    die  Anderes 
dachten  an   die  ^]itte  des  Bades,   weil  es  auch  dort  media- 
siini    gibt.     Wir    können   daher  der  Entscheidung   vonDi^ 
1  e  n  b  u  r  g  e  r  (a.  a.  O.  p.  15)  hier  nicht    folgen  :   f^eri  simät 
est ,    Horatium    kunc  serxfum    a   halneatore  emptum  postti 
rusticae  familiae  praeposuisse    —  Scilicet  ille  in  urbe  oli» 
et  balneis  erat,  sed  quum  mala  condicione  uteretur ,  i'urü 
petebat.     Auch  können   wir  unmöglich  eine  Bestätigung  da. 
für  in  balnea  V.  15  finden,    die  nur   als    eine  Annehmlich- 
keit  des    Stadtlebens    genannt  werden.      Richtig     wird  von 
Dilienburger  ein  Irrthum  Becker'«  bemerkt.  Schon  Ü I- 
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zufriedene  Laune,  die  dich  immer  treibt  das  zu  wünschen, 
was  du  nicht  hast,  wogegen  du  weisst,  dass  ich  mir  immer 
gleich  bleibe  und  stets  verstimmt  bin^  wenn  mich  die  Ge-* 
schälte ,  welche  mir  deshalb  zuwider  sind,  nach  Rom  zie- 
hen^ *).  An  den  Gedanken,  dass  er  sich  nicht  aus  blos- 
ser Laune  zum  Lande  hingezcrgen  föhle,  schliesst  sich  der 
andere  ganz  genaii  an,  dass  er  sich  hier  bei  demje*^ 
nigen,  was  Anderen  ganz  gring  und  schlecht 
scheine,  glücklich  fühle,  wogegen  ihm  das, 
was  Andere  für  unentbehrlich  halten,  leer  und 
nichtig  sei«  Dies  wird  mit  glücklich  durchgeführter 
humoristischer  Beziehung  auf  den  viücus  Y.  17 — 30  dar»» 
gestellt.  „Wir  beide  lieben  nicht  dasselbe;  daher  kommt 
unsere  verischiedene  Schätzung  des  Siadt-  und  Landlebens 
(^disconf^enü  I,  1,  99);  denn,  was  du  eine  wüste  und  un- 
freundliche Wildniss  nennst  **)?  bezeichnet  derjenige  als  rei- 
zend, der  meines  Sinnes  ist,  und  was  du  für  herrlich  ausgibst, 
wird  er  verwerflich  finden.*'  ImGegensatz  zu  sei- 
nerZufriedenheit  mit  diesemOrte  hebt  er  nun 


♦» 


pian  in  den  Dig.  XLVII,  10,  15,  44  stellt  $ervus  vulgaris 
und  mtdiastinus  einander  gleich.  Vgl.  Juv.  schol.  VII,  4  (p. 
392  Heinrieb).  Cato  bei  Nonius  sagt:  IIU  imperator^ 
SU  Uli  ae  c^teris  mediastinus.  Bei  Cicero  Cat.  11,^  ver» 
mutbete  Ca  m  er  ai;i  us:  ex  rusticis  mediastinis'  Wir  neb-» 
men  mediastinus  denjnacb  als  ßezeichnuog  eines  gewöbnli- 
eben  Sklaven ,  dem  der  vilicui  entgegengestellt  wird.  Vgl. 
Heinrich  zu  Juv.  sebol.  a.  a.  O. ,  Becker  117  f>  Horaz 
hatte  dipsen,  der  ihm  zu  Rom  treu  gedient,  seit  kurzer  Zeit 
zuni;  vilicus  auf  d^m  Gute  gemacht. 

*)  Da  ei  er  meint,  da  Horaz  nach  steinern  eigenen  Gestand- 
•  nisse  sehr  unbeständig  gewesen  sei  (vgl.  B.  11  S.  3S4),  ^o 
müsse'  er  sich  wohl  in  seinen  alten  Tagen  gebessert  haben, 
und  er  findet  darin  eignen  Beweis,  dass  unser  Errief  dem  hö- 
hern Alter  lies  Dichters  angehöre.  Gesner  dagegen  sagt, 
Horaz  rühme  sich  hier  über  Gebühr! 

)  Die  Annahme,  der  t^c/Zcus  habe  sich  wirklich,  des  Ausdruckes 
bedient,  ist  unbegründet.  Attius:  deserta  et  tesca  loca, 
was  Cicero  asp^ra  et  difficilia  aditu  erklärte.  Vgl.  meide 
Bemerkung  in  Zimmermannes  Zeitschrift  1838  S.  44. 
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humoristisch  die  Neigungen  des  unzufriede- 
nen cilicus  hervor  (V,  21 — 26),  worin  sich  seine  Ver- 
achtung der  gewöhnlichen,  gemeinen  Genüsse  kund  gibt 
,,Ich  sehe,  das  ^Bordell  und  die  Garküche  flössen  dir  das 
Verlangen  nach  der  Sladt  ein  (vgl.  Lucr.  I,  20  u,  a.  SL 
bei  La m bin)«  *).  „Ja,  ich  wollte  es»mir  hier  noch  gefal- 
len lassen^',  sagt  der  vilkus^  „wenn  es  ein  ordeBtliches  Gut 
wäre ,  an  welchem  man  seine  Freude  haben  könnte ;  aber 
der  Ort  bringt  eher  alles  Mögliche  hervor ,  als  einen  an- 
ständigen Wein.«  Ut>a  ist  im  prägnanten  Sinne  zu  nehmen 
für  gut e n  Wein.  Der  vüicus  vergleicht  das  Gut  des  U(h 
raz  mit  den  herrlichen  Weinpflanzuogen  Camp  an  ien's  und 
anderer  gesegneten  Striche ;  dort  Wächst  noch  ein  Wein, 
aber  hier  nur  „ein  Ding  sieht  aus,  wie  Wein«  **).  Angulfu  isU 


*)  Die  popina    wird    hier   uncta    genanot ,    was   man  ao/  dea 
Schmutz  und  Fettdampf  beziehen  kann,  wie  Horaz  sat.II,4, 62 
sagt:    immunda   popina,    Lucilius:  infamem     tJMmundam 
türpemque   odisse    popinam    (Non.  ▼    popinones)  ,   so  Aäss 
also  IJoraz  durch  dies  Beiwort  seine  Verachtung  der  schlechten 
popinae  (Cic  Pis.  6l  zu  erkennen  geben  würde  —   und  dies 

^  ziehen  wir  vor  (Vgl.  Virg.  Catal.  5,  27)  — ,  oder  es  ist,  vie 
man  mit  dem  comraent.  Cruquii  erklärt :  nidore  redolens  ei 
optimit  cihus  plena.  Vgl.  I,   16,  23,  sat.  li,  2,  68.   4,  78. 

)  Nach  unserer  Stelle  hat  man  dem  Sab  in  um  den  Weinbao 
ganz  abgesprochen.  So  sagt  auch  Passow  S.  XGVII:  „Ob- 
wohl auf  ihm  der  Wein  so  wenig  gedeiht,  dass  selbst  Pfef- 
fer und  Weihrauch  scbnellei;  (?)  als  die  Traube  'zur  Reife 
kommt*S  wozu  er  in  der  Note  bemerkt :  „Doch  wurden  die 
Weinberge,  wie  es  scheint,  auf  dem  Sa  bin  um  bestellt 
Epist.  I,  8,  5.  Vgl.  Epist  \  16,  3.  Auch  setzt  Horaz  den 
Maecenas  nfile  Sabinum  vor,  ob  aber  auf  seiner  vilU 
gebauten ,  wenn  er  ihn  auch  selbst  auf  griechische  Gefass« 
füllte,  steht  dahin.*'  Vgl.  zu  I,  16,  10.  Auf  den  Weinbis 
bezieht  sich  auch  epod.  2,  10.  47,  welches  Gedicht  besMH 
ders  durch  das  Sabin  um  veranlasst  ist.  Aus  epist*  l,i^ 
möchte  ich  Nichts  schtiessen ;  dagegen  kann  unter  dem  Sir 
binerwein  ,  den  er  selbst  gefüllt  (carm.  1,  20),  nur  eigeo» 
Wachsthum  verstanden  werden.  Wegen  der  übertriebeneB 
Aeusserung  des  vilicm  darf  man  nicht  überhaupt  dem  Sa* 
bin  um  den  Wein  absprechen.  Die  richtige  Deutung  scboa 
bei  Dacier  und  Sanadon.  Zu  ocius  eher  d.  i.  leich- 
ter kenne  ich  keine  Parallele. 


ist  keineswegs  ein  verachtender  Ausdruck  des  vilkUs.  Vgl; 
canri.  11,  6,  14,  Cic.  Cat.  II,  4,  Flor,  II,  &^.51.  Richtig 
hat  bereits  Rap polt  latebrae  dulce9  1,165  15  verglichen 
und  bemerkt,  qngulus  könne  zwar  auob«  abef  müsse  nicht 
im  verkleinernden  Sinne  gebraucht  werden,  wie  von  Sido* 
nius  Apollin.  VII,  17,  21 :  AngtUus  iste placet paupetUnus^ 
querecessus^  welche  Stelle  Prelli  hier  nicht  für  die  ver-p 
ächtliche, Bedeutung  apführen durfte,  besoniders  da  in  unserm 
Verse  isfe  steht,,  wie  ütuc  V.  8,  istie  Y.  37..  Porphy-r 
rio  besticht  angukis^  iste  auf  jein^n  bestimnal^n :  Theil*  des 
Gutes.  Ohne  Z werfet  irren  Qifj^nigen,  welche  h)er  eiiue 
Andeutung  (}er  Nachlässigkeit .  des  eilicus  sehen ,  wie  der 
comment.  Cniquii :  Odi^H  rtis,  quod  male  colii;  n<m^€aim 
te  tilico  piper^  quod  in  JtaUa  tum  n^oUt^r  (vgl»,  dagegen 
Piin.  XII,  14,  XVI,  59),  feret^  quam  tiwum^  qwyscdmnäarjs 
conmeoü.  Rap  polt,  meint,  der  jQ>o)it0r  yerbinda.hier  den 
Wein  mit  der  tibicina^  wie  A  n  a.c;  h  a  r  s  i^.^oj  Aristot«  Analyt» 
posler,  t,^3,  11:  hi  iv  Suv^an;  nvK  ßiapv  avXijtgfisef 
ovds  yiiQ  ufjLjifl/oi.  Gewöhnlich  bringt  D^fmdiuese  £rwih* 
nung  des  Mangels  an  Wein  mit  der  igberfia  in  Ver>bindttQg, 
wie  auch  noch  Orelli:  Yino  in  herifu^  natoutiinon 
poierai  nee  prtpe  erat  tabema.  Aber  dje  Kl^e ,  da9$  er 
keinen  Wein  von  Boras  bekomme,  v^eU.  das  ,Gut  keinen 
trage,  wäre  hier  eine  ganz  unangebrachte,  (^a  ja  i^v  schlechte 
Sabinerwein  in  der  Umgegend  zu  Gebote  stand.  Der  vi- 
Ikus  verniisst  |lie  Orte, gemeiner  Lust,  wie  sie.  die  Stadt 
bietet,  fomvx^  und  papina*}.    Das  Gut  selbst  nennt  ^  rauh 


/  { 
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*)  Die  popinae  als  Orte  geineiuer  Lüste  werden  häofig  in  die- 
ser bezieliuh'g  mit  fornix  verbünden.  Vgl.  Sen  de  vit  beata 
7.  Man  ermnert  sich  hierbei  der  Verse",  welchd  Hadria- 
nus    dem    Dichter    Florus    erwiederte:    JSgo  nolo  Florus 

'  esse,  Ambiilare  per  tabernai,  Lätitäre  per  popitias,  CiUiges 
pati  rtnUndös  i^pariivin.  Hadviacr.  15)  mit  Oöthe's  Anspie- 
lung in  der  fünfzehnten  Elegie.  Vgl.  über  di6  popinae  Jut. 
\m,  15^;tf.,  172  ir.,  Suet.  Tib.  34t,  Claua.  38,  PeUtm;  sat. 
98,  B  eck  e  r  233  tf; 
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und  wiW,  so  dass  nichts  Ordentliches  dort  gedeihe,  wie  in 
gesegneten  Strichen ,  und  auch  in  der  Nähe ,  ist  iiein  Ori 
ach  zu  vergnügen.    V.  24 — 26  stehen  dem  fomix  et  pofim 
«itgegen  und   in  der  Mitte  hegt  die  unwillige,  aber  auch 
ungerechte  Verachtung  des  Gutes.    ^In  der  Nähe  ist  keine 
Schenke,  wo   man    Wein   haben  und  sich   lustig  machen 
könnte  ^  noch  auch  eine  flötenblasende  Dirne ,  nach  deren 
Spiel  (I,  '2^  31)  du  dich  plump  auf  die  Erde  fallen  lassen 
kannst^  •).  Und  bei  diesem  Mangel  an  allen  Freu- 
den  und  jeder  Ergötzurtg   der  Stadt  musstdn 
dikh  noch  todt  arbeiten,  wie  du  klagst.  V.  26-30. 
L  a  m  b  i  n  fasste   die  jStelle  ganz   falsch ,  wenn  er  meinte, 
ei  tarnen  beziehe  sich  mf  qutm  (u  fastuüs  V.  2  oderanf 
mm  quae  deserta  V.  19  zurück :   Quarmis  agrum  vm 
fasHd&as  vel  quam/ois  locum  ishm  sterüem  desertum  et«- 
mttüm  esse  dicas,  tu  tarnen  art>a^  quaeiam  pridetn  mf^ 
rani  <mha  aut  fossu:^  studiöse  et  äisidue  fodis ,  sulip^ 
1CÖÄ5 ,  wogegen  Ynit  Recht  C  r  u  q  u  i  u  s  bemerkt ,  et  ioi^ 
gehe   auf  ^^n  tSrund   der  Unzufriedenheit  CV.  21-26): 
Säec  mm  sefio^  sed  accipienda  sunt  n^oxaTaX7jnuxa(;,  p*" 
tat  (BS^  vUic0^  Scripta ;  aut  Horatio  fmnciata  in  std  /ötöf» 
'temmendcOwtiem  et  agri  fecundiiatem  estque  iratika  co«- 
memoratio  operum  tiilici.    Die  richtige  Beziehung  erkannte 
Dacier**),  dem  unter  Anderen  auch  Orelli  folgt.  Irrig 


'  *)  Zu   der  tihicina  hat  man  VirgiPs  co»a  Syrisca  verglich« 
^       •    und  die  ministrue  eauponae  -i-,  a  ^uiius  fisminis  pu^^ 
ratio  non  requiritur  (Cod.  Theodos.  IX,  7, 1)      Schon  lo- 
ci Mus  (üb.  IV  fr.  XXXIII)  sagt:  Caupona  hie  tarnen  0 
^yra,   D^s  gravis  Hrrae  geht  auf  das  piuoi.pe,  ungeschia* 
Springen   ^e^  schwerfälligen    Sklaven.   Vgl.  carm '•' 
:;  ,,  i  18,  15,  IV,  1,  28,  A.  P.  430,  Per«.  V,  122  f    ,Crnqu'»» 
.'Vergleicht   nicht    passend    das    homerische    irwatoy  ^X^ 
.  f^^üp'^jyf,  womit  dif  von  JLainbin  mitget|ieiUe  Deutung 'O 
Bbfiu^  siimmt :  tu  tanquam  terrae  gravis  ,*aliasp  u^  ^ 
...  exoneres   . 

*•)  Dacier   röbmt  sich  zqerst  die  Stelle  richtig  verstand«»'^ 
haben,    wog^egen  Sanadon    diestlbe  Erklärung  b«i  C^''' 
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lugt  der  Letztere  Mnzu?  JVbn  sine  certa  quadam  matUia 
enumerat  omnia  opera  rustica,'  qnäms  homo  iste  Aichas 
vacare  debebat.  Der  t9icm  ist  nur  unzufrieden  rnitl 
klagt  deshalb-  über  seihe  beschwerliche  Atbeil.  Wenn 
Wie! and  uJ  Ä.  erklären:  „Du  sehnst  dich  nach  Rom  zu- 
rück j  weil  es  dir  hier  an  Unterhaltung  fehlt ;  und  docfc 
hast  du,  wie  du  selbst  sagst,  hier  mehr  ats  zuviel  2u  thun% 
so  übersehen  sie,  dass  der  Dichter  nur  sageii  will,  der 
viäcus  veflflrige  nach  der  Stadt  und  ihren  Genüssen  zu* 
rück,  weshalb  ihm  hier  Alles  zuwider  und  beschwerlich 
sei.  Und  doch  musst  ilu  dich  hier  lodt  arbeiten, 
wie  du  klagst.  1)  Du  musst  mit  Itfühe  das  Feld  in 
Ordnung  halten.  Üeber -den  Sinn  der  Worte  iampridem 
non  facta  ligonibus  area  scbweigen  fast  alle  Erklärer.  Wie- 
land: „Da  sind  noch  wüste  Lehdeii  aufeubrechen.*  Ot  el  li 
bemerkt:  Ugtmibus  ärva  a  ceteris  servis  diüneglectä 
f^ersät^e^  wogegen  mir  ©^illenburger  p.  14  richfig  ot 
bemertcen  scheint ,  der  mUcns  habe  dafür  sorgen  müssen, 
dass  das  Land  nicht  vemadilässigt  werde,  und  könne  sich 
nicht  mit  Recht  über  das  beklagen,  was  er  selbst  rersciüK- 
def,  weil  eir  nicht  auf  die  Sklaven  geachtet  habe.  Nun  köhitte 
man  etwa  meinen,  dies  sei  unter  dem  frühem  rttfctf«  ge- 
schehen ,  Aber  auch  dies  passt  iTi^nigstens  zum  Folgenden 
nicht,  vrenn  man  au<ih  nicht  einwenden  will,  eine  solche  Ver-*' 
nacfaiässigung  des  Gutes  werde  Horaz  nicht  übersehen  haben. 
Wenn  aber  Dillenburger  selbst  erklärt :  propfer*  b^ttS-* 
rum  twUium  ierrores  et  rapma^y  quibus  agros  satius  erai 
nori'eolerequam  cuUot  vUlUdri  feroda  eastäri ^  so' h^t  ef 
dien  einfachen  Umstan^  nicht^  beachtet  y,  dass  un^er.  Brief 
wenigstens« «zwölf  Jahre  nach  der  Schenkung  deft  Gutes  ge- 
schrieben'isVnitd  dett)äict^«  also  unmöglich .  deshalb   den 


qa  i  u  6  aad  T er  r^nt i  u  s  findet,  freilich  übersah  D a  ci e  r, 
dMs  schon  (Hies«  £rkläp#r  die  Worte  dem  W/ioii -' richtig 
beilegen,  aber  die  innere  Beziehung  entdeckte  er  söerst» 
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Acker  jetzt  iampridem  non  tada  Uffmibuf  nennen 
D4is  Land  wurde  gepflügt,  wogegen  der  Garten  oder  ei& 
IfJeineres  Besitzthuoi  eines  asmea  Landmanns  mit. dem  ligo 
uiQgehauen  ward.  Vgl.  carm^  I,  1,  11,  111,  6,38.  Der  ligo 
wurde  aber  audi  gebraucht  Unkraut  alie^  Art,  wie  es  sicii 
auf  den  nicht  besonders  guten ,  in  der  Nal^e  des  Waldes 
gelegenen  Acker  des  Horaz  bedeutend  zeigen  .mochte, 
auszuro.tten  (0vi4.  ex  Pontp  1»  8,  39,  CoIuqi.  X,  88).  Der 
luticiis,  dem  die  Sorge  darüber  oblag,  bekls^gte  sich  nun 
darüber,  dass  er  tüchlig  auf  dem  Felde  zusehn  müsse, 
damit  es,,  wenn  die  H^pke  lange  nicht  .mehr  drangewe- 
4Beq,  vom  Unkn^nt  befreit  werde  ^  was  besonders  am  An- 
fange de^  Jahres  geschah.  Colum*  ^XI,  2,  7^).  Eine 
sp^qieile  Arbeit  ,mn$ß  hier  auch  der  beiden  folgenden 
.weg^n. gemeint  sein«  Vgl  auch  obeny^.4|f«,  Fun«  XW^ 
£)  .n^uss  er  auf  den  .Stiei:  Acb^  haben ,  mus£r,  wenn  ertf> 
Abend  abgespannt  ist  (Colum;.  II,  3),  für.  ihn  sorg^il>i^ 
futtern  n^it.  abgerissenen ,  ii^m  sehr  zuträglichen  Zweigen. 
C40  p,  R.  5,.8  (vo«i  cHicm).  Z0\  Plin.  XVI,  38.  % 
yijrg,  Bi^i  IX,  60,,  und  zu  eiJfij^lere  Ai?n,  HI,  630,  G.  111,431. 
3>  fnncht  ihm  au^h.  dpr  Bach  Digentia  häufig,  vvenn  ei 
eben  ausruhen  will  (pigfer),.  viel  zu.schaffen ;  fällt  plötzlich  ein 
starker  Regenguss  ein,,  so  muss  er  ihn  durch  eineri  hoben 
Pamm  «von  der  sonnigen ,, prangenden  (vgl.  ßores  apria] 
Wiese  abzuhalten  suchen.  ;  I^eineswegs>  will  Horaz  dorck 
pigro  c|en  vilicus  tadelnf*)* 

Nachdein    der  Dichter  so   bemerkt  hat«   dass  er  au' 
>    .  .    .  . '     ,  .  *  ^ 

^jeml^ande  Alles  reifend  u^nd  erfreulich  find^ 

'    '  *)  Oder  ■  wäre  iöi  darauf  zu  beziehen,   dass  beim  rauiien,  schieb 

'   'Ud^eddd  dieridicken  Schollen  zuweilen  mit  d^m' Karfte  ^ 

acl)  logen  werde^raüssen?  Vgl.  Vosa  ^uiVirgil!«  LanJl* 

'   '      (1,   104)  S:  'IS.     War   tlies  lange  nicht  geschehen,  so  gab» 

neue  Arbeit 

**)  Ganzv  irrig  und  gegen  den  Wortsinn  Schmid:  „Macht  ij 

I     diea  noch    nicU.  genug  Beach&fl<tgang.,  fSo  swänge  den  Bp 

.  durch  Däromo  ein»  dass .  er  nicht  die  Wies en  überschweiuo>(' 

'     Zu  doc€ndu9  A.  P.  6ä, 
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wobei  er  hnmoristisch  die  UtlznrriedenheU  des  t>Ui€ü9  aus^ 
ffihrt,  filhrt  er  fort:  Für  mich  ist  ja  die  Zeil  der 
1  e rd ens d haft liehen  Jagen d'utt'd  ihrer  Lhs«!  vor-^ 
über;   ich   finde   michjetz^t   i  n  stiller  Einsam^ 
keit  gl  tiefe  lieh;  V.  31—44  *).    Auch  hier  stellt  et  sich 
wieder  den-  f)iK(lM^  gegenüber.  „Willst  du  nun  wissen,  worin 
eigentlich-  diese  Disharmonie  (V;  18)  zwischen  uns   iWren 
Grund  hat,'  so  wisse,  dass  ich,  in  mir  beruhigt,  Äichts  verk- 
länge ,  während  du  das  wilde  Getümmel  nicht  entbehren 
kannst.«   Die    ludkra   der  Jugend  (I,  1,  10,  H,  2,  55  f.) 
sind  für   mich   vorüber.    Wie   konhie  Haberfei  dt  detf 
Dichter  sagen  lassen:   „Idti ^  der-  ich  sonst  keinem»  in  der 
Kunst  zu   lieben  und    zu  schwelgen    etwas  nachgab^^!' 
1)  EHler  Putr  der  Jugend.    „Mir  stand  ehist  wotil  an  die 
feinste  foga  (OvW.  A.  A.  inv445,  B.  II  S.  102>  und  glatiJ 
zendgesalbles    Haar«  (carra.  I,  4,  9,  11,  7,  7).    2)  Di^ 
feurige  Liebe.    „Du  weisßt,  dasis  kh  der  nach  Att  Aer  im^ 
re9Hces  gierigen  Cinfara   auch  ohne  Gesehenk^  gefaltehi 
babe.^  Vgl.  oben  S.  35-  ff.-,  zu  rapax  Tib.  II,  4, 2b,  Plaut. 
True.  586  f.,  710  f.    Ai*d^rö  erklSi'ert  immtmis  $inä  ctammK' 


»  « 

')   Da  c  i  er,  dem  Sa  n  a  d  on    beistimmt:    Jpres  avoir  Jah  le 

Portrait  di  ion  valet ,    ii  vä  faire  h   sien  et  mar^uer  en 

0UO1  ils'  s^   restemblaient  .^^refois  et  en  quoi  ils  somt  «wrl 

jourdhui  si  differens.  —  Ce  vaUt  avoit  joui,  haute  les  coc 

bnreU  ;    les    x^ilain^   lieux',   ei    Horace  avoit  fait  la  memä 

ch^f^itt  /''o9ine  veut '  riem  yvöit*- eh  mieux  suivi'p.que  €eU0, 

Opposition'     Mais  voici.la  puffere  nee  qu'iljr  a  dßns  La,wtei 

ie  lautet 'voüdroit  faird  encore  la  meine  vie  et  Horace  /.  a 

'  9ntidrement   rtnx^cii.  le-   tfolet.  a  oublid  lis  mauxqitU^U 

soußerts  ä  Borne  .*    et   Horace  se  souvient  des    plaisirs  que 

la  campagne  lui  a  procurez.     Die  gesuchte  plaisanterie  ist 

ivirklich  zu  französisch   und  dem  Sinne  des  Dichters  fremd, 

xiec '  hier    nur    von    feinem    Alter    spricKt.  *    H  d  b  e  r  f  e  1  d  t 

-    saßt,  Horaz  stelle  jetzt' die  Grunde  selneh    Vorliebe  für    da« 

Xand  auf.    Ebenso  verfehlt  ist  es,  wenii  llopheder  meint, 

der    Brief   schliesse    mit    der  B^m^rkUng  ;  wekbe  gäüz  yer- 

'ftofaiedea»  Wirkmig  die  Stadt  bei  ihnen  ■hervc^rgl'foraciit  habe. 

<Op«ini:   laut' '€^6  tibi    dxplicAbo  ^    cur^'*  e^o'rusVtkkittopere 

diligamf  quantopert  tu  a  vita  rusii^W'^bhokYes/''''" 
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Homz  Aicilt  sich  hier  nicht  etwa  «Is  graüosus  amaior  rüh- 
men ,   sondern  nur   seiner   Liebe   zur  C  i  n  a  r  a  gedenken, 
wobei  ^r  nicht  unlerlassen  kann  zu  bemerken,  dass  sie  iho 
wirklich  geliebt  habe.    3)  Der  volle  Becher.    ,,0a  weihst, 
dass  ich   es  nicht  verischmahte  auch  vor  der  Zeit,  mitten 
«n  Tage,    mich   am   klaren,  perlenden  Palemer  zu  er- 
freuen« *).    Liquidum  ist  der  klare  Wein,  wie  bei  Tib.  Hl, 
6,  62,  MarL  XII,  60, 8-    H  o  c h  e  d e r  denkt  an  <Ke  Gold- 
färbe,  wozu  er  aber  nicht  das  liquidum  electrum  bei  Vir;. 
Aen,  VlII ,  402   vergteichen  durfte.     Vielleicht  kann  man 
liquidum  auch  auf  das  lieblicih^  Herabüie^isen  des  Weines 
beöejien  (vgl.  I,  15^  19).    „Mich   erfr-ßut  jetzt  ein  kurzes 
(A.  P.  198) ,  einfaches  Mahl  (carm.  I,  31,  15  f.)  und  ein 
Mittagsschläfchen  am  Bache  im  Grase  (epod.  2,  28,  cann. 
1,1,  20  £)•    Keineswegs  schäme  ich  mich,  dass  ich  ink 
Jagend  frol)  und  heiter  gelebt  habe,  aber  schämen  assste 
ioti  mich,  wusste  ich  jetzt  nicht,  wo  es  Zeit  ist,  den  tol- 
len Jugendleben  zu  entsagen.«  Yg).  Yirg.  Buc.  IX,  14  »4 
zum  Gedanken  Juv.  VIlI,  163  ff.    Hier  lebe  ich  ganz 
glücklich,  fern  von  allenifceidenschaften,  <lic 
in   der    Stadt  geschäftig  sind  mein  Glückzü 
stören.  V.  37  — 39.    „Hier  sucht  Keiner  mit  neidischein 
Auge  mein  Glück  zu  mindern ;.  Niemand  vei:giftet  mich  mit 
heimlichem  Hasse  und  VetlätimdUng;  vielmehr'  herrscht  Wr 
ile  grösste   Gutmülhigkeit ;'  meine  Ifachhara  Jachen,' wenn 
sie  sehen,'  wie  ich  die  Schalten  und  Steine  auf  dem  Felde 
(^wetin  nicht  vielmehr  an  (|en  \jknen  Zu  denken  ist).**)  auf- 
werfiev«    Lima re  vom.  Neide , .  der  von   dems. Glücke  des 

^  »  I       "  ■  '■       ■  «.- 


'" ;  < 


;  )  Zu  bihulum  ist  »eis  zu  ergäbzen.;  Bot  he  wollte  gauz  gruDil- 
Jo«  V.  35  und  34  umsteUen  und  decußre  ergänzen,  .was  nicht 

-.  angeht  Vgl.  I,  18,  19.  Zu  media  de  luce  ß.  H  S.  312 
carm.  I,  1,  20,  |I,  7,  7.  \ 

*")  So  Capmartin  de  Chaupy  decou^verte  de  U  mwon de 
pampagne  d'Horace  I  p.  a^  ,  <l«n  Wieland  hier  uow- 
dieut  hart  angeht» 


m 

Andern  gern  Etwas  abnagen  m.Qcble;  Vgl«  Cic.  Orat^  III,  9. 
Limis  ocutis  aspkere  kann  es  schon  wegen  des  beigesetz-« 
len  obliquo  oculo  (Virg,  Aen.  XI^SS?)  hier  nicht  heissenj 
die  Bedeutung  Imo  compurcare  bat  es  nur  im  Wortspiele 
Plaut.  Poen.  163*)-  Odium  W.  38  ist  die  Aeusserung  des 
Hasses  (sat.  I,  7,  6),  die  durch  morsus  näher  bezeichnet 
wird.  Bei  tnorsu  venenare  (Lucn  VI,  821)  denkt  man  nril 
Unrecht  noch  an  den  Neid.  Das  Ladien  der  Nachbarn 
führt  der  Dichter  als  Zeichen  der  Gutmülhigkeit  an,  nichts 
wie  La m bin  meint,  weil  durch  Lachen  das  fascinuin  ge- 
löst wird,  noch  um  die  Ereude.der  Landleute  darüber  zu 
bezeugen,  dass  der  Herr,  wie  sie,  arbeitet  (Cr uquius.  Da-* 
cier),  noch  auch  als  einzige  leicht  zu  verscherzende  Unan-*- 
nehmlichkeit(Haberfeldt)*^>.  Jum  Schlüsse  stellt 
er  nun  seiner  jetzigen  Beschränkung  das  iei-» 
denschaftliche  Streben  des  i7t/icf^s  nach  dem 
Versagten  entgegen.  „Du  willst  lieber  mit  den  übri^ 
gen  Sklaven  deine  gewöhnliche  Stadtkbsi  (B^  HS.  138, 
Rappolt  p*  730 sq.)***)  nagen  (roder«,  was  Wohl  auf  die 
gewöhnliche  knappe  Koslgeht,  nicht,  wie  Ore.Ui  erklärtj 
avide  manducare^  noch  mit  Ho  che  der  auf.  die  Härte  des 
Brodes  zu  beziehen  ist);  denn  mit  aller  Gewalt  willst  dii 
in  die  Stadt  hinein..  .  Dagegen  beneidet  dich  der  Häuskni^cht 
in  der  Stadt  (sat.  J,  8,  44.  6, 103,  Pers.  V,  9ö,  niehi,  wie 
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*)  Mit  Porphyfio  haben  L  a  m  b  i  n  u.  A.  hier  an  deti  schSd-* 
lieben  Blick 4  ao  das  fateinare  gedacht,  wogegen  Oreili 
die  Bemerkung  macht:  fascinantur  homines  ei  animalia 
iantuntf  non  res,  commoda  {?)y  die  wir  nicht  für  gegründet 
halten  (Vgl.  Grimm  „deutsd^e  JVIythologie"  S.  624  t;),  ob- 
glelc)i  'auch'  11^8  diese  Deutung  hi^i*  des  Zusaram'culianges 
wegen  unpassend  scheint.  ,  "  ' 

'*)  Horaz  freut    sich  zuweilen  im  Garten  mitzuarbeiten.,  wobei 

er    sich    grade   i)icht    ungeschickt   zu    zeigen    braucht,    wie 

^Oreili    (mit  Landinusj  will,  der  erklärt:   Tanlummodo 

vicini,  si  quando  dicit   et  ioci  c^ussa  U^onem  vel 

marram  tracto^  tubrident.  \ 

3  Landinns  i  Diarium  luerum  ußiiU  diei  eu I ! 


^  4S2 

Dacier  will,  der  catofer),  der  pfiffig  ist  und  wohl  weiss, 
wie^^viel  be^ssev  du  Stehst  {argtihlts  schlau,  nicht,  wie 
Orelli  meint,  weil  er  seinen  Herrn  betrügt)  ,  da  du  den 
freien  Gebrauch  von  Holz,  vielem  Vieh  und  dem  Garten 
hast^  *).  Er  benreidet  ihn  nicht ,  wie  Hocheder  meint, 
weil  „er  NaturaUtesfifge  an  Uoiz,  Buttei^  und  Gemüsen  hat,'' 
sondern ,  weil  es  ^ut' dem  Lande  ,  wo  man  Alles  vollauf 
hat,  nicht  so'gena»  hergeht.  So  wü-nscht  Jeder  gra- 
de da^  was  der  Andere  besitzt  „Der Stier  wünscht 
sich  den  Sat\el  des  Rosses,  das  prächtig  daherstürmt,  wo- 
gegen >  das»  faule  Ross  meint,  es  sei  doch  einWiahres  Glück, 
wenh  man  so  langsam  das  Joch  schleppen  könne ,  wie  der 
Stier.  Meiner  Meinung  nach  soll  aber  Jeder  das  mit  Lust 
betreiben,  wozu  er  da  ist.^  Das  Letztere  ist  offenbar  nur 
bildlicher  Ausdruck,  nicht,  wie  Merkel  glaubt,  von  dea 
lieiden  Sklaten  gesagt,  für:  Jeder  halte  sich  201  das^ 
was  ihm  zu  Theil  geworden!  Piger  zieht  mati  ge- 
wöhnlich zvi^ihosy  weil  dieser  seiner  Natur  nach  träge  sei 
md  das  Lächerliche  seines  Wunsche^  dadurch  bestimmter 
hervortrete,  Bentley  dagegen  zu  cabcdlus,  weil  eher  ein 
eqmis  impiff^r ;  tAs  'ein  piger  sich  die  ephippia  wünschen 
werde.  Oreill  meint  dagegen,  ein  faules  Pferd  wolle 
auch  wohl  nicht  pflügen.  Dillenburg«  r  p.  15  will  piger 
mit  betideii  verbinden  und  ebenso  L. .  van  Jan  (Münchener 
Gel.  Anzeigen  1840  Nro  3ö  S.  285).  Letzterer  bemerkt: 
„Das  Reitpferd,  das  zum  Laufen  yeifdroiifsen  ist,  wünscht 
deh  Pflug  zu  ziehen,  und  der  Oobs,  der  desPflugens  über- 


*)  Irrijg  erklart  auch  Orelli  cato,':  «fii  Ugnorum  curam  gerü 
dd  usum  culinae»     Das  Wort  scheint  überhaupt  einen  Knecbt 
zu  bezeicimeq,  wie  mediastinus      ßei  pecus  hat  man  an  ßut> 
tef^  und  Flefsch  211  'clenkeu'.     Sonderbar  erklärt  C  r  u  q  u  i  us: 
no'cf  tibi  sua*äet  cato  v er si pellis  — ,'  quoa  is  in- 

"  HHdiät  tuae  felicitati.iri'usu  li^no'rünt/'QuitfUs  abundas,  nee 
•Munde  adferre'dehes,  in  üsu  pecori's  id  est  pecutio  (?),  w 
usu  horti  id  est  oleris  copia  et  am'oenitate.     Die  korli  siad 
zu  RüüiL  sehr 'sftUe»' uod  koctbar.   Vgl.  Juv.  Ilt,  226  ff. 
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drössig  tst,  möcbte  lieber  einen  Reiter  tragen«^  X>er  Stier 
muss  den  schwi^en  Pflug  mit  Mühe  ziehen;«  das  erregt  selt- 
nen Neid,  wepner  das  rüstig  dahinstürmende  PJerd  sieht; 
aber  das  faule  (ntcbt  jedes)  lioss  denkt,  es  sei  das  höeh* 
sle  Gl&ck  60  langsam  hinschlendern  au  können  ^).  , 

Epist.  I,  16. 

Wenn  bei  irgend  einem  Briefe  des  Horaz,  so  lag  hier  ' 
der  Irrthum  nahe,  der  Dicliter  habe  sich   vorgesetzt  dem 
Manne,  an  welchen  das  Gedicht  gerichtet  ist,    eine  Lec- 
tion  zu  geben.    Die  Scholien  sind  hier  sehr  zurückhaltend. 
Ex  obliquo  loquitur  de  aequanmiiate  et  temperantia,  quar- 
re contentus  esse    debeat  unusquisque^   arguens   quosdam 
(all OS   Porphyr.)    dissimulatis  vitiis    bonos   potius  videri 
Celle  laudarique^  quam  esse.    Vgl.  D  i  1 1  e  n  b  u  r  g  e  r  Aache- 
ner Progr.  p,  16.    Schon  Landinus  spricht  von  dert?a- 
nita^  et  stultitia  QuinciiL    Ausfährlicher  erklärt  sich  Cr.u- 
quius:  Situm  fundi  sui,   sagt  er,  paucis  delineat  Hotüf^ 
äpSy  ut  quid  ferre  passet ,  ipse  coniectet  Quinctius^  — v  sed 
quod  ibi  quasi  in  suis  latebris    non   rede   vivere  fortassis 
Horatio  improperaverat^    Quinctio    respondet,    eum  recte, 
mvere^  qui  qualeni.se  dici  gaudet,  ialis  revera  existit^  hoc 
dicto  satis  amare   not  ans  ^    Quinctium   non   esse 
virum  bonum  sapientemque^   ut  qui  ex.sententia  et 


•)  WennDacier  meiut ,    der  Bri«f  sei    gtinz    dem  VerstäDd- 
nisse  des  vilicus    angepasst,    wogegen   z.  B.    der  Brief  von 
Despreaux  au  seinen  Gärtner,  eine  Nachahmung  des  Ho- 
raz ,    zu    hoch    gehalten    sei ,    90  folgt  daraus    doch    nicht, 
dass    der    Brief  wirklich    an  den    vilicus    geschrieben    sein 
müsse;    das  ist  mehr    äussere    Form.     V^irklich  den  vilicus 
mit  einem  solchen  Briefe  zu  beehren   konnte    dem  Dichter 
nicht  einfallen;  auf  diese  Weise  macht  man  vor  dem  Pub- 
licum keine  Vorwurfe  —  und  was  hätte  der  viiicus  mit  einer 
Epistel  anfangen   sollen,    die    ihm    mehr   Spa»s,    als   Ernst 
scheinen  musste  ?     Die    dem    Ganzen    zu    Grande    liegende 
Idee  ist  keine  andere,  als  j|a««    das  Land    allein    die    dem 
Alter  nöthige  Ruhe  und  den   stillen  Frieden    gewähre;  nur 
in  der  engen  Betiehung  auf  das  Verhältniss  de)  Horale  selbst 
findet  das  Gedicht  sein^  Einheit. 
D&i>t»er*8  Kritik,  in.  19 


appläusu  popM  exisümet  auf  be«tum  se  aut  misennn^  non 
eüam  ex  recü  cimsctentia.    Aehnlieh   urtbeiU   RappoUp« 
762.    Julius  Caesar  Scaliger  tadelte  den  Brief,  weil 
sieh  keine  Beziehung  des  zweiten  Theiiesr  zum  ersten  finde; 
er  sah  wohl  keinen  Tadel    des' Quin ctius  im  Gedichte. 
In  sextadecima,  ubi  ms  descripsit^  sagt  er,  exiUt  fernere  ad 
discuHenda  praecepta   sapientiae,    Daciergibt  die    Ver- 
anlassung des  Briefes  also  an:  Quintins  Hirpipus  (vgl.  die 
Note)    avoit  ecrü  ä  Horace  pdur   lui  reprocher   le    kmg 
sejour  qu'il  faisoit  ä  la  campagve   et  pöur   lui    demander 
des  nouvelles  d^une  waison^  oü  U  se  irouvöit  si  heureux, 
Jforace  lui  decrit  cette  maison  en  peu  de  mots  et    profir 
iant  de  cette  occasion /  il  se  Jette  sur  vne    mauere 
fort  serieuse  et  fort  importante,   —  La  science  et    Terv^ 
tion  y  paroissent  sans  leurs  epines ;  et  le  $el  Atfique  gesi 
repandu  ä  pleines  mains.     Ganz  ähnlich  Sänadon,  der 
meint,  Quin  ctius  habe  den  Dichter  oft    durch    fa\iseft4 
Fragen  über  den  Umfang,  die  Lage  und  Einkünfte   seines 
Sabinergutes  geneckt.    Am  Schärfsten  hat  hier  wieder  Wie- 
land geurlheilt,   der  mit  eigener  Geschicklichkeit,  hidem 
er  irrig  den  Quinc  tius.  Hirpinus  von  carm.  11,11  mit 
dem  Quin  ctius  des  Briefes  für  eine  Person  hielt*),  ein 


*)  Vgl.  n.  I  8    176.     Di e^  Identität  beider,  von  Torrentius, 
Dacier  u.  A.  schon   früher  behauptet,  langnen   Hotieiilf> 
Sasadon,    Obbari:uß    (Archiv    für    Philologie    un<l   Pä- 
,  dagogik  1,576  if.)  ,     P  ass  o.w    .Mute    ^62    u.    A.  ,     \vahreuJ 
Jacobs  vnci  Ore.lli    die    Sache  zweifelhaft     lassen.     Dfr 
CharapLer  .j«Qes.>Q  u  ine  t  i  u  s    Hirpinus    passt     nicht  zu 
un$e/in  Qu  i  p^c^i  i^s  ,(iler  Uarp^aU  ein  hochstrebender  junger 
Mann  geivpjteu  sein  inqss,.2u  dem    der    altere   tloraz     freie: 
,    sprechen  durfte.     Obbarius  denkt  u>it  Eodeille    u.  i 
.-.an  jenen  Quii)/ttius  Crvsp,i  nus..T.  f.,  der  745  Consul  «« 
,  .und.im  Jahre  732j^wohia  der  Brief  gehöre,    zu   einem  ao* 
.seUtilichen  Posten  gelangt  sei;,    der    Dichter  deute     in    (ien 
hier  gt^gßl^enen  Lehren  .verwuthUch  auf  .die  in  jenes  Jahr  fal- 
lende Verschwörung  des  L  i  c  i  n  i  n s  JVl  u  r  e  n  a  und  F  a n  n  i « -* 
t    C  aepi.o  hin^was  ebenso.grundios  ist,als  weun  V.  69  IT.  auf  die 
Theure  des  Jahres  733  be^^ogen  wertje^..  fip.  T.  Q  u  i  n  ctius 
Crispinus  Sulpicicinus  (WieUnd:    Fla  jn  i  n  i  n  us-. 
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vollständiges  Bild    des  Mannes    zu  zeichnwn  unternahm; 
Nach  ihm  war'  Q  ä  i  n  c  t  i  u  s  ein  Mann ,   ^der*  Condvite  und 
Bechtscbaffenheit  für  einerlei  nahm,  der,  vorsMitig-  genugj- 
immer  seine  beste  Seite  herauszukehren,  mit  wenigen  Ko- 
sten im  Besitz  eines  altgemeinefn  gnten  Rufes  sich  befand, 
ohne  im  Ghimie  besser  za  fi^iny  als  Miilionc/n  andre,  denen 
nur  seih  GIfick  und  seine  Geschmeidigkeit    fehlte,  um  mH 
eben  so  wenig  innerlichem  Werth  in  einem  eben  so  gunstii- 
gen  Liebte  zu  erscheiiien.<^    Horaz  gebe  ihm  zu  verstehn^ 
dass  dieses  Nichts  werth  sei ;  dass  er  zu  Rom  Gluck  ge« 
macht;  mit  Offenheit  und  Unbefangenheit  stelle  er  ihm  vor, 
dass  zum  wahren  Glocke  etwas  ganz  Anderes^  als  dieses,  ge- 
höre. S  c hm  i  d  meint,  Q ü  i n  c ti  u  s  habe  „wiederholt,  gewiss 
nicht  ohne  spöttische  Seitenblicke,  den  Dichter  um  die  Vor* 
Züge,  das  heisst  um  den  Ertrag  (t),  seines  Landgütchens 
befragt*;    Horaz  antworte  ihm 4   „um  zu  zeigen,  wie  him- 
melweit   sie    in   ihrer   Denkungsweise   voneinander    ent«» 
femt  seien.'*    Hoc  he  der  sngi^  "Quin  c%i\i  8   Hirpinus 
müsse  ein  Jfenn  gewesen' sein,    „der  seihe  Schäfchen  in's 
Trockene 'gebracht,  und,  wie  man  sagt,  sein  Glück  gemacht 
hatt«,  zugleich  aber  norf»  immer  —  so  klug  hatte   er  sich 
der  Phärisaermaske-  zu  bedienen  gewusst  —  fiir  einen  ehr-^ 
liehen  Mann  galt.  •  Söine  Morisil  trug  die  Livree^  seiner  Feh-^ 

kommt  vom  Jabre  727  au  als  triumvir  moraeffiii«  auf  Münzea. 

-  vor  (Eck  hei  Doctr  Niimm.  V  p.  291),  toi  dem  T.  Quin-' 
et  in  9  iC  r  1*3  piilivffiiV  alerrila  tos. bei  G  rutej;p.200  und 
auf  em^r  Münze  zu  unterscheiden  ist.  Yg.^.  Vaillant 
fam.  Rom.'  It  p.  331 ,  tties.    Morell.  II    p.  362..   Ein  Prätor 

'  iQuikietas  folcht'  QH:^i  ncti  u>'s)  Cri««piniis  gab  752 
Spiele  , nach  Di. o  LV,.^^4Qjp^  358  .Sl^fz,(aq9  dem  cod.  Ve-; 
net.).,  Diesen  hält  Or.elli  zu  V.  17  für  denselben  Quinc- 
ti»js  C  n  sp  In  u  S',  ieri  Velleius  II,  160  nennt,  der  als 
vifilato^  cler  ^.^t  üa  iq  demselben  iJsib^e  mit. der  rele^atio 
(vgl.  Sen.  de  clem.  I,  10, 3)  bestraft  ^i^iirde  {nngnlarem  nequi^ 
tiam  sup^rcilio'  'triici  proteg^ns).  Jedenfalls  hätte  0  r  e  I  1 1' 
auf  die  ]VlHi1eusveirM:hiedenhefU  aulbiärksafn  machen  sovilen. 
Am  W,ahrscheinlicbaten  ist  der  hor.iztsclie.Qu  i<n  ctius  der 
Consul  vom,  Jahre   /45   und    irom    violätor    der  Julia    »nit 

'  'O^'ellVzn- tint^fS^htldfen;-  ■  '  •        •'      -'    '     ^         - 


ter  und  Neigmigeii ,  und  so  mockte  er  sich  seibst  übetre- 
dei  liaben,  so  schlimm  es  auch  um  den  Kern  seines  innero 
Lebens  stund,  dass  er  tugendhaft  sei.^  Auch  Weiehert 
üieht  selbst  jetot  noch  auf  der  Sdite  d^  Ankläger;  er  sagt 
Toa  unsierm  Briefe  (de  Vario  poeta  p.  116):  teete  carpU 
isiius  h0minis  Smficiaoffiav.  Gefen^dte  tvidandidclie  Con* 
stniction  des  guten  Quin  et  ius  sprach  aich  mit  Recht 
Obbarius  a.  a.  0.  aus,  noch  bestimmter  und  nacbdrui^- 
Ucher  Fn  Ja  oobs  B.  5  S.  47  ff.  Letzterer  bemerkt  sehr 
riehtig,  den  Nutzen  von  Gewissenisrugen  der  Art,  wie  sie 
hier  vorausgesetzUwerde ,  müas^  man  in  Fiilen ,  wie  der 
gegenwärtige  wäre,  gan»  Uiugiien,  ,^^0,  nieht.  weniger,  als 
die  gäns&liche'  Reform  und  Zenslorung  ewes  Systems  voo 
Klugheit  gefordiert  wird,. auf  das  ein  Mann  si^inen  öffeatli- 
'  liehen  Ruf  und  sein  ganzes  gf[genwärlige$  Glfick  geö- 
det hat.  Abel*,  dieses  Alles  angegeben,  was  in  aUer  WeS 
konnte  ihn  berechtigen  seine  EAtdecknng  uhd  Bussprei^^ 
an  den  Bucblad^n  der  Sosier  a»z)UhelteB;.  oder  wekh€& 
B^ruf  konnte  ^er  haben  ,  das ;  P  u  hl i  o  u/m«za  b<;nachrichti- 
geu,  dass,  der  }iwn.^  d^r^in.so  gut^mr  B^e  bei  ibp»  stand, 
den  Qs  gliic^ieh  prie^  und  dessen  Freund  :er  selbst  war, 
keineswegs  der  sei,  iur  d^  n^aü  dhnc  halle  ^  sondern  eben 
nur  Condttite  und  k.etnßn,  iniuerlicthen  Wertb 
habe.  Wie  Griechenlands  edelster  Sänger  siegreiche 
Kampfer  in  der  ^ülle  \hres  Glücks  an  Mass  ^nd  Beschrän- 
kung  mahnt,  so  ermnort  Horaz,  ' im*  Gefühle  eigener  Zo- 
ftiedenheü,  i^n  Freund  hicht  von  eitelm Wahne, gelauscht, 
die  Begründung  seines  Glitcks  zu  vernachiässigeii«  Diese 
Erinnerimg  enthält  nichts  Vetlefzendes;  denn,  wie  aufrieb' 
tig  auch  ein  Mann  gegen  sich  und  andere ,  und  wie  fm 
von  Heuchelei  er  auch  sein  mag,  so  ist  es  doch  keines- 
wegs gewiss,  dass  er  der  Selbsttäuschung,  wenn  diese 
durch  alle  Stimmen  umher  genährt  wird^  stets  entgehen, 
oder  sich  in  der  Schätzung  seines  Glücks  immer  dem  Ur- 
theile  der  Welt   entgegensetzen  werde.*    In   Quinctius 
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finden  wir  einen  is^rebenUen^ngieB  Mann,  der  es  unf  der 

Bakn  asu  den*  höchsten   Bir^stellen  schon  ^eit  gebracht 

hatte  und  in  dem  glücklichen  Erfolge   seines  Streben«  die 

höchste  Seligkeit  fend.    Wohl  mddite  Q  n  i  n c t  i «  s  tinsem 

Dichter  Von  de«  gtMcklichen  Fortschritten,    die   er  in  der 

Gunst  des  Vekeäi  jgemdit,  mit  stolzer  Freude,  wie«  sie  in 

solchem. Zustande  «0  natorlich  aet,    benachrichtigt  haben, 

wobei  eir,  <^g|l«icb>:so  vielen  Anderen ,/ seine  Verwundemnig 

ausgesproiihen  baytte ,   wie  Horaz   es  so  lange  auf  seinem 

einsamen  Gute  änabnitea .  könne.    Dieser  erwieüert  nun  auf 

den  Brief  *^Mes  jAngeni  Freundes,  d^  sich  a^s  ihn  lieber 

voll  anschloss,  erfindesioh.  «auf  seinem  Gute  so  wtihrfaaf^ 

tig  gtacklich,  ^rie  er  es  nur  irgendwo   sein  könne.'  Er 

fireut  sich  darnbeor ;  däs6   der  Erfolg   den  Wfinschen   de$ 

Q  u  i  n  c  t  i  u  si  so.lsehr  entspreche,  weist  ihn  aber  zugteiöh  be^ 

deiflsamdai^aufihiti,  dass  es  etwas  Habetes  und  Wichtige« 

res  gebe,.' als  Rniim  und>  Ansehen;  dieses  mache  uns  ab«^ 

hangig  von  det;Laiiäe  dee  Volkes,  das  auch  Nden  UnwöP-* 

digsten  Ehmjuikd  Aniiehien  ^e^.    Die  Hauptsache  för  dien 

Menschen  sei  die;  wtdire  Freiheit;  nur,  wer  ganz  .fest  und 

sicher  in^isieh.  ruhe,f'sei  Nvahrhaft  glücklloh;    Diese'  Freiheit 

nun  deüteC  der  Diohterv  als.  sein   beständiges   Streben  .an; 

wodurd  auf»  dai  stille,>  einsame  Landleben  ein  eigenes  Licht 

tSiSL    Fi-ei  imd ungebunden  will  er  leben,  während  Q  u  i  n&. 

t  ins  sich  von  der  Gun^t  des  Volkes  abhängig  ma<^bt,  ig 

sie  sein  einziges  Gluck  setzt.    Dfese  Lehre  hat  gar  nichtö 

Herbeis  för.  den  ^reund^  da  sie  nurdieelgeothümliche  Aii«- 

sichl:  des  .Dichters  Hussprichi,    ohne!  Jenem,  irgend   einen 

Votrwurf  zu  machen,  am  Wenigsten  iderl  der  Heuchelei  und 

innera  Verdbrberriieiit^  auf  deii  man  nur  deshalb  ;  hat  vevr- 


*)  Oreili  bemerkt,  es  »ei  kein  Grund  Vorhaii den  den  Brief 
für  eide  Antwort  aa  halten}  aber  ^er  Anlbng  scheint  grade 
dqrch  BiDe  Aeüaierting  des  QutnctI  u  <>  über  dieiEntfer- 
uuiig!  des  Horaz  Teranlasst  und  nach  V»  17  müssen  wir, 
grade  wie,  bei  I,  8,  denken^  Quin-et ins  liabe  den  Dichter 
vpn  seinem  Glücke  in  Keimtniss  ^esetet*       *  i 


fiilien  können,  weU  nan  iBe  iUgemaneoL  BetrachtUDgen 
des  Dichters  ab  ebensoviele  AaUagos  gf^m.Quiactias 
nahm  *')*         . 

Du  wirst  vielleieht  sH  wissen  wünschen, 
von  weicher. Art  denn  eigentliish  mein  Gut  sei. 
Der  Dichter  kommt;  der  Frage  dest^üinclisifs  zuvor:  „Idi 
will  dir  diese  Frage  ersparen,  mein  heb^.  Qninc  tius!^ 
Die  Art  des  Gutes  wird  am  Besteh  bezctehöet  .durch  di« 
Fruchte,  welche  es«trägt.  ,,0b  es  vielleidhl:  durch  Ackerfel- 
der seinöD  Herrn  nährei  oder-  ihn.  mit 'den .Beeren  der  Olive 
'versehe  (ßpjtltwtare ^  wie  bei  Cofaim.  VIll,:l,(2)^  oder  2) 
durch  Obstgärten  oder  Wiesen,  «oder  3)  durch  Weinstöcke, 
an  UlraEen  gebunden,  (caFm»  IV,<5f  dOi^-^epad.  2,! 9  io^-  ^ 
Dichter  setzt  den  Olivenbao  dehn  Aokerlaiide ,  die  Wiesen 
den  Obstgarten  entgegen^  Schon  iktseä  Anfiaag  iiat  msa 
sehr  missverstanden«  Gruquiu» .  siebt:  in  Aeta  ij^ 
Quincü  eine  Ironie:  und   meint ,^.  durchs  .percoMeris  .^etde 

l^hildert,  quales  fere  sunt  praepoJtmtes,  Qapoiartia  de 
Chaupy  (I^  3ö5)  nimmt  die  Worte«  so:  »Fmge  mich 
nicht,  ob  mein  Gut.  mir  iri.  allen  diesen  Dingen  soviel  lie- 
fert,.als  ich  brauche;  das. versteht  sich  von  selbst^,  wel- 
che Deutung  schon  Wieland  verlacht,  üöcheder  da- 
gegen glaubt ,  es  sei  dies  vielleicht  eine  unzarte  Erkundi- 
gung des  Quin  et  ins  gewesen,  da  sich  dieses  Alles  zu- 
sammen auf  der  tilkf  nicht  vorgefunden,  > weshalb  Jener 
die  ah  die  Einleitung  geknüpfte  Zurechtweisung  auch  wohl 
verdient  habe.  Orelli.  verstehe  .die  Stelle  so:  „Du  meinst 
vielieicht^  mein  Gut  siei  äusserst  eintraglich ;  das  ist  es  nicK 
iiber  es  ist  mir  seiner .  Lieblichkeit  und  Anmutli  wegen  m- 

:   *)  „Sollen  <iie  allgeineiAen   Sätee**;,    sagt    Jacobs  S.  51,   > 

derselben. Bichttiijg  ausgedeutet iweid«»!»,  so  erscheint  Q  u  ioc- 

tius  als.  ein  Ungeheuer  von  Heuchelei,  und  der^    welcher 

'ho  vor  den  A'ugen  :des  Publicums  entehrt,  nachdem  er  ihn 

>  em«Q  «ehr  gi»ten  .Manjo.  {^peime  Quiricti)    begrusst   hat 

ein  heimtückischem  Fceiind.H         >  ;  -  ; 


schätzbar^ ,  wobei  er  auf  das  epulmtet  zu  viel .  Geivicbt 
legt.  Quin  diu  8  hat  sich  nicht  wirklich  auf  dieV.  2  L 
ausgesprochene  Weise  erkiindigt,  sondern  diese  Verse  sind 
eine  dem  Dichter  selbst  gehörende  AQsiuhrung^:  j^Nun  so 
will  ieh  dir  d^nn.  die  Beschaffenl^it  (Varro  R.  R.  I,  6o 
und  Lage  des  Gutes  weit  und  breit  becschreiben.^  Loquu^ 
ciier  beziehe  ich  mit  Schmid  u.  A.  auf  die  Lust,  mit 
welcher  Horaz  nur  immer  von  seinem  lieben  Sabinumflsn 
sprechen  wöttscht;  schon  darin,  dass  er  selbst  mit  seinem 
Gute,  auch  ohne  speoiell  darnach  gefragt  m  sein,  beginnt, 
äussert  sich  seine  Liebe  zu  demelben,  die  noch  mehr,  im 
Folgenden  ^hervortritt  O*  Der  Dichter  gibt.zuerst 
die  Lage  seines  Sabinergutes  in  Heblicheqi 
Thale  an.  ,|Rund  herum  sind  Berge  ^  die  sieh  in  einer 
Kette  aneinander  reihen,  nur  dass  sie  hier  durch  ein  stiltes, 
schattiges  Thal  getrennt  werden ,  aber  das  Thal  ist  nicht 
so  schattig,  dass  die  Sonne  es  nicht  beschjene;  di$  kom- 
mende, aufgehende  Sonnie  bescbeint  die  reohte  Seltne Y.om 
Gute  des  Uoiraz  an  gerechnet),  die  scheidende  wirtl  der 
Linken,  wenn  sie  am  Abend  auf  ihrem.  Wagen  enteilt^ 
den  letzten  Gruss  zu  **);^    Die  scharfe  Hitze  des  Mittage^ 

*J  Locjuttciter  nehmen  Acro  und  der  comment.  Cruquii  fiir 
d  « u  1 1  i  c  b^  k  1  a  r^  wozu  si«  XoXiatt  vergleichen  ;  Po  r  ph y-. 
r  i  o:  Quaii  curiose  auditur^  ae  soire  cupUnti.  Grnquius 
inerat^  gegen  emen  percontator ,  wie  Quinctius^  müsse 
man  loquax  sein.  Sanadon  stellt  die  Vermuthung  auf, 
der  Dichter  kündige  mit  dem  loquaciter  eine  .längere  Be- 
schreibung an,  damit  Quinctius  die  wirklich  gegebene 
kurz  finden  möge. 
'*)  C  r  u  q  u  i  u  s  •  sieht  auch  hier  Ironie.  Er  bemerkt  an  ni  dis^ 
socientur:  Nescio  an  hoc  ad  Quinctii  stupiditatefn  docen^ 
dam  pertineat ;  quis  enim  montes  ignoret  nisi  interiecta 
valle  continuari»  Discedens  (weggehend^  wie  I»  14,  16) 
ist  der  ganz  passende  Gegensatz  zu  veniens  (Virg.  Aen.  X» 
211).  Vapor^t  V.  7  nimmt  Orelli  mit  Wie  1  and  u.  A. 
in  der  Bedeutung  umdunsten,  weil  sich  beim  Sonnen- 
untergange  Dunste  und  Nebel ,  besonders  um  Berge  und 
Wälder,  zu  bilden  pflegen  \  aber  vapor  und  vaporars  wer-* 
-den  Tom  EHträrmen  nnd  insbesondere  Ton  der  Wärme  der 
Sonne  gebraucht    (vgl.  Lucr.  I,  492;  064,  il,  149,  V,  1094. 
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wird  durch  den  Berg  L  u  ^t  e t  i  1  i  s  abgehalten.  Vgl.  carm. 
1,17,1  ff.  Die  hiesige  Tem.p.eratnr  wirst  du 
wohl  loben  müssen.  Diaran  ,  knuptl  der  Dichter  an, 
dass  hier  Alles  herrlich  grünt  und  blüht  (V.  8— 
11).  1)  jjDie  Hecken  (Luor.  IV,  60),:  die  es  auch  an 
Frachtburkeit  nicht  fehlen  lassen  wollen  (Ovid.  Am.  I,  10,  ö6, 
Tib.  III,  3,  6),  tragen  rothe  ComeU^  und  Sehlehen.« 
S)  „Die  Eichen  (der  Dichter  nennt  Sommer-  und  Winter* 
eichen.  Ptiri.  XVI  ^  9)  erfreuen  mit  vielen  Fachten  das 
Vieh  und  mit  weitem,  starkem  Schatten  den  Herm^  —  ein 
schön  ausgemaltes  Bild  der  bllAeAden  Eiefaen.  -3)  „Kurz 
Alles  blüht  und  grünt  so,  das«  da  glauben >  solUeBt,  das 
lieblich  prangende  (dem  Dichter  vor  Alten  gepriesene)  Ta- 
ren t  sei  in  die  Nähe  gerückte  Irrig  erklän  La m  b  in  d/e 
Verbindung:  Si  ei  fruHces  cbma  ßrmU  -^y  tum  prafecüf 
Meere  possis  —  Taretitum  ip$um  in  fundam  meum  fiwu- 
latum  esse.  Auch  Haber  fei  d-t  irrt,  wenn  er  deaTA- 
sammenhang  also  ergänzt:  „Du  bildest  dir  ein,  dass  i& 
meinen  Hecken  nur  Schlehen  oder  andere  gemeine  Beeren 
wachsen  ^  wie  wirst  du  dich  wundern,  wenn  du  daria  Cor- 
nellen  und  Pflaumen  erblickst!^  Der  Dichter  spricht  hier 
gar  nicht  vom  Ertrage  seines  Landgutes;  diesen  zu  schil- 
dern ist  seinem  Zwecke  ganz  fremd,  er  will  nur  die  Lieb- 
lichkeit der  frisch  grünenden  Umgebung  darstellen.*  Seia 
Gut  brachte  wphl  ausser  den  Früchten  und  Gemüsen  auch 
Obst;  man  sollte  auch  denken  Oliven,  da  die  Oelbäume 
nach  Colum.  V,  8,  5  massige  Anhöhen  lieben ,  quales  tu 
Italia  ScibmorfM.  Die  prata  kennen  wir  aus  I,  14,  30. 
Demnach  urlheile  man ,  mit  welchem  JRechte  man  daraus 
dass  hier  die  Weinberge  nUiht  erwähnt  weirdi^n  (ist  ja  nici^ 
einmal  das  Ackerfeld  selbst  hier  genannt)  ^  geschlossen 
hat,  auf  dem  Sab  in  um  habe   man   keinen  Wein   gezo- 


1130,   Hor.,ep(H].  3^  15,  Pers.  I,  126,  Colum    II,  10,  6).  S. 
Obbarin«  ÄfiOuv  Jl^  589  f*  . 


gen!  *)  Daran,  da9s  der  Diditer  auf  seinem  Gute  die 
Spuren  des  goldeaen  Zeitalters  ;&u  finden  glau))e  (Virg.BttC 
lY,  29),  wie  Uocheder  mit  Döring  annimmt,  ist  nichl 
zudenken.  Nach  Orelli  nennt  der  Dichter  scfaerzhaCt 
coma  ei  pruna  als  kostbare  Früchte.  Darauf  <^^^^  di^ 
coma  den  Armen  zur  Speise  dienen  (Yiiig.  Aen.  111,649)^ 
die  abgefallenen  von  den  Schweinen  gefressen,  die  ujbri-^ 
gen  statt  der  Oliven  eingemacht  wurden  (Colum.  Vil,  %  ^ 
Xll,  10,3),  nimmt  der  Dichter  hier  keine  Rücksicht  Dem* 
nach  können  wir  Uaberfeldt  nicht  beistknmen,  wenn 
er  meint ,  in  dem  Lobe  der  coma  et  pruna  spre^che :  sich 
die  frohe  Genügsamkeit  des  Dichters  aus  und  das  wieder«- 
holte  muüa  V.  10  deute  auf  die  Habsucht  derer  bin,  wei- 
che sich  überall  nur  einen  grossen  Ertrag  wünschen..  Nichts, 
als  die  frische,  blühende  Schönheit  der  Gegend  (woher  auch 
das  malende  Beiwort  rvHAcunda:)  will  der  Dichter  bervor«- 
heben**).  Daneben  nennt  er  die  Quelle,  welche  so  stark 
ist,  dass  sie  dem  vorüberfliessenden  Bache,  in  den  sie  sich- 
ergiesst,  den  Namen  geben  könnte,  dabei  so  kühl  und 
rein  {ut ,  wie  II,  2,  89) ,  dass  der  thrakische  H  e  b  r  u  s 
(I,  3, 3)  sie  darin  nicht  übertrifil ;  sie  fliesst  hier  heilsam  zur 
Stärkung  des  Hauptes  und  Magens.  Vgl.  carm.  III,  13.  Die 
Quelle  fliesst  in  den  Bach  Digentia  (1,18,42),  der  nahe 
am  Gute  vorübergeht  und,  wenn  er  angeschwollen  ist,^  die 
Wiesen  überschwemmt  (1, 14, 29).    Auch  jetzt  noch  glsmbe 


^  Vgl.  S.  4!24.  Wieland  lässt  den  Horaz  sagen,  seiq  Gut  trage 
nur   pflaumen  önd  Coraellenl!  * 

*^)  L ambin  nahm  am  frage  V.  10  Anstoss,  weil  sonst  sflanM 
und  friiges  sich  entgegengesetzt  werden  (Cic.  Or.  9).  Crii- 
quius  meinte  daher,  vielleicht  verspotte  Horaz 'hiermit  den 
Q  u  i  n  c  t  i  u  s  als  curiostis  ruris  alieni ,  indem  er.  einen  fal- 
schen Ausdruck  gebrauche.  H  o eh  e  d  e  r  dagegen  denkt  sich, 
der  Dichter  erhebe  ^^seine  Eicheln  gleichsam  in  die  Adels- 
klasse der  Fruchte."  Aber  das  Wort  /rüge  bezeichnet  hier, 
wie  auch  sonst,  Fruchte  aller  Art,  was  ich  schon  bei  Sa- 
nadon bemerkt  finde,  der  auf  die  juristische  Unterschei- 
dung zwischen  frus^es  und  fvumentum  aufmerksam  macht* 
Vgl.  Dig.  L,  16,  7'7.      . 
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ich  an  der  B.  I  S.  287  geansserten  Heinangr  festhalten  zq 
mässen ,  dass  der  fans ,  welchem  der  Dichter    den  Namen 
eines  Baches  nicht   zu  geben  wagt ,    der  fons  B^mdusius 
sei,  trotz  Müller  I,  284,  Schmid,  Passow  Note  226, 
Orelli   tmd   Obbarins   (Neue  Jahrb.  B.  28  S.  249  f.). 
Fabricius  lässt  den   fcns   vom  Bache   ableiten.     Wenn 
nnser  Dichter  I,  18,  42    dasselbe,  was   hier   der  Quelle, 
dem  Bache  Digentia  zuschreibt  (Jlfe  quoties  reficU  geti- 
dus  Dtgentia  rieus) ,   so   folgt   daraus   nicht ,    dass    diese 
identisch  sind ;  denn  wohl  mochte  Horaz  zuweilen  im  Was- 
ser der  Quelle^  zuweilen  im  nahen  Bache  Digentia  sich 
erfrischen.    Soviel  ist  offenbar,  dass  der  Dichter,  der    hier 
Alles  erhebt,  hätte  er  den  Bach  Digentia  gemeint,  aocli 
diesen  als  Bach  bezeichnet  haben  wurde.    Nimmt  man  an, 
wie  Passow  und  die  Meisten,  welche  jener  Meinung ^ef- 
stimmen,  die  Quelle  habe  auch  den  Namen  Digentiagc^ 
fuhrt ,  so  hiessen  die  Worte :   „eine  Quelle ,  die  mit  ftedl 
dem  Bache,  den  sie  bildet,  seinen  Namen  gibt^,  eine  Devh 
tung ,   die  dem  Horaz  etwas   Unschickliches   aufbürdet  *). 
Der  rivus  ist  der  das  Thal  durchfliessende  Bach ,    der  ge- 


*)  Orelli  erklärt  mit  Aodereii :  adeo  aqua    abundans^    ut  et 
fonli  et  rivo ,    qui  ex  eo  profluü ,    Vigentiae  nomen  indi- 
tum  sity  quam  minores  rivi  proprio  nomine  carere  soleant. 
Dann  hätten  wir  eine  Quelle,    die   so«  stark  ist,    dass    der 
Bach,  der  aus  derselben  fliesst,  ihren  Namen  hat.     Wo  aber, 
fragen  wir,    fangt  dann   der  Bach    Digentia    an  und  wo 
hört  die  Quelle  Digentia    auf?     Denn    die    Quelle    kann 
hier  offenbar  nicht  der  erste  hervorspringende  Wasserstrahl, 
etwa  ein  Bassin,  sein;  sie  selbst    wird    ja    vom  Dichter    mit 
dem  Hebrus  verglichen.     Beginnt  der  rivus  Digentia  enU 
nachdem  andere  Quelleu  Indenjons  hineingeflossen   wareu? 
Wie  hätte   der  Dichter  so   iinterjtcheideu  und    sich   dann   5.' 
äusserst    gezwungen    ausdn'ickeu    können?      Strodtmant 
(Flensburger  Programm  1839  S.  28)  deutet  die  Worte:  „«^o- 
neus  ,  qui  dare  possit  d.  h.  dieser  Quell  fliesst    so    wasser- 
reich, dass  er  selbst  (nicht  etwa   ein  anderer,    der  bei  den 
Sabrneru  dafür  gelten  mochte)   verdiente,   für  den  Urspruo; 
oder  den  Hauptquell   der   Digentia  gehalten  zu  werden"!! 
Auch  Wiss   quaest.   Horat.  IV  halt  die  Digentia  und  den 
fons  Bandusius  für  identisch. 
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fiteinsame  Bach  \  der  fans  gehört  dem  Sabinergnte  an  iinil 
fliesst  in  den  rwus^  in  die  DigenMa,  und  zwar  ist  dieser 
fms  fast  so  stark ,  wie  die  vorbeiströmende  D  i  g  e  n  t  i  a 
selbst,  so  dass  diese  sehr  wohl  von  ihm  benannt  sein 
könnte  *).  Bei  dem  mßrmo  capiH ,  das  specieli  die  wohU 
thäüge  Wirkung  auf  den  Kopf  andeutet  (1, 15,  8),  thut  C  ro- 
quius  die  ausserordentliche  Frage:  An  ad  sanandwB 
Qumctii  eaput?  **').  Dieser  Ort  erhält  mich  stets 
heiler  und  gesund;  hier  halte  ich  mich  ganz 
wohl  während  der  gefährlichen  Zeit  des  Sep- 
tembers (I,  7,  5  ff.)«  »Nicht  bloss  ist  der  Ort  mir  lieb, 
sondern  sogar,  wenn  du  mir  anders  glauben  willst  (mit 
deiner  Erlaubniss),  wirklich  allerliebst  (I,  14,  20),  so 
dass  er  Jedem  gefallen  muss.^  ^««)  Ganz  verfehlt  ist  D  ö- 
ring's  Auslegung  von  V.  16,  wonach  der  Dichter  sagen 
soll,  im  September  wefde  er  den  Quinctius  von  seinem 
Landgute  aus  besuchen:  nwnse  Sepiembri  me  saiDum  tibi 
sisHint.  Der  Monat  September  ist  ja  grade  die  gefährlichr 
^te  Zeit  des  Jahres.  Cru quius  (und  ihm  folgen  Andere) 
sieht  in  kaehrae  einen  verächtlichen  Ausdruck  det^Quinc-' 
tius,  der  dem  Dichter  vorgeworfen  habe,   ipium   laiere^ 


'*)  G  Hatten  i  moaumeBii  Sabin!  III,  14,  erwähnt  drei  kleine 
QueUen  unter  dem  Namen  Fönte  Bell  o.  Gelllf,  351 
nennt  zwei  Quellen,  von  denen  die  eine  der  fons  Bandu- 
tiiü  9e'm  könne. 

**)  Keineswegs,  glauben  wir  aber  ^nit  Schmid  und.  Hoc  he- 
der,. ^Icr  bi'ciiter  wolle  den  Qulnctias,  der  Alles  ua-eb 
dem  Nullen  schätze  (!),  durch  das  wiederholte  uti7i>  necken. 
Ueber  die  Lesart  s,  Orelli  und  Bach  S.  1042.  Amhiat, 
ähnlich,  wie  praeßuere  carra.  IV,  3,  10. 
**•)  So  erklären  die  Stelle  richtig  Död  e  rlei  n  (Synon.  IH.  3ä), 
Jacob.6  S.  62  f.,  Bach  S.  1042  u.  A.,  während  Bent- 
iey  et  iam  vorschlug  (er  konnte  nämlich  keine  Steigerung 
in  amoenae  finden) :  si  iam  credis ,  postquam  descripta  est 
tibi  forma  loquaciter  et  situs  agri.  Döring  wollte  et 
t.am  und  nahm  V.  15  als  Frage..    Gesner  las   mit  Bent- 

^  ley  iam^  das  er  aber  mit  amoenae  verband:  etiam  nunc, 
^c  ipso  tempore^  quo  scribo ,  debeo  valetudinem  agello 
meo  tempestate  anni  alias  gravissima* 
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farpikr  in  agro  nto  et  cum  pecudibus  tcrdide  eifere.  Der 
Ausdruck  ist  dhAlich  zu  nehmen^  yfie  angulus  iste  (i^  14,23). 
Vgl.  carm.  I,  17, 17.  Abdere  äe  und  latere  sind  gewöfan- 
licbe  Ausdrucke  vom  Leb^n  auf  dem  Lande.  'VgU  Obba- 
rius  epist.  p.  36.  Die  ganze  Beschreibung  d^  Landle- 
bens enthält  den  Ausdruck  der  höchsten  Lust  and  Zufirie- 
denheit;  hier  findet  er  Alles ,  was  er  sich  wünscht ,  die 
Gegend  ist  milde  und  sohdn,  dabei  seiner  Gesundheit  zu- 
träglich; fiBith  nichts  Weiterni  verlangt  er,  weshalb  er 
über  den  Ertrag  des  Gutes  kein  Wort  sagt,  nicht  etwa, 
um  des  Quin  et  ins  durch  sein  Schweigen  zu  Spotten, 
sondern  weil  ihm  diese  Betrachtung  des  Einkommens  ganz 
fern  Hegt/   Vgl.  Jacobs  S.  58  *). 

Der  folgende,  zweite  Theil  scheint  dem  ersten  Anhfa'dE^ 
nach  mit  dem  ersten  in  keiner  innem  Verbindung  zu  siebn, 
Cruquius  deutet:  Ego  studeo.taHs  esse^  qualemteün 
me  lofqui  famam:  hi,  o  Quineify  idem  facUa.  Onmes  Rmd 
iamdudum  clamant  te  esse  beatmn :  kpc  efßce ,  ut  vere  sis 
beaiu^.  D  a  c  i  e  r :  Apris  ak>oir  ßU  voir  ä  Qumciius  fue 
datis  sa  retraUe  ü  cherche  plus  sa  commodUe^  que  les  s«f- 
frages  du  peuple ,  ü  prend  de  lä  QccAsionde  Vexhorter  ä 
viere  de  minhe,  et  d  travaUler  beaucoup  plus  ä  se  trouter, 
qu'ä  se  faire  dire  heureux,  S a na d  on  meint,  Q n i nc  tius 
habe  den  Gegensatz  zwischen  seinem  Leben  zu  Rom ,  wo 
er  seine  bösen  Neigungen  unter  dem  Scheine  der  Tugend 
m  verstecken  gesucht,  und  der  stillen  frohen  Einsamkeit 
des  Dichters  nicht  übersehen  können«  Haberfeldt:  „Mick 
hält  man  für  weniger  glücklich,  als  ich,  wie  du  siehst,  bis: 
dich  preist  ganz  Rom  glücklich:  suche  es  aber  nicht  blo» 


*)  PI  ich  t  ganz  einverstanden  sind  wir  nach  dem  früher  Bemeri- 
ten,  wenn  es  dasetbst  heisst:  ,, Dankbar  rühmt  er  die  Wohl- 
thätigkeit  der  Dornhecken,  wenn  sie  schoD  nichts  ah 
Cornellen  und  Schlehen  tragen;  den  Wuchs  der  Eichen, die 

<  seinen  Heerden  reiches  Putter,  ihm  selbst  kühlen  Schattn 
gewähren,  so  üppig  und  schön,  dass  er  kaum  die 
Fluren  von  Tarent  vermisst.*« 
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zQ  Scheinen ,  iiondem  auch  zu  s^n  t  Und  dies  fufart  ihn 
dann  auf  eine  v^eitere  Entwicklung  des  «toijschen  Satzes: 
Dass  Niemand  als  der  Weise   und  Gute  glücke 
lichsei.<^    Jacobs   bemerkt   sehr  richtig  (S.  ö5),  der 
Dichter  mahne  den  Freund  im  Gefühle  .e^^ener  Zufriedep^ 
heit  nicht)  von  eiteim  Wahne  getmsp!^,  die  Begründung 
seines  Glpckes  zu  vernachl£issigea:i.    Hat  der  Dichter  ,di^ 
frohe  Zufriedenheit,   die  er  auf  seinem  ;stille»  Gute  ge- 
niesst,  am  Anfange  hervorgehoben,  so  wendet  er  siph  jetzt 
zum  Freunde,  dessen  Glück  er  von  ihm  selbst  und  von  An* 
deren  vernommen  hatte.  Bist  du  ;inn|erlich  so  gluck- 
lich, wie;  du  zu  Aofi  ia.^ns^.hen  stehst,  so  lebst 
du  ganz  gl ü c Jk  1  i  c h  (V. J 7—24)»    9)Du  lebst  ganz  glück- 
lich (I,  6,  29) ,  wenn  du  dich  ^tets  bemühst  das  zu  sein, 
was  die  Welt  dir  zuschreibt,  beatus;  denn  so  nennt  dich 
schon  seit  lange  unser  ganzes  Rom  (carm.  IV,  2,  ^0  f.). 
Aber  i^h  fürchte,  du  hältst  mehr  auf  die  Stimine  des  VoIh 
kes,  als  auf  dich  selbst,  und  verstehst  unter  g]lü  cimlich 
bloss  den  äussern  Schein,  Macht  und  Ansehen,  währead 
du  um  die  wahre  Glückseligkeit,  die  wir  uns  sc^lbs^  im  In- 
nern erwerben  müssen,  unbekümmert  bist^^*>    Im  Gegeur 
satze  zum  äussern  Scheine  und  Namen  eines  hecAus  em- 
pfielt  er  ihm   die  Lehre  der  Weisheit  an ,  yelchQ  a{i0jo 
das  wahre  Glück  wirklich,  verleiht  **).    „Aber  gewöhnlicji 
glauben  wir  i^fiehr  der- Stimme  .des  Volkes,  aJß  uns  selbst, 

*)  Jacobs 'S.  55:  ,,Horaz  isagt  keineswegs,  du  bist  nicht  dar 
Mann,  der  du  jcbeinst,  oder^gar^  der  du  scfaeia^a  willst; 
soudern  weil  die  Welt  dich  für  glücklich  preist  — ,  glücklich 
im  gemeinen  Sinne,  wegien  äusserer  Guter,  so  hast  du.  dich 
<lesto  mehr  vor  dem  Irrthume  zu  hüten ,  der  den  hohem 
Sinn  des  Wortes  vermischt  und  dich  in  d«m  Bemühen,  wahr« 
faaft  glücklich  d.  .h.  weise  und  gut  zu  sein ,  schlaff  machen 
könnte/* 

**}  Der  Satz  ist  hier  nicht  allgemein,  sondern  in  ßezug  auf  das 
btatu  alleingesagt.  Lambin  verglich  Acsch.  Sept.  592  f., 
Aristot.  £th.  i,  5,  5,  Cic.  Fin.  11,22.  Cruquius  bemerkt, 
der  Ausspruch  sei  sokratisch ,  wozu  er  Cic.  Off.  II,  12  an- 
führt. > 


^ 
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und  firagen  nicht  nach  der  wahren  Weisheit^  welche  aliem 
Glück  und   Rahe  gewährt ;   wir  halten  einen  Andern ,  als 
den  wahren   Weisen  (wie   aUus  Lg9ippo  II,  1,  139)  *) 
für  glücklich.^    Wenn   der  Dichter  in  dem  Briefe  an  den 
jungen  Lollius  (vgl.  S.  309  f.)  sagt,    „wer  nicht  frühe 
den  Leidenschaften  entgegenarbeite,  werde  bald  von  ihnen 
geqnält  werden^,  so  gibt  er  hier  dem  Quinctins,  indem 
er  ihn  auf  die  Lebensweisheit  hinweist,  zu  bedenken,  dass 
er  sich  die  in   der  menschlichen  Brust  ruhenden  Leiden- 
schaften nicht  verheimlichen  dürfe,  sondern  sie  zu  bekämpfen 
suchen  müsse,   weil   sie  sonst  immer  starker  anwachsen 
und  endlich  das  Herz  ganz  bewältigen.    Das  liegt  in  dem 
Bilde  y.  21  ff.  ausgedrückt,  wo  wieder  die  dem  Uoraz  so 
beliebte  Setzung  des  Bildes  an  die  Steile  des  eigentliclien 
Ausdruckes  zu  bemerken   ist     „Der  Kranke  sucht  seine 
Krankheit  zu  verbergen,  er  will  nicht  krank  sein,  «nd  das 
Volk  hält  ihn  für  ganz  gesund  (I,  7,  3) ;  er  lässt  sich  vk)i 
während  des  Essens  Nichts  merken,  sondern  isst  wackei 
drauf,  als  ob  ihm  Nichts  fehle,  bis  endlich  das  Fieber  g^ 
waltsam  ausbricht,  auf  einmal  Zittern  die  durch  das  Anrüh- 
ren der  Speisen  beim  Essen  fettig  gewordenen  Hände  (Ovid. 
A.  A.  in,  755)  **)  befällt  und  er  nicht  mehr  weiter  kann.* 
Vgl.  Pcrs.  III ,  88  ff.    Der  Dichter  fügt  nach    seiner  Art 
die  allgemeine  Bemerkung  hinzu:  „Eine  falsche  Scham  des 
Thoren  ist  es  die  Wunden  (Pttbl.  Syr.  904)  zu   verheim- 
lichen und  nicht  heilen  lassen  zu  wollen.^  Vgl.  Geis.  III,  2, 
fei».  IV,  43  ff.    Der  Sinn  der  ganzen  Steile  ist  demnach 
der,  er  fürchte,  Quinctius   vergesse  über  dem  Strebea 
nach  äusserer  Ehre  und  Ansehen  das  Studium  der  Lehrei 
der  Weisheit ,  welche   allein  wahres  Glück  bringen ,  (fe 
Niemand  entbehren   kann ,  da  wir  Alle  an  LeidenschaAeii 

*)  Charisiu^  erklärt  beatum  beatiorem,  Porphjrio  ergäozt 
excepto»  Vgl.  Dillenburger  p.  16. 

**)  Nicht  durch   das  vorhergehende  Zittern  sind  die  Hände 
beschmutzt,  wie  Döring  mit  Haber feidt  meint. 
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kranken;  diese  dürfe  er  nicht  vernachlässigen  und  für  un- 
nütz halten.  Also  auch  ihm  rath  er,  wie  dem  Lolliüs 
und  Florus,  die  wahre  Lebensweisheil  an,  welche  er  b^i 
seinen  sonstigen  Bestrebungen  nicht  vernachlässigen  dürfe. 
Wir  haben  hier  nur  den  freundlichen  Rath  des  woWwöI*- 
lenden  Dichters,  der  freilich  die  Ruhmbestrebungen  de» 
Qninctius  von  anderm  Standpuncte  aus  betrachtet,  als 
dieser  selbst,  ohne  ihm  aber  deshalb  ganz  davon  abrathen 
zu  wollen ,  ebensowenig,  wie  er  den  Lollius  und  Flo- 
rus ihren  Studien  entreissen  will  *).  Zuerst  wird  ausge- 
führt,wie  eitel  und  nichtig  es  mit  dem  gewöhn- 
lichen Lobe  des   Volkes  aussehe,   auf  dessen 

ürtheil  Nichts  zu  geben  sei  **).   V.  25—40.    Der 

I 

*)  Ganz  irrig  fasst  Haberfeldt  das  i^ild:  „Solltest  du  dret 
Alles  nur  scheinen  oder  dich  hei  Bestimmung  deines  Wer- 
thes  bloss  auf  den  Ausspruch  des  Volkes  verlassen,  so  steht 
zn  befürchten^  dass  du  dich  einmal  durch  irgend  eine  Thor- 
heit  selbst  verachtest  und  dir  und  Anderen  in  einer  ganz 
entgegengesetzten  Gestalt  erscheinst ;  so  wie  jener  Fieber- 
hafte, der  seine  Krankheit  so  lange  verheimKchte,  bis  ihm 
'  zuletzt  vor  Zittern  der  Bissen  aus  den  Händen  fiel.<*  Der 
Kranke  will  sich  nicht  gestehn ,  dass  er  krank  ist,  weil  er 
dann  zu  Mitteln  schreiten  müsste,  die  ihm  unangenehm  sind; 
ebenso  ist  es  mit  dem  Herzen  des  Menschen ;  Alle  meinen 
daran  gesund  zu  sein  und  verschmähen  dah^r  alle  Mittel 
gegen  die  Leidenschaft  als  nnnöthig.  Wenn  Oreili  um« 
schreibt:  NoUs  aegrotus  viJeri  coram  convivis  mensae  tuae 
accumbentibus  {vel  quo  minus  eos  perturbes,  vel  tfuo  Übe- 
rius  passis  cihis  quibusvis  vesci)  ,  >  so  scheint  er  uns  das 
Wesen  des  Bildes  nicht  ganz  gefasst  zu  haben.  Unetae  ma-^ 
nus  nimmt  H  oche  d e r  als  manus  opipart  oenantis*  In  V.  24 
sieht  Hab  e  rf  et  dt  den  Gedanken:  ,,Anch  wenn  du  unent- 
deckt  bleibst,  ist  jene  Täuschung  höchst  gefährlich.« 

**}  Happolt  sagt,  die  propositio  ^ei  in  ubserm  Briefe  eioe  ge- 
gensätzliche: et  virum  bonum  non  esse,  qui  vulgo  videU" 
tur  j  et  esse,  qui  interno  illo  teste  sit,  und  zwar  werde  der 
erste  Theil  derselben  durch  das  Beispiel  vom  Kranken  er- 
läutert. Die  con/irmatio  s^l  hergenommen :  1)  ab  erroneo 
vülgi  iudicio  (V.  25^*3t).  2}  a  populi  inconstantia  et  mo^ 
bilitate  (V.  31 — 40).  3)  ab  exemplö  gemino  servi  et  liberi 
(V.  40—54).  4)  ab  ingenio  simulationis  (V.  55  —  62).  5)  ab 
avaritiae  natura  ,^  quae  toniuncta  esse  cum  x^iro  bono  ne- 
queat*    Haberfeldt  denkt  den  Zusammenhang  auf  folgende 
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Dichter  will  sogen;  Woher  weisst  du  denn,  dast 
das  Urtheil  des  Volkes  dir  nicht  schmeichelt? 
V.  25—31.  „Wenn  Eiper  kommt,  der  dich  mit  Lobsprü- 
chen überhäuft,  welche  du  nur  dem  einzigen  Attgustus 
suschreiben  kannst^  so  merkst  du  wohl^  dass  er  ein  Schmeict 
1er  ist,  der  »dich  durdi  falsches  Lob  bestechen  will.  Wenn 
man  dagegen  deinen  Character  lobt  und  preist,  woher  weissf 
du  denn,  dass  dies  Ernst  ist ,  und  glaubst  dieses  Lob  mit 
Recht  annehmen  zu  därfen  1^  Wenn  Jemand  die  Kriege, 
welche  du  %n  L^nde  und  Wasser  gekämpft,  preisen  *)  und  die 
horchenden  Ohren  (Pers.  IV,  50)  mit  solchen  Worten  kl 
wollte :  ^Ob  das  Volk  mehr  dein  Wohlsein  oder  du 
das  des  Volkes  wünschest,  das  möge  Juppiter,  deriür 


Weise :  „WoUte  dir  Jemand  in,  andern  Stücken  Schmöc^- 
leien  sagen  ,    die  nicht  auf  dich  passen  — ,  gewiss  wn/frf 
du    sie    von   dir  ablehnen.     Und    doch  hörst   du  dich  gej» 
weise  nennen ,   ohne    es  in  der  That  zu  sein.     Han4«^Ä  4« 
aber  in   diesem   Stücke    nicht    eben  so  thöricht,  al^  ^'^^^ 
jenem  handeln   würdest?"     Jacobs  bemerkt  S.  56,  Horai 
▼erfolge  den  Pfad  des  Philosophirens,  nachdem  er  ihn  ein- 
mal (Y.  17—23)   eingeschlagen    habe  ,    mit  gewohnter  Vor- 
liebe,  die   bei  ihm  nur  einer  leisen  Anregung  bedürfe, ii<b 
in  lebendiger  Fülle  auszuströmen ;  das,  was  bis  V.  62  W 
bestehe  ^,in  lebendiger  Ausführung  der  Lehre  von  (lerTruS* 
Uchkeit  eines  auf  fremdes  Urtheil  gegründeten  Glücb  uoj 
der  gemeinen  Vermischung  von  äusserer  Gesetzlichkeit  "o 
innerer  wahrhafter  Güte." 
*)  Richtig  hat  ichon  Fabricins  das  tibi  V.  25  erklärt  a  (<< 
noch  S c  hm  i  d  (II,  304)  bezieht  tibi  zu  dicau    Weon  0 / e" 
neuflrdings  annimmt,  Quinctius  habe  sich  wirklich  in  (i^ 
Kriegen  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet,  weil  es  ohne  o0 
Annahme    gar  nicht    denkbar  sei,   dass    auch   der   QD^^" 
schämteste  Schmeichler  zu  einem  solchen  Lobe  hätte  ko^ 
men  können,  so   hat  er   übersehen,  dass  Horaz  graclef* 
alleräussersten  Fall  setzt ,    wo    das  falsche  Lob  unwilU«*^ 
lieh  in's  Auge  springen  rousste,  während  es  im  antlero'' 
le  nur    eine   arge  Uebertreibung  sein  würde.    Auch  vu 
der  Ausdruck   bella  terra   pugnata  marique  jedenfalls'/. 
eine    grosse,    längere    Feldherrnthätigkeit    gehn,    ^'^  vf 
Ag  ripp  a  (carm.  1,  6,  3  f.  Vgl.  carm.  saec.  53,  epod  V" 
welche   Orelli     doch    dem    Quinctius    nicht  zuscbf«'' 
hen  wird. 
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diefe  Qnd  äoSMl  Bati  auf  gleiche  Vieim  desorgt  ist.»  in 
Zweifel  las^^^n^  so  ivürde^^  4u  glaich  $agen :  «Mein  Uerr, 
Sie  ifrem  aieh.  «Das  Lob  des  Augustus  ^-*  denn  die^ 
sem  alißjn  kommt  p9  eh  — r  vmßs  ich  von  mir  abiehnem^^ 
Oass  die  Worte  ierte  —  Jupptier.  aus  dem  F  a  n  e  g  y  r  i* 
cus  desVaritts  genommen ^eien^  berichtefi/dte  SchoUeD, 
in  denea  $cban  Rutgers  VariM  statt  Varus  herg&-> 
stellt  halcWeichert  p.  U6}  ^>^  Die  gelegentliche  Er- 
wälkQung.4^r  Tbuten*  di^s  Avgustqs  ki  am  so  gesehick** 
ter,  als  der  Plehter  hißr,:  wenn  er  Mch  im.  Allgemeineu 
(fegen  die  Gunst  «nd  den  Ruhm  beini: Volke  spricht,  doch  die 
Grösse. def  Thaten  des  HetrjSi^ers.<;:die  das  Volk  wohl 40 
schätzen  wisse,  anerkennt.  Vgl.  II,  1.  Diß  Einführung  der 
Verse  des  Varia s  zeugt  fftr  den. Ruhm  des  betreffenden 
Gedichtes;  blQS$  um  dem  Varius,  einen  Gefallen  zu  er^ 
weisen ,  hat  der  Dichter  die  Verse  wohl  nicht  aufg eiuhrl, 
wenn  es  ihm  buch  nicht  unlieb  w^r  auf  das  bekannte  Ge- 
dicht gelegentlich  hinzudeuten«:  ^,Wenn  du  es  aber  hingeka 
l^sty  dass  maa  dich  weise  ui^d. untadlig  nenni,  erwiederst 
du  dieseai  dann  In  deinem  Ijfaxaei),  indem  du  das  Lob  an- 
nimmst;,  sagst  du  dann;  loh  danke  für  die  gute  Meinung! 

*)  Weic'hert  vermuthet  p.  55  ,  dieser  Panegyricus  sei 
aucfi  dasförU  epos^  welches  Hörazsal«  I,  10,  43  f.  erwähn«; 
dort  ist  aber  von  keinem  hestimmten  Gedichte  die  Rede. 
Ich  versiehe  daselbst  nicht  die  ArgumeDtatioD  von  W ei- 
ch er  t,-  wenn  er  aus  der  >9achricht' der  Scltoliasten  »cWiesst : 
Unde  simul  palet  illud  Carmen  iam  puhlici  iuris  factum 
faiiBse  a.  u.  IN  727,  mit  der  Note:  Jilaai  enim  HanUii  epi- 
ttoiani  non  scriptam  esse  'mnte^annum  a.  u*  c*  727  disci^ 
museacw.  29.  Abiir  woraus  folgt  .denn,  das«  der  Brief  grade 
m  i^DtemJabr«  727  ^eischricJ^esi  sei  I !  G  r  u  q  u  i  u  s  meint^  die 
V'erse  seien  zti  horazischv  als  dass  man  sie  einein  Andern,  alfl 
defiD  Dichter  ,seU>st  zuscfareibea  dürfte.  Wenn  man  ein  Fra- 
gezeichen nach  poseis  setxen  will,  so  muss  man  agnoscere,  wie 
schon  G  lar  ean  u  s,  In  der  Bedeutung:  tibi  äserihi  nehmen. 
H  o  c  h  e  d  6  r  ^aubi ,  diese  Deutung  >  sei  sinnrekh  und  für 
'  den  Zusammenhang  nicht,  ohne  Wirkung,  aber  der  Dichter 
wdrde  dann  wohl  tutdeds  .statt  paseis  gesetzt  haben.  Uns 
ftbervscheittt  besonders  der  Gegensatz  lu  respondet  tuQ  no- 
mine die  andere  Deutung  zu  fordern; 
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Glaubst  du  dann  {die  sodet^  wiei,  1,  61)  diesen  Namen 
an  verdienen  und  ihn  annehneh  zu  dirfen  ?  Woher  weissl 
du  5  dass  es  keine  Schmeichelei  ist?*^*)  Und  ist  es 
denn  nicht  eine  Thorheit  Etwas  auf  die  Mei- 
nung des  Volkes  zu  geben,  das  nach  Laune  uoil 
'Willkühr  urtheiit,  und  sich  so  ganz  von  ihm  ab- 
hängig zumachen!  V. 3t — 40.  ^Den Niamen eiaes goloi 
und  weisen  Mannes  lassd  ich  mir  doch  auch  gern  geben, 
auch  ich  bin  dagegen' nicht  unempfindliche  Vgl.  Pef$.i, 
45_47.  La^dtnus  u.  A. ,  auch  Orelll,  wollen  die 
Worte  nempe  —  vi  dem  Qu4nctius  zuschreiben,  der^e 
als  Einwurf  gegen  Horaz  g^rauche.  Aber  der  bedeotsaine 
Gegensatz  des  wahren  und  falschen  Ruhmes  gehört  ebi? 
dem  Dichter.  Üebrigens  ist  hier  und  im  Folgenden  nidiliii 
die  bestimmte  Person  des  Dichters  zu  di^nken,  sonders  von 
V.  25  bis  zum  Schlüsse  haben  wir  eine  ganz  allgeoe/oj^ 
haltene  Ausführung.  Wenn  Döring  nach  defeetor  «i& 
Ptocium  setzte,  so  nahm  et  wohl  nempe  —  drfector«ls 
Einwurf  des/  Quinctius,' worauf  Uoraz  -antworte:  Ejo 
ac  tu  **).  „Aber  ich  wüt  nicht  von  der  Laune  ^  Volkes 
abhangen  und  darnach  meinen  Werth  bestimmen.  ^' 
^elbß^  der  dir  heute  diesen  Namen  gegeben ,  kann  dir  U 
morgen  wieder,  wenn  er  will,  verweigern  oder  entziehenj 
grade  wie  derjenige,  der  die  höchste  Macht  (I,  6, 53)  ^ 

sitzt y  hat  er  siß  einem : Unwürdigen  verliiCben,-  sie  diesen 

"" t  ■  i  >■ 

*)  Betpandere  tuo  homine  erklärt  man  rom  Aiifrufea  der  w 
dateiii  Aber,-  wenn  lii«rT«iii.  auch  ^gesagt  wird .  ad  notniM 
respondert  (Lif.  111,  41)  d.  h  di«  aufgerofejieQ  Sol<liit^l 
antworten :  Hier ! ,  so  gehört  dies  doch  nicht  hierher.  ^ 
spohdere  ist  hier  der  Gegeneatz  zum  AbiMtnen  des  Lo^ 
{/lugusti  Uudes)',  dier  Gelohte  erwi eifert  in  seinem  Naw*^ 
,Jch  danke  Ihnen  sehr  dafür**,  wodurch  er  das  ganze  1^ 
annininit.  Ifrig  nahm  M  arc  ilius  nomine  hier  als  d^^^ 
den  Namen  entsprechen.  SohiQsii  dt  „Auf  dei&^^ 
Namen.  Gebührt  der  NAiAt'^sitpiens  et  emendatus  ^^^^ 
'  Andern,  bei  desseua  Naraen  du  nicht  zu/antworten  hast?" 

**^ '  P  0  r  p  h y  r  i  o  verbindet :    nempe  nomine   vir  bonos  et  p^ 
dens  dici  delector. 
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wieder  abnehmen  wird.  Lege  d as  a b ;'  i c h  habe  dir 
es  veriiehen,  mir  gebärt  es,  so  wird  er  sprechen, 
und  ich,  da  icb  es  von  ihm  habe,  muss^ dies  ablegen  und 
betrübt  abziehen  (I,  7,  39)>'  Mit  grosser .  Bedeutsamheil 
wird  hier  der  Ruf  dos '  Volkes:  mit  der  Wiliiiühr  verglichen, 
mit  welcher  es  seiae  Ehrenstellen  verleiht;,  auf  Beides  thut 
sich  dasYolk^  als  auf  eineiHaofatvoUkommenheit,  £twas  zu 
Gol.  Vgl.  carm.  Uly  Q^  19  f.,  Lucr.  lU, lOOä ff.  Döring 
erklärt:  st  quisdetulmit;  aber  es  «ist  vielmehr  an  das  rd* 
mische  Volk  zu  de^ken,x  kIAs  iin  idem  angedeutet  liegt.  Ue* 
hrig«B8  hat  bereits S an adon  riditig  bemerkt,  dass  V..3Ö 
nicht  auf  Erhebung  zu  Bhrensteflen  zu  beziehen  ist^  son^ 
dem  auf  den  Ruf  und  das  Ansehen  beim  Volke  geht.  Ich 
werde  mir  aus  dem.  willkührlichen  Lobe,  des 
Volkes  ebensowenig,  machen^  als  aus  falschen 
Beschuldigungen«  „Wenn  dasselbe  Volk  mich  als 
Dieb  «Rgeben  öder  2)  aU  imzachtiig.  (isat.  I^  6,  j82)  an^- 
schuldigtti  oder  3)  des  Vatermordes  (ßfod.  3^1  f.,  cawtf. 
^h  ti,  5  f.)  zeihen  w.oUte,  sol.l  ieh  "«hnrch  solehe  Anklageti, 
^«nn  sie  falsch  sind ,  angegriffen  wehlen  (das  Gegentbeil 
i^on  deteetovy  nicht  gekränkt  werden)  und  die  Farbe 
vechselä ?<^^  *)  Orelli  hätte  bei  dieser,  allgemeinen  Aus* 
ttning  nicht  an  den  Horaz  selbst,  der  sich  von  solchen  Be- 
ichaidlgungen  nicht  getroffen  fühle,  denken  sollen^*).  Wen 

*)  Sa  na  dp  n  u.  A.  meinen^  dar  Dichter  wolle  voa  V.  32  an 
ausführen,  wer  das  falsche  Lob  des  Volkes  annehme,  nifisse 
sich  aiieh  dut-ch  «eine  falsf  heia  Beschuldigungen  in  Schre<iken 
»«Uen  lassen.  Vielmehr  dient  dieser  ausgeführte  Gegen- 
satz nur  zur  Darstellung  des  V.  39  f.  ausgedruckten  Ge- 
>lanken8. 

**)  Bentley  verkannte  den  Ziisammenhang,  wenn  er  nach  idem 
{idem  ego)  ein  Comma  iind  nach  colores  ein  Punctum  setzte. 
Auf  dem  Volke  liegt  der  üauptnachdruck,  welches  bald  den 
Namen  eine»  vir  bonus  et  prüde ns^  bald  den  eine»  Verbre* 
chers  und  schlechten  Menschen,  mit  gleichem  Unrechte  bei- 
legen kann.  Vgl.  I,  15,37.  Den  Ploral  eo/drres  erklärt  man 
nach  «Bentley  toh  den  vielfach' wechselnden  Farben,  wie 
bei  Prop.  I,  15,  39,   Lucian.  Eun.  11.      Haberftfldt  ver- 
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wird  denn  unwahres  Lob  erfreuen,  w«b  ange- 
dichtete Schmach  ejrs  ehr  ecken,:  wenn  nickt 
gerade  den,  mit  welchem  es  noeh  nicht  gut 
steht!  Die  Hdschn  sind  Y.  40  zwischen  mendacein,  um» 
dieandum  und  mendicum  gethdlt.  Craqains  schrieb  stal 
des  gewöhnlichen  mendacem  ans  guten  Hdschr*  fM^^ 
Am  O,  das  seit  Bentley  in  den  Text  kam,  bis  im 
Bunter  wieder  fii««dacmi»  zurückführte,  das>An  Schroid) 
Obbarius  (Schulz.  183!^  S.  609,:  Archiv  f.  FUI.  u.  Fäda^ 
H,  Ö91  ff.),  Bach  (S.  1043)  und  Orelli  Vertheidigw gfr 
fonden  hat,  während  Uoched^r  mendiamn  (in Jezieluni; 
Mff  den  f(ü$us  hanor,  iwie  mmdosuB  auf  die  mendaxu^a- 
ma  gehe)  aufgenommen  bat  Wir  halten  mmdacmwi 
memücutn  für  verschiedene  Corruptionen  (oder  vidleick 
Verbesserungen  einer  C<nrruption)  von  medicandimj  ^ 
M  i  t  s  ch  e  r  1  i  c  h  racem.  Venus.  VIII  p.  7  mit  Aecht  sA^ 
Wenn  man  mit  Orelli  die  Stelle  erklärt:  Item^  quiWf^ 
tuo  menütur  aliosque  dedpere  cupit ,  dum  se  bo«m  ^ 
pientemque  esse  simuiäi ,  propier  id  ipsum  mendaä  tnfaffiio 
ierreaiur  necesse  est ,  so  schiebt  man  einen  durchaus  fal- 
schen Sinn  unter.  Horaz  wiü  nämlich  sagen ,  der  Welse 
lasse  sich  nicht  durch  falsches  Lob  und  falsche  AnUa^ 
auf  irgend  eine  Weise  bewegen ;  das  thue  nur  der,  welcb^s 
noch  krankhafte  Leidenschaften  in  «ich  trage,  von  deoeo « 
durch  Hülfe  der  Philosophie  geheilt  werden  müsse  (ntenk' 
sus  et  medicandus).  .Vgl.  I,  .1,  32  ff.  102.  Die  Aufregonj, 
welche  die  Volksmeinung  in  uns  erregt ,  ist  ein  ge 


Wll 

soll 


rirfl  mit  Recht  diese  Deutung  als  zu  gesucht.  Der  Pl»^ 
.oll  vielmehr  die  Verbreitung •  der  Blässe  über  das  p^ 
Antiilz  bezeichnen,  wie  er  s\i  häufig  zum  stärkern  Ausdnx^' 
dient     Vgl.  Jacob  de  usu  numeri  pluralis  p.  25  sq* 

*)  P o r  p  h  y  r  i  o :  Me nd\as  um  vitiosum,   Medi c andüi»  ^ 

est  nan  $anum.  Vgl.  O  i  Üen  b «  r  g e  r  p.  16.    Der  cßvam^ 

Cruquü  etUärt  mtndoms  insanus:,  .ganz  richtig  nach  stoi* 

«chem  Sprachgebraiuche.    W  i  ss  qoaest.  Horat  IV  will  m*- 

'dac9m  H  mendoäum. 
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eher  Fehler,  der  gebeilt  werden  muss  —  eine  Heilung,  die 
der  Dichtör  naturiiek  aoeh  dem  Quinctius  wünscht  und 
grade  in  unsermi  Brioii^  vorzubereiten  sucht.  Vgl.  i,  2,  34  ff. 
Wie  hätte  Horaz  sagen  könneD,  AUe^  die  ein  falsches  Lob 
des  Volkes  erfreile,  oder  eine  falsche  Anschuldigung  in^ 
Schrecken  setze,  sfeien  lasterhaft  und  betrügerisch  *). 

V(Hi   der  Tborliteil  auf  die  wiUkährlicbe  Stimme  des 
Volkes  Gewiebt  zu  legen,  geht  der  Dichter  zur  Betrachtux^ 
•fiber,wen  denn  eigentlich  das  Volk  für  einengu^ 
-ten  Mann  halte,  nach  welchem  Massstabe  es  zu 
lurt.heilen  pflege.  1*)  V.  40—45.    „Den  halt  das  Voltf 
^für  einen  guten  Mann  v  der  die  gesetzlichen  Bestiramnngeii 
hält,  die  SenatsbescUusse  (vgl.  besonders  Cic.  Top.  5,  Gar* 
ius  l,  4) ,   Geselze  und  Rechte  <ms  der  allgemeinere  Be- 
griff), der  zu. Rechtshandlungen  gewählt  wird^  als  Richter 
über  viele  und  wichtige  Proceisse  zu  entscheiden  hat  (sat^  I, 
f4,  12ä.  10,  14),  bei  Acten  als  Bürge  (sat.  II,  6,  23)  oder 
f  Zeuge  genommen  wird.^    Eine  offenbare  Nachahmung  bei 


■  ■—    »■'<*  ^»1 


•j  Die  drei  äxvqa ,  die  Orelli  gegen  medicandum  vorbringt, 
iöBoen  uns  nicht  im  Gringiten  wankend  macbeo.  1)  meint 
.  er,  von  mendae  brauche  man  nicht  mtdicarv.  Allein  men- 
dosui  heisst  im  Allgemeinen  fehlerhaft  und  mederi,  me~ 
äicart  werden  von  jeder  Art  cfer  Heilung  gebraacht.  2)  müsse 
4o<rh  bei  medU^ndus  apsgedruckt  «ein,  n  quo  vel  quomodo. 
Aber  wer  kann  denn  zweifeln  ,  dass  hier  von  der  Heilung 
darch'  die  LeJtensweisheit  di^  ^ed^  ist!  3)  es  sei  tmwahr- 
scheanlieh,  düsa  dier  Dichter  hier  auf  das  Bild  von  den  (i/- 
eera  (V.  22)  zurückkomme  {redeat  /).  Wer  weiss  aber  nicht 
dass  im  philosophischen  Sprachgebrauche,  in  den  Schulen 
der  Stoiker,  in  deren  Ton  der  Dichter  spricht,  die  Bezeich- 
Bung  des  Unweisen  als  eines  Erkrankten  so  ungemein  ver. 
breitet  war  ?  Vgl.  sat.  I,  6,  66,  Sen.  (*pist.  75,  9. 

')  Der  Dichter  fuhrt  nicht  das  Volk  oder  den  Quin  et  ius,  wie 
Dacier  meint,  .redend  ein,  sondern  stellt  nur  dar,  w  e.  r 
rem  Volke  für  einen  vir  6o/ua  gehalten  werde.  Wieland 
•chiebt  nach  Vir  bontu  est  quit  ?  irrig  den  Gedanken  eiil : 
„Gewöhnlich  ist  die  Antwort  gleich  bei  der  Hand.*^  Orelli: 
lam  vero  accuratiut  etiam  popelli  iüdicia  exctuiamus^ 
quo  quam  Uvia  sint  quantumve  a  vera  »apieniia  abhor^ 
reant  perspiciamut  eaque  couumnerg  discamus. 
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Persius  V,  79  ff.*)  „Aber  ein  solcher  Bbrenmann,  den 
das  Volk  als  vir  bonus  erhebt,  ist  doch  im  Innern  oll 
ein  Schuft  (sat.  II,  1,  65);  di«  nächste  Umgebung,  sein 
ganzes  Haus  und  die  Nachbarschaft,  kennt  ihn  als  einen  ii 
Herzen  hässlicben  Menschen,  der  nur  in  schönem,  gleissendes 
Felle  erscheint,«  Vgl.  sat.  n,3,  186,  B.  M  S.  458,  Pers.  l 
1 16  f.,  IV,  14.  46.  Schon  L  a  m  b  i  n  hat  die  Stelle  des  P I  alo 
Rep.  II  p.  356C  verglichen.'  Darauf  kommt  es  nicht 
an,  dass  man  den  Gesetzen  nicht  offen  bar  zu- 
wider handle;  dadurch,  dass  man  sich  vorder 
Strafe  hütet,  i^t  man  noch  keineswegs  mora- 
lisch gut.  V.  46— 52.  Ein  solcher  Mann  wird  sei- 
nen Neigungen  und  Leidenschaften  ,  w  o  er  ei 
nur  ohne  Schaden  kann,  freien  Lauf  la  ssen  (V* 
Ö3__56),  Nichts  Wird  er  scheuen ,  wen  n  e^uwr 
Andere  nicht  merken.  V.  57—62.  Der  Dichter hhdid' 
hier  sein  Beispiel  von  ein^m  Sklaven  her^  der  deshalb \iodL 
nicht  gut  ist,  weil  er  sich  vor  der  Strafe  zu  hüten  weiss**> 
„Sagt  mir  ein  Sklave :  Ich  habe  nicht  gestohlen ,  bin  nichi 
davon  gelaufen,  so  erwiedere  ich  ihm  :  Dafür  bekommst  du 
auch  keine  Streiche  (sat.  11^  7,  58,  epod.  4,  3).  —  Keinen 
Menschen  habe  ich  umgebracht.  —  Nun  gut;  deshalb  wirst 
du  auch  nicht  am  Kreuze  den. Raben  zum  Raube  (sat.  I, 
3,  82,  Juv.  VI,  21«  f.,  Petron.  58).  —  Fugt  er  aber  hinro: 
Ich  bin  gut  und  wacker,  sq  verneint  und  läugnet  das  wohl 
der  verständige  Sabiner*«'  Unter  dem  Sa  bei  Ins  denkt 
man  sich  den  Horaz,  nach  La  mb  in,  weil  er 'aus  Venö- 
sia  stammt  (sat.  II,.  I,i35),  nach  Wieland  u.  A. ,  weil 


■    '»"Hl    I  ii|  ■ 


*]  Man  darf  teuis  nickt  als  Zenge  vor  Qericfat  nehmen,  «i« 
noch  Oretii  thnt,  sondero  muss  es  auf  Zeugnisse  bei  Ac> 
ten ,  wie  in  der  Stelle  des  Persiii^,  bestehen.  Caussai 
sind  hier  die  du^ch  Verträge  geschlossenen  Geschäfte^  Ir- 
welchen  ein  Sponsor  oder  teste«  zum  <Vollziige  nöthig  sioti. 
diese  toüziehöu  heisst  hier  tenere,  nicht  gewinnen. 
**)  A^usserst  angerecht-  ist  H  a  be  rf  eld  t's  Bemerkung,  Hom 
wähle  dt^ve  Einkleidung  aus  SchonuD«;  gegen  Quinctios. 
dem  diese  Lebren  eijfciHllch  goken  sollen.    • 
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er  im  Suliinerlftnda  j^lzt  glficbsam  etnheimiseb  ^v^r.  Aber 
die  Rede  ist  fl%epneini,  da  auch  mtAt  V.  46  niobt  be-* 
stimmt  auf  ibn  selbst  belogen  werdeo  darf.  DerPichter 
denkt  iBich  spei^if  il  die  Scene  im  SAbinerlande^  wo  er  jetzt 
verweilt,  ähnlich  wie  er  11,^2,  3  einen  Sklaven  aus  Ti^ 
bur  oder  Gabii  speciell  nennte*  Vor  dem  drohei>- 
denUebel  sucht  sich  Jeder  in  Acht  zu  nehmen, 
«Vorsichtig  sucht  der  Wolf  die  Grube,  die  man  ihm  gegra- 
ben, zu  meiden,  wieder  Habicht  das  verdächtige  Netz,  der 
tnüvu&  cOvid.  llß\iM.  94,  Plin.  IX^  43)  ««)  die  versteckte 
Angel  (I,  7,  74).  Derjenige  aber,  der  wahrhaft  gut  ist^ 
liasst  den  Fehler,  aus  Liebe  zur  Tugend^  Man  darf  diese 
Worte  nicht  als- AiMT^de  des  Sabellus  an  den  Sklaven 
lassen,  sie  enthalten  vielmehr  die  Ausführung,  welche  der 
Dichter  selbst  an  das  Beispiel  anknüpft.  «Wer  nicht  offeabar 
g-egen  das;GesetZf  handelt,  ist  deshalb  nipht  gut;  auch  Raub« 
tbieie  f&rehten  sich  geipackt  zu  werden/«  Qewöhnlich  trennt 
nrian  V.  &2.  und  53.  nur  durch  ein  Colon ;  aber  Y.  52  bil« 
det.den  Scbluss  zum  Vorhergehenden,  zum  Gedanken,  dass 
3S  nicht  genug  sei  ^  wenn  man  ,|iifiht  oiTen  den  Gesetzen 
:uwtder  haadt^.  Hierzu  haben,  wir  in  V.  53—56  den  Ge- 
reiMsatz.  N^ch  Art  dßs  stoischen  Weisen  wird  nun  der 
•ir  bonus  angeredet:  ,,Du,  der  du  äusserlich  so  strenge  auf 
locht  hältst  und  deswegen  für  einen  eir  bonus  giltst  ***>, 

**)  Sanadon  versteht  unter  Sa  belli  die  sabinischen  ßauern, 
welche  den  Sklaven  ketmon.  Die  Annahme,  Sabellus  sei 
hier  Eigenuartie,  wobei  man  sat.  I,  2,46  vergleichen  könnte, 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit 

**)  Mau  darf  »icht  mit  Voss, an  den  Raubvogel  milvus  denken, 
wie  ap<h  Ha  her  fei  dt  gethan  zu  haben  scheint,  der  unter 
hamu8  ein  Fangeisen  versieht ,  was  man  unter  der  Lock- 
speise verborgen  >habe.  :    , 

**^)  Ganz  irrig  denken  hiee;  viele  ErkÜtrer  an  den  Quinctius 
oder  au  den.  Sklaven-,  von  dem  im  frühem  Beispiele  die 
Hede  gewesen.  Sc  hm  id  versteht  uhter  tu  " zun iitiln^  die 
Sklaven  und  die  hier  geschilderte^i  iiencblerischen  :Leute, 
'  zu  de^e^  freilich  auc|i  Quin  ctiüs.,  gehöre.  Habere 
Teldt  denkt  sich  den   Gedanl^engang  von  Y*  46  a^  au/  foU 


wirst  dir  Nichts  zu  Schulden  kommen  lassen  tns  Furcht 
vor  Strafe;  sobald  du  es  aUer  unvermeriit  tfaun  kannst, 
Wirst  iu  das  hdebste  Unrecht  nidit  scheuen  *),  Denn  sage 
nicht :  Ich  wurde  nie  ein  eigentitches  Verhrechen  begebo, 
dtts  habe  ich  nie  gethan.  Beim  kleinsten  Abweichen  von 
Rechte  ist  die  Schuld  dieselbe.  Wenn  du  Ton  tausend 
Scheffeln  mir  auch  nur  ein«n  raubst,  so  ist  zwar  meiB 
Schaden  gringer,  aber  nicht  dieSchuId,  die  im  Raube  selbst 
liegt."  Zu  V.  53  f.  vgl.  saf*  H,  7,  72  «f.,  Cic.  Legg.  1, 14, 
M.  Antonin.  XI,  18.  Wenn  der  »Dichter  hier  die  stoisdie 
Lehre:  omniapeccata  esse  aequalia^  anwendet,  die  er  ander- 
wärts verspottet  (sat.  1,  3,  96  fF.),  so  triffi  sein  Spott  ei- 
gentlich nur  die  Anwendung  des  Satzes  auf  das  practisriiP 
Leben ;  insofern  er  jede  Abweichung  vom  Reohte  als'eine 
gleiche  Schuld  ,  als  eine  gleiche  Unterordnung  vnter  die 
Leidenschan  betrachtet,  ohne  Rfioksicht  auf  die  Grösse  des 
Gegenstandes,  erkennt  er  den  Satz  an.  Beispielsweise  fitel 
er  uns  nun  vor,  wid  es  ein  solclier  vir  bonus  treibt 
^iehe,  jener  von  der  Menge  als  vir  bonus  gerühmte  Mann, 
auf  den  das  ganze  Forum  und  das  g^n^e  Gericht  mit  Ach- 
tung hinschaut  (I,  6,  19),  ruft,  wenn  er  sicfc  die  Götter 
durch  ein  Schwein  öder  einen  Stier  geneigt  machen  wiÄ 
(der  Ausdruck  ist  nicht  ironisch.  Vgl.  11,  1,  143,  sat  11, 
3,  206,  carm,  I,  36,  2,  Ifl,  23,  3  f.,  Juv.  II,  86) ,  mit  lao- 


gende  WeUe:  „Meidest  du   nur  dea  Schein   des  Bösen  ornl 
nicht  das  Böse  selbst:    so  hast  du  zwar  den  Vorilieil,  dm 
du  der  VerlüumduDg  und  dem    ubehi    Bufe  weniger    au^^ 
setzt  bist  (V.  47.  48),  aber  an  moralischem  Werthe   hast  ä 
nicht  das   Mindeste    gewonnen  (V.  49) ;  denn  nur  RIagfaeit 
nicht   wahre   Sittlichkeit   leitet  dich  dabei  (V.  50—54)  1»^ 
du  wirst  dir  unbemerkt   so  mauches  verzeihen  (Y,  53).   ^^ 
verzeihest  du  dir  auch  nur  kleinere  Fehler,  welche   vor  ai* 
dern  wenig    anstussig  sind ,    und    wodurch    dein     guter  Rsf 
nicht  gefährdet  wird ,  so  bist  du  doch  immer  noch   ein  ufi* 
sittlicher  Mensch  (V.  53.  56).<< 

*)  d/tiscere  saera  profanis  eigentlich  Alles  miteinander 
vermengen,  ähnlich,  wie  caelum  ac  ttrram  imiscere-  Vgl 
A.  P.  397,  Lucian.  Prom.  9. 
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ter  Stimme,  so  dass  Jeder  ihn  hören  kann:  0  Vater  Ja- 
nus  (sat.  II,  6,  20),  laut  niß  er:  0  Apollo  10  Drauf 
aber  bewegt  er  leise  die  Lippen  und  murmelt  in  $ich,  dass. 
es  nur  ja  Niemand  boren  könne:  0  du  verehrungs- 
würdige L^yeTUSi  (deaquaestHSyfraudumetfurum,  VgL 
Plaut.  Aul.  399,  Comic,  fr.  7,  Novius  fr.  ine.  5,  Arnob.  IV, 
24),  verleihe  mir  das  Glück  unerkannt  zu  blei- 
ben und  für  einen  ehrlichen  undgutenMann  zu 
gelten;  mit  Nacht  bedecke  meine  Sünden  und 
mit  Pinsterniss  meine  Betrügereien^^  Längst  hat 
man  die  Nachahmung  unserer  Stelle  bei  Persius  II,  5  IT. 
bemerkt.  Vgl.  Mart.  1,49,6,  Sen.  Benef.  II,  1  und  Rap- 
p  o  1 1  p.  770  sqq.  **). 

Im  Gegensatze  zur  falschen  Schätzung  des  Volkes  führt 
uns  der  Dichter  nun  die  wahre  Würdigung  Vom  Stand- 
puncte  der  Weisheit  aus  mit  wenigen  treffenden  Zügen  vor. 
Einen  solchenMann  hält  das  Volk  für  einen  vir 
bonus.  Aber  ist  nicht  Jeder,  der  den  Leiden- 
schaften unterworfen  ist,  ein  Sklave,  der,  im- 
mer unglücklich  und  gequält,  nie  zur  Buhe 
kommt?  V:  63    71  *♦*).  Der  Dichter,  statt  im  Allgemeinen 

•)  Apollo  wartl  2.11  Rom,  besonilers  seit  der  Gründung  des  Tem- 
pels auf  dem  Palatinus  und  wegen  der  Verbindung  mit 
Ä  u  g  II  s  t  u  s,  bedeutend  verehrt.  VgU  Plaut.  Aul.  348,  Merc. 
671,  Klausen  S.  1095  flf. 

)  Den  Zusammenhaug  scheint  uns  |Iaberfeldt  irrig  anz^i- 
geben ^  wenn  er  bemerkt:  „Horaz  zeigt  jene  thörichte  Sucht 
zu  »chei^en  j  ohne  es  in  der  That  zu  sein,  von  einer  a  n- 
Uern  yerächtlichen  S^ite  und  geht  unvermerkt  aus  dem  vo- 
rigen Lehrtou  in  den  ihm  ganz  zu  Gebote  stehenden  sati- 
rischen uber.'<  Auch  stimmen  wir  ihm  nicht  bei,  wenn  er 
mit  Anderen  meint,. der  vir  bonus  opfere  immer  im  Ange- 
sichte vieler  Zeugen  und  mit  verstellter  Andacht,  da  ja  der 
Dichter  ihler  nicht  sowohl  das  Pochen  auf  die  grosse  Andacht 
darstellen  will ,  als  ^ns  einen  Blick  in  das  Innere  dieses 
Menschen  Ahuu  läsM.    .  ,  ' 

)  H  aber  fei  dt  zieh  iiier  wieder  «charf  auf  deu  Q  u  inet  ins ! 
„Neben  de«  Frucht   zu   gefakUten^nnd.die  gute  Meii^ung  An- 
derer  für   sich    zu  haben  ^  mochte  Quinctius  von  einem 
Duntzer'8  Kritik.  111.  20 


** 
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die  Leidenschaften  zu  nennen,  wdbU  die  verbreitetste,  die  er 
stets  am  Liebsten  ausführt.  „Ich  sehe  nicht,  wie  der  Hab- 
süchtige, der  sich  bückt,  um  den  auf  der  Strasse  liegenden 
Pfenning  aufzuheben,  freier  wäre  und  besser^  als  ein  Sklave.^ 
Vgl.  Lucil.  bei  Non.  v.  mordicus:  Mordkus  petere  (mrum 
e  coeno  eocpediai,  e  flamma  Mum  (Ter.  Eun.  11^  3,  38}, 
Pers.  y,  1 1 1.  *)  Der  Dichter  beweist  nun  seinen  Satz.  „Denn, 
wer  immer  nach  Dingen  gierig  strebt,  ist  auch  in  Furcht 
sie  nicht  zu  erhalten  (I,  6,  9  ff.) ;  wer  aber  in  Furcht  lebt, 
den  werde  ich  nie  für  frei  halten  können.^  Vgl.  Cic. 
Parad.  6.  Richtig  erkannten  hier  ältere  Erklärer  die  Schluss- 
form,  ähnlich,  wie  bei  Pers.  V,  83  ff.  „Wer,  wie  der  ava^ 
rus^  verlangt ,  fürchtet  auch  :  nun  aber  ist  der ,  welcher 
furchtet,  unfrei.  Daraus  beweist  sich  der  vorher  behauptete 
Satz,  dass  der  avarus  unfrei  ist.^    Dies  scheinen  die  neue" 


andern   Fehler   seines  Zeitalters,   uem  Geize^  nicht   frei  sein, 
aber  ihn  auch  auf  ferne  Weise   vor  der  Welt  zu  verfaeimW- 
chen   wissen."    V.  63 — 72   sei    eigentlich   mir  eine  Episode, 
meint  er,  und  stehe  mit  dem  ßriefe  nur  insofern  in  Verbia- 
diing,  als  der  Dichter  beweise,  dass  der  Geizige  weder  weise, 
noch  gut  sei.     D  acier:  11  continue  a  developper  les  victs 
.    de  ces  genSy  qui   nont  que  le  masque  de  la  vertu.     Rich- 
tiger sagt  Sauad'on,  der  Dichter  zeige,  die  grüsste    Skla- 
verei   sei    die ,     welche     die     Leideuschaflen    uns    auflegen. 
O  r  e  l  U  :    Verum  ex    Stöicorum  doctrina  ita  potius  est  iu- 
dicandum,    eiusmodi  vir  um   bonum  haudquaquam  me- 
liorem  esse  servo  nequam, 

*J|  Orelli  denkt  hier  mit  Anderen  an  das  Rnabenspiel,  wel- 
ches c^er  Scholiast  zum  Persius  beschreibt  (Vgl.  Barth 
Advers.  XXXVII,  22),  wofür  er  besonders  in  triviis  aud Jixum 
anführt.  Aber  richtiger  scheinen  mir  Haberfeldt  ii.  Aj 
an  ein  auf  dem  Boden  wirklich  liegendes,  verlorenes  Geld- 
stück zu  denken  ;  nur  möchte  ich  den  Ausdruck  nicht  auf 
xias  Geld  bezieben,  das  dem  avarus  selbst  gefallen  ist.  Die 
Deutung  auf  das  Knabenspiel  bringt  etwas  gar  zu  Sp^ciellet 
hinein.  Fixus  heisst  der  fest  im  Schmutze  liegende  as  und 
zwar  in  triviis^  allgemein  auf  offener  Strasse  (Vgl.  ixTQiodov), 
wo  viel  Volk  ist  (I,  17,  58)  und  grosser  Schnifktat ,  worin 
zugleich  liegt,  dass  er  es  frei  vör'ailem- Volke  fhut,  sich 
gar  nicht  scheut.  Viel  stärker  Pttfon.  45:  Jb  asse  crevit 
et  paratus  fuit  ^ quadrantem  de  siercore  mordicus 
tollere» 
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Ten  Erklärer  garvz  zu  übersehn.  So  sagt  Hocheder, 
porro  sei  folgernd  (Voss:  hiernächst),  und  OrolU 
umschreibt :  Huic  sententiae  ianquam  corollarium  (4piod  di^ 
cunt  posteriores)  aSungo ,  liberum  mihi  non  videri  ceL 
Ein  solcher  Mensch  ist  für  die  wahreTugend 
ganz  verloren^  alier  Freiheit,  die  nur  in  jener 
ruht,  beraubt.  V.  66  f.  „Der  hat  die  Waffen  wegge- 
worfen und  den  Posten  der  Tugend,  auf  den  er  als  Mensch 
gestellt  war,  feige  verlassen,  der,  welcher  rastlos  eilt  nur  mehr 
zu  erwerben  und  hierdurch  innerlich  erdrückt  wird.''  Vgl.  Sen. 

deconst.sapientis  19,4.0  Und  gibt  es  etwas  Schlim- 
meres,als  eineSklaverei,  welche  uns  alle  freie 
Bewegung   raubt  und   uns   ganz   in  die  Macht 
Anderer  gibt!  V.  69—72,     „Hast  du  einen  Kriegsge- 
fangenen, so  darfst  du  ihn  nach  dem  Kriegsrechte  tödten ; 
aber,  da  du  ihn  als   Sklaven  verkaufen  kannst,  tödte  ihn 
nicht;   dann  wird  er  noch  schlimmer  dran  sein,  als  wenn 
du  ihm  den  Tod  geben  wurdest.    Er  wird  dann  noch  An- 
deren zum  Nutzen  Sklavendienste  verrichten :    1)  Erlaube 
es  ihm,  im  Dienste  Anderer  angestrengt  (I,  7,91),  auf  der 
Weide   das   Vieh   zu   hüten   und   den  Acker  zu  besorgen. 
2)  Er  möge  auf  die  See  fahren  und  auch  selbst  als  Kauf- 
fahrer mitten  auf  dem  Meere  Sturme  überstehn.  3)  Er  sorge 
für  den  Vorralh  im  Uausc,  schleppe  Getraide  und  sonstige 
Sedürfnisse  herbeil''    Lambin,  Rappolt  u.  A.  meinen, 
1er  Dichter  wolle  bemerken,  man  müsse  den  avarus  m<  der 
nenschlichen  Gesellschaft  dulden,  wo  er  auf  manche  Weise 
;in  nxitzliches  Mitglied  sein,   durch  seine  Arbeiten  förder- 
ich  wirken  könne.    Dagegen  lassen  Dacier  und  Sana- 
on    den  Dichter   sagen,   den  Sklaven  könne  man   doch 
och  zu  Arbeiten  brauchen,  wogegen  ein  avarus  viel  schlim- 

O  O  r  e  1  n :  ^^paffnig  et  XeinoTUXTtjg  est,  hoc  est  summa  igno^ 
minia  dignus.  Fremd  ist  die  toxi  Lambin  aagefübrle  StelJe^ 
Demoslli.  de  cor.  p.  286*  Verglichen  li^it  man  Boeth*  coosol. 
1»  4.  Zti  obruitur  Cic.  Cr.  1,21:  ohruimur  Ambitione 
et  foro. 
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mer  sei,  da  man  gar  keinen  Nulsen.von  ihm  habe.    Beide 
Gedanken    wären  hier  durchaus  fremd.  *)     Der  Dichter 
nennt  besonders   drei  Arten   der   niedrigsten  Sklavenbe- 
scbaftigung,    1)  das  Arbeiten  draussen,*  sei  es  als  Hirt  oder 
als  Landbebauer,  2)  die  gefahrlichen  Handelsreisen  zu  Was- 
ser **),  3)  die  Geschäfte  des  Haussklaven,  der  fiir  den  Vor- 
rath  zu  sorgen  y  als  Hausknecht  Getraide  und  jalles  Nöthige 
herbeizuschaffen   hat  ***).    ^^Yerkaufe  den  Sklaven;    denn 
du  wirst  ihm,  wenn  er  sein  ganzes  Leben  vber  gemeine  Dien- 
ste  thun  muss,  eine   grössere  Strafe  zutheilen,  als  wenn 
du  ihm  das  Leben  nehmen  wolHeist.^   Dieser  traurigen  Skla- 
verei des  Geistes  steJIl  der  Dichter  nun  entgegen  die  hohe 
Selbstständigkeit  und  Freudigkeit  des  wahren 
Weisen,  dessen  Freiheit  Keiner  beschränken 
oder  gar  rauben  Jiann.  V.  73  —  79.    Hierbei  befc/ 
er  sich  der  Scene  aus  des  Euripides  Bacch.  492  ff.,  die 
ganz  auf  ähnliche  Weise  auch  Flu tarc*h  de  tranquill,  anm 

*)  C  r  u  q  u  i  u  s  lässt  den  avarus  von  der  avaritia  gefangen 
nehmen,  quem  qhum  iure  belli  possit  occidere,  precatur  ta- 
rnen avaritiam  ,  ut  vendai  potius ,  quam^  enecet  sinatque 
servire  utililer,  O  re  11  i  hütet  sich  zuviel  zu  sagen;  denn 
aus  seiner  Bemerkung:  Pergit  in  eadem  allegofia  divitem 
avarum  cum  eaptivo  contemptim  comparanA,  wird  man  we- 
nig Belehrung  schöpfen.  Landinus  meint  gar,  der  ava- 
ruSf  der  den  Sklaven  des  Gewinnes  wegen  nicht  tödte,  werile 
angeredet. 

•  ^*)  Man  scheint  neuerdings  unter  mercator  nicht  den  Handels- 
sklaveu  zu  denken,  der  dem  KaulTahrer   folgt,  sondern  den 
Herrn  seihst.     Dies  muss  ich  aber  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhange,   der  die    Nennung   wirklich'ör  Sktaveuarbei* 
.  teu  fordert,  far- durchaus   unmugUch    erkiäreo   und,    wenn 
Orelli  damit  die  Sache  abzuniachen  denkt,    dass    er   be- 
merkt:   Amara  eiQiopsir^c  significat   etiam  ingenuorum  mer- 
caturam   ac  negötiationem    u  serviiiJms  ^officiis  non  longi 
distare ,    so    bebt   dies  keineswegs   die   nach  jener  Deutung 
unläugbare  Unschicklichkeit. 

*)  Ich  kann  nicht  beistimmen,  wenit-.Or  eUi  nach 'dem  Vor- 
gange Anderer    erklärt:    Neg&tiatör  eam  in    Ürbe  viliorem 
'   reddat  ,   dum  ear  Aegjrpto  et  Africa  nmgnam  fi'timerUi  vim 
^mj>pm'tät ,    da   ja  von  eigentlichen  SUavendie^vten  der  Un- 
freien die  Rede  ist,  nicht  vom  quaesius  sordidus». 


«* 
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18  anwendet.  Vgl.  noch  Arrian.  Epict.  1, 18. 19.  „Der  gute 
und  weise  Mann  (I,  4,  5)  wird ,  wenn  man  ihm  auch  das 
Schlimmste  droht ,  nicht  vor  Furcht  ausser  sich  kommen^, 
sondern,  wie  Dionysos  bei  Euripides ,  fragen:  Pen- 
t  h  e  u  s,  Herrscher  von  T  h  e  b  e  n,  was  ist  denn  jenes  Schreck*- 
liehe,  was  ich  dulden  soll  (I,  15,  17)  ?  *)  —  Nun,  ich  werde 
dich  aller  Güter  berauben !  —  Du  verstehst  doch  unter  den 
Gütern  nur  Vieh,  Geld,  Mobilien'  (I,  1,  91)  und  etwa  Kunst- 
werke von  Silber  (1, 6, 17).  Das  magst  du  mir  Alles  neh- 
men (Cic.  Parad.  8)  **).  —  Nun ,  so  will  ich  dich  fesseln 
lassen  an'  Ugnden  und  Füssen  und  dir  zur  Qual  einen 
grausamen  Wächter  geben.  -^  Der  Gott  selbst,  erwiedert 
dieser,  wird  mich  lösen ,  sobald  ich  es  will««.  ***)  Horas5 
fügt  hier  nun  hinzu :  „Jener  versteht  nämlich  unter  dem 
Ausdrucke:  der  Gott  wird  mich  lösen,  wenn  ich 
will.  Nichts,  als:  ich  werde  sterben;  denn  über  den 
Tod  hinaus  verfolgt  uns  kein  Unglück.«  +)  ünserm  Dich- 
ter schwebt  hier  die  stoisch«  Lehre  vor,  dass  der  Weise, 
wenn  er  nicht  mehr  würdig  leben  kann ,  sich  selbst  den 
Tod  geben  müsse,  Sen.  epist.24^  16.  70, 11,  dö  provid.  6.  ++) 


*»> 


*)  Bei  Eu  ripi  des: 

Ettf)'  o,Tt  Tia&ety  ^€l*    rt  fie  t6  6bivov  iQydasi; 

^)  Hier  wieicht  der  Dichter  mit  Recht  gaoz  von  E  u  r  i  p  i  tl  e  s  ab, 
da  die  Drohung  des  Pentheus  dem  Dionysos  die  Lök> 
ken  und  den  Thyrsos  zu  rauben  hier  unpassend  wäre.  Man 
kqnn  aus  Eu  ripi  des  nur  etwa:  avtos  ft  a(paiQOv  ver- 
gleichen. Irrig  legten  ältere  Erklärer  die  Worte :  nempe  — 
argentum  dem  P  en  t  h  c  u  s  bei,  weil  nempe  nicht  in  der  Ant- 
wort stehh  kön«e,  wogegen  Lambln. 

***)  Von   der  wirklichen    Befreinug  .  sagt    Dionysos,    der   sich 
dort  für  einen  Diener  des   Gottesf  ausgibt : 

Moet  fjC  o  öaC^wv  avi6g,'^tay  iy(o&iX(o» 

•f)  Solvet  nach  dem  philosophischen  Sprachgebrauche ,  den 
schon  R.appolt  p.  757  erörtert  hat.  Vgl.  zu  Soph.  Antig. 
1268,  Sen.   epist.   71,  12,  Petron.  111. 

•{••{-)  Zu  V.  79  hat  L  am  bin  die  Stellen  des  Dem  os  th  enes  de 
ron  p.  258:  n^Qctg  /uhy  ya^  anaGiv  dyO-Qujiotg  iori  tov  ßlov 
&dp<tTos  (wozu  Dissen  anführt  adv.  Eubul.  p.  1306,  LysiAs 
epitaph.  p.  198),  des  Aristoteles  Elh.  VJ,  6  und  Cicero 
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Der  Dichter  hat  also,  nachdem  er  seine  eigene  glück- 
liche Zufriedenheit  am  Anfange  dargestellt  und  kurz  der  gros- 
sen Fortschritte  des  Quinctius  in  der  Gunst  des  Volkes 
gedacht  hat,  diesem  entgegengehalten,  dass  es  etwas  Hö- 
heres gebe,  als  diese  Gunst  des  Volkes,  die  wiJIkührlich  und 
wandelbar  sei;  nicht  der  sei  wirklich  gut,  den  das  Volk 
als  solchen  preise ,  sondern  nur  der  wahre  Weise ,  der  in 
sich  frei  und  fest  stehe.  Das  Streben  nach  diesem  einzigen 
Glücke  hält  er  dem  Quinctius  neben  jenes,  was  ihn  bis- 
her ganz  in  Anspruch  genommen ,  und  deutet  ihm  somit 
an,  dass  er  das  Höhere  ja  nicht  vergessen  dürfe.  Horaz 
wählte  hier  mit  guter  Absicht  die  etwas  übertreibende 
Sprache  der  Schulweisen,  besonders  der  Stoiker,  was 
Oretli  zu  V.  17  mit  Recht  hervorhebt,  um  dem  Ganzen 
einen  humoristischen  Anstrich  zu  geben  und  den  Ernst, 
der  sonst  verletzen  könnte ,  zu  mildem.  In  dem  siebern 
Festhalten  dieses  Tones  liegt  die  Hauptkunst  des  Briefes,  Aer^ 
wie  so  viele  andere ,  die  Lebensweisheit  empßelt ,  wei 
—  dies  ist  die  Idee  des  Ganzen  —  nur  in  der  geistigen 
Frdheit  das  Glück  liegt.  Der  vollsten  Freiheit,  wie  sie 
sein  Streben  nach  innerer  Ruhe  fordert ,  erfreut  sich  der 
Dichter  auf  seinem  einsamen  Gute  ;  auch  Quinctius  möge 
bei  seinen  Bestrebungen  die  wahre  innere  Freiheit ,  das 
Höchste  für  den  Menschen,  nicht  vernachlässigen  ^), 


Fam.  VI,  21  verglichen.  Das  Bild  in  ultima  linea  ist  nicht, 
wie  La  m  bin  un<l  Cr  uq  u  i  u  s  glauben,  von  Gemälden  oder 
mathematischen  Figuren  hergenommen,  sondern  lineay  ygafi- 
fxfj  ist  Her  ünsserste  Puncl  der  Rennbahn;  eigentlich  hiess 
diese  weisse  Linie  calx,  später  creta.  Vgl.  Plin.  XXXV,  58 
Cic.  Sen.  23,  Sen.  epist.  108,  32,  Anderes  bei  Schmid. 

*)  Jacobs  meint  S.  57,  der  Schluss  führe  uns  in  das  Gemütk 
des  Dichters  selbst  ein,  der  durch  die  Verbindung  der  hi« 
dargestellten  Grundsätze  der  Unabhängigkeit  mit  der  Be- 
schreibung des  Sabinergütes  andeuten  wolle,  „dass,  wenn  es 
eine  Wahl  gälte,  er  auch  sein  theuerstes  Besitzthum  auf- 
opfern wurde,  um  die  Freiheit  zu  retten,  die  ibm  die  Blüthe 
des  Glücks  ist.'* 
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Bpist  I,  17. 
Acro  und  Porphyrio  nennen  in  unseren  Ausgaben 
den  Mann,  an  welchen  der  Brief  gerichtet  ist,    Loliius 
Scaeva  oder  Sc aevj Loliius,  so  dassScaeva  dieselbe 
Person    mit   dem    LoIIius   des   folgenden   Briefes  wäre; 
aber  man  überzeugt  sich  bald,  dass  die  Beisetzung  des  Na- 
mens Lollius  nicht  den  Erklärern  selbst  gehört,  sondern 
bloss  Interpolation  eines  Solchen  ist,  der  die  Identität  Bei- 
der annahm*).    Schon  Porphyrio  ist  ein  erklärter  Geg- 
ner des  jungen  Mannes ;   denn  er  bemerkt :  HoroHus  sati^ 
rico  charactere  astruit  seeerum  ei  tristem  hofnmem  (Scae-^ 
vam)  suis  tnolestüs  in  principum  odium  mcurrere,  quorum 
observanHam  poiiorem  libero  homini  esse  ait  severiiaie* 
Dagegen  sagt  Landinus:  Maximopere  lauddt  eos,  qtU 
maioribus  obsequiosos  sine  tarnen  odulatione  se  praebeni^ 
C  r  u  q  u  i  u  s  meint :   Pro  senio  stw  numet  Horatius  Scaevam 
iuniorem^  ne  in  usu  et  rerum  cognitione  eitaeque  kumanae 
convtrsatione  ninmm  sibi  tribuai^  sed  discat  tivere  et  uU 
tnaioribuSy  prius  id  quam  se  novisse  iactitet,  zielt  also  auf 
die  Anmassung   des    Scaeva  **'),     R  a  p  p  o  1 1  nimmt  mit 
Torrentius  an,  Scaeva  habe  in  Zweifel  gestanden^  ob 
er  sich  dem  Umgange  mit  Grossen  oder  dem  stillen,  ruhi- 
gen Leben  hingeben  solle,  worauf  Horaz  ihm  beide  Wege 
als  seiner  nicht  unwürdig  darsteile,  doch  so,  dass  er  mehr 
zum  erstem  zu  rathen  scheine.    Dacier  meint,  der  Dich-« 
ter  wolle  hier  den  Gedanken  aussprechen,  dass  Nichts  lo- 
benswerther  und  ruhmwürdiger  (^rien  de  plus  louable  ni  de 


*)  Aehniich  hat  man  die  amica  von  carm.  I,  16  zurTynda- 
ris  des  folgeDden  Gedichtes  gemacht.  Vgl.  B.  1  S.  145  f. 
Baxter,  Gesueru.  A.  glauben  an  die  Identität  des  Lol- 
lius und  Scaeva;  Praedicowhat  wirklich  beide  Briefe 
miteinander  verbunden  unter  der  Ueberachrift :  ad  Scae^ 
vam  Lollium.  Gliick  zu  der  herrlichen  Adresse ! 
**}  Er  bemerkt  auch  zu  V.  1:  Exorditur  ab  ironica  concessions 
humanae  experientiae,  maioris,  quam  videbatur  aetas  iScae- 
vae  ferre  posse*  Auch  R  a  p  p  o  1 1  und  H  e  i  n  s  i  u  s  sehen 
in  dem  Anfange  eine  starke  Ironie»  . 
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plus  glorieux)  •  sei ,  als  sich  die  ßunst  der  Grossen  durch 
eigenes  Verdienst  zu  erwerben  und  zu  erhalten,  und  dass 
die,  welche  den  Umgang  mit  Grossen  tadeln,  es  nur  deshalb 
thun ,  weil  sie  kein  Vertrauen  zu  sich  selbst  haben.     S  a- 
n  a  d  0  n  bestimmt,  nachdeitt  er  den  feinen  Umgang  des  Iloraz 
mit  Grossen  fast  aber  Gebühr  erhoben  hat*)»  ^^^  Inhalt 
des  Briefes  auf  folgende  Weise :  Ici  ü  montre  d'abord  que 
la  vie  acüf)e ,   la  me  d'un  hörne  qm  chefche  ä  aqtierir  la 
bienveiUance  des  Grqns ,   est  plus  konnte  et  plus  glorieuse 
que  la  vie  oisive  (Tun  harne  sans  emuMion  et  qui  renonce 
ä  tout  commerce,    II  ajoute  qu'ü  n*y  a  rien  de  plus  dan^ 
gereux  pour  ceux^  qui  s'atachent  ausb  GranSy  que  Viuterei 
et  Penvie  d'amasser  du  bien,  et  U  l'emploie  le  reste  de  fe- 
piire  ä  munir  Scica  contre  ce  defaiä.,   Wieland  glauM, 
Scaeva  habe   bisher   auf  seinem  Wege    zur  Gunst  der 
Grossen  wenig  Gluck  gemacht  (nachD  dring,  weil  eriWo 
Greschick  dazu  g^ehabt),  so  dass  er  auf  dem  Puncte  gestan- 
den  vom  Umgange  mit  Grosseh  ganz  abzulassen.      Uoraz. 
stelle  ihm  dieses  Verhältniss,  das  Scaeva  wohl  selbst  als 
Dienstbarkeit   verachtet  habe ,  in   anderm  Lichte   dar  und 
zeige  ihm,  worin  er  es  bisher  versehen  und  wovor  er  sich 
m  Acht  zu   nehmen   habe.**)     Jacobs    bemerkt  S.  76 
gegen  Döring,  Horaz  empfete  dem  Scaeva  keineswegs 
rüstigen  £ifer,  um  sich  die  Gunst  der  Machtigen  zu  erwer- 
ben^ sondern  er  wolle  im  Allgemeinen,  was  Mancher  da- 


*)  II  avoit  passe  toute  sa  vie  aupris  des  Grans,  dont  U  avoii 
SU  s'atirer  festime,  les  bones  gräcest  et  les  liberalites.  Eleve 
et  favori  d'un  mini&tre  ecLaire  et  rompu  depuls  long-tems 
aux  pi^ati^ues  de  la  cour,  il  avoit  etudie  sa  conduite  de 
pres  et  trouvoit  dans  ses  exempUs  des  le^ons  Vivantes  de 
•   la  plus  sage  politique* 

^)  Hoc  h  e<I  er  meint ,  Scaeva  sei  ein  ManQ  gewesen,  der 
gern  durch  Grosse  sein  Glück  gemacht  hätte,  ohne  aber  die 
nßtbige  Welt-  und  Menscheakenntniss  zu  besitzen,  um  sich 
mit  Geschick  durchschlagen  zn  können.  Uoraz,  der  seineu 
Mann  durchschaue,  gebe  ihm  hier  seinen  freundschaftlicheu 
Bath.  Aber  Horaz  räth  ihm  ja  doch  eher  dazu,  aU  davon  abl 
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Jiabe  bezweifeln  mögen ,  die  Unveräcfatlichkeit  einei^ 
}lchen  Bestrebens  darlhun^  er  Uugfne  nicht,  dass  dabei 
ie  äusseren  Vortheite  des  Lebens  gesucht  werden ,  aber 
ie  Kunst  sei  dieses  mit  Anstand  und  guter  Sitte  zu  thpn, 
elchem  Zwecke  die  angefugten  Lehren  angemessen  seien  *>* 
er  Zweck  des  Briefes  liege  in  der  Rechtfertigung  je- 
3S  Bewerbens  um  die  Gunst  der  Vornehmen  überhaupt, 
ozu  der  Dichter  in  seiner  eigenen  Lage  mehr,  als  eine 
ßranlassung  habe  finden  können.  „Mehr  als  ein  republi- 
iniscber  Diogenes  mochte  den  dienten  M  j  e  c  e  n's  ver-- 
hreien  und  der  Vorwurf  des  Servilismus  wurde  wahr- 
heinlioh  auch  in  jenen  Tagen  der  jungen  Monarchie  ver- 
immen.^'  Auch  diese  Ansicht  können  wir  nicht  ganz 
ligen,  da  sie  uns  dem  Wesen  des  poetischen  Briefes  zu 
dersprechen  scheint,  der  keine  solche  Beziehung  ad  extra 
nnt.  Die  Zeit ,  wo  der  Dichter  nöthig  hatte  sich  gegen 
ine  Gegner  zu  vertheidigen ,  war,  wie  wir  schon  S.  415 
merkten,  längst  vorüber  und  er  sprach  jetzt  in  glückli- 
her  Rohe '  nur  sieh  und  sein  Verh&ttniss  zu  den  Freun- 

■ 

1  aus.  Wer  der  jüngere  Freund  unseres  Dichters  (¥, 
(6)  gewesen,  wissen  wir  nicht,  da  uns  sein  Name  Sc  ae  v  a 
len  weitem  Aufschluss  gibt.  Man  hat  vermuthet^  er 
ein  Sohn  jenes  Cas'sius  Scaeva,  der  sich  als  Cen- 
0  durch  seine  tapferkett  bei  Dyrrhachium  die  Gunst 
Caesar  erwarb.  Vgl.  Cäes.  B.  C.  IK, 53,  Appian.  II,  Ötf, 
Caes.  16,  Suet.  68**).  Cic.  Att.  XIV,  10  nennt  unter 
Anhängern  des  Caesar  (ntK^  dessen  Ermordung): 
lassi,  Scaevae,  Frangone&'    Die  Stelle  das.  XIII, 


yf 


,Es  sind  die  Lehren  eines  rechtschaffenen  Vaters,  der  einen 
wackem  Sohn  in  die  Welt  schickt,  und  voU  des  Wunsches, 
ihn  geehft  und  in  Wohlstand  wieder  zu  erhalten ,  einige 
Regeln  der  Klugheit  mitgibt,  die  er  selbst  vormals  auf  ähn- 
lichen Wegen  brauchbar  gefunden  hat.*<  Solche  Lebren 
könneti  wir  hier  nicht  finden  ;  vielmehr  scheint  uns  der 
Schlue^  rein  humoristisch. 

Bei  'Valer.  Max.  III,  2,  23  heisst  er  M.  Caesius   Scaeva. 
Vgl.    noch  D  r  u  m  a  n n  III,  495  f. 
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23  gehört  nicht  hierher.  Wir  finden  den  Namen  Sc aeva 
auch  in  der  gens  lunia  und  Dtdaa.  Ein  anderer  Scaeva 
SißL  11^  1,  53«  Wenn  Scaeva  sich  dem  Umgange  mit  Gros- 
sen widmete,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  er  selbst 
zu  keiner  vornehmen  Familie  gehört  habe;  ebensowenig, 
als  man  dies  vonLoilius  (vgl.  den  folgenden  Brief)  wird 
annehmen  wollen.  AeHester  Sohn  einer  römischen  Familie, 
wie  L  oll  ins,  sollte  er,  wie  dieser,  sich  die  Ganst  der 
Grossen  zu  erwerben  suchen,  eine  Stufe,  um  zu  höheren 
Wurden  und  Ehrenstellen  zu  gelangen.  Dem  jungen  S  eae  va, 
der  bisher  nur  seinen  Studien  obgelegen  und  sich  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  gewidmet  hatte,  mochte  der  Ueber- 
gang  zu  dieser  neuen  Bahn  nicht  wünschenswerth  erschei- 
nen ,  worüber  er  vielleicht  dem  Dichter ,  dessen  Liebe  iür 
die  Freiheit  ihm  nicht  unbekannt  sein  konnte^  seine  £la- 
geh  geäussert  hatte.  Horaz  aber  ist  weit  entfernt  diesen 
Klagen  Recht  zu  geben.  FreUioh,  sagt  er,  kann  man  «uk 
in  der  einsamen  Ruhe  wahres  Glück  finden ;  aber  der  Um- 
gang mit  Grossen  ist  keineswegs  eine  verächtliche  Weg- 
werfung des  Menschen,  wie  du  meinst,  sondern  auch  hierin 
kann  der  tüchtige  Mann  s^e  Kraft  erprobjen;  auch  dies 
ist  des  Strebens  der  Edeln  werth  .u%d  das  Ziel  zu  erlangen 
durchaus  nicht  leicht,  noch  einem  Jeden  verliehen.  Auf 
diese  Weise  deutet  er  darauf  hin,  dass  S  c  ae  v  a,  dem  seine 
Verhältnisse  zunächst  eine  solche  Stellung  anwiesen,  diese 
gar  nicht  als  seiner  unwürdig  verwerfen  dürfe,  sondern 
sich  auch  hierin  zeigen  mu^se.  Wir  möchten  den  Brief 
am  Liebsten  spät  setzen^  kurz  vor  die  Herausgabe  des  Buches^ 
735,  frühestens  734*). 

*)  Die  Ganst  hochstehender,  dem  Augiistus  Ixtfreundeter 
Männer  ward  damals  imme/  nöthiger,  wenn  man  e«  im  Staate 
zu  Etwas  bringen  wollte.  Manchem  freisinnigen,  eben  too 
den  Studien  kommenden  JüngliDge  mochte  eine  solche  Un- 
terordnung gar  zu  philisterhaijt  und  unfrei  scheiaea ,  wif 
auch  wohl  bei  uns  manchem  strebsamen^  fearigea  Geiste 
der  Eintritt    in'»   starre  practische  Leben  nicht  beha^,  bii 
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V.  1---5  entbfilt  eine  höfliche  Bnischuldigung ,  dassr 
der  Freund  es  wage  dem  Scaeva  seine  Meinung  über 
den  Umgang  mit  Grossen  mitzutheilen.  Vgl.  1, 18,  67.  Die 
Freundschaft  ist  es,  die  ihn  diesen  Rath  dem  jungen  Scaeva 
ertheilen  lässt;  der  Rath  des  Dichters  musste  diesem  aber  sehr 
ehrenvoll  und  um  so  wirksamer  sein ,  als  Horaz  grade  aus 
Freundschaft  zu  ihm  seine  Meinung  ausspricht.  „Obgleich 
du,  Scaeva,  auch  dir  selbst  rathen  kannst  (A.  P.366f.)  und 
wohl  weisst,  auf  welche  Weise  man  mit  Grossen  (sat.  II, 
1,61)  umgehn  müsse,  so  höre  doch,  da  du  noch  Rath' an- 
nehmen kannst,  was  dein  ergebener  Freund  meint,  grade 
wie  wenn  ein  Blinder,  der  den  Weg  nicht  sieht,  dich  fuh- 
ren wollte ;  mag  das  auch  immer  sein,  jedenfalls  schaue,  ob 
auch  ich  vielleicht  Etwas  sagen  kann,  was  du  zu  deinem 
Gebrauche  verwendißn  möchtest.^  Hier  müssen  wir  uns 
zuerst  ganz  dagegen  erklaren,  dass  man  docendus  adhuc 
mit  cmUcuhis  verbindet,  während  in  älteren  Ausgaben  das 
Comma  richtig  nach  adhuo  steht.  Der  Dichter  will  offen- 
bar sagen,  wenn  Scaeva  auch  an  sich  verständig  sei, 
so  könne  er  doch  sehr  wohl,  und  er  thue  es  gern,  auf  den 
Rath  von  Anderen  hören;  dpim  möge  er,  wie  den  Rath 
Anderer,  so  auch  seine  Meinung  (si  quid  et  nos  loqucH 
mur')  nicht  unwillig  aufnehmen ,  wenn  er  auch ,  wie  ein 
Mann  ohne  eigene  Erfahrungen  und  der  Sache  völlig  fremd 
darüber  sprechen  werde.  Man  meint ,  docendus  adhuo  er- 
halte seine  nähere  Bestimmung  durch  das  Bild  ut  si  caecus^ 
welches  Letztere  vielmehr  mit  disce  zu  verbinden  ist  und 
die  ßözeichnung  enthält,  wie  er  ihn  anhören  solle*).    In- 


kloge  Besonnenheit  auch  diese  mit  wünli^pm  Ernste  zn  schu- 
len und  ihre  volle  Kraft  zu  tüchtigem  Wirken  anzuspannen 
weiss  Ein  solcher  Jüngling,  der  rathenden  Stimme  des  äl* 
lern  Freundes  wohl  wertb^  scheint  uns  der  sonst  unbekannte 
Scaeva  zu  sein. 

*)  Bo  t  ii  e :  Se  usifue  ad  hoc  tempus  semper  docendum  ipsum 
fuiise  dicitt  itaque  rursus  docere  Scatvami  uL  caecns  her 
mOHstretl    Ho  che  der  meint,  mit  Absicht  lasse  der  Dich- 
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wiefern  soll  ^tch  Horaz,  fragen  wlf,  hier  docendus  adhuc 
nennen  ?  S  a  n  a  d  o  n's  Deutung :  Qui  auroit  besom  lui  meme 
de  fos  conseils^  dürfte  weni^  Beifall  finden,  besonders  wenn 
man  die  nicht  genug  beachteten   Worte :   vel   iunior  audi 
(V.  16)  vergleicht.    Nimmt  man    aber  docendus  adhuc  im 
Allgemeinen :  „der  ich  selbst  darüber  belehrt  werden  müsste^ 
so  sehe  ich  nicht,  warum  Horaz  behaupte,  er  selbst,  der 
ganz  diesen  Bestrebungen  fem  ist,  müsse  darüber  Beleh- 
rung haben.    Als  Jüngling  bedarfScaeva  noch    des  ver- 
standigen Rathes  und  der  Lehre,  wie  der  Dichter  auch  dem 
LoUius  bemerkt  (1,2,  67  f.);  dagegen  kann  Horaz   nicht 
sagen,   er  selbt   bedürfe  darüber  der  Belehrung.    Die 
Lehre,  die   Horaz  hier  gibt,  kommt  vom  Freunde,  aber 
Scaeva  darf  sich  deshalb  nicht  darauf  verlassen,  ebenso- 
wenig, wie  auf  den  Blinden,  der  uns  den  Weg  führt,  sondem 
er  muss  sie  prüfen.  C  r  u  q  u  i  u  s  denkt  bei  dem  caecu^  an  iit 
Wegweiser,  auf  weichem  Wege  ihm  kein  Erklärer  gc(o\^ 
ist.     AUudit  ad  statußs  in  triviis  indices  viamm  caecas  m- 
toribus  tarnen   nan  mutäes  —  loquuntur  enkn  Mercurü 
staiuae  (dvdQiuvTBq^   iQ^atii)   rectam  viam  per  iypos  seu 
obaract^es  msoulptos.    Richtig  hatte  schon  L ambin  das 
griechische  xvq>Xoi  odtjyog  verglichen  0-    Der  Dichter  be- 

ter  das  docendus  adhuc  in  der  Mitte  schweben,  beziehe  es 
aber  auf  amiculus,  wie  der  epexegesirende  folgende  \en 
anzeig«.  Aber  der  noch  zu  Belehrende  ist  ein  Solcher,  der 
selbst  noch  nicht  weit  genug  in  der  Erkenntniss  gelLommen  ist^ 
nicht  aber  ist  er  ganz  blind  in  der  betrefTenden  Sache. 
jimicuiuMf  der  Befreundete,  ist  kein  Ausdruck  innigster 
Freundschaft,  wie  man  meint ,  sondern  bezeichnet  das  Ver- 
hältniss  näherer  Bekanntschaft,  welches  man  nicht  grade 
Freundschaft  nennen  will.  Vgl.  Catull.  30,  2.  Sonderbar  sa^ 
Sanadon:  Amieulus  iioit  aparemment  un  terme  ä 
•  caresse  €t  de  plmisanterie  dont  se  $er\foit  Sce^^u.  II  apehit 
Horaee  son  p€tu  ami ,  en  faisant  allution  ä  sa  peiite  tailU, 
Auf  solchem  Fusse  stand  aber  der  junge  Scaeva  zum 
funfundvierzigjährigen  Horaz  alter  Wahrscheinlichkeit  nach 
gar  nichts 

\  *)  Proprium  fecisse  heisst  sich  Etwa«    zu  eigen  mache  a, 
um  es  zumGe  brauche  zu  rerwenden.  Das  Bild  soll 
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ginnt  seine  Ausführung  dumit,  dass  er  eine  zwiefache  Art  dag 
Leben  zu  nehmen  einander  entgegenstellt,  wobei  wir  vor 
Allem  bemerken  müssen,  das9  die  Rede  allgemein  ist  und 
die  Anrede  in  der  zweitem  ferson  nach  bekannter  Weise 
steht  (vgl.  S.  162),  ohne  sieb  auf  eine  specielle  Person  zu 
beziehen.  „Wenn  du  ruhig,  ohne  Anstrengung^ 
nur  dir  allein  leben  willst,  we!nn  dich  die  hoide 
Ruhe  erfreut  und  Schlaf  bis  zum  hellen  Morgen  (vgl.  I, 
2,35)*),  wenn  dich  das  bewegte  Leben  ancft 
kelt,  wenn  du  den  Staub  und  das  Gerassel  der  Räder, 
ÖBS  Uebernachten  auf  der  Reise  und  das  Verweilen  im  Wirtbs- 
hause (wie  äeversaria  I,  11,  11,  Becker  S.  230  f.)  nicht 
vertragen  kannst,  so  mu^t  du  dich  nach  dem  stillen  Fe- 
rentinum  zuräckziehen.^'  Einige  wollen  puleis  strepUus** 
que  rotarum  auf  das  Wettfahren  im  Circus  beziehen; 
die  meisten  Erklärer  aber  denken  an  die  Unruhe,  welche 
zu  Rom  das  nächtliche  Fahren  von  Wagen  mache,  wozu 
man  Jqv.  III,  236  ff.  hätte  vergleichen  sollen.  Caupo^ 
na**)  soll  dann  die  H^rb^ge  oder  vielmehr: das  Wirtks<- 
haus  in  der  Stadt  sein ,  wo  es  so  geräuschvoll  hergeht» 
dass  man  dem  Schlafe  gute  Nacht  sagen  muss***).  Jacobs 


nach  Dacier  vom  Fleische,  mit  deiu  man  sieb  pährt,  h«r* 
genoiuni^n  sein;  ud9  scheint  der  Ausdrqqk  aber  ebensowenig 
bildlich,  ah  ö(f6T€Q(i€ad'ai ,  an  eignen.  Cruquius  er- 
klärt tibi  proprium,  ich  weiss  nicht  wie,  a  te  inventum, 
tibi  uni  cognitum. 

*)  Wer  zur  rechten  Zeh  seine  Moreenbesuchc  machen  will, 
muss  lange  vor  Sonnenaufgang  aufstehn.  Vgl.  Juv.  JII,  127, 
Lucian.  iNigr.  22.  Orelli  denkt  hier  mit  Jacobs  S.  87 
an  die  ßeschwerlichkeiten  der  Rei-sebegleitung,  wo  man  (auch 
der  Reiche?)  frühe  aufstehn  und  den  Schlaf  entbehren  müsse. 
In  V.  5  wird  im  Allgemeinen  ein  stilles,  ruhiges  Leben  be- 
schrieben ,  ohne  dass  schon  hier  an  einen  bestimmten  Ge- 
gensatz gedacht  wird. 

**)  £ine;  der  vielen  sprachUcben  Sonderbarkeiten  Hocheder's 
ist  es,  wena-er  meint,,  cnupona  sei,  wie  ein  CoUectivum, 
«twa  Ma  k  1  e  r  e  i,  .zu  fassen. 

***)  Hierfür   hätte   man  Jav.  111,  234  f.  anfCihreo  könaea:  Nam 
qum9  meritoria  seminum  adtnittant  ?,  wenn  dort  H  e  t  n  r  i  c  h's 
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Humor  musste  dem  {I  c  a  e  v  a  um  so  deuÜiciiQr   hervortre- 
ten ,  je  mehr  er  selbst  dies  Verhältniss  als  «in    niedriges, 
unwürdiges  dargesteHt  hatte.    Die  Annahme,  Scaeva  sei 
arm  gewesen  und  habe  sich  durch  das  Änschliessen  an  die 
Grossen  emporbringen  woUen,  scheint  uns  durchaus  nick 
gerAacht  werden  zu  dürfen,  da  Bora?  in  diesem  Falle  ganz 
anders  oder  gar  nicht  zu  Seaeva  gesprochen  haben  wür- 
de; auch  leuchtet  aus  dem  ganzen  Briefe  der  Unmuth  des 
Scaeva  gegen  den  Umgang  mit  Grossen  henror,  denHo- 
raz  ihm  nur  aus  Gründen  benehmen  kann,  welche  bei  jener 
Annahme  undenkbar  sein  würdeni.    Und  ist  denn  das  Ver- 
hältniss des  Scaeva  hier  ein  anderes ^  als  das  des  vor- 
nehmen Loliius  in  1, 18?  Nach  Haberfei  dt  soll  der  Dich- 
ter V.  11  f.  zeigen^  dass  die  Verbindung  mit  Grossen  ihren 
Vortheii  habe.   Horaz  spricht  nun  zuerst  V.  13 — 32  den  Sau 
aus,  es  sei  das  Beste,  wenn  man  sich    in   beitfe 
Zustände    schicken    könne,    wie    AristippoV) 
nicht  dürfe  man  aus  Liebe  des  Einen,    des  i«- 
higen  Lebens,  z^um  Andern,  zum  Streben   nach 
dem  Höhern,  ganz  untauglich  sein.    „Diogenes 
sagte:  VTenn  Äristlppos  die  Kunst  kannte  bei  einfiachem 
Kohl  zufrieden  und  froh  zu  sein  *),  so  würde  er  sich  um  alle 
Könige  in  der  Well  nicht  scheren.    Aber,  erwiederte  Ari- 
stippos,  wenn  Diogenes,  der  mich  tadeln  (notarevom 
Censor)  will ,  die  Kunst  kannte   sich    bei  Königen    beliebt 
zu  machen ,  so  würde  er  «einen  schlechten  Kohl    veracii- 
ten.«  Vgl.  Diog.  Laert.  H,  68.    Diogenes  spielt   auf  das 
Verhältniss  des  Aristippos  zum  Tyrannen  Dionysios 
ftn(Diog.  II,  66,   Lucian.  de  parasit.  33);    Arislippos 
Qber^  der  a.  a.  0.  antwortet:  ^ine^  i^f^Q  dvd^Qoinoig  o/u- 
Xhp^   nennt  Könige  überhaupt  oder  nach   damaligem  rö- 

*)  Prandere  yom  Essen  ganz  aUgeroein^  wie  impratuuM  J,  15, 
29  (Tgl.  B.  II  S.  168,  363),  JuV.  VI,  102,  Pers.  I,  67,  III,  85, 
V^  18.  Wir  können  deshalb  hier  nicht  mit  Orelli  eint 
Hindeutung  auf  die  gewöhnliche  und  gemeine  Art  der  Speise 
sehn,  die  eher  zum  prandium ^  als  zur  cena  patae. 
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lischen  Sprachgebrauche  (1»  7, 37)Voriiehme  ♦).  Wer  von 
leiden  hat  nun  Recht?  ^Sage  mir  nun,  wessen  von 
leiden  Lehre  und  Thun  du  billigst,  oder  vielmehr  höre  jetzt, 
ta  du  jünger  bist,  als  ich  (V.  3  docendus  adhuc)^  weshalb 
ie  Weise  des  Aristippos  den  Vorzug  verdiene.''  Der 
ichter  führt  nun  zuerst  aus,  wie  Aristippos  den  Di o- 
enes  auf  geschickte  Weise  zu  widerleget!  wusste,  woran 
r  dann  seine  eigenen  Bemerkungen  anknüpft.  Von  dieser 
^Widerlegung,  die  Horaz  durch:  ut  aiunt  (vgl.  I,  7,  49)  ♦*) 
Is  eine  allbekannte  bezeiebnet,  wi^en  wir  sonst  Nichts. 
Dieser  wusste  nämlich  den  beissenden  Kyniker  auf  eine 
ate  Art  abzufertigen  ***),  Wenn  du  mich  einen  scurva 
innst;  sagte  er,  nun  gut;  ich  bin  ein  scurra  mir^  du 
-m  Volke  zu , Gefallen;  dieses,  was  ich  thue,  ist  doch 
el  verständiger  und  würdiger.  Wenn  ich  dem  Könige  zu 
^illen  bin  (dies  setzt  hier  Aristippos  an  die  Stelle 
5S  ihm  von  Diogenes  vorgeworfenen  scurrari)^  so  thue 
h  dies,  damit  ich  auf  hohem  Fusse  lebe,  dass  ein  Pferd 
ich  trage y>  ein  König  für  mich  sorge  (sprichwörtlich: 
^Tiog  fu  (psQSi^  ßaatlevg  fx€  rQ€q>€i,  Diogenian.  V,  3). 
i  dagegen,  der  du  dir  darauf  £twas  zu  Gute  thust,  dass 
dich  mit  den  allergemeinsten  Speisen  begnügst,  musst 
ch  immer  darum  bitten  (Diog.  VI,  49.  60)  und  bist  so 
m  Willen  des  Gebenden  unterworfen,  wie  sehr  du  difch 

*)  Wie.l  and  bezieht  dies  auf  eine  Aeusserimg  des  Scaeva, 
er  wolle  lieber  in  Dürftigkeit,  als  im  Dieusle  der  Grossen 
lebeo«  Cr  n  quill  8  denkt  sich  gar,  Scaev.a  habe  den 
Horaz  als  einen  Schmeichler  des  Au«gusins,  Maecen,as 
und  anderer  Grossen  getadelt,  was  dieser  ihn  in  der  Ant- 
wort des  Aristippos  fühlen  lasse. 

*)  Nur  Prädicow  konnte  verbinden:  ut  aiunt,  scurror. 

*)  Eludere  von  dem  kunstvollen,  geschickten  Widerlegen,  ei- 
gentlich vom  Abpariren  beim  Fechten.  Vgl.  11,1,47.  Lam~ 
bin  führt  Cic.  Verr.  I,  10  an,  weiche  Stelle  aber  hier 
gar  nicht  passt,  sondern  zu  sat.  I,  10,  41.  Eigentlich  bei 
Manil.  V,  16^  A  ri  st  ippos  widerlegt  auf  geschickte 
Weise,  während  Diogenes  nur  ein  Hund  ist,  der  wild 
lim  sich  beisst,  der  grob  dreinfährt.  Vgl.  Diog.  VI, 
33.   55.  60  f. 
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auch  rühmst  (Liv.  XLV,  48)  keines  Menschen  zu  bedürfen«^ 
Es  wird  nun  gezeigt,  wie  Aristippos  sich  auf  se 
ne  Weise  in  Ailes  zu  schicken  undAllesf 
gut  zu  nehmen  wusste,  als  es  ging.  ^^Dem  Atr 
stipp  OS  stand  jede  Art  des  Lebens  ♦*),  jedes  Verhäl* 
zu  Anderen  und  jeder  Vermögenszustand,  wohl  an  *"> 
Wenn  er  nämlich  auch  nach  Besserm  hinstrebte  ^  so  ff 
er  doch  mit  dem,  was  ihm  grade  zu  Theil  ward,  zufntifi 
(fere^  wie  I^  6,  1)  f)-  Dagegen  würde  ich  mich  «r 
wundem ,  wenn  der  Schuler  der  Duldung  QxuQjcpta^  Ti^ 
(xoavvTi,  Vgl.  Cic.  Or.  III,  17),  den  diese  mit  dem  doppe: 
weiten  Mantel  (in  welchem  er  zugleich  schlief)  bekJeüiB! 
hat  <Diog.  VI,  22,  wovon  ihn  Kerkidas  das.  76  Stulon- 
fiatog  nannte.  Vgl.  Juv.  XHI,  122)  ft)^  sich  in  der  en^ 
gengesetzten  Weise  des  Lebens  zurechtfinden  körnte,^  h 
V.  23 — 26  werden  keineswegs  andere  oder    ewtnde- 


•)  Jacobs  S.  89  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  DöriB^iV- 
merkung  :  salse  philo sophum  scurrari  dicit ,  da  ja  Born 
hier  nicht  seine  eigene  Gesinnung  (wir  fugen  hinxo,  locii 
uicbt  die  des  A  r  i  s  t  i  {)  p  u  s)  ausspreche.  Die  Hdscbr.  hibn 
die  Interpunction  nach  multo  est  und  beziehen  mit  RfAt 
equus  ut  —  rex  auf  officium  facio,  nicht  auf  rectius  hoetA, 
wie  Cruquius,  Dacier  u.  A.  (neuerdings  auch  Botlic. 
wollen.  Vgl.  Jahn.  Filia  rerum  (V.  21)  in  Hdschr.  »c^s 
L  am  bin,  Cruquius,  Orelli  u.  A.  scheint  die  rickti;' 
nur  mi6syersta.ndene  Lesart.  Vgl.  sat.  II»  2,  25.  8, 83,  A.  P.  ^• 
Bei  nullius  nimmt  man  besser  wegen  des  Gegensatzei  zd 
Aristippos  das  Masculinum  an,  als  das  Neutrum;!^ 
teres  A.  P.  324. 

**)  Color,  wie  sat.  II,  1,  60,  Sen.  epist.  75,  12  Slat.  pracf.  siJ^ 
II,  ist  nicht  mit  Cruquiu's  u.  A.  auf  die  Farbe  des  Rif:^^ 
zu  beziehen.  Sanadon  nimmt  es  für  Kleid  überhaupt s^'^ 
Beziehung  auf  das  Wort  des  Plato  Diog.  II,  66, 
)  Diog.  a.  a.  O.:  ^Hp  cTe  Ixavhg  ttQfxöaaad^i^  xal  ron^  af«/$oye' 
xai  TiQosbjnrp  3tcci  naOttpnfQtaiaaiv  dQf^oylojg  ^noxQu/ftn^ 
f)  Irrig  Döring  und  Fea:  tentantem  maiorm^  Jere,  wogfi** 
sich   Bach  S.  1043  erklärt 

ff)  Hierdurch  widerlegt  sich  die  Deutung  von  San  ad  od  ^'"^ 
Du  ring,  die  duplex  in  der  nicht  nachweisbaren  ßedeut->? 
dick  nehmen,  sowie  auch  Markland's  Conjectur  sap^i^ 
tia.  Vgl.  Jacobs  S.  91  und  über  die  cTi/rioiV  B  e  c i e r  Cb*- 
rikles  II,  325  f. 


*«* 
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rer  Grund  angefügt,  viresbalb  dem  Aristippos  der  Vor- 
zug gebühre ,  wie  D  a  c  i  e  r  u.  A.  meinen  ,  sondern  der 
Dichter  gibt  hier  seinen  ersten  und  einzigen  Grund 
dafür  an,  den  er  der  Aeusserung  des  Aristippos  ent- 
nimmt oder  auch  nur  daran  anlehnt;  er  führt  seinen 
Satz  nur  an  einem  Beispiele  aus.  ^^Afistippos  wird 
nicht  auf  ein  Purpurgewand  warten ,  sondern  auch  im 
schlechtesten  Kleide,  wenn  er  kein  anderes  hat,  ohne  sich 
irgend  zu  scheuen ,  selbst  durch  die  belebtesten  Theile  der 
Stadt  gehn  und  sich  so  nicht  ungeschickt  in  beide  Zustan- 
de zu  finden  wissen  (Vgl.  dazu  sat.  I,  9,  16,  Liv.  III,  36, 
Teles  bei  Stob.  V,  67  p.  69).  Diogenes  dagegen  wird 
ein  kostbares,  zu  Mitet  gewebtes  Kleid  *)  mehr  hassen, 
als  Hund  und  Schlange  (Vgl.  Plaut.  Merc.  751,  Klausen 
^.  1014)  ,  lieber  vor  Kälte  erfrieren ,  wenn  du  ihm  sein 
eigenes  Gewand  nicht  wiederbringst,  als  sich  in  dem  kost- 
baren vor  dem  Volke  zeigen.  Nun  denn,  trage  es  dem  Nar- 
ren wieder  und  lass  ihn  ein  Narr  bleiben  (Vgl.  sat.  I,  1, 
63  f.)f«  **j  Plutarch  de  Alex,  virtute  sive  fortiludine 
h  ö:  liatjoi  ys  ^Agiovinnov  d^avfidt^ovai  toi'  2a>yQaTix6y^ 
<>n  Hai  TQißcovi  XiTW  xai  MiXtjata  yXafxvdi  /gtoficuög  Si' 
^f^(poT€Qcov  ixtiQBi  10  £va/?]iiiov^  scfheiut  uns  aus  unserer 
"teile  geschöpft  zu  haben,  wie  er  auch  anderswo  I,  6, 
^0  ff.  berücksichtigt  hat***).   Haberfei  dt  zieht  aus  dem 

)  Chlamys  ist  hier   der  Gegensatz    zum    pannut ;    der   Purpur 

(V.27)  von  Milet  ist  berühmt.  Vgl.  Theokr.  XV,  126,  Virg. 
G.  III,  306  f. 

)  «axter  meint,  bei  dem  Ausdrucke  cane  "peius  et  angui 
seien  alle  Erklärer  auf  den  Kopf  gefallen,  indem  er  dieses 
*uf  die  Strafe  des  Säckens  (Gic.  Rose.  Am  25)  beziehen  will, 
was  von  Sanadon  richtig  abgewiesen  worden  ist.  Cru- 
JI"itis  vermuthet  sehr  unglücklich  V  31  chtanidem  (vgl. 
*>  6,  40).  Ebensowenig  durfte  der  Witz,  den  er  in  fri- 
S^rc  findet,  Anderen  beifallig  scheinen,  wenn  er  glaubt,  da« 
Wort  gehe  hier  auf  den  Geist,  deute  auf  Stupor,  metus, 
ipeptiae,  Döring  denkt  bei  expectabit  amictum  an  eine 
***>  ?®'®®  •  ^Ur  facturus  non  desiderabit  amictum  splendidum, 
)  ^"nächst    ist   zu    vergleichen    die  Notiz     Diog.  11,    66:    Jio 
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Beispiele  des  Aristippos  die  Lehre  für  den  g^tenScae- 
va,  ^dass  er  sich  mehrerer  Geschmeidigkeit  und  Wohlao- 
standigkeit  im  Umgange  mit  den  Grossen  befleissigen  uoc 
seine  Verbältnisse  zu  ihnen  mit  den  Augen  eines  Ari- 
stipp  betrachten  müsse  1!^ 

Hat  nun  der  Dichter  so  dem  S  c  a  e  v  a  zu  erkennet 
gegeben,  man  müsse  allen  Anforderungen,  die  das  Lebei 
mache,  mit  heiterm,  ungetrübtem  Sinne  zu  entsprechen  wis- 
sen, durch  Nichts  aus  der  Fassung  gebracht   werden,  so 

,  weist  er  ihm  jetzt  (V.  34 — 43)  nach,  dass  es  keines- 
wegs ein  unwürdiges,   verächtliches    Bestre- 

^3)en  sei  sich  die  Gunst. der  Vornehmen  undHo- 
hen  zu  erwerben,  wozu  es  eines  tüchtigei 
Geistes  bedürfe,  der  mit  kluger  Umsicht  seil 
Ziel  zu  erreichen  wisse.^Auch  dies  Strebea  5ei 
des  edeTn  Mannes  wohl  werth*)*   „Den£»tdttleBfcefl 

eln€iy  2oi  /ndyt^  6i6oxai  xai  ;fAa^ai;(fa  (pOQSiy  xai  ^t^\y 
und  der  von  Jaoobs  S.  90  silierst  angeführte  Sereios 
bei  Slob.  V,  46  p.  66:  Jtovvatog  ^A^latmnov  in^g^r  «s*- 
^ffifyoy  Joy  jQlßüßpu  noQipyQoCy  t/xtixioy  nqoßaXiadah'  w 
in^lo&ij  ixelyos'  tä  adra  xai  Ukdrtjra  nouiy  ij^tov  6  Ä 
iffti'  oox  a»'  dvyaifitjp  S'fXvy  ^y^vydt  atoltiy  xaei  l4QUnaL' 
nog,  70U  avTov,  itptjf  iari  noniTOv-  xaiyaQ  iv  ßaxx^vfiaw 
ovo''  ^  ye  0(ü(fQ(ay  ov  Jtaqjd-aQioeTtti ,  wobei  aber  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dass  Diogenes  11,  78  dasselbe 
mit  Anfuhrung  derselben  Verse  vom  Tanze  beider  Philoso- 
phen beim  Mahle  des  D  i  on  y  s  i  o  s  erzählt,  eine  Geschiebte, 
ähnlich  der  vom    Hofe    der  schwedischen    Christi  na  be- 

y  kannten  zwischen  Meibom  und  Navde.  Vgl.  Graoert 
„Christina  und  ihr  Hof**  1,439  f.  A  c  r  o  bietet  eine  andere 
Fassung  dar  (Porphyrio:  Dicunt  PltUonem  hoc  Aristi^ 
tribuisse) ,  wonach  dieses  Piato  zu  ihm  sprach,  als  er  iiu 
nach  erlittenem  Schiffbruch«  in  schlechtem  Gewände  tf' 
blickte.  Derselbe  aber  und  der  comment.  Cruquii  bab^^ 
eine  andere,  wohl,  wie  Jacobs  meint,  aus  Horaz  fia^i^e 
Erzählung.  Noch  ist  hier  c^e  schon  von  L  a  m  b  i  n  angeführte 
Stelle  Maxim.  Tyr.  VJI  p.  125  R.  zu  vergleichen:  'O  U?»- 
aunnog  ixtiya^  naqtpvQl^i,  dfimaj^ofi^og  xai  /AVQOtg  /^m- 
fjLiyos  ovx  n'^f<*y  tov  /fioyiyovc  iawif'Qoyn» 

*)  Cruquius  deukt  sich  den  Zusammenhang  der  Gedanken  ic( 
folgende  Weise.  Wie  der  Dichter  oben  (vgl  S.  471)  das  li«^ 
ßitaaag  der  Epikureer  eingeräumt  habe,  ao  zeige  er  hier  des 


l 
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nd  den  Bürgern  im  Triumphe  die  gefangenen  Feinde  vor- 
ihren  (carm.  I,  t2,  53  f.,  II,  12,  11  f.,  IV,  2,  33  fF.,  3, 
ff.>  ist  ein  Rubni,  der  an  Juppiter's  Thron  (Virg.  Aen. 
:,  116,  Ov!d.  Fast.  VI,  188,  Snet.  Calig.  57)  hinanreicht 
nd  zum  Himmel  fuhrt.*  Res  gerere  ist  ein  vom  tmpöro- 
ir  g-ebräuchlicber  Ausdruck  (Varro  L.  L.  VI,  IT  M.),  hat 
ber  auch  eine  allgemeinere  Bedeutung  (Cic.  Sen.  6),  und, 
a  der  Dichter  bei  dem  Fürsten  wohl  nicht  die  Kriegslha- 
m  allein  erhoben  haben  wird  (vgl.  I,  3,  8,  II,  1, 1  ff.,  sat. 
[,  1,  16),  so  mochte  ich  hier  eher  mit  Landinus  u.  A. 
as  Wirken  im  Frieden  verstehn ;  denn ,  dass  diese  Er- 
lärung,  wie  Hocheder  sagt,  durch  den  folgenden  Satz 
iderlegt  werde,  kann  ich  nicht  einsehn.  Man  bat  hier 
esonders  an  Augustus  und  Agrippa  gedacht;  vor 
JJen  ist  Augustus  gemeint,  dessen  Ruhm  kein  Anderer 
Teicht.  „Aber  auch  den  Ersten  im  Staate  zu  gefallen  is^ 
ein  gringe^  Lob ,  es  ist  etwas  sehr  Hohes ,  das  nicht 
eder  erreichen  kann.«  Sprichwörtlich:  Nicht  Jeder 
ann  C^eil  es  zu  kostbar  ist)  nach  Korinth  gehn 


Stoikern  gemäss,  Diejemgen  seien  die  Glucklichsten,  welche, 
ganz  (.lern  Staate  gewidmet,  mit  Tapferkeit  das  Vaterland  zu 
vertheidigen  wissen  Rappolt:  Scaevam  aut  udversariutn 
alium  exagßerare  fach  dijfficultatem  vitae  aciivae  velpoliticae 
(v.  33  s<}.j  eique  Ariatippum  aut  alium  respondere  ßn^itf 
pulchrum  tarnen  esse  —  principibus  oh  merita  in  rempubli" 
cam  placulsse»  Qmtmque  hoc  quogue  alter  difficile  esse 
perhibuisset ,  alter  meticuUnis  et  ignavis  tantum  difficile 
esse  respondet*  Oacier  meint,  der  Dichter  wolle  den  Vor- 
zug des  Umganges  nait.  Grossen  da^durch  erhehen ,  dass  er 
sage,  wie  di^  Grossen  ein  wahrhaft«».  Abbilil  der  Götter 
seien,  so  stehe  der  Freund  derselben  auch  in  einer  gewis- 
sen Art  über  den  anderen  Menschen.  Haber  feldt  sieht 
hier  den,  wenn  auch  nicht  völlig' gegründeten,  doch  schein- 
baren Schlns«:  ,yDie  Grössen  der  Erde  verehren  wir,  we- 
gen ihrer  That<en ,  .wie  Götter.  Wird  also  nicht  von  ihrem 
Glänze,  auch  ein  Strahl  auf  die  fallen^  denen  sie  ihre  Gunst 
schenken  und  die  sie  ihrer  würdig  finden?**  Wieland 
glaubt,  der  Dichter  wolle  sagen :  „Fühlst  du^  dass  du  nicht 
zum  Ziele  kommen  kaunsrt,  so  thüst  du  besser,  es  bleiben 
zu  lassen.*'    , 
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(Ol/'  Ttavtog  uptigog  Big  KoQtr^ov  €a9*  6  nXovg).  So  verslebe 
ich  das  Sprichwort  nach  der  Erzählung  bei  6elliusl,8, 
nach  Strabo  Vlll,  6  p.  2]1  und  Suidas,  der  auch  die 
Deutung  von  der  Schwierigkeit  zu  Schiff  nach  Kor  inthzr 
gelangen  kennt,  die  mit  Recht  Orilli  verwirit,  der  setbsl 
der  von  den  Hetären  hergenommenen ,  die  nur  um  hobeo 
Preis  zu  haben  sind  ,  den  Vorzug  gibt  und  mit  Anderen 
den  Sinn  näher  dahin  bestimmt :  Qui  Corinthum  Her  kk- 
bat^  aequo  animo  expectare  debehai  se  quoque  mhm^ 
poliatum  tri  ab  Ugodot'koig  üUs  out  omnmo  renundare  in- 
cepto  illuc  navigandi.  Schmid  bezieht  6s  auf  die  ge- 
fahrvolle Reise,  zu  der  Geschicklichkeit  und  Hoth  ;^ 
höre.  Am  Richtigsten  deutet  hier  wohl  Cruquius:i\w 
ignavi  (est)  ,  non  desidis^  non  timidi^  sed  agentis  förtH^ 
et  quosvis  labores  subeunHs  viriqtie  sapientis.  Tiörinf. 
ditioribus  tantum  cel  maiora  strenue  et  gnamter  teBto»^ 
bus*').  Da  Gier  nahm  an  der  Beziehung  auf  dieLais,  ^^ 
er  hier  fand ,  solchen  Anstoss ,  dass  er  V.  36  auswerfen 
wQlIle**).  Aber  man  darf  sich  durch  die  Schwie- 
rigkeit  nicht  abhalten  lassen;  vielmehr  wirü 
ein  tüchtiger  Sinn  hier  einen  würdigen  Gegen- 
stand seines  Strebens  finden.  „Freilich,  wer förcli- 
tct,  es  werde  ihm  nicht  gelingen^  kann  sorglos  zu  Haust' 
sitzen;  sei  es  drum!  Aber  der,  welcher  es  erreicht,  lis' 

s  '  •  •         ■ 

•)  Landinns  erklärt  Corinthum  adire    hier:    teuere  pri^^ 
partes  ,  vel  pt^opter  nobititatem  et  pulchritudinem  urhiw 
vel  propter  vasa  Corinthia^  —  vei  propter  difficultattm^^ 
cem  ascendendi,  —  vel  propter  exe'ellentem  victoriam,<\^^f 
Mummius  de  ea  urhe  reportavit,    vel   propter  ludos  lii^ 
mios.     Kap  polt  bezieht  das  Sprichwort  auf   dea  Zug '^j| 
Mummius^  dessen  Erfolg  Viele  bezweifelt    hätten.    i>°' 
bei  y.  37  f.  denkt  er  an  diesen. 
♦•)  Haberfeldt:  „Ein  Umsiand,  der  gleichfalls  dem  Scaf» 
den  Umgang  mit  Grossen  verleidet,   war,   dass  er  sich«* 
bildete,  ihre  Qunst  zu  gewinnen  sei  leicht,     und    weDO^' 
■     erst  Zutritt  zu  ihnen  habe,  müsse  er  sich  auch  sogieiciiü> 
völligen  Besitze  ihres  Zutrauens  befinden  (!!).  Horaz  zeigt i^'» 
dass  dies  nicht  so  leicht  sei  und  so  schneit  gehe,  dassabef 
auch  die  Erreichung  des  Ziels  um  so  rühmlicher  sei/' 
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'  sich  nicht  auch  als  einen  tüchtigen  Mann  erwiesen  ? 
er  grade  hier  oder  nirgends  steckt  das ,  wonach  wir 
;hen  (P^rs.  V,  174).  Der  Eine  scheut  sich  vor  der 
st,  der  sein  schwacher  Geist  und  Körper  '(1,6^  14)  nicht 
n^achsen  sei;  der  Andere  unterzieht  sich  ihr  und  weiss 
zu  tragen,  verdient  sich  aber  auch  dadurch  Ruhm  und  Ehre, 
mn  die  Tugend,  kein  leerer  Schall  ist  (I,  6,  31),  so 
cht  der^  welcher  entschlossen  den  Versuch  wagt  (Cic. 
lenl.  8,  Verr.  II,  3,  21) ,  mit  Recht  auf  Ehre  (cann.  IV, 
,  40)  und  Preis  (I,  18,  18)  Anspruch.«  ♦)  Der  Dichter 
11  offenbar  hervorheben,  dass,  wer  sich  bei  den  Grossen 
liebt  zu  machen  weiss  ^  eine  des  Edeln  würdige  That 
Ubracht  hat,   die    nicht   Jedem    gelingt**).     Humo- 


*)  Merkwürdig  nahmen   frühere  Erklärer  die  Worte;  bic  est — ■ 
quaerimus ,  als  hypothetischen    Satz,  indem    sie    unter    hie 
K.orinth  oder  den  Umgang  mit  Grossen  oder  das   perve^ 
niste  }m  Allgemeinen  verstandin,    was  Schmid    widerlegt 
bat.    Leicht  würde   man   allen    Irrthümern   entgangen    sein, 
hätte  man  die  nachahmende  Stelle  des    Persius  ,    die  ich 
bei  keinem    Erklärer    finde,    yergUchen.     Der   Dichter    will 
dem  Scaeya  zeigen,  dass  das  Streben  nach  der  Gunst  der 
Grossen  nicht  unwürdig  sei.     „Das  Höchste  kann  nicht  Jeder 
erlangen;  wer  es  aber  erreicht,  hat  als  tüchtiger  Mann  ge- 
handelt.    Und  in  diesem  viriliter  facere    besteht    ja    grade 
die    wahre    Tüchtigkeit,    das,    wonach    wir    fragen.     Denn, 
wenn  die  Tüchtigkeit    des  Mannes    kein    leerer  Schall    ist, 
dann  rauss  ja  der,  welcher  mit  Kraft   etwas  Grosses  durch- 
setzt,  dadurch  Ruhm  und  Ehre  verdienen.'*     Irrig  erklart  man: 
Atqui  eut  quae  quaerimus  et  adsequi  studemus,  uhice  hoc 
ipso  viriliter  tentandi  otnrtia  studio ,    aut  nusquam    repe* 
riuntur  et  impetrantur. 

*)  "Wir  können  demnach  Uaberfeldt  nicht  beistimmen,  wenn 
er  hier  nach  Wieland  den  Sinn  finden  will:  „Soll  die 
Tugend  oder  ein  männliches,  standhafte»  Betragen  kein 
leerer  Name  sein,  so' muss  auch  der  Mann,  der  sich  dariu 
versncfat  hat,  auf  Ehre  und  Belohnung  Anspiuch  macheu 
dürfen",  und  zwar  mit  der  Anwendung :  „Die  Bemühungen  uiu 
die  Gunst  der  Grossen  verrathen,  wenn  mau  sich  ihnen  mit 
aristippischer  Weisheit  unterzieht,  einen  Mann  von  Kopf 
und  bleiben  gewiss  nicht  linbeiohut**  Ebensowenig  fin- 
den wir  die  Umschreibung  von  Orelli  in  den  Wort^en  des 
Dichters  und  im  Zusaramenhange  gegründet:  Jut  fatendum 
€8t  falsn  opinionCf  non  re,  niti  virtutemy  aut  si  eius  pre- 
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ristisch  fugt  Uoraz  nun  noch  die  Ungeschick- 
lichkeit der  gewöhnlichen,  gemeinen  dien- 
ten als  Gegenbild  hinzu,die  sich  durch  ihr  ge- 
meines Betragen  selbst  der  wahren  Gunst  d^r 
Höheren  berauben.  V.  43— 62.  Der  Dichter  will  niclt 
etwa  den  Scaeva  warnen  sich  Etwas  der  Art  nur  ja 
nicht  zu  Schulden  kommen  zu  lassen ;  wie  könnte  er  die- 
ses im  Ernste  von  Scaeva  furchten!  ^Der  Mann,  der! 
sich  die  Gunst  und  Liebe  der  Ersten  im  Staate  zu  erwer- 
ben weiss,  verdient  Ansehen  und  Ehre;  keineswegs  darfst 
du  ihn  mit  jenem  gemeinen  Geschmeiss- verwechseln ,  dfi 
sich  unverschämt  an  die  Reichen  anhangt"  Diese  humo- 
ristische Entgegensetzung  war  um  so  passender,  weiu 
Scaeva  in  serner  Herabwürdigung  jenes* ganzen  YerbB- 
nisses  diese  so  offen  vorliegende  Unterscheidung  gmz  über- 
sehen hatte.  Horaz  kehrt  nun  hier ,  na^^bdem  ex  gezeigt, 
dass  das  thätige  Leben  den  Vorzug  verdiene^  zu  dcmm 
Anfange  Angedeuteten  zurück^  quo  pado  deceat  maiorüm  «ti, 
indem  er  zuerst  bemerkt,  der  Bescheidene  pflege  mebf 
vom  reichen  Gönner  zu  erhallen ,  als  der,  welcher  unver- 
schämt fordere.  Rappolt  denkt,  der  Dichter  fuge  jelzf 
das  argumentum  ab  utili  hinzu.  Eam  enim  maanme  (^\ 
caussam  maiores  observamus  et  colimus,  ut  captU  unctha 
referamus  et  rem  nostram  meliorem  auctioremque  eßdu- 
mus.    Rerum  caput  hoc  erat^  hie  fons  *).    D  a  c  i  e  r  meint 


tium  ultrö  agnos^imuff  propter  eam  difficiUima  quai(j»^ 
et  perpetranda  et  toleranda  su/}t.  Cruquius  sieht  10^'' 
Stelle  einen  Hieb  auf  die  Epikureer,  weiche  die  virtus^ 
Stoiker  verlachen,  wie  der  Dichter  im  Folgendeo  die  Urtf- 
schäintheit  der  Kyniker  scharf  treiTe.  Gradf  umgekehrt i^^ 
sen  T  D  r  r  e  u  t  i  u  s  und  -  Rappolt  die  starre  virtus  ^^' 
Stoiker  von  Horaz  verspotten,  indem  er  Ehre,  Rulun  BO<i 
Glücksigüter  nicht  so  strenge,,  wie  di^^se,   verwerfe. 

*)  Dazu,  Mgt/Bappolt,  gebe  Horaz  dem  Scaeva  sexpnt- 
cepta:  ut  taceat  potius ,  quam  poscat :  ut  si  quiti  deur, 
CUM  pudore  sumat ;  ne  ahtique  petat  et  cum  paupertai^ 
c9mntetnoratione i    ne   amüenteet    consdo    altera:    ne  ^ 
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weil  Nichts  bei  dem  Umgang«  mit  Grossen  gefährlicher  sei, 
fils  ungemessener  Eigennutz,  so  benutsse  der  Dichter  noch 
den  Rest  des  Briefes  dazu,  den  .Scaeva  hiergegen  zu 
sichern ,  indem  er  die  sonstigen  Lehren  für  den  Brief  an 
L  o  1 1  iu  s  ,  die  Portsetzung  des  vorliegenden ,  aufspare. 
Wieland:  Noch  Eins  zum  Schlüsse!  Uaberfeldt 
vermuthet,  auch  zudringliche  Begehrlichkeit  möge  dazu 
beigetragen  haben,  dass  Scaevar  bei: seinem  Patron  nicht 
seine  Rechnung  gefunden  ^nd  weniger  von  ihm  erhalten 
habe,  als  er  geholTt  und  gewünscht,  .weshalb  Jhm  Uoraz 
zu  verstehn  gebe ,  dass  er  durch  genügsame  Bescheiden^ 
heit  weit  mehr  gewinnen  werde.  Orelli  wird  hier  leicht 
fertig:  lam  ex  muMs  praeceptis^  (jfuae  dare  potuisset, 
pauca  qtmedam^  sed  praecipua  (pudoris,  fnodesHaey  pru- 
dentiae  C?)\  amico  incukai  *^.  Siehe  einmal,  wie 
ganz  niederträchtig  und  gemein  das  gewöhn- 
liche Geschmeiss  es  treibt,  das  auch  Nichts 
verdient,  als  bedien tenmässig  behandelt  zu 
werden!  j,Die,  welche  in  Gegenwart  ihres  Gönners  und 
Herrn  Qsuus,  wie  hier  Plaut.  Stich.  424,  Colum.  I  prt^ef.  9. 
Vgl.  Reisig  S.  381  ff.)  von  ihrer  Armuth  kein  Wort  sa- 
gen, werden  mehr  bekommen,  als  der,  welcher  selbst  for- 
dert ;  denn  es  ist  dem  Gönner  gar  nicht  gleichgültig ,  ob 
du  dir  mit  Bescheidenheit  und  Dank  Etwas  geben  lässt 
oder  mit  Gewalt  es  ihm  abzuQÖthigen  suchst.  Und  doch 
war  dieses,  dass  du  die  Sache  erhalten  solltest,  derHaupt- 
puact ,  auf  den  es  dir  ankam ,  die  Quelle ,  von  der  deine 
Forderung  ausging  (Cic.  Or.  I,  10).<'  Die  letzten  Worte 
erklärt  Jacobs  S.  86 . nach  dem  Vorgange  von  La m  b i n 


susceptis  amici  eaussa  ladoribus  queratur:  ne  damna,  qua€ 
amici  eaussa  acceptrit ,  exaggeret/!  , 

^)  Ancb  Jacobs  S.  76  bemerkt. die  Unvollstäiidigkeit  der  Re- 
geln ,  die  er  dadurch  zu  erklären  scheint ,  dass  Horaz  diese 
selbst  auf  ähnliche  Weise  brauchbar  gefunden  habe.  Aber 
damit  ist  wenig  erreicht ,  .Wenn  Scaeva  überhaupt  über 
die  Art,  wie  er  sich  betragen  musse^  beUjiH  werden^  sollte. 
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und  Toirrehtlus:  „Vorfheite  zu  gewinnen  war  dieQueDe 
und  der  Grund  deines. Bemohens  um   die  Gunst    der  Rei- 
chen^^  wobei  richtig  erkannt  ist,  dass  der  Safz  distai  —  ra- 
pias  Kwischengesehoben  ist ;  doch  möchten  wir  das  Ganze  auf 
einen  speciellen  F&U  beziehen:  ^Wenn  du  Nichts  sagst,  wirst 
du  mehr  bekommen,  als  wenn  du, selbst  forderst;  unddocl 
war  die  Erlangung  d^r  Sache  beim  Fordern   dein  Zweck. 
den  du  so  nicht  erreichst.^  *)    Wer   so   den    Gönner 
mit  sein^nKlagen  bestürmt,  regt  daneben  auch 
eine  Schaar  vö^n-Anderen  an,  die  mit  gleicher 
Klage  und  Bitte  dem  Herrn    lästig   fallen;  Ei- 
ner schnappt   dem   Anderen    den   Bissen    vom 
Bfunde  Weg.    „Ich  habe  eine  Schwester  y  die  ohne  Aas- 
steuer ist,  für  die  ich  soi^gen  muss  (Plaut.  Trin.  658  IT.),  und 
eine  arme  Mutter^  besitze  aber  nur  einen  Acker,  der  nicht 
viel  werth  ist  **%  so  dass  er  kaum  hinreicht  uns  zanäii'- 
ren.    Spricht  Einer  so,  dann  ruft  er   uns  laiut  genug  w^ 
Gebt  mir  Brod  (nach  Rappolt  p.  797  Formel  derBeör 
1er)!    Aber   da  leiert  der  Andere  ganz  unverschämt  sofort 
die  Gegehstrophe  dazu  ab :  Auch  für  mich  armen  Kerl  wird 
wohl  von  'diesem  Geschenke  einSlück  abfallen  ♦**3.    Halle 

*)  Die  ge>vöhDncne  Erklärung,  wonach  hoc  auf  sumas  puden- 
ier  g«hn  «oll,  bat  Jacobs  mit  Recht'  als  den.  Worieo  und 
Uem  ^usami^enhaa^ge  widersprechend  verworfeo.  Auch  ist  es 
irrig  wepii  man  die  VS'^orte  distal  —  rapias^  wie  Haber- 
feldt,  verstehn  will:  „Auch  in  der  Art,  wie  du  die  Wohl- 
.  .    thatbn  «oaiirninst ,    ist  ein  ün^erscbiecf ;  auch  hier   inusst  du 

•   ipit  An^tAnd  uud  Gelassenheit  empfangen." 
**J  So,    stehi  vendibilts    Cf c  •   Agr.    II,   14,   bildlich    roa    eiow 
'  ^iHen  ;    braoelibaren  Sache  Brut.  47 «  Amlc  25  ,     Fin.  I,  4. 
.jV&j^  Recht  n^jmirll  O  re. 111,  aber  ohne  den  schon  von  Vi^ 
torius  bemerlLten  Sprachgebrauch  zu  belegen,  die  audeiff 
Erklärungen  ,    von  der   Bestimmung    durch    Testament  :   Ri 
.  'fi\^es  alienäHl  fhn^um^^vohik'.ßMHxiut  iiaUtms  datalis    uovl 
yon  Hypothekens'ehiiliien. 
***)  .'jDie  Gäbe  wird  <wohl  uiller  uB(ä    Beide  getbeilt  werden^    so 
*    '      Ni)a&'s  attch  mit*  ein  Theil  KufitlU.'^  Quadra  exo^  abgeschoitte- 
''^    '     ne's  od^r  abgebfoehenes  Stufck ,   wie  bei  Seq,  Beoef.  IV,  2P, 
^lart.  111,  77,  3,    VI,  1%  1,,  IX,  91,  18,    XII,  32,  la     Vg*. 
R'appolt  p.  709  s<j,      ' 
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er  nicht  ein  solches  Geschrei  gemacht,  sondern  lieber 
schweigend^  ohne  zu  fordern,  das  angenommen,  was. 'der 
Herr  ihm  zugelheilt  haben  würde,  so  halle  er  mefir^  er 
hätte  wenigstens  das  Ganze  bekommen  und  weniger  Zank 
und  Neid  von  dem  Andern,  da  dieser  dann  vpn  der  Gabe 
Nichts  gewusst  hätte ,  weil  der  Herr  sie  ihm  in's  Geheim 
gegeben  haben  würde.''  *)  Lambin  u.  A.  sagen,  von V. 
46  an  werde  im  Gegensatze  zum  offenen  Fordern  dai^ver- 
steckte  dargestellt;  aber  poscetis  V.  44,  im  Gegensatze  zu 
de  paupertate  tacenies^  bezeichnet  sowohl  das  unmittel- 
bare ,  als  das  mittelbare  Fordern.  Cruquiuk  meint ,  der 
andere  Client  des  Reichen  sei  dabei  nicht  zugegen,  während 
der  Eine  die  Gabe  erhält ;  dieser  aber  thue  sich  grgde  dadurch 
Schaden,  dass  er  gegen  den  Andern  nicht  schweigen 
könne.  Schmid  und  Orelli  denken,  der  Dichter  deute 
hier  eine  unbescheidene  Bettelei  an,  die  sich  hinter  der 
Maske  des  Mitleids  verslecke.  Hocheder  glaubt,  der 
Dichter  nenne  Arten  unzarter  Bettelei,  „die  nur  Abgunst 
erregen  können.''  Haber  feldt  bestimmt  den  Zusammen- 
hang von  V.  46 — 51  so:  „Mag  auch  der  Vorwand,  unter 
welchem  du  die  Wohllhätigkeit  des  Reichen  aufforderst, 
noch  so  scheinbar  sein ,  du  würdigst  dich  selbst  dadurch 
von  seinem  Freunde  zum  Bettler  herab  und  verlierst  an 
seiner  Achtung.  So  unschicklich  und  nachtheilig  die  Be- 
gehrlichkeit ist,  ebenso  unschicklich  und  nachlheilig  ist 
^uch  die  eitle  Prahlsucht  mit  der  Gunst  und  den  Geschen- 
ken der  Grossen."  Ja  der  Vornehme  wird  auch 
endliph  bei  seinen  ewig  ununterbrochenen  Kla- 


*)  Der  Dichter  bedient  «ich  hier  des  Vergteiches  mit  dem  Ra- 
ben und  zwar  stellt  er  ödch  seiner  Weise  (vgl.  I,  3,  18) 
den  bildlichen  Ausdruck  als  Subject  ofine  Weiteres  !lp  die 
Steife  des  eigentlichen.  Vgl.  sat  11,  5,  56.  Ich  glaube 
nicht,  dass  eiiie  Fabel  zu  Grunde  Hege,  nach  welcher  ein 
.  Rabe  durch  sein  Geschrei  andere  Vögel  ^  ohne  zu  \yollen, 
zur  Beute  herbeizog;  nur  der  einf^dfe' Vergleich  mit  dem 
Raben  ist  hier  anzunehmen.  • ' 
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gen  gar  nicht  mehr  darauf  hören,  so  dass  er 
selbst  bei  der  wirklichen  Noth,  da  er  alles  Zu- 
trauen zu  ihm  verloren,  nicht  hilft*).  „Gehst  du 
mit  dem  reichen  Herrn  als  Begleiter  (1,7,76)  nach  Brun- 
dusiumoder  Surren  tum  (beide  Orte  waren  als  reizende 
Camoenae)  Seestädte  vielbesucht.  Vgl.  1, 18,  20,  Plin.  III,  9, 
Tac.  AnVi.  IV,  67)  und  beklagst  dich  über  die  Holperigkeit  des 
Weges  (dass  du  arg  auf  ihm  hin  und  hergerüttelt  werdest), 
über  die  Witterung,  die  starke  Kühle  und  den  Regen,  der 
jene  hervorbringt,  kommst  auf  einmal  gelaufen  und  jam- 
merst, man  habe  auf  dem  Wege  deine  Kisfe  geöffnet  und 
alle  deine  Sachen  draus  gestohlen,  so  zeigst  du  bloss  die 
bekannten  Pfiffe  der  Buhlerin ,  die  jetzt  den  Verlust  einer 
sbhönen  Kette  **) ,  gleich  drauf  den  eines  goldenen  Fuss- 
bandes  (Petron.  67.    126,   Ovid.  A.  A.  III,  272)    hevremt, 


*)  Cruquius  sieht  in  V  46 — 51  das  erste  thema  (poscvibi 
impudenter)  ,'yon  V.  52  an  das  zweite  {poscentis  invtn- 
cunde  idque  non  sine  turpi  mendacio)»  liap/p  o  It  meint, 
der  Dicliler  nehme  seine  Argumente  von  V.  52  an  a  furfi,  vop 
V.  56  a  damnoso,  Hab  e  rfe.J  d  t;  ,,Setze  auf  die  Dienste, 
die  du  deinem  Göuner  erweisest,  keinen  zu  hohen  Werth; 
viel  weniger  s«»rhe  durch  nie(lrig;e  RunstgrifFe  etwas  von 
ihm  zu  erschleichen.  Er  wird  deine  Absicht  bald  errathea 
und  dich  uberdrüs&ig  werden.  Ja  weit  entfernt  etwas  von 
jhm  zu  erhalten,  so  verlierst  du  nur  sein  Zutrauen,  und 
mit  ihm  alle  beabsichtigten  Vorlheile.**  H  oc  he  de  r  stellt 
den  Zusammenhang  so  her:  „V.  33 — 36.  Beifall  der  Gros- 
sen jst  schätzenswerth.  V.  37  Muth  und  V.  43 — 52  Be- 
scheidenheit verhelfen  dazu.  V.  53 — 62,  Allzuviel  kiagea 
bringt  uns  um  allen  Glauben.'^-  Grell  i:  Sunt  aliae  quo- 
ijue  artes  perversae  eorum ,  <jui  in  principis  alicuius  yiri 
cohorte  versantur :  —  sed  omnes  istae  astutiae  purum  eo»' 
iuvant ,    quia    nimis  similes    sunt  dolorum    mehetricioruf 

)  1'  o  r  r  e  n  t  i  u  6,  fi  a  p  p  p  1 1  i^nd  W  i  e  1  a  n  d  nehmen  catella  ^ 
Scho  o  SS  hundchen.  Zwar  hatRappolt  diesen  Geh  ranci 
des  Wortes  und  die  Sache  selbst  gehörig  nachgewiesen  (r§l 
Mart.  I,  110,  Vll,  87,  XIV,  198,  Juv.  VI,  654,  Petron.  6^ 
71,  Lueian.  de  merc.  conductis  34,  Syrapos.  19,  Philops- 
27,  Becker  Charikles  3S2;,  aber  es  kann  doch  hier  ne- 
ben der  periscelis  nur  die.  goldene  Kette,  entsprecheml 
dem  Fussbande,  gemeint  sein.  Vgl.  Liv.  XXXIX,  ßl,  Plia- 
XXXm,   12. 


** 
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so  da^  man  auch  an  den  wahren  Verlust  und   den  wirk- 
liche» Schnalz  (carro.  I,  37,  15,    Pers.  1,  90)   bald    nicht 
mehr  glaubt,^    Diese  Künste  der  meretrices  sind  besonders 
aus    Plaqt.    Truc,  32  ff.,   Ovid.   A.  A.  I,  431  ff.   bekannt. 
£ine  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Komödie  vermuthet  D  a- 
cier.    Und  durch  kein  Mittel  wirst   du  dir  sein 
Zutrauea  wieder  erwerben  können.    „Wereinmal 
vom  Gaukler  *)  zum  Besten  gehalten  worden  ist,  wird  diesen 
nicht,  wenn  er  nun  auch  wirklich  ein  Bein  gebrochen  hat, 
auf    offener   Strasse    aufheben;   mögen   diesem   auch    die 
Thranen  stromweise  über  die  Backen   laufen   lund   er   bei 
dem  heiligen  Osiris  schwören:    Glaubet  mir   dochJ 
Wahrhaftig,  es  ist  kein  Scherz!    Ihr. Grausa- 
men, tragt  mich  fort,   da    ich   nicht    vorwärts 
kann!    Die.  ganze  Nachbarschaft  wird  ihm  laut  zurufen: 
Suche  dir  einen  Fremden ,  um   ihn  zum   Narren. 
zu  halten!«  Vgl.  Quintil.    VI,  3,  98.    Nach  Marcilius 
und  Da  cier,  spielt  auch  Cicero  Phil.  XIII,  12  (vgl.  XI,  6) 
hierauf  an.    Die  Beschwörung    beim   Osiris   kann   man 
darauf  beziehen,  dass  der  planus^  wie  Leute  der  Art  häu- 
fige, ein  Aegypter  war ;  doch  hatte  sich  auch  das  abergläu-^ 
liig^e  Volk  zu  Rom  schon  damals  mit  den  fremden  Culten 
sehr  befreundet.    Vgl.  Ovid.  ex  Pento  I,  1,  51  ff..  Am.  II, 
13,  7  ff.,  Tib.  I,  7,  27  ff.    Raucus   vom  wilden  Geschrei, 
das  "durcheinandergeht    (Vgl.   sat.   I,  4,  66,   Pers.  V,  11, 
Juv.  VIII,  59),  nicht,  wie  Döring  will,  weil  sie  sich  hei- 
ser schreien.    So  hat  der  Dichter  von  V.  43   an    das  ge- 
meine Treiben  solcher   niederträchtigen  Seelen,    die   sich 
durch  ihren  thörichten  Eigennutz  verhasst   und    verachtet 
machen,  trefflich  geschildert.    Dies  Bild  setzt  er  dem  Manne 
entgegen,  welcher  sich  auf  edle  Weise  die  ganze  Gunst  und 
Liebe    des  hochgestellten   Gönners   zu  verschaffen   weiss. 


*)  lieber  den  planus  vj;l.  Cic.  Cluent.  26,  Athen.  XIV,  5  p.  616, 
Petron.  140,  Gell,  XVl^  7,  Arnob.  11,  32,  Auguslia,  Confess. 
IV,  3,  Salmas.  Gapitol.  M.  Antonin.  13. 
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Auch  dieses  ist  ein  des  tüchtigen  Hannes  Värdtg^es  Stre- 
ben,  von  dem  sich  Scaeva  um  so  weniger  scheu  und 
feige  zurückziehen  darf,  als  seine  Verhältnisse  ihn  auf 
dieses  grade  hinweisen.  So  schliessen  sich  alle  TheHc  des 
Briefes  zu  einer  festen  Einheit  zusammen;  das  Yerhälfniss 
des  Scaeva  und  die  hohe  Weisheit  des  Dichters,  det 
dem  zu  stillem  Träumen  hinneigenden,  vom  thatig^n  Le- 
ben sich  wegwendenden  Jünglinge  ein  handelndes,  seiner 
würdiges  Leben  empfielt,  treten  mit  unveAennbarer  Klar- 
heit hervof  •).  , 

Epist.   I,  18. 

Die  ächolien  halten  sich  bloss  an  den  Anfang  des  Briefes^ 
wonach  der  Dichler  lehren  soll  in  omnibus  mediocritatem  ser- 
vandam  esse»  Schon  Land  in  us**)  und  Cruquius  betrach- 
ten den  Lollius  als  einen  etwas  harten  und  rauhen  Mann,  zu 
*  welcher  Annahme  besonders  liberrime  Lolü  und  V.  5  ff.  weh 
die  folgenden  Erklärer  verleitet  hat.  Cruquius:  Hie  LoJ&m 
icusticß  libertate  rüdem   quasi  dedolare   studet   lenioremqu^ 
suis  efficere^  ut  qui  scurrae    nomine  censeret   eos    omnes, 
qui  familiarius  agerent   cum  suis    amicis  Urbaniusque.  — 
Itaque  LoUium  ut  liberel  ab  ea  seberitatis  inlaudatae  spe- 
de  y  praecepta  tradit^  ex  quibus  cognoscat^  quomodo  sbie 
ulla  iusta  reprehensiotie  sit  cum  amicis    meendum,     Rap- 
polt,  der   mit  den  SchoUen  an    den   durch    die  LoUiana 


'  *)  Man  sage  nicht,  der  Dicbler  spreche  hier,  etwa  uin  der 
Familie  de«  jungen  Manne«  einen  Gefallen  zu  erweisen, 
jgegen  seine  eigene  Ueberzeiigung;  vielmehr  war  es  die  fest- 
stehende Ansicht  iinseres  alle  Verhältnisse  -Jtlar  beurthei- 
lenden  Horaz,  dass  man  sich  den  Anforderungen,  welche 
die  Verhältnisse  des  Lebens  an  uns  machen,  nicht  entzie- 
hen dürfe,  wenn  es  anders  mit  unserer  menschlichen  Wurcfc 
verträglich  sei.  Vgl.  sat  I,  6,  87  f.  So  macht  er  d^n  auch 
den  jungen  Freund  hier  darauf  aufmerksam,  dass  dieses, 
was  ihm,  dem  feurigen  Jünglinge,  niedrig  und  unfrei  er. 
scheine,  doch  ein  der  Edeln  würdiges  Streben  sei. 

**)  L  a  n  d  i  n  u  s  bemerkt :  LoUium  ,  qui  ab  adulatione  «« 
eius  contrarium  discesser^t  (in  asperitatem  mordacitatem- 
ffuej,  ad  mediocritatem  redui  er e  conatur. 
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clades  bekannten  Lollius  denkt,  sugt:  Quixm  poiention*m 
afniciiiam  sectaretur  Löllius,  ÄuguHi  mpriwis.  et  Caii  *), 
Horatius  evm^  quo  nwdo  ftit«  erga  potenti4^rem  amicum 
gerere  se  debeat,  ut  neuiram  in  partem  pßccet^  hae  epi^ 
Stola  edocuit  Dacier  halt  gleichMIs  am  alten  LoUius 
fest  und  denkt  folgerecht,  der  Brief  säi  743  geschrieben^ 
als  diesem  die  Sorge  für  die£r2tebung  des  Caius  Cae-» 
sar,  den  Augustus  damals  adoptiarte,  übertragen  ward. 
Dagegen  erkennt  Sanadon  hier  eine  feine  Satire.  En 
votüant  doner  des  maxmes  de  eonduite  ä  u»  jeune  cour^ 
tisan^  il  fait  adroitement  une  saHre  des  plus  nwes  et  et^ 
tn^me  tems  des  plus  deUcates  de  la  xie  des  prmces  ^l  ü 
Unsse  ä  condure^  qu^ü  n^y  a  pomt  de  servüate  pcureiile  a 
Celle  de  la  Cour.'  Beide  nehmen  an,  Lolllus  sei  in  sei- 
nem Betragen  zu  frei  und  ungesch^üt  gewesen,  wovor  der 
Dichter  ihn  warnen  wolle.  Wi^länd^imeiAt,.  ^die  rasche, 
freiheit)9liebende>  und  wenig  geschinerdige  Si'mK^sari  des 
L  oll  ins  habe  diesen  mehr,  als  fiundeüe  ^nes  Glei^^en 
in  Gefahr  gesetzt,  entweder  das,  wä^  nian  in  der  Welt 
Glück  nennt,  auf  halbem  Wege  au  v^tfehien,  oder  sich 
wenigstens  nicht  lange  dann  zn  erhalten,«'  Weiter,  führt 
dies  Haberfeldt  aus^  Es  habe  bei  Löliias  daran  ge- 
leg-en,  sagt  er,  di<e  Ungeschmefdigkeit  zur  Festigkeit  des 
Characters,  den  aufbrausenden  Stolz  zum  edlem  Ehrgefühl, 
den  Häng  zur  Freiheit  -zu  einem  fi^en,  ungezwungenen 
Betragen  umzuwenden,  um  ihn^  dem  es  an  Fähigkeiten 
des  Geistes  nicht  gefehlt  habe,  zu  einem  begünstigten 
Freunde  der  Grossen- zu  machen ,  was  Horaz  hier,  viel- 
leicht vom  Vater  des  jungen  Mannes  aufgefordert,'  auf  feine 
Weise ,  indem  er    diesen  mit   seinen   eigenen.  Waffen  be- 

'•)  Dieser  Caius  €aesar  ward •  734  geboren  (Dio  UV,  8), 
wonach  dieser  ß rief  an  LoiliQs,  den  comes  et  rector  des 
Caiu9  (Suet.  Tib.  12)^  den  m^derütor  iuventaa  suae  (V eil. 
IT,  101),  in  »pate  Zf^it ,  nachdem  Lolllus  achoa  das  Con- 
siila|:  bekleidet  hattte,  fallen  mauste,  wenn  anders  H  a  ppolt 
hier  Recht  hätt^. 
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kSrnpfe  und  seine  Eitelkeit  in's  Spiel  ziehe,    zu    erreichen 
suche  *).    Jacobs  d«gfe^en  hält   S.  77  f.  nur  dieses  für 
gewiss,  „dass  Lollius  Jugend  und  unsichre  üaltung    der 
Befestigung  bedurfte  (V..96 — 103),  um  nicht  mit  einer  aU- 
zngewöbnlichen  Inconsequenz  zwisichen  Weichheit  und.Härte. 
zwischen  scurrUer  Hingebung   und   zurückstossender  Stör- 
rigkeit  hin  und  herzuschwaidcen  und  dadurch,  sowie  durch 
Mangel  an  Klu^eit  und  Massigung  der  gehoSten  Yortbelle 
verlustig  zu  gehn.^    Der  Brief  solle  zeigen,  „wie  man  sich 
auf  dem  schmalen  Wege  eines  solchen    Verhältnisses   mit 
unverletzter  Würde  hehen   könne.^    Orelli    bestimmt  im 
Ganzen   richtig  den  Inhalt  und  Zweck   des  Briefes  dahin: 
LoUitim  —  Höratms  ctd  rectam  potentium  ouUuram  ita  m- 
silluit^  ut  ,adoiesceniem  huiua  vUae  jfeneris   fortasse   nimis 
cupidum  nimiaque  commoda  9ibi  .premiitentem  simul  admh 
necUy  quam  muUa  ofßcia.tibero  et  ingentw  viro    vis  satis 
(Ugna  (?)  sint  obserjoanda  iale  iter  ingressis,    quam  vmtta 
pericula  offendendi  anxie    demianda.     Im    zweiten   Bhe\e 
fanden  wir  den  Lollius  als  einen  bofTnongsvolIen  juogeo 
Mann,    der  dem  Dichter   mit  herzlicher   Freude  von  den 
Fortschritten  geschrieben,  die  er  in  der  Redekunst  gemacht; 
dort  rath  Horaz  ihm  grade  die  Lebensweisheit  als  das  an, 
was  man  nicht  früh  genug  beireiben  könne.    Dieselbe   frohe 
ZuversichtUchkeit,  "^lie  wir  dort  annahmen,  müssen  wir  auch 
hier  voraussetzen  und  greah,  dadurch  allein  fällt    auf  den 


*)  Man  denkt  hier  mit  Lambin,  Loilius  habe   sich  anöden 
Claudius  Tiberi  II  8   augescbliossen,  und    meint  ^    darauf 
seien  auch  eiuige  Zuge  des  Briefes  speciell  zu  beziehen  (V. 
30,  3Ö,  39,  69,  76,  86);  aber    in  diesem    Falle  wurden  sici 
grübe   Verletzungen  gegen  die  Person  des    Tom  Dichter  gf- 
achteten  und  damals    noch    aller    Achtung  werthen   Ciao- 
dius  Tiberi  WS  (vgli.zu  I,  9,)    in  unserem  Brief^  findea. 
<Loiiius  kann  sich  ^aim^is  noch    nicht    an  eine  bestiraoite 
hochstehende  Person  «ügescblpssen  haben,  soll  anders  nicht 
derltrief  füc  diese  beiei'digeud.s^in;  er  hatte  nur  eben  angf- 
l'aiigen  in  das  Trf*ibett  der    vornehmen   Weit,    wo    er    srio 
Gluck,  zu  machen  hoffte,  hineiuzublicJien, 
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ganzen  Brief  das  wahre  {.iclit  *).  -LoUius  hatte  jetxt 
auch  angefangen  in  das  grosse  Leben  einzutreten ,  die 
Verbindung  mit  Gcpssen  zu  suchen,  wie  es  jeder  junge 
Mann,  der  es  zu  hohen  Ehrensteilen  bringen  wollte ,  thun 
musste.  Von  den  frohen ,  wohl  übertriebenen  Aussichten 
und  Hoffnungen ,  die ,  sich  der  mit  den  mancherlei  Be-. 
schwerden  dieses  Verhältnisses  noch  unbekannte  junge 
Mann  machte ,  schrieb  er  unserm  Dichter  mit  aller  Freimut 
tbjgkeit  und  aller  Lust  frisch  belebter  Hoffnung.  Horaz 
aber  sucht  auch  dem  Lollius,  auf  ähnliche  Weise,  wie 
dem  Geis  US  (I,  8),  kluge  Besonnenheit  zu  empfelen  und 
seine  feurigen  Hoffnungen  herabzustimmen;  er' macht  ihn 
darauf  aufmerkisam,  dass  man  hier  vor  Allem  mit  gröss- 
ter  Behutsamkeit  handeln  und  alle  Schritte  wohl  bedenken 
müsse;  auch  hier  müsse  sich  die  Weisheit  des  Mannes  be- 
thätigen,  die  immer  das  vorgesteckte  Ziel  im  Auge  zu  be- 
halten wisse,  da  es  nicht  so  leicht  sei  sich  die  Gunst 
der  Grossen  zu  erwerben  und  dauernd  zu  erhalten.  Der 
Dichter  ist  aber  soweit  entfernt  dem  Lollius,  wie  dem 
Scaeva  im    vorhergehenden    Briefe,    den   Umgang    mit 

*^  Einen  rauhen ,  etwas  wilden  jungen  Mann ,  wie  ihn  die  Er- 
klärer hier  ersonnen  haben,  können  wir  uns,  besonders  we- 
,g«n  V.  50  ff.f  60  ff«,  nicht  denken)  vielmehr' sehen  wir  hier 
einen  feinen,  gewandten  Mann,  der  neben  den    poetisches 
(V.  39  f.,  47)  und  sonstigen   Bestrebungen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  auch  an  kostbaren  Spielen    seine  Lust ,  hat  und 
mit  fröhlichem  Muthe  das  Leben  geniesst.     Von    einer  Un- 
lust am  Umgange  mit  Grossen,   ist    keine  Spur    vorhanden, 
vielmehr  hält  der  Dichter  es  für  uöthig  ihn  hierbei  zum  Stu- 
Jiunj  der  Lebensweisheit  zu  ermahneo.     Wir  können    hier- 
nach    auch    D  ö  d  e  r  1  e  i  n    (lect.    Hordt. ,  decas  p.   15)    nicht 
beistimmen,  wenn  er  den  Inhalt  also  angibt:    Sicuti  pötis^ 
AI  mit  m  est  nolle  potentes  colere,  sed  siH  vivere  honestt, 
quod  e§o  nunc  faciof  secundum  autem  et  cupere   poten- 
tes colere  et  pq'sse^  quod  tu  modo    facis  vel    facturus 
,  es _,    uiiliuSj    quam    hon.estius ;    ita    ultimum  est  ac 
deterrimum,    utpote    nee   utile ,     nee    honestum ,    cupere 
nee  posse,     Obbarius    in   seiner    Beurthejluug    (Schulz. 
1829    S.  467)    ist    ganz    in    der    Ansicht   Wieland's    und 
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Grossen,  von  dem  sich  dieser  sehr  viel  versprach,  zQ  em- 
prelen,  dass  er,  nachdem  er  die  Schwierigkeiten  dessel- 
ben benor^chobcn  hat,  auf  die  wahre  Lebensweisheit  hin- 
denlet,  wo  ganz  besonders  V.  102  f.  die  Meinung  des  Dich- 
ters aussprechen  und  das  Glück,  welches  e*  selbst  in  seiner 
Zurückgezogcnhcil  geniesst,  hervorheben.  Also  weise  Beson- 
nenheit empfielt  er  dem  in  den  schönsten  Aussichten  sich 
gefallenden  Lollius,  demer  aber  zugleich  auch  die  böhere 
Weisheit  und  das  Glück  entgegenhält,  welches  im  aeqma 
animus  liege. 

Der  Dichler  beginnt  mit  dem  Gedanken,  dass  et 
nicht  fürchte,  der  freisinnige  Löllins  werde 
sich  je  Zu  d erGemeinheit  eines  gewöhnlichen 
icurraderOrossen  herablassen,  sondern  siels 
die  rechte  Mitte  zU  halten  wissen.  V.  1 — 8.  „Wenn 
ich  dich,  wie  ich  glaube,  ganz  recht  kenne  (Ovid.  eiPoato 
1,6,4  und  häufig  hei  dems.),  freisinniger  Lollius,  sonint 
du  dich  wohl  hüten  (carra.  II,  7, 7),  wenn  du  dir  die  Freuni- 
scbafl  eine»  hohen  Freundes  erwerben  willst,  das  We- 
sen eines  gemeinen  Kriechers  anzunehmen  (vgL  V.  95,  II. 
2,  124,  Hauthal  zum  Persius  S.  392  f.).  Wienämlich 
eine  keusche  Matrone  (A.  P.  232)  von  etner  meretria  reu 

ieden  und  wohl  zu  unterscheiden  ist  *),   so  wird  auch 
einem  ivahren  Freunde  der  treulose,  bloss    für  seine 

ennfilzigen  Zwecke  besorgte  (carm.  I,  35,  35}  Kriecher 


*)  Discotor  beziehe  man  axiT  die  Trarbl  der  meretricet,  weldit 
die  itola  niclit  tragen  durften;  besonders  denkt  man  daran. 
ilagi  diese  ini  GegenSalze  zu  den  matronae  (Becker  31' 
verschiedene  Farben  an  ihren  Kleidern  hBtten.  Dies  wr- 
aber  durch  O^ld.  A,  A.  IIJ,  171  IT.  nicht  bewiesen;  beB« 
Lalle  man  etwa  Sen.  Nat.  Quaesl.  VII,31,4  angeführt.  U 
auch  Liiclan.  de  dorn.  7.  Der  Dichter  denkt  sich  dai  gesainiÄc 
Betragen  als  unterscheidendes  Merkmal.  Diicolor  ist  »«!• 
Bchiedenartig  [ähnlich,  wie  color  I,  t7, '23).  V|l.  Pen. 
V,52.  Dacier  will  hier  eine  Änspielimg  auf  Plat.  Phaedi. 
p.  240  B  sehn ,  wo  der  Philosoph  den  xölaS  und  die  itei- 
oa  in  Parallele  itellL 
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zu  erkennen  sein.^  Die  ausgesprochene  Zuveiysiolit, '  <bsi» 
LoHins  sieh  immer  seine  Freiheit  zu  erhalten  >  wisi^en 
werde ,* tntisste  sfof  diesen  sngleieh  den  Eindruck  einer  höf« 
licMn  Mahnung  haben ,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  das 
lobeMe'Hberrime'^h  nebinen*).  Es  gilt  also  hier  dasselbe, 
was  Büttmann  in  Bezng  auf  die  Oden  auf  Augustus 
erinnert  (Vg^l.  B.  1  S.  65);  das  Lob  ist  zugleich  eine  Ani* 
deutung  ^  das^  er  sich  dieses  Lobes  würdig  zeigen  solie^ 
eine  -feine  Art  der- Mahnung,  die  •auch  wir  nicht  selfteh  an-^. 
wenden.  „Natürlieh  darf  man  deshalb  nicht  in  den  ganz 
entgegengesetzten  Fehler  fallen,  der  für  einen  anständigen 
Mensehen  woM  nö^ch  schlimmer  ist,  in  wilde  Rauheit,  die 
ungeschliffen^^ und  beschwerlich  ist,  die  sich  dui^ch  ganz 
glätf  geschorene  Haut  **)  und  schwarze  Zähne  hervorthut 
(OviA  A.  A.  f,  515  f;,  lU,  197)  urid  meint,  wie  manche 
Philosophen  (Jacobs  S.  91  f.),  darin  bestehe  die  Freiheit, 
das  sei  die  all^räch teste  Tugend.««  Vgl.  Theophn  charact. 
{^nsQi  ^ByaloTtj^msiag)  4  (5),  Cic.  in  Pis.  1.  **♦)  „Die 
wahre  Tugend  liegt  immer  in  der  Mitte  und  hält  sich  voiji 

*)  In  Hberri^e  w'Ai  nlan  eifte  Andeutung  sehn,  dass  Lollius 
'sich'  durch!  seme    Freimüthigkeit    und  Störrigkcit    schaden 
könne.     C  ru(}(ii  us  meint,   der  'Superlativ  stehe  hier,    um 
da^  äbermässige  Freiheitsgefrdil  als  eÄieh  Fehler  darzustel- 
len     Mit  Recht  bemerkt  JacöbsS.  78,  es  könne  in  dem 
■    Beiworte  ebenso  gut  eine  leise  Erinw^rnyg  an  das  'enthalten 
-^^^"' sein,  "'„wiMlio  1 1  ins  sich  selbst  schuldig  war,  vielleicht  bis- 
weilen vergass.**  '         - 
*•)  Das  Rasiren  des  Bartes  (i^  XQ^?  xeCofiy,  rädere)  liessen  an- 
'     ständige   Leute  erst  mit  dem   Beginne  des    Alters  eintreten; 
'  bis  dahin  fand  das  tondere  mit  der  Scheere  statt.  Vgl.  Gell. 
III,  4,  Juv. 'VF,  105  und  dort  Heinrich.     Der  eigentliche 
Ausdruck  fist  ad  cutem  tondert*     CeU.  III>  78.  Mnret  be- 
hauptete, damals' Jiätten  sich   anständige  Leute    weder    den 
Rart,   no6h   die '  Haare   scheeren    las<^n.     Ebenso,  irrig    ist 
Lambiu's  Deutung:  Quia,  quae  tortderitUr,  hirsuta  et  pi~ 
'     losa  sint  necesse    est ,    per   tonsam    cutem   totius  corporis 
horridam  xjüandärn  et  hirsutant  asperitatem  signifieat. 
***J   Cru  qu  iös'^(iind  nach  ihn'i   Torrentius,  gegen  denRap. 
jf)6It*p.  811   sq]  ^i*kl$ren;  tonsa  Cute  ^  dentibus  ii£W«  bild- 
lich :  niniis  duriter  ämicum    castigando  t    agresti  mördaci" 
tüte  et  korrenda'  contentione  saepe  de  re  nihilu         '. 
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den  Extremen  auf  beiden  Seiten  fem  (Lncr.  V,  837>«.  Vgl 
sat.  I,  1,  106  f.    Man  vergleicht  die   Deüoition    des  Ari- 
stoteles Eth.  U,  6.    Der  Dichter   beschreibt   nun   beide 
Extreme  (V.  10 — 20)  auf  treffende  Weise,  um  das  Lacher- 
liche derselben  hervorzuheben  und  so  die  Aufmerksamkeit 
des  L  0 1 1  i  u  s  auf  sich  selbst  hinzulenken.    „Der  Eine,  mehr 
als  recht  (I,  2,  29) ,  zum  gehorsamen  Diener  geneigt  und 
steter  Witzbold  (A.  P.  433,  sat  U,  6,  54,  Sen.  episk  27, 6) 
auf  dem  ima$  leclus  (sat.  II,  8,  40  f.^  B.  U  S.  316) ,  gibt 
mit  solcher  Scheu  und  Angst  auf  den  Wink   des    reichen 
Herrn    Acht    (Cic.    Parad.    39),    ^r/ wiederholt  «so    bei- 
fallig die  witzigen  Einfälle  und  hebt  die  ihm  zufällig  ent- 
fallenden Worte  mit  solcher  Bewunderung  auf  (Sen.  epist 
49,  7,  Juv.  III)  86  f.)  ,  dass  man  glauben  sollte,    er  sage 
die  vom  strengen   (ähnlich,    wie  plagosus  II,  1,  70)  Ma- 
gister ihm  vorgesagte  LecÜon  (I,  .1,  55)  schälermäsc^  aof 
(Cic.  Nat.  D.  I,  55)  oder    mache    im  Mimus    die    zweite 
Rolle  *)•    Vgl.    Sen.    Benef.    V,   7,  3.    Diesem    gehoisa- 


*)  Man  köQute  hier  mimus  als  Schauspieler  nehmen,  wie 
es  11,  1,  198  steht ^  und  an  das  denken  wollen,  was  Ci- 
cero Div»  in  Caec.  15  7on  den  actores  graeci  sagt,  welch« 
Stelle  hier  Po  r  phy  r  io  anfuhrt,  bei  dem  statt  des  sinnlosen 
gratis  graecis  zo  schreiben  ist.  Aber  dieses,  dass  die  Schaa- 
spieler  der  zweiten  und  dritten  Holle  ihre  Stimme  gegen  den 
der  ersten  massigen,  wäre  hier  nicht  angebracht.  Vgl.  saU 
],  9,  46.  Bei  Sen.  de  ira  111,  8  steht  sequi  et  secundas 
agere  offenbar  in  der  Bedeutung  beistimmen,  beja- 
hen. Vgl.  Cic.  Brut.  69,  Ovid.  A.  A.  I,  584.  Wir  beziehen 
daher  den  Ausdruck  mitScaliger  u.  A.,  neuerdings  auch 
O r e  1  li,  auf  den  eigentlichen  mimus,  ^o  der  zweite  Spieler 
der  Hauptperson  Alles  nachzumachen  und  ihr  ganz  zu  fol- 
gen pflegte.  Nach  Feslus  v-  saLva  res  eftwardie  zweite 
Person  des  mimus  gewöhnlich  ein  parasiitis  (der  comment 
Cruqoii  sagt  sonderbar:  Primae  partes  sunt  dictatoris ,  m- 
cundae  mimi,  qui  refert  dicta  prioris)»  Ein  merkwurdi.:rs 
l^eispiel  dieser  Art  bei  Suet.  Calig.  57^  wo  mehrere  mim 
#ei;un£/arttJit  dasselbe  dem  actor  nachmachen.  «Acro  erklärt: 
Mimus ,  dum  secundam  panem  tragoediae  et  hwnili  aciii 
agit !  Landinus:  Earum  partium  actores  omnim,  sah- 
misse  aguntf  vel  exprimit  mimum  addiscentem ,  qu£  quam 
praeceptorem  mimum  audier il,  conatur    etiam    in    minimis 
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men  Dienar  tritt  nun  der  Ane(ere  entgegen ,  der  keinem 
Menschen  weichen  zu  dürfen  glaubt.  „Der  Andere  streitet 
um  des  Kaisers  Bart,  wenn  er  sich  auch  nur  mit  den 
allererbännlichsten  Gründen  vertheidigt.  Wie,  ich  soll- 
te nicht  mir  vor  allen  Uebrige.n  glauben  und 
nicht,  was  ich  für  wahr  halte,  mit  aller  Stär- 
ke ausrufen  dürfen!  Für  ein  ^w^ites  Leben  ist 
mir  diese  Freiheit  nicht  feil  (Vgl; Hom.  Jl.  *,  444  f. , 
sordet,  wie  I,  11,  4)1  Und  qm  was  handelt  es  sich  denn? 
Ob  Ca  stör  oder  Dolichos  ein  geschickterer  Gladiator 
(sat.  II, 'ö,  44.  72),  ob  man  auf  der  via  des  Minucius 
(Cic.  Att.  IX,  6)  oder  auf  der  des  Appius  besser  nach 
Brundusium  (1,17,52)  reise.^  Es  ist  diesem  Menschen 
nicht  um  die  Sache  zuthun,  sondern  er  will  nur  Recht  haben  '^>. 
Sßn.  a.  a.  0.  Sceitoe^  ziehe  ich  nicht  mit  in  den  im  Folgen- 
den dargestellten  Gedanken  des  streitsüchtigen  Rechthabers, 
sondern  fasse  es  als  ironische  An&ulirung.  „Nämlich  er 
denkt  sich :  Soll  ich.  mir  nicht  vor  allen  Andern  glauben 
(nicht:  Soll  man  mir  nicht  vor  Allen  glauben)  ?^  Vgl  1^9,  3, 
sat.  II,  6,  58.  **)  Von  V.  1—20  hat  der  Dichter  nur  den 
Gedanken  '  ausgesprochen ,   L  o  1 1  i  us   werde   die  ,  richtige 


** 


illum  imitari  I !  Wieland  uberftetzt :  ei^en  demülhi* 
gen  Vertrauten  spielen. 

)  Propugnat  V.  16  steht  absolut  und  winl  Ä'älier  bestimmt 
darch  nugis  armatus,  wie  armatuß  «tndmQ  ^  fde,  ^laiesUßJU 
(vgl.  Porcellini).  Die  nugae  ni-chtige  G  runden  dum- 
mes Zeug  (Plaut.  Amph.  S7I,  Cure.  605},  sind  nicht  in 
den  folgenden  Worten  enthalten  ,..wefihalb  man  auch  nicht 
fuit  Schmid  Doppelpunct  nach  armatus  selzep.  darf. 

)  Die  Hdschr,  von  Cruquit^s  haben  nach  elatrem  Fragezei* 
eben,  und  die»  halten  wir  für  richtiger,  so  dass  ut  non  als 
elliptische  Frage  steht  (vgl.  Schm.id),  als  die  gewöhnliche 
Deutung  von  La m bin,  die  auch  Bach  S.  1043  schützt: 
scilicet  aetas  altera  sordet^  ut   non    (wenn    nicht    oder 

fesetzt  dass  ich  nicht).  Die  Bewegtheit  des  Gedan- 
ens  fordert  hier  die  Frage.  Cruquius  setzt  nach  ambi' 
gitur  mit  Hdscbr.  Punctum,  was  ge^en  den  Sinn  ist;  denn 
der  Dichter  will  nicht  sagen:  man  zweifelt,  sondern: 
umwashandeltessichdenu? 
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Mitte  zwischen  einem  gemeinen  seurra  und   einem   wilden, 
ungelegen  Menschen  zu  halten  wissen ,  wobei  er  die  Feli- 
ler  beider  humoristisch  ausfährt,  ähnlich,   wie  sich  I,  17, 
43   ff.    ein  solches    Gemälde    findet.      Irrig    u|iterscheidet 
Orelli  hier  ein  Dreifaches:  asperitas  inconcmna  (vv.  5— 
9)  ,  adulatio  (vv.  10 — 14)  ,  rixandi  Studium  ridiculum  (v?. 
15 — :20):     Jetzt    erst   beginnen   die    eigentlichen    Lehreji 
nicht  fügt-  er  andere  hinzu.   Wie   man  sagt.    Das  Erste, 
was  er  bemerkt,   ist  dies,    dass    mi^n    dein    reichen 
Freunde  keine  Blossen  geben   dürfe,    sondern 
vor  ihm   so  frei  von  alleVi  Fehlern  und   Leiden- 
schaften, als  möglich,  erscheinen  müsse  (;V.21— 
36).    Der  Dichter  will  nicht  vor  diesen  speciellen  Fehlere 
warnen^   weil    man  dadurch   die  Gunst  des  Reichen  iiod 
seine  Freiheit  bei  diesem  verliere,  wieDacier  n.  A.  woA 
len,    sondern    drückt    das  Allgemeine  beispielsweise  ws. 
Auch  will  er  nicht  sagen ,  man  solle  es   nicht    den  Gwfir 
sen  in  ihren  Fehlern  gleichzuthun  suchen ,    weil    dies  'M 
Eigenliebe  Verletzie  (Rappolt,  Wieland,  Haberfeldt), 
sondern  d^^tet  an,  der  Reiche  nehme  an  den  Fehlem  An- 
derer,' wie  lief  er  auch  selbst  drin  stecke,  leicht  Anstoss. 
Noch  weniger  trifft  Günther  den  Sinn    der  Stelle:    yßvf 
che  nicht  im   äusserlichen  Glänze  (!)    es   dem    mächtigen, 
Gönner  gleich^  zu  thun  I«  *)    Die  Fehler ,    die   er  aufzählt, 
sind:    1>  Verschwendung.     j,Wenn   Einen    die  Liebe 
welche  verderblich  (niiAt^äuf  das  Vermögen,  sondern)  auf 
Geist  und  Körper  wirkt  (il,  1^  107,  Ovid.  ex  Fonlo  I,  10, 
33,  Fers.  V,  58),   oder  das  vök^nicMehde  Brettspiel    nacki 
macht  (Pers«  V,  57).«'  2)Hol'fart.  „Wenn  hoffärlige  Ruhm- 
sucht Einen  über  seine  Kräfte  kleidet  und  putzt  (sat.  II, j. 

*)  C  r  u  q  u  i  11  8 :  Ostendit  fastum  ditioris  corruptissimis  mori* 
bus  praediti  in  errata  pauperioris  amici  vel  minima* 
Orelli:  Qui  his  ,  ^uae  enumerai ,  viliis  deturpatus  divi' 
tit  amici,  fortasse  eiiam  vitiosioriSj  gratiam  captat,  aut 
hunc  Irevi  tempore  ab  se  abalienabit  aut  amissa-  libertatt 
ab  eo  semper  castigabitun 
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323  f.,  Plaut.  Merc.  prol.  22  f.,  Jav.  llt,  180)«.  3)  Hab- 
sucht. ^Wenn  Einen  quälender  Hunger  und  Durst  nach' 
Geld'  erfasst  hat  (H,  2, 146  ff.)%  wozu  erklärend  hinzutritt:' 
„Die  Scham  vor  der  Armulh  und  der  dringtiche  Wunsch 
ihr  zu  entgehn  (I,  1,  46,  Liv.  XXXIV,  4)«  *)-  '»Wer  nur 
an  irgend  einem  Fehler  djieser  Art  leidet,  den  hasst  und 
scheut  der  reiche  Freund,;  der  oft  selbst  an  viel  mehr  Feh- 
lern kfankt  (decem^me  f*l.atit.  Bacch.  94,  Merc.*  340;  an- 
ders sat.  i;  3;  12).  Er  wird  dich  deshalb  ganz  wegwer-^ 
fen  oder  hält  dich  dach  an  diesen  Fehlern  fest,  er  lenkt 
dich  und  Will,'  wie  eine  zärtlich  besorgte  Mutter,  du  sol- 
lest gescheider  sein,  als  er, und  an  wahren  Tugenden  ihn  über- 
treffen.« Vgl.  Cic.  Amicl  22.  Regit  erhält,  seine  nähere  fee^ 
Stimmung,  in  V.  27,  wo  sapere  erklärt  wird  durch  virtutlbus 
esse  priorem.  An  eine  eigentliche  Vergleichung  '  mit  dem 
Kinde  denkt  hier  Hocheder.  zur  Unzeit:  der  .Verglei- 
chungspunct  liegt  darin,  dass  der  dives  amiousu.^en  An- 
derh  so  gut  und  llug-endhaft,  als  moglieh,  haben  will.  „Und 
er  hat  wobl  recht,  wenn  er  sagt:  Du  darfst  di9h'  mit  mir 
nicht  vergleichen  wollen!  Mein  Vermögen  ist  so>  gross, 
dass  ich  nach  Niemand  Etwas  zu  fragen  brauche ;  ich  kann 
so  lasteriiaft  sein,  alsich  will.^*).    Mit  dir  dag^en  steht 


'  .  I 


*)  Praecßps  Y.  21    beÄciehtiet    die    Gefährlichkeit    dös    Brett- 

spieU,  da  diese  Leideu9chaft  'uns  ieicht  zu  ärutiiy- richtet. 

Die  Bedc^ntuDg  des  plö  tzlfchen  Verderbens  mdcliten  wir 

nicht  liilt  Cruquius  und  Oi^elli  hineinlegen,  auch  nicl|t 

'  mit  Ho  c  ti  e  d  e  r  an  Uebertfagangvon  derl^rankh^it  glauben. 

'  L.lnlbin'8  Bemerkung:  epUhetbfts  aptissimu/fi  ad  altae  iae- 
tum,  bat  Schmid  auf  die' sonderbarste  Weis6  mrssverstan- 
Uen.  Importuna  V.  23'  wird  Ton  Döring  falsdi  erklärt: 
t^aia  i    tfät   divitis  patroni   venatur   gratiäm ,    importuno 

.  'tempore  ' habendi  '  Cßpiditätem  ttstehdit ,  wogegeh  Jacobs 
S.  92.  Importunüs  heisst  Alles ,  was  uns  irgendwie  quält. 
Vgl.  car^n.  III,  16,  37. 

**)  Man  erklärt  den  Ausdruck  entweder:  „Dem  Reichen  sieht 
man  Alles  nach*<  (Döring:  opes  stultitiae  praesidio  sunt) 
oder:  „Ich  bin  reich  genug  es  auszuhallen^^  (Wieland). 
Nicht ,    weil  der  Client  es  nicht    aushalten  '  kann  ,    sondern 
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es  schlecht,  so  dass  du  dein  Reichen  nach  4^n  Äugen  sehn 
mussL  Der  verständige  Begleiter  eines  Reichen  hält  sich 
hübsch  zurück,  ihm  ziemt  eine  nicht  so  weite  ioga  (I,  19, 
13).  *}  Dnun  höre  auf  es  mir  gleich  thun  zu  wollenl'^ 
Er  macht  ihn  also  auf  seine  Fehler  aufmerksam ,  erinnert 
ihn,  dass  er,  als  sein  Begleiter,  sich  wohl  vor  solchen 
Sachen  hüten  müsse,  die  er  sich  selbst  erlauben  dürfe. 
Mit  Absicht  nimmt  der  Dichter  hier  und  sonst  seine  Bei- 
spiele von  dem  ganz  gewöhnlichen,  sein  Leben  bei  den 
Reichen  fristenden  Clienten  her.  Vgl.  Plaut.  Stich.  277: 
Superbiae  secundas  fortuncts  decent  „Oder  er  benutzt 
deine  Fehler^  um  sich  einen  Spass  mit  dir  zu  machen  und 
dich  deine  Nichtigkeit  um  so  bitterer  fühlen  zu  lassen.^  Dieses 
stellt  der  Dichter  in  der  Anekdote  von  Eutrapelus  dar.*0 
Eutrapelus   ist    der   römische  Ritter  P.    Voliimnins 


weil  er  sich  nach  dem  dit*es  amicus  richten   rnnss,    soll  er 
davon  ablassen.     *« 

*)  Cru.quius:  Metaphoricöf  t  a  comite  viatore:  amplan»- 
que  toga  iter  facienti  molesta  est ,  ut  et  ope^  viro  boM 
virtutem  mentisque  sanitatem  seetanti.  Beim  co/nea  ist  bloss 
an  die  Begleitung  in  der  Stadt  zudenken.  Vgl.  sat.  JI,5, 17. 

*)  Lam.bin  meint,  der  Dichter  wolle  zeigen  ,  dass  der  Reich- 
thum  besonders  dtm  Thoren  mehr  schade,  als  nutze  ,  and 
lehre  dadurch  besonders ,  dass  dem  i^iedern  nicht  dasselbe 
gebühre,  wie  dem  Vornehmen.  Cruquius  deukt,  Horaz 
drücke  mit  der  Anekdote  nur  das  aus,  dass  die  Gottheit  den 
Menschen  olt  Glück  zutlieüj^«  um  sie  dnrch  späteres  Un- 
glück desto  tiefer  zu  beugen ,  wie  es  in  den  Versen  AriH. 
Bhet«  II,.  23  ausgesprochen  sei  Aehnlich  Rappolt:  „Das 
Qlück  bringt  dem  Armen  Schaden,  indem  es  ihn  aufbläht  ond 
dadurch  in"»  Verderben  stürzt'%  S  a  n  a  d  o  n  erklärt:  Let 
Qrans  pfetendent  q^e  leurs  riehesieik  Leur  permettent  quel- 
ques-folies.  Eutrapelus  aloit  plus  loin ;  il  jugeoit  que  U 
folie.  est  inseparable  des  ricfieses  et  pour  faire  tourrw 
la  tete  äun  home ,  il  cqnjoissait  point  de  plus  moien,i^ 
de  faire  seutement  luive  a  ses  yeux  un  foible  raiion  dt^ 
fortune,  Schmidsagt  mit  Ha  berfelut ,  die  Anekdote 
solle  zeigen  ,  dass  der  Reiche  nicht  so  ganz  Unrecht  habe, 
wenn  er  dies  für  das  Unglück  des  ärmern  Freundes  halle. 
Viel  richtiger  uriheilt  hier  Orelli:  Ne  itd  ab  eo  (potentt 
amico)  tractetur ,  ut  solebat  vanos  homines  perdere  £u- 
trdpelus  ille* 
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Eutrapelus,  einer  der  coümores  et  sodcUe^  4e&.  AqIo«- 
nius  (Cic.  Phil.  XIII,  2)^  als  Freund  des  Antonius  von 
At  t.icus  unferstätzt  (Corh.  Nep.  Att!  9.  1Q./12),.   Cicer« 
speifite   einmal  mit  AtUcns  bei  ihm  (Farn.  IX>  ^6)1,  bd 
weichem  Mahle  auch  die  berüchtigte  Cytheris'  zugegen 
war;  zwei  Briefe  desselben  aln  diesen  Witzliog  sind  erhall- 
ten (VII,  32.  33).  *)    Eutrapelus  pflegte  jedem  Clienleii» 
dem  er  schaden  woltte,  ganz   kostbare  Kleider  zu: -sehen« 
ken.     Denn,  dachte  er ,    das  wird  ihm  zu  Ko^te  stäigen ; 
überglücklich  wird  er  mit  den  neuen  Kleidern  Itueh  neue 
Gesinnungen  und  Hoffnungen  annehmen ,  bis  in  die.  MiU« 
des  Tages  schlafen  (I,  2,  30.  17,  6) ,  idie  Dirne  den  ehrt- 
baren  Geschäften  (Lucr.  IV ,  lft21)  vorziehen  •—  und  daü 
Ende  vom   Liede   wird  sein,    dass  er  eia^GtediatOr  wird 
Csat.  I,  6,  44,  «.  II  S.  410  f.)  öder  den'Klepper  eiiM^&Gaii«- 
ners  für  Lohn  nach  der  Stadt  treibt.*^  **)   CruquJtts  meinte^ 
es  sei  doch  übertrieben,  daiss  er  A^lea,  denen  er  übelge- 
wollt, kostbare   Kleider  geschenkt  habe;;  dann  müsste  er 
der  reichste  Mann  zu  Rom  gewesen  sein,  weshalb  er  dot* 
bat  erklärt  optabat    Aber  das  cuicunqüe  ist  nicht  so  alU 
gemein  zu  nehmen ,   sondern   g^ht  blosis   auf   die  armen 


■♦■• 


)  B;ei  Plot.  Brut.  45  lieis«t  er  BoJi^Vfiftiagfitfiog^  (lein  Anderer 
das.  48.  51.  52),  Vgl.  Druinann  I,  ^15  f.  An  eine  per- 
sona Jictay  worauf  Cr  itq  ui  US  hinvvtes^  ist  nicht  zu  denken. 

;  Cruquitid  las  aiis  dem  cod.  Totisamis.ear^ei  und  ierktärtee 
act  honore$  aspirat  et  maßistratut,  quos  adse^jui  si  rutfui/t 
pro  arbitratu  suo^  non  raro  fit,  dt  expes  id  est  omnibus 
desperatis  se  vertat  in  omnem  luxunt'  et  intempemntiam  vi- 
tae  ,  nee  ßnem  faciat,  dum  consumptis'  omnibus  redig<itur 
ad  inopiam  summam.  Consilia  gebt  niclit  auf  Ehrenstel> 
leu,  sondern  auf  die  Gesinnungen  ini''Allgemeinen.  Num- 
mos  aiienos  pascet ,  er  wird  f  r  e  m  d  e  G  e  l  d  e  r  d  u  r  c  h 
grosse  Zinsen  ni ehren,  nach  dem  beis.aunten^  Bilde. 
Jacobs  vergleicht  S.  92  Aristoph.  Nub.  1286,  Aristot.  Polit. 
I,  3,  lia.  Aebniich  Per».  V^  150.  Nup  sage  man  nieht  rtiit 
Hocheder,  der  Ausdruck  heisse  eigentlich:  fremdes 
Geld  auf  die  Weide.  ^reii;>.e,n.  Döring  erklärt 
pascst  sonderbar :  absumet  et  abligurriet, .  Rutgers  zog 
ad  imUmt  y/fxm  er  ianum  ergaii«t,(Jlv.4)^4)f  l\ocb  zti^ascet. 
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dienten  wid  Leute  grmg^en  Standes,  gegen  die  er  Etwas 
hatte ^j    Zonächst  schliesst  sich  nun  die   I^ehre   an,  er 
dörfC^voT  Allem  Nichts  Ihun,  wodurch  er  dem 
Reichen  beschwerlich  falle,  sondern  müsse  sicii 
vielmehr   durch  Treue   und  Zuvorkomm  enhei. 
Gunst  zu  erwerben  suchen  (V.  37— 66).  Die  Bemer- 
kung, dass  weitere  Verhaltungsregeln  folgen,  vfie 
die  Eilctärer  sagen,  hellt  den  Zusammenhang  nicht  auf.  Treoe 
und  Ztivorhommenheit  empfielt  Horaz  als  die  unerlisslicb- 
sten  Mittel  zu  wahrem  Glücke  bei  den  Grossen.     „Da  wirst 
nie,  wie  zudringliche  Menschen  thun ,  das  Geheimniss  des 
Herrni(V.  24.44)  zu  jerrathen  suchen  und  es  dir  -nie,  wenn 
du  es  auch  weisst,  w^der  in  der  Hitze  der  LeidenscbaAi 
noch   in  der  Gieschwälzigkcit   des  Rausches    (A.   P.  43a> 
entfahren   lassen  (Y.  70,  A  P.  200).«    Der   Dichter /&&it 
gelegentlich  :an,  ^leichsaiA  aJs'Ybrdersatz  zu  dem  cmmssa 
kicere^  dass   man  auch  ja  nicht,  die  Geheimnisse  za er- 
forschen suche,  w^olmit  man:  dem  Reichen  lästige  falle.    X«t 
ähnliche  Weise  entspreehen  sich,  nirn  auch  V.  39  f.    „Nicht 
darfst  du    vor  deinem   Herm^  deine  Bestrebungen  als  die 
höchsten  und  besten  erfiieben  und  dagegen  die  des  tieim 
selbst   heruntersetzen ,    und    nicht    etwas  Anderes ,  als  er 
wfll,  anfangen ,  nicht ,  wenn    er  auf  die  Jagd  will,  dich 
zu  Haus;e  an's Dichten  geben  wollen  (A.  P.  416).«     Ohne 
Uebe  reinst  immung    kann    hier  keine    wahre 
Verbindung  stattfinden;  Einer   muss   dem  An- 
dern nachgeben  und   natürlich  musst   du  den 
mächtigen   Freunde    dreh    fügen.      Der    Dichter 
nimmt   hier   das  Beispiel   von   Amphion   und  Zetho5. 
vermiithlich  aus  der  von  Pacuvius  übersetzten  Antiofs 
des  Euripide^,   wo  Zethos,   der  als  strenge  und  ar- 
beitsam geschildert,  ward,  auf  die  von  Hermes  dem  Am- 


•j-^ii- 


*)  Daci6r;  11  conseilloit  de  dcnner^  Vulpius  (Prop.  I  r- 
345):  toanda  t»$€  aitbmt.  Richtig  Oreili:  Jmperfecaun 
signißeat  €um  -m^rtuum  esst:  duire  otim  toUbmU 
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p  h  ion  geschenkte  Laote  und  die  Mur«^  überhaupt  «ehalt, 
der  sanftere  Amphion  ihn  zwar  widerlegte,  aber  doch 
zuletzt  nachgab.  Vgl.  Welcker  „die  griechischen  Tra- 
g-ödien*  S.  818  ff.  „Auf  diese  Weise,  weil  Anfangs  keiner 
nachgeben  wollte ,  löste  sich  auch  die  Freundschaft  zwi- 
schen den  beiden  Zwiliingsbrüdern  Amphion  und  Ze« 
t  h  OS,  bis  endlich  der  Eine  di« Laute^  die  dem  strengem  Bru- 
der als  ein  Spiel,  das  ims  den  tiö^Jiigen  Geschäften  des  Le- 
bens entziehe,  verweichliche  und  zur  Ausschweifung  führe, 
verdächtig  war*),  verstun>men  Hess*".  Zethos  sagt  bei 
Euripides  dem  Amphion,  er  seile  wenigstens  etwas 
Männliches  ergreifen :  "^Piipou  r^v  Ivi^av  *  x4/gi]ao  <J  on^^itr 
rjtv.  „Wenn  nun  Amphion  dem  Sinne  des  Zwillings«- 
bruders  nachgab,  diesem  willig. folgte,  wie  die  Sage  geht  **), 
warum  wolltest  du  nicht  dem  leroht  zu  Iragehden  Willen  des 
hochstehenden  Freundes  (carm.  Ily  18,  12)  zu  folgen  dich 
L^ntsehliessen  ?  Wie  wäre  das  «ine  ^nMSse  üeberwindung!^^ 
Horaz  sagt  nieht,  was  ihn.  Teuf  fei  (Neue  Jahrb.  B.  28 
S.  336)  mit  Andere«  sagen  lässt :  „Bitten  raäebtiger  Freunde 
»ind  eigentlich  nichts  Andere;^  nls.Biefehle^  die  man  in  Got- 
es  Namen  erfüllen  muss,"  sondern 'dass  es  leicht  sei  dem 
ausgesprochenen  Wunsche  des  Reichen  zu  folgen,  nicht  so 
chwer,'als  werir)  man  dem  Gleich^te^^nden  nachgeben  soll, 
SL  wir  uns  nämlich  den  Hochstqhenden  mit  Freuden  zu 
erbinden  suchen  müssen.  ***}    Der  Dichter  fügt  hier  keine 

*)  So  ist  suspebta  tiH' nehmen,  uidit  d  ie. JLau  te,  auf  die  er 
8ch(»el  saJ)  ;;  id  severus  liegt  der  Gruud  des  si^soectus. 
Schmtd  iwiU:  den  Dativ  fratri.  sfi^erQ  zugleich  auf  suspecia 
und  als  dativus  commodi  auf.  conticuit  bezieheo.  Aber  iu 
»uspecta  fratri  severo  liegt  ja  der  Gedanke ,  „weil  sie  dem 
strengen  Bruder  verbaiiisi  war.<^   .  ,.  ,, 

"**)  Sonderbar  erklärt  Da ci-erj'ditis  sei  ^weder  in  der  griechi- 
schen, noch  in  der  lateinischen  Antiopa  dargestellt  ge- 
wesen, -wo  es*  nicht  wohl  habe  TOrkomioen  können  (vgl  da> 
•  gegen  Welckier):  C^H  pourtjuöi  Horace  dit  putatuv, 
quon  croit  qu*  Amphion  ceda  enfin  ä  son  frere»  Wie 
erl>örait}c<h  wäre>  dann  dies«  Anführung  ! 

**"*)  Lenis  offenbar  Gegensatz  von  durus,    dem,  was' nur  mit 


Oauseln  hinzu,  imviefern  man  dem  Befehle  des  Vorneh- 
men folgen  müsse,  weH  er  sieb  hier  nur  kleine  Gefällig- 
keilen und  Zuvorkommenheiten  denkt ,  zu  denen  man  sicli 
gern  entschliesst ,  die  keine  beisondere  Anstrengung  und 
keinen  starken  Entschluss  fordern  ilenibm  mperüs^.  Spe- 
ciell  führt  er  nun  das  schon  t^ben  Y,  40  Angedeutete  wei- 
ter ans.  „So  oil  er  aufs  Land  die  mit  aetolischen  Netzen 
beladenen  Wageh  sammt  seinen  Hunden  hinausführt  (1, 6, 
58)^  mache  dich  auf  und  lass  den  dustern  E^-nst  (l,  7, 85, 
Sen.  ßenef.  VII,  Ü6)  der  finstern  Muse  fahren!«*)  Horaz 
fuhrt  nun  weiter  aus ,  .wie  die$  eine  Sache  sei  ,  die  ihm 
mehr  förderlich  und  angenehm,  ak  schädlich  sei.  Wenn 
er  dies  speciell  auch  nur  hiervon  allein  darstellt ,  so  will 
er  doch  im  Allgemeinen  bezeicimen ,  wie  wenig  solche 
Dienstgefältigkeiten  als  eine  wirkliche  Abhängigkeit  zu  be^  , 
trachten  sind.  „Dass  du  drauf  zugleich  mit  ihm  da^  darch 
die  vorhergegangene  Anstrengung  gewürzte  Mahl  geües- 
sest.^  Du  wirst  dann  guten  Appetit  bekomAien  und  &^t& 
Mahl  bei  ihm  verdienen.  VgL  äat>  II,  2^  9  ff«  20  L  „Gehe 
mit,  dassdü  später  mitAppetittlein  MaJ^l  verzehrest  (Jagi 
war  ja    immer  eine   den  Römern  gewöhnliche  Beschäfti- 


Mühe  ertragen  wird.  Die  Erklärer  denken  an  den 
bekannten,  aber  hic^r  nicht  passenden  Satz  ,  dass  der  Hotie, 
wenn  er  bittet^'  befiehlt:  Cogit  rogando  ,  quum  rogat,  po- 
tentior  (S^rufli  136}.     Vgl.  sat.  1,  3,  5,  Cic.  Ätt.  IX,   13. 

*)   Für  A  etolis,  welches  auf  das  durch  seine  Jagd  berühmte 
A  e  toli  e  n  hinweist  (Juir.  V,ri5v  Mart.  VII, 2, 3.  27,  Xm,93: 

-    "  ▼telleicht  mit   Bezi<^hung'  auf  >  die  Tragödie  Meieager  d(i 
Attius,    die    in    Rom    damals    wohl    noch    gesehen     wa^ 
(Welcker  752*.),    wollte  J  an.  Uli  tiu  s    (Jean    Vlit 
zu  Gratian  Cyneg.  35    Aeolii^^    was    auch  die    HcUcr 
von  Franeker  hat,    d.   i.-  Campanis,  weil  zu    C  u  tf' 
besonders  g^Jter  Flach»! wuchs.     S^madon  uahin  dies  t^'^ 
ßenlley  auf.     Schmidwill  in  A etolis   auch  den  BefJ^i 
des  Ausländischen,  Kesthaxen. finden.     Jnhumana  lieisst  ^ 
vMese,  weil  sie   sich,  von  ^olchen  Zerstreuungen  zurückzieb« 
Senium  ist    nicht   s^nectiuii  aceeleraUo  ^    .wie   Ma  r  c  i  liu) 
will,  ebensowenig  mit  Cruquius  octiosa  iurgandi   cotuiu- 
tudo  %u  erklären.  . 
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QTung,  zatraglicfa  für  Ruf,  GefRindheit  und  Stärkung' deif 
Glieder),  besonders  4al  da  scfanellelt?  im  Laufe  bist,  als  der 
Mund  und  an  SHIrke  es  mit  dem  Eber  aufnimmst  *'),^  Also 
ein  Dreifaches  bemerkt  der  Dichter,  dass  man  sich  dadurch 
einen  guten  Appetit  yerschaffen.  kann,  dass  zu  Rom  die 
lag-d  unmer  als  eine  tüchtige  Erholung  und  Stärkung  de? 
tüchtigen  Mannes  gegolten^  endlich  dass  er  atich  kröilig  und 
gewandt  genug  dSazu  sei,  wie  ein  acht  römischer  Jüngling 
sein  müsse.  Vgl.  carm^  III,  12,  7  ff.,  24,  64  ff.,  sat.  II,  2, 
9  f.,  Plin.  epist.  1,6,  Paneg.  81.**)  Haberfqldt:  „Lol- 
[  ius  mochte  sich,  (wie  aus  V.  40  und  47  zu  erhelieu  scheint) 
mit  der  in  der  tiberischen  Coborte  flörirenden  Schöngei- 
sterei, aber  ohne  gläcklicheri  Erfolge  beschäftigen  und  nicht 
wenig  Vom  Eigendünkel  geplajgt  -werden ;  Horaz  weist  ihn 
daher  gelegentlich  auf  eine  andere  ihm  angemessenere  Ber 
schäftigung  hin.^  Aehnitch.  meint Sxihmid,  „Horaz  schlage 
den. Lo II ius,  der. die  altväterliche  Sitte  affeclirte  (man 
höre!!),  mit  seinen  eigenen  Waffen,  indem  er  ihm  die  Jagd 
enlpfele.^  Auch  0  reJIi  sieht  .hiar  laudes  LoüU  mre  per^ 
mixtae  cum  benevola  qkadam  MQiovsia  eel^  si  maeis,  irmo^ 
^ente  maliHa  (i);  quasi'  invihan  enim  veniskim  ire  \iubet 
Oie  ganze  Stelle  V,  40-^64  steht  mit  der  eigentlichen  Lehre 
ies  Briefes  in  keiner  Beziehung;  sie  enthält  ein  Lob  der 
lörperlichen  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  des  Jugend- 
ich  kräftigen  Mannes,  wobei  an  eine  Ironie  gar  nicht  zu 
ienken  ist,    da  der  Dichter  wiridiche  Thatsachen  anföhrt. 

*)  Sc  lim  1  d  schreibt  hier  tt  a  b  e  r  f  e  1  d  t  nach  (vgl.  S  224  Note  **) : 
„Eine  schon  dem  Homer  nicht  fremde  hyperbolische  "Be* 
Zeichnung  grosser  Schnellig|keit  und  SUrke.*'  Wenn  4uch 
ein  Held  wohl  bei  Homer  mit  einem  Eber  ver<;lichen  wird, 
80  t;est'ehe  Ich  doch  bei*  diesem  eine  solche  Hyperbel  nicht 
zu  kennen.  Der  Ausdrurk  muss  aus  der  rumischen  Volks- 
spräc'lie  oder  etwa  aus  der  übertreibenden  Jägersprache  her- 
genommen sein.  Wir  Tergletchen  Catufl.  64,  342. 
**)  Weshalb  man  unter  pttlmenta  hier  mit  Wi  e  1  an  d  und  H  a. 
her  fei  dt  eine  Wildpastete  oder  ern  Gericht  „aus  den  Len- 
den und  dem  Schtveisse  des  Wildprets"  verstehn  müsse^ 
,sehe  ich  nicht  ein*     '      -  ^ 
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Dem  vornehmen  Freande  in  solchen  Dingen  n  Dienste  zo 
siehn,  sagt  Horas^  werde  ihm  eine  leichte  «ul  angenehme 
Unterhaltung  gewähren;   er  werde  solches  gern  und  mit 
Geschick  thnn.    Hier  ist  also  die  Ueberzengnng  ansgedrückL 
dass  er  in  diesem  Poncte  als  ein  selu'  gewandter  Mann  den 
Wünschen  des  Vornehmen  leicht  entsprechen  werde,  wokl 
die  Fnrdit ,  er  werde  sich  zn  sehr  in  solchen  Dingen  ge- 
fallen ,  ROT  ganz  leise   smgedentet  ist.    Dem  ausgeführten 
Lobe  körperlicher  Geschicklichkeit  sieht  im  Folgenden  nichl 
ohne  Absidit  die  Schilderung  der  Fragen  der  Lebensweis- 
heit entgegen,  deren  Studium  dringend  erapfolen  wird  (V. 
96^103).    Hiemach  haben  wir  uns  den  L  ollius  als  eineo 
gewandten  Mann  zu  denken,  der  leicht  im  vomebraen  Uid- 
gange  das   Höhere,  die  wahre  Lebensweisheit,  die  Uom 
ihm  hier  an's  Herz  legt,  vergessen  konnte.    Dir  sieben 
ja  dieseUebungen  so  sehr  wohl  an.  „Niemandkifi 
die  männlichen  Waffen  schöner  und  zierlicher  fuhreft)^ 
du.    Mit  welchem  Beifalle  der  Umstehenden  (A.  P.  381)  zeigä 
du  dich  in  den  Kämpfen  (Liy.  XXXIII,  36)  auf  dem  caa^ 
MarHus  (carm.  I,  8,  4  ff.,>A.  P.  162,  379)!*)    Auch  hast 
du  ja  frühe   den  harten,   «il  Tielen  Mühen   verbundenen 
Kri^dienst  (vgl.  eahd;.JII,.  2^  1  ff.),  besonders  im  canta- 
b  r  i  s  c  h  e  n  Kriege  untär.  dem  Führer  ( A  u  g  u  s  t  u  s)  überstan- 
den, der  jetzt  die  grössten  Feinde  Rom's,  die  P  a r  th  er,  f^ 
sich  gewonnen  und  slednrch  sein  Ansehen  bewogen  hat,  voi 
ihren  Tempeln  die  einst' denr  Römern  zur  Zeit  des  Cras- 
sus  entrissenen  Fahnen  al)zunehmen.  (carm.  IV,  15,  6)  uk 
zurückzuerstatten  .(re^^if,\\iii?  carm,.I,28, 11),  er,  der  m 
was  noch  übrig  ist-,    den 'römischen  Waffen  (carm.  II, 
18)  unterwerfen  wird  Ccarin."  III,  .4,  53  ff,)-"  **)      Das  ^' 

*)  Höchst  sonderbar  .gemerkt  Sc  b  m  i(l :  „t)ii»se  Verse  (V. 5-' 
54)  scheinen  den  Gfda»i|keii  zu  entb alten:  Wenn  dich  scii> 
der  Beifall  der  Mepge- erg,94zte^. wie  y|el  mehr  musst  clir* 
dein  Beifaile!  deines  mächtigen  Freundes  geli^gen  sein." 
**)  Tgl.  Prop.  II,  8,  ix  f4,  Oyid.,A.  A.  I,  177.  Haber  f  elJl 
Teutiing,  lialis  sei  Dativ  und  bezQJcbnß  die  Römer,  ar* 
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[es  Au gustus^  aus  dem  sich  die  Zeitbestimmung  ies  Brie-« 
BS  ergibt  (vgL  S»  64 f.),  zeigt  diesen  ris  höchsten  Erhal- 
er  und  E^weiterer  der  römischen  Macht.  Die  Ereude  über 
lie  Grösse  und  Würde  der 'römischen  Herrschaft,  unter  Au^ 
;ustus  spricht  der  Dichter  hier  gelegentlich,  aus,  um  dem 
«oUius  das,  was  ein  kräftiger  Sinn  vermöge,  in  dem 
chönsten  Masterbilde  vorzuhalten.  Und  du  hast  ja 
luch  wirklich  Lust  und  Freude  an  Uebungen 
I  i  e  s  e  r  A  rt  V.  58—64.  *)  „Und  damit  du  dieh  ja  nicht 
entziehen  und,  was  gar  nicht. zu  entschuldige  wäre,  zu« 
uckbleiben  darfst,  so  liebst  du;  es  ja ,  obgleich  du  Nichts 
regen  Gebühr  (II,  2,  144,  A.  P.  211,  Cic.  Farad.  26,  Or: 
II,  11)  zu  thun  dich  bemühst,  zuweilen  auf  dsem  väterli** 
^hen  Gute  Kurzweil  zu  treiben.  Das  Heer  theilt  si^h  in 
lie  Kähne,  die  Schlacht  hei  Actium  wird  von  den  Dienern 
oder  Jünglingen,  wieBadius  will)  auf  kriegerische  Weise 
iargestdlt  (1^  17,  55),  wobei  du  den  Führer  machst;  Geg-r 
ler  ist  dann  dein  Bruder,  der  Teieh  das  adriatisohe  Meer, 
ns  endlich  Einen  von  euch  Beiden  die  schnellfliegend^ 
üegesgöttin  mit  dem  Zweige  kränzte  ^*)*    ^^  Jahre  726 


dagegen  Ablativ,  ist  unnatürlich.  B«i  adiudieare  lirgt  nicht 
das  Bild  vom  zusprechenden  Richter  zu  GrunUef  sondern  es 
bezieht  sich  auf  das  Zuzielien  zur  Grenze  dei  Reiches,  wie 
bei  Cic.  Off.  I,  10,  Agr.  II,  22.  Vgl.  Ovid.  a.  a.  O.  Uebri. 
gens  d,enke  ich  hier  bei  si  quid  abest  nicht  zunächst  ad 
Armenien  mit  Bentley  u.  A.,  sondern  der  Ausdruck  ist 
aJIgemeitt  und  dadi/rch  würdiger. 

*)  %jbe«   dem   N'utzen  (V.  48 — 50)   und  der  GescJücklichkeit 
des  Lollius  (V.  50— 57)    nennt  er  nocli  die  Lust  an  sol- 
chen Dingeu.     Gewöhnlich   erklärt  man  den  ZusammeuUang 
so :  tfUnd  um  so  weniger  kannst  du  dich  diesem  entziehen, 
als    du    auf    deinem    Gute    Uebungen    der   Art  liebst.** 
Crnquius:    Monet  LolUum    Consta  ntiae  ^  ne  utla  nefiligat 
•  amici  sludia  vel  minima,  sed  Kinmia  sua  prnesentin,  dictor 
que  et  facto  comprobet  y  nee  ab  iis  absit,  nisi  leqitima  de 
caussa»     HappoU  sa«^,    der   Dichter  nehme  von  V.  48  an 
seine   Grunde    ab  lUili  ^  a  faciti^  a  dtcoro  et  quod  alioqui 
tudicris  interdum  rebus  vacare  Loltius  consuever.it. 

'*)  Vgl.  M  a  1 1  i  u  s  bei  Gell.  VI,  6,  Oxid,  trist,  U,  169  ff.  *]Äan  be- 
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feierte  Aagaslus  znerst   die  ludi  Äf^aci,  welche  später 
alle  iSnr  Jahre  erneuert  wurden  (P\o  LIU,  1^  Säet.  Tib.  9). 
Augustns  selbst  hatte  diesseits  der  Tiber  das  Schauspiel 
eines  Seetreifesis  darstellen  lassen  (Suet.  Aug.  43 ,   Tacit. 
Ann.  XU,  56,  Frontin.  de  aquaeri.  11.  22),   welches  die 
römischen  Grossen  auf  ihren  Gütern  nachahmten,  und  man 
pflegte  wohl  dieses  Spiel,  wie   vielleicht  das  von  Augu- 
stus  veranstaltete  selbst,  pugna  Actia   oder  At^tacan 
nennen.    Wenn   der  Dichter   dieses  Spiel  auch   bcü  Lol- 
lius  im  Gegensätze   zu  den  Grossihaten  des  August us 
erwähnt ,  so  glaube .  ich  karan ,  dass  er  es  hierbei  auf  eis 
feines  Compliment  fürAugustus  und  LoUius  abgesehen 
habe  *).    In  der  ganzen  Stelle  von  V.  49  ka  will  der  Dicli- 
(er  seine  Ueiyeiizeugung,  dass  es  dem  Lollius   an  mst- 
rer  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  nicht  fehlen  vierk, 
aussprechen,  woraus  dieser  abnehmen  musste,  Horazturcfi/r. 
er  werde  sich  hier  eher  zu  weit  einlassen^  als  das  lln^- 
kehrte.    Nachdem^  der  Dichter  so  gelegentlich  bemerkt  kl 
wie  [geschickt  Lollius  zu  solchen    DiensÜeislüngen  bei 
den   Grossen   sei,    knüpft  er  abschliessend  an  Y.  45  an: 
Wenn   der   Vornehme   den  Glauben   gewonneft 
hat,  du  stimmest  mit  seinen  Neigungen  überein, 
so  wird    er  auch   deiner  Beschäftigung  seinen 
vollen  Beifall  geben.'^'')    leb   sehe   nichts  wie  niao 

jKielie    velox  nur  nichl;   mif  die  Sclihelligkeit   des  Sieges  bft 
Äctium^  sondern  die  Siege8gö(UlX.fie(b:«t  fliegt   rasch    lieraik 
Ueber  die  geflügelte  Siegesgötlin   iTirt  Bilderbuch  S.  93?- 
M  aller  Arclinol.  der  Kunst  S.  625.    Orelli  will   im  Ver^ 
den  sonus  Ennianns  finden. 
*)  Wieland  meint ,    lloraz   betrachte  wobl    die    ludi  ActiP 
als  ein  Steckenpferd  des  Lollius.*   Schmid  sagt  miti^'* 
berfeldt,  der  Dichter  wolle  dadurch  nachweisen,  classL^^ 
lius  zu  Aufmerksamkeiten,  wie  sie  die  Grossen   verlanjt«- 
keineswegs  so  unfähig  sei ,  als  er  jetzt  sich  selbst    und  As- 
dere  bereden  mochte.     H  o  cheder  glaubt  gar,  Horaz  eria- 
nere   seinen    jungen  Freund  an  eine  frühere  Nachgiebiglf 
und  Gefälligkeit  (!),  um  ihn  zu  einer  solchen,  die  jetzt  g^ 
fordert  werde,  geneigter  zu  machen. 
**)  ©er  Ausdrack  ist  voito  Qladiatorspiele  (ludus)  bergenomm^t 
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« 

mit  Haber fe  1^1  in  V<  65  fMeh  Sinn  finden  l»iiin :  v,i^rchte 
im  IJmgattge  mii  GrosisieR  keine  Be$diiiBiikungf' deiner  Frei« 
heit,  deiüfer  Ltebliiigsmeiiliingeti  und  ßefS)ehätlijgpungen.<<  Nach> 
weniger  hätte  S^fcflrfd'  auf  Anlass  unserer  Verse  die  Ver-. 
mntliim^  alis^erti  surften,  Augfusttis  seUyst  sei  der  möch-- 
tig'e  (^reund  Aes  Lotlitis ,  wofür  er  auch  tenerandus  V.. 
73  anföhreii  zn  dürlen' glavbt; 

Horaz  geht  nun  zu  den  Bemerkärigen  itiBezugauf 
da$  Verhdlthiss  zu. Anderen  über;  denn  auch 
durch  Andere  kann  man  sich  beim  Vornehmen 
schaden.  V.  67— -SS.  1)  Vorsicht  gegen  Andere. 
^Um  nun  weitei^  in  meinen  Lehren,  wenn  du  anders  ir» 
gend wie  eines  Lehrers  bedarfst,  fortzufahren,  sei  vorsieh« 
tig  iii  deinen  Aeusserungen  gegen  Andere,  erwUge,  wa«r 
du  Ober  Jeden  sagst  und  zu  wem.  Besonders  nimm  dich 
vor  d^m  hfl  A^bl,  der  gern  Alles  ganz  genau  von  dir  wis* 
sen  möchte;  denn  ein  solcher  Mensch  ist  auch  immer  ein 
Ausplauderer,  Jessen  stets  affen^  Ohren  das  treu  anver- 
ratfte 'Geheimniss' (V.  38)  nicht  zu  bewahren  wisten-  (sat. 
I,  6,  46^    Vgl  Ii  16,  26)—   und  ein  einmal  entfahrenes 

'    PUa.  XXN.UU.  5'U' PoUi€€9,,  ^uum  fav^amusj  .premei*e yetiam 

ßtranerbio    iubemur.     D^ui  fHoiUeem  premere'x  steht  entgegen 

,    .f^iUäem>iMrt0re    (Juv.  111^36)  ...ad er.  ionvtriert  (Pruclent. 

'    aUf.  Symmi^ciU.  IF,  1095  ff.);  mcIas.  deichen   Uem  überwumle- 

001»  Gilfl(lJ9lor..((lto  T<»<le4ito4t  s^iigebeo^  wofür  aucb  poUex. 

Vn/eiCu« i4Uh:t ,  Qoiat.  ^j>  3i, '  1 19  (s.  dort  B  ^  t.t  man  n).  C  r  ri- 

qujuis.  veri^Mckt   iiu:-./»9Z/fcem    f^rtein«/*);  .da»   hol läudische 

jtt^e  tt  ea  du  jn  m  Ji^  Ußk;»a  (poUijce  ad  medium' dictum  p  res  so 

■  iti^u^i  'indictm  reiapto  tignum  iclarum  ioHiiumgue  dumus). 

t  Aj»d«nQ:MyerslAhea   ^s   vom  blossan  EiniiiQh&Ki  dt^  Daumeus 

oder  man  liest  gar  in  der  Stelle  .d^  PÜ-niMs  prom€J*e  und 

■erkiätt.aJlertert■^p€i^iic^m  d ^  »■«  0  a  u m  e U;  e  i n  2 i  e  h  e  n;  Vgl. 

Hop  polt    p.  623  $q«  '    DB6  ScJ\oli«o    deuten    h{er:.\manu 

'    ' utraqüe  4ublati(  et  pUrita  s^iping  motu,    Porphyrie  ftigt 

faiuau:    An.gfu^  vehAmantim»  Igudatmanus  iungensj  iun^it 

polUcem  cum  proximo  ?   Am  Wahrscheinlichsten  ist  da^  Ein-t 

flehen   dm  «DaiidietiS'  iCin  Zeichen   ^^r  «(ul'ciedenhejt;  zi^ht 

man  jAneld«  X>4aii>«9  ^in  ><  so.  itjigt   dk«$  den  höclisten  Bei- 

falL 'lan«  .  l>ie>ebi'>P<|iitiiog  fchtfint  die  Sielle   des  PI  in  ins 

nothwendig  zu  fordern.        r    ..-  i    ,,. ,    •      i  - 

>unt«er's  Kritik.  lU.  22 
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Wort  fliegt  aawidemiQich  M^n  cl,  20,  6,  A.  V.mV' 
Vgl  dazu  Henander  bei  Stoby  XXXVI»  il4p.;.2i7.*) 
Die  zweite  Lehre  betrifft L iß besv.echjiiltni$se«  «Lasse 
im  voriiehmen  Hause  **)  des  ve^ehrtoii  iHaiTn  nicbt  eine 
Dienerin  oder  ein  junger  SU9ye.  deUt  U^xz^  yerYfifßAen 
(carm.  I,  2ö,  15),  danüt  du  da4ur]?h  .nicht,  vo^  ihm  at^än- 
gig  wirst,  er  nicht  mit  der  grM#6n  GiaiN  dea^cbdnenKo^ 
ben  oder  des .  geliebten  Hadcheos  dich  gluqUich  wid:  ewig 
sich  verbunden  mache,  od^r  dlpl?  qpale«  Jndefi  er  den  Ge- 
genstand der  Liebe  dir  entzieht,  wieU  ^ir  deinen  Wünschen 
absichtlich  entgegen  ist.^.*^*)  Pei;,.  welcher  vo^ri  Vornehmen 
,  eine  Gabe  erhält,  wonach  er,  wie  diesqr  ivei^s,  Yeriangen 
tragt,  maobt  sich  von  ihm  abhängig,  iwdetn^er  ihm  dafür 
verbunden  ist  und  jeden  AugeiibUck,  wie /die^Vorneiiinea 
sind,  an  diese  seine  b:Qhe  Gnade  (erinnert fWferden  Icanfl. 
Ebenso  ist  der,  weicher  nach  einem  Gfigen^tafnde  Vi^ogt, 

*)  V.  68  lösen  L  a  m  d.  i  n,  C  r  u  q  u  i  u  s,  ^  e  n  1 1  e  y,  M  e  r k  e l  u  K. 
mit  Porphyrie  de  '^üotfue  tnro  durch  ei  de  quo  virotiüi, 
so  (Ja99.lii,tr  ein  DiH'ifatQh^i^^^iiaupi'^ärf,  wofür. die IS^elie  Cic. 
Pis.  31  zu  sprechen  scheint   Aber  richtiger  fassen  i<  an  di  dus, 
B  adi  u  s  u.  A.,' unter  denen  aüch^Öre^ii,  g6g6li  den  L.' v.  Jan 
(Münchener  Gel.  Anz.  1840  S.  286)  sich  erklärt,   de  tjuoqut 
viro  V Ott  j «dvo m  M  drn  ti f ,. 'W0Bu*'fch  Sen.  epist.  95, 57  ver- 
gleiche.   Der  I>fclfeter>d^hkt  hiitf*  nicht  an'  «ks^Spredieii  über- 
haupt, sondern  an  dts  .0rtb^<«Ueii  ''ober  Andere^.-  J9^   ^oqut 
•t^iro  dQrft«  kauni    von  eiiieiifi  Itömer  bn^d&rs  g«rfasst  '«rordeo 
sein;  im  andern  Fälle  w{irde  HorUzdafldännunndthlgtt'und  ver- 
wirrende viro  weggelass^eii  habei»;    So  hin  i  d  meitlfc,.|ii  ^.^' 
•sei  vielleicht  besfer  yurn  Fo^g«^id««  zu  2i«he»;  ab«>'r  Ip.  dem 
M^wiscbens^atte  steht  es  mit  ti«clid#iickHch[0r<  "^itaflt  j -vvvgegea 
•'  ^  e'8  IB.  der   Lehre  selb&t  fiMt  ;.rnit  *  Btii^gr^syer  ätüsk» 'antreten 
■durfte,'  besonders  Ud  fr8'ht«r»atts  tl«ntf  Vorhergehendcctf  \erse 
^herüberreichen  wurd^.  "     ''■  '  ■     -    '         t     «*•    *    i 

**)  Die  Schwelle  hei9%V'mAirm\}'räum;^  eti«v«eder\  vomi Bo Jen,  •* 
marmareum  #o/ttJm    Tib:  M*;  3,:  16/  Cic;   Pirad.  ;49,    «In 
'•    von  den  po$tet ,    Qber^  di«'  t^<Ack^r^  7dv'  ttur  ji^^  aitlit  oti^ 
'     '     ßf Ziehung  /auf  die  flärtfe  die»^^ß««ifzefs  v^-^ov^n  U  ech eiler 

^'"')  Schon  Popphyrio'  hat  hier  die>  bf^kanMe  Sa^eniFerglichea. 
"    uonapfa  Asinin^  PoUio  dem 'VI  tg!i>t'äeni  K^n^abeu  Ale- 
xander schenkt»!  vieMhecJrwttS'ifeuriOrbesK'Vgi.  W ei- 
ch er  t  de  Vario  p.  88.  90.        "  'm'.'oI   »f:  ;ji    • 
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den  der  Reiche  ihm  vorentbtit,  imm^r  in  Abhfingigkeil, 
insofern!  er  AUes  zu  thlin£»ueht,  um  doch  endlich  durch 
die  Gun^tdefii  Herrn  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. '')  Von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  ißt  auch  3)  das  Verhßltniss;, 
welche»  wir  beim  Vornehmen  in  Bezug  auf  unsere 
Freuhde  bedbafchten  müssen.  „Vor  Allem  sieh  genau  zu, 
wie  es  mit  dem^  steht ^  den  du  empfeten  willst,  damit  da 
dich  nicht  später  wegen  fremder  Schuld  vor  dem  Vorneh- 
men zu  schämen  >  hast  (Vgl  Theogn.  963  f.).  Leickt 
können  wir  uns  darin  täuschen  und  wir  empfelen  (I,  9,  3) 
dann  wohl  auch  einmal  einen  Menschen,  der  e^  nicht  ver«- 
dient;  Venu  du  dich  nun  also  getäuscht  hast,  lasse  dir  ja 
nicht  einfelien  (carm.  III,  2S,  11)  diesen,  welcher  wirk«, 
iich  schuldig  ist.,  deshalb  in  Schutz  zu  nehmen ,  weil  da 
ihn  empfoien  hast^  wie  da  dagegen  den,  welchen  du  durch 
und  durch  kennst,  wenn  falsche  Beschuldigungen  ihn  auf- 
zugreifen wagen,  zu  halten  und'  zu  schützen  suchen  sollst, 
da  er  auf  deinen  Beistand  sich  verlassen  muss.^^0    Auch 

/  • 

•  •  '  '      » 

*}  Incommodut  angat    Dimmt  man  gewöhnlich  irrig,  entweder: 

reptUsam  feras  etita  pötentiorem    nmiUum  inliheralem  se 

erga  te  prathuüse  tfuerdns  {La mbin),  oder:  ie  eupiditatt 

''     incentum  atk^^t  et  contristet  (O  r  e  I  i  i),  04ler,  wie  D  ac  i  e  r 

<      erkUrt:  il-  vöUs  m£t  au  desespoir*  et  voUs  lui  devenez  sw 

spectf  wobei  man  daran  denkt,  der  Herr  liebe  selbst.    Ho. 

ciii^d^  r  meint,    <lieser   komme  ihm  aiif  irgend  eine  Weise 

w    "' •  i(uttbe8tiipmt jHiic)  in    die  Quere  {inöommodiu)  ^  so  dass 

>er 'Vor  Verl^egenhliit   nicht    wisse,    wo  er  hinauf . solle.     Am 

.'Bf^KiigsteaHabei'feidt:  „Erhältst  du  den  Gegenstand  dei- 

'   ijfeer  Liebe  nicht,    so  hat  dein  grosser  Freund  ein  Mittel/in 

•  <len  Händen  -dich  su  quälen  und  dich  zum  Besten  zu  halten/* 

^*)i'Vi  V.   80   ist    gewöhnliche  Vei'giei'chungspariiket  »   wogegen 

-  »keineswegs  die  Gonjunctive  i^ri^f«  tuterisfue  sprechen,  wie 

'  O'relli   mfiint^  di«se   stehen   ganz   so^  wie  tUeeret  V.  72. 

Vgl.  I,  6,  35  f.  48.  50    60.  11,  16.  2t.     Wenn  Orelli  mit 

Gesner,'  Jacobs    S.  93  u.  A.  erkMrt:   indignum    igitur 

■  missunt  faCj  ut  possis  tanto  maiore  cum  fiducia  tueri  Inno-- 

^'centemi  sb  halten  wir  dies  für  ganz  ungeschickt ;  denn  nicht 

deshalb  ja   £oli  er  den  indianvks  aiufgeben-,  sondern  weil 

•  er   sonst   ihm '  s<^U>«t  Schaden  bringen  wQrde.     C  r  u  q  ii  i  u  s 

zueilt    lit   penitus  noium  noch   zu  tueri   und:  erklärt:  NoU 

tüerit  quem  conkmendastiy  ^  in  culpa  4itinventus^  quemad- 


ntdtr  d&ä  htm  noku  isl  w  dem  Hepro  empfolener  Freund 
2U  verstehn ,  dessen  wir.iiQs  tirm  sd  entschiedener  anneh- 
men müssen,  als,  wenn  ti^aa*  diesen  zii  verdrängen  weiss, 
auch  wir  selbst,  die  wir.  ihn-  empfalen;  in  Gefahr  schweben. 

^  „Denn  merkst  du  nicht,  dass,  wenn  dieser'  von  dem  Zahne 
der.  Vertäamdung  *)  angegriffen  wird  (I,  14,  38.  16,  3a 
II,  J,  IdO,  sat.  I,'4,  81,  carm..  IV,  3,  16),  g^anz  zunächst 
tm  dir  die  Reihe  ist  ?  Denn  um  dicb  geht's,  werin  die  Wand 
des  NachbiBirs  brennt ,  und  du  musst  be^denken ,  dass  ein 
Brandy  den  man  nicht  zu  unlerdrfteken  sucht,  immer  ge- 
waltiger anwächst.^ .  Irrig  erklärt  C  r  u  q ti  i  u  s : .  Hoc  crimen, 
quo  fako  gravatur  vommeneiatM  ß  .te^  r^dundabü  in  te  com- 
mmdatüT^m  icmqufm  ^us  fnaU  guttue  wnscmm  pairamim- 
que,  eo.  quod.  praesentia  incendia ;  iä  M  pericUla  crimmis 
intentati.  negkcvens.:   Das  Bild  vom  Brande  hier,    wie  Lir. 

,  -VII,  30,  Sallust.  fragm*  hi&tor.Jib.  Illp,  228  Gerl. 

Der  Diohljer  sdhliest:  nun;  hieran  den.  allgemeinen  ^ 
«danken  an>  duss  es  überhaupt  eine  s[chwierige 
Sache   sei    sich  die  Gunst  der  Vornehmenxu 


.  modüuL .dtßndeties  penitu9  tibi  »otttm-     b^niiey,  der  ge- 

g«B  iiie  Erklärung,  ut  bezeinboedeii  G«gfiiflatz,  bemerkt,  et 

JcönDe/daiäi  tamei»  nicht  febicA,  zerreii^t  durch  «eine  Ver* 

lonibuög'  al .  die   voia.   i)»chUf  «baichüich  gewäliUe    inaige 

Vecbindttsg.  ...  '     .     \   . 

*)  Den  (^oraoieuL.Cruquii    hat    folgende  Niotis :  £t<£Aiefttt#  (?) 

Theoh,Uib€tttimi$   äi4iMcittuit.  amariiwiiru  praeter   etteros 

ita  paironkm    suum  exasp0ravu ,    ut.  dorn»  eius  summovt^ 

reiur  et  kfutuernariö  U^ato  iüberetur  reslem  sibi  paiumqut 

•  .imerei  wobei  iinan  »oh  der  bekunatea  Redeweise  r^sum  sihi 

'   Mmere  (Vgil  Luaian-Tim.  20»  Weateithov.Ter.  Phorm,  JV,4,  b] 

und  des  8potte«,,.c|6ssea  «Dan  sich  häufig   in  TeslatneAten  be- 

.  ■  dieoie  (Bv  11,43*7)  Heinrich  ztini.Juv.  539),  erinoertt  muK 

.  •  1»  '.dem  eorrupien  Namen  .Luthienus  äteckt  nach  O  r  e  l/i 

Kvohl' Luc  i/u  s;  man.  könnte  .  A>l  li  enus,    Labienu8,Vi- 

^  '    b  i  d  i  e  uvO  s  u  Ae.  w>r9iufchen.  Sicher  war  es  keine  damals  noch 

>teb.ende    Persi^ii,    wie    po.r.p.hj.riO'  aagt-      Die    Annabmfi 

. .  .The  a^b  äet  eia  •  giftiger  Dichter  gew««fki  (0  r  e  1  i  i  Cuhrt  sie 

aus  T>o,rreBi!iu8vAii),  fiade  ich-schoA  bei  £rasmus;   ob 

.  j.si«'  ihm.  nngehört,   ktimir  unbekannt  Vgl.  Fabric.  bibl.  gr 

:Vl!|>»  98.     t«iphi  ikpi^ate,  maiik  «urJ  Veürmutbu&g   Bioneo 

A    (vgl.  Ily  2,:^  k9)oiD«o>  djewii^  ni^bl  efDffkfeUn  möchten. 
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erhallen,  da  man  sich  ihnen  immer  fügen  und  in 
ihreLaunen  schicken  müsse (¥.86— 95).  „Dem, der 
ihn  nicht  kennf,  erscheint  der  Dienst  in  der  Gunst  eines  Yot^ 
nehmen  immer  sehr  reizend ;  der  dagegen ,  der  ihn  durch 
Erfahrung  kennt ,  schwebt  immer  in  Furcht  und  Angst ,  er 
weiss ,  wie  schwer  es  ist  sich  in  der  Gunst  zu  erhalten. 
Drum  suche  vor  Allem  (I,  6,  31) ,  wenn  du  die  hohe  See 
gewonnen  hast,  dass  dich  nicht  ein  veränderter  Wind  wie- 
der an  dfe  Küste  zurückschleudre.*^  Zum  Bilde  Ovid.  A. 
A.  II,  9,  m.  h  ö,  76,  Cic.  Tusc.  I,  49.  *)  Man  hat^auch 
das  Fragment  des  Pin  dar  (vom  Kriege)  verglichen  p.  216 
Boeckh.  Aus  V«  83  darf. man  nicht  mit. Daci  er  und  Ha- 
berfeldt  schliessen,  LolliiiÄ  habe  sith  damals  der  Gunst 
eines  Grossen  zu  erfreuen  gehabt;  denu  die  Lehre  ist  ganz 
allgemein,  nicht  speciell  auf  den  Lollius  zu  beziehen. 
Der  Dichter  fuhrt  nun  aus,  wie  die  Vornehmen  immer 
verla.ngen,  dass  der  Freund  sich  ganz  ihrem 
Gharacter  füge  und  ihnen  in  Allem  zu  Willen 
seu  Drei  ißeispiele  gibt  er  an,  doch  so,  dass  er  nur  beim 
letzten  die  weitere  Anwendung  macht.  So  erkliärt  sich 
lie  Verbirtdung  der  folgenden  Yerse  (V.  89 — 95)  mit  dem 
i^orhergehendenr.und  unter  sich  sehr  leicht.  Döderleiil 
connte  hier  den '  Zusammenhäng ,  der  freilich  beith  ersten 
3iicke  nicht  soklsu*  vorliegt,  nicht  fassen  und  wagte  des- 
lalb  eine  nierkwürdige  Umstellung,  indem  er  V.  86 — 88 
lach  V.  96  setzte.  Obbarius  ia.  a.  0.  S.  466  hat  ebenso- 
venig  den  Dichter  gdgen  solche  Kritik  sicher  gestellt ,  als 
)relli  durch  seine  Umschreiburig :  Itaque^  dum  böno  suo- 
xssu  ea  (ßmicitiß}  uterisy  in  ea  strenue  elabora,  ne  subito 
egis  tut  grcAia  excidas.    AccomtHoda  igiiur  aninitm  adfec-' 


*)  Wenn  Do  e  der  lein  a.  a.  0.  meint,  der  Au3dru€k  navis 
in  alto  est  sei  nur  in  schlimpaem  Sinne  .gebräuchlich ,  so 
widerlegen  dies  die  gepaiinten  Stellen.  Vgl.  Obbarius 
Schulz.  1829,  467  f.  D  p  e  d  e  r  1  e  i  n  erklärt  V.  88;  ne  por- 
tus  talis^  qualem  ^^o  teneo  contentus  acbene  latgns,  s€^ 
curitatem  aspematus  excidas  ausis, 

22* 
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tusque  iuos^ad  iUius  adfepm  ao  ßtudia :  harn  potetUes  Iioc 
velut  iure  suo  po^tulcmtj  ut  clientes  eadem  sequantur  eodemr- 
que  modo  animati  si^  aique  ipsL  Itaque  detne  super" 
jQilio  nubem.  1)  »Der  Duslere  hasst  den  Heitern,  der 
Lustige  .-den .  piustem."  Plaut,  Araphitn  809:  Tristis  sit^  si 
heri  sini  tristes ,  hilarus  sit,  si  gaudeant.  2)  „Der  Rasche 
hasst  den  Bedachtigen,  der  Langsame  den  Geschäftigen  und 
Rüsligi^n-*  Es  ifolgt  nun  das  dr  i  1 1  e  welter  ausgeführte  Bei- 
spiel. „Zechea-,  die  zuweilen  noch  zjur  Mittßrnachts^eit  ihren 
Falerner  zu  trinken  liebten*),  hassen^ den,  der  die  von  ih- 

•)  V.  91   hat   die    neuere  Kritik  gegen    sich    aufgerufen.     Die 
beäi&ü   und   meldten    Hdsobr.    lesen':    Potoret   hibuli  media 
'  de  nocu  Faltrtä  oderani;  sX%\l,bif}uli  kam  in  einige  Hdscbr. 
liquidi  aus  .1,  14,  34,  ebendaher  /ace   statt    nocte»     In  ein 
paar  lids^hr.  ist  V.  9^1    durch  «in  leicht  erklärliche»  Verse- 
hen   ganz   ausgefallen.     Bentl'ey    aber,    obglelda    er  dea 
Vers  im  Texte    beibehielt   (doch  liest  er  liquidi   und  luee), 
vermuihete,  die   Worte  liquidi'-^  oderunt  seien    ein  aas  ii 
14, -34    genommenes   Einschiebsel^,    und   seiner    ILritik  «nd 
P9ttier,    Meinqke,   jjnd;   P'.ßJH  g^f^^gt. .  ■  B  enl\q 
hatte  besonders   an    dem  bihuli  4^. media  npcx^ ■  Anstoss  ge- 
^mmen,    da  Niemand'  crm*  HdTlteVöttcht  zu  zechen  aufange, 
Wiobei  er  aber  <len  e^wiUiiivIliiQheP'^ratrhgebnauch   übersehe 
.     ,hat,  wonach  media  d^  i}o<;fe' heisstiu.m  Mitte  r  na  cht  (I, 
''      1^,'8Ö).     Dann"  aber    stöiist'' er    sich  '—^  und  neuerdings  legt 
'.  '.  Orfllli  darauf  bedeottameä^fiwkht  Uiibii^bibult^  <la  bibuH 
poßor^s    ein«    unausstehliche    Tautoio^ .  .eathaitea    'WÜrde. 
Potor  ist    aber  im    Allgemeinen.,  der ,   w.elcher    gern    einmal 
trinkt^  ein«  Fr^nd  des  Be<iheriiw!e  ^E^ocä^j  d^rheisst,  welcher 
; heitern  Sqherz  liebt ^.  dles[e^,^oi^r:'er^94^iil¥9  <ien  Beisati 
bibujlut  de    media  nocte  Falerni.,  .nicht  bibulus  allein.    Der 
ganze  Ausdruck  f>ezeichnet  deirfThaHi  einen  Freund  des  Trio- 
J^QQ«^  der  e$  Mebtt  zuweilen  bis  ifli^hj^itteniacht  bei  seine« 
Falarner  zu  sitzen,  feiern  er  idc^s  .  lyiaht  bis;  2um  Tage  bis 
verlängert  (!,'  &,  11,  cörm.  III,  8,  14  f).  G.esn'er  verbind^; 
•i'Wierm^  mit  T^ocuitt»  und  erklärt  };7Ö\cu/a   Fahrrii   post  i» 
diam  nqc^ej^.  tibi  poi^'n^cfa,  i^as  gajpi.»,  Unlf  i/d^ich  wäre.      Ho^ 
wiederhohe  den  Ausdruck  nach  seiner  Art  (vgl.  S.  338  Nott"^, 
im  vierzehnten  Briefe    nicht    ohne  Humor;    die  umgekebi^ 
Art   der   Entlehnung ''ist    uils'nitht' Wahrscheinlich.  .    Doch 
Cr  eil  i  lasst  eii  bei  diesen  Grhnden  nicht  bewenden:  Fe- 
tum,  quod  gravtssimüm  est  nostrae  rationis   argumentum, 
pütida  omnino   videntur  vv.  media   de    nocte  et  noc- 
turna $  V  a  ]^  b  ^>  s   ita  sese  excipientia      O  r  e  1 1  i  nima-' 


-    '  t , 
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nen  idarf  prei^^I^t^n  S^eßbev  Qusscblag^yi  will,  mf^gft  du  mnA 
darauf  sch\v.9ren;  dunifisf^est  dich.in;^clitnehm«p^  du  furch-- 
lest  daycin  nöchlliche  Beunruhigung«.  *)  j^Bei  Solchen  missl 
du  die  Walke  des  Ernstes  (Cic.  Pis.  9,  Sext.  8,  Eurip.  Iph. 
Aul.  Ö49,  Ijlippplr  173.  Ygl.  L  a  mb  i  n)  **)  verscheuchen ;  denn 
zu  leicht  legt  man  d^in  Verhalten  Msfh  aus.  Gewöhnlich 
(sat.  ,1,  10, 15)  hält  man  den  Scheuen  ftir  emen  I^kinaa* 
ser  (wie  Ra]^ polt  übersetzt.  Vgl.  Cic.  Off.  lU,  13,  Tac* 
Agric.42,  A^p.iY,  1),  den  Stillen,  der  schweigt,  für  einen 
bitterbösen  Menschen;«  Vgl.  sat.  1,  3,  55  If; 

Nachdem,  der  Dichter  so  dem  LolHus  gezeigt  hat, 
wie  er  sich  auf  eine  •  weise  ^  seiner  nicht  unwürdige  Art 
des  Umganges  mit  Ctfossw, erfreuen  könne,  wo.t)ei  er  die 
Scbwierigkeijten  eines, solchen, (»ebens,  um.  seine  begetster'- 
ten  Hoffnungen  etwas  ab^ukt^en ,:  nicht  verschweigt ,  be«- 

wobl  ai^  nocturrws  nach  noote  an  sich  keinen  Anstoss  (Ciber 
ähnliche  Wiederholungen  vgl.  manQ  bbarius  zu  I^  1,  21^ 
r^Jene  Jahrb.  B.  1^  S.  344),  isondern  des  Sinnes   wegen,  weil 
dKr.^  .M'et)ther  -noch    twT   Zeit  der  Mitternacht  trinkt,  nicht 
nacht  1  i.cb  e  Beup.ruhignug  ^u  ITirchteo  hat,  da  er  erst  spiit 
nach  ilitternäcbt  schlafen  geht.     Aber  jeder  Anstoss  schwin- 
'    tlet,   wenn  man  nur  richtig  versteht.     Es  wird  die  Scene  bei 
.  eipem  frohen  jconvivium  gedacht,    keineswegs,  aber  in    def 
Mitternacht^  sondern  früher ;  denn  die  potoref  bibuli  —  Fat- 
'       ierni  werdetf  nicht  von  dem  Zustande,    in  welchem  sie  sich 
giÄde  bc^fin^ii^itfo  bezeichnet,  s'ondern  von   ihr^r  Neigung 
■  ^|:)erhaKp^.     \\'aa  Schmid  bemerkt*,    das  wiederholte  o^- 
rürii  scheine'  hier,  schlappend,  wlr^  man   um  so  weniger  zu-v 
gild^ti/ki(^nfi^b,^^h  das' dritte  Beispiel  grade  besonders  her- 
vortreten soll  und  die  Wiederholung  bei  der  längern  Bestim- 
(,iM  j  ;  ipu^g)  «leii!$'Mt>jf>c«8:kränjg.,hervor^eb<$ud  %vrrlit      > 
i  ..  ^)  Die.J^^sten  Hid«ohK  scheinen  far   üpöres  zu    spreehen^   alle 
:  TOQ  ilCrtiiq^utdanfliiehrerevivoa  Lamb  i  n  und  r  da;  zwei  voü 
,i    ,  <]|f  e  ll;i ,  u.!  a.  '.!i^a;i>ofre«  ist  blosse  Glosse  ziit^pores  (nicht 
'- \    iimgekeiUtt,  wie'Bax.ter,  Fea  und  Orelli  meinen),  viel- 
leicht ans  der  spötern  i^tinitüt,  wie  die  Italiliinei'  i  vapori 
.  3ag«n* '  T^por  ist  diie  Hitz-e  ünii  B^eun  ruhi'gun  g,  weU 
,  .  V     chi)  vpi9*  nicht   slchiafen  Usst.    Vgl.  Geis.  III,  6.  '  6  a  u  di  n, 
..i^ep.,^  anadonanführty  erklärte'  nocturni  vapor^i  vton  der 
,    A,bend-  o«ler  JNaehttu/t*    ' 
**j  UnTerstän4Uch  ist  uns  die  Note  von  Hoch^e^^r' tu  V*  94: 
.    5,^8  ist  wohl  nicht    gegen  Horazens  Art,    wenn  wir  bemer- 
ken, .dAs^sJch  diese  Metapher  auf  das  obige  vapötii  beziehe.« 
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merkt  er  ihm  jetzt,  bei  allen  diesen  Bestrebungen 
um  die  Gunst  des  Grossen  dürfe   er  die  wahre 
Lebens^weisheit  nicht  vernachlässigen,  die  ihm 
allein  sicheres  Glück  gewähren  könne.      Diese 
Hinweisung  auf  die  Fragen  der  wahren  Lebensweisheit  und 
die  ruhige  Zufriedenheit  eines  in  sich  selbslständig  ruhen- 
den Sinnes  bildet,  wie  schon  bemerkt,  einen  scharfen  Ge- 
gensatz gegen  oben  V.  49—64.    So  tritt  also  def  Zweck 
des  Dichters  klär  und  bestimmt  hervor;  er  gibt  dem  Lol- 
lius  weise  Rathschläge,  wie  er  sich  ihi  Umgänge  mit  Gros- 
sen zu  benehmen  habe,  wodurch  er  dfe  überspannten  Hoff- 
nungen desselben  etwas  herabstimmt^  und  empfiett  als  das 
Höchste,  welches  er  nicht  vernacfaMssigen  dürfe,  die  Lebens- 
weisheit.   Bei  diesem  Allem   wirst   du   studiren 
und    dich   bei   den  Philosophen  liach    denleli- 
ren  über    das  'wahre  Glück  umsehn  müssen  (I, 
]L,  11)).  *)    Der  Dichter  nennt  zuerst  im  Allgemeinen  to 
Aufgabe  der  Lebensweisheit:  „wie   du  in  glücklicher  Rd^c 
das  Leben  geniessen  (Virg.  Cul.  96)  kannst"  C^.  97),  und 
geht  dann   zur  speciellen  Ausführung  über.     1)  „Ob  dich 
wohl  immerfort  die  nimmersatte  Gier  (I,  '2,'  56,  carm.  111, 
16,28)  treiben  und  äftgstigen.  soll,  und  diq  von  dieser  er- 
zeugte   leidenschaftliche   Aufregung  und  gierige   Hoffnung 
auf  solche  !Dinge ,   die  nur  wenig  wahren  Nutzen  bringen 
können  ?"  **)    Unter  den  res  mediocriter  tUües  versieht  der 

_  I  -      _i 

*)  Jnter  cuncta  (vgl.  epod.  i,  39)    heisst  bidht  yor    Allem, 
auch  nicht  bei  Allem,  was  aa  thu8t(Ore!in  oder  z  b 
jeder  Zeit  (D  oederlei  n),  sondern  besieht  sich  auf  das, 
was  Loiilius  beim    Umgange  mH  Grossen  zu  beachten  hat 
So  nur  ergibt  sich-  die  nothwendig«  Verbindung.    Vgl.  OJh 
barius  a.  a.  O.  S.  468.     Le^es  erklärt  der  comment.  Cni- 
quii  irrig  diitgesf  es  betEieht  sich  'auf  das  StVixIiitni  der  Phi- 
losophie. Vgl.  1,  2,  67  f,,  «at.  f,  6,  122  f.,  II,  6,  61.     ?er- 
fipntabere  wird-  von  La m bin  ohne  Grund  auf  den  Umgang 
mit  noch  lebenden  Philosophen  bezogen.     Nach  Croquioi 
.  sollfn  doctt.  hier  besonders  tlte  Stoiker  sein. 
**^  P'ea,  Jahn,   Orelli  und  ßsch  S.   1044  nehmen    nuiit  (V. 
98^)  mit  Bfifiht  auf,   nar   sollten  sie  nach  aevum  V.  97  die 
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Dichter  das ,  was  nach  der  gewöhnlichen  Scfaalzung  der 
Menschen  Werth  hat,  ohne  z«m  wahitafteif  Glücke  zu*  fuh- 
ren, die   res  tnediaet  diiafoga.   Vgl.  Cic.    Fin.  DI,  16. 
2)  ^Ob  die  Tugend  durch  Lehre  $  und  Unterweifiiung  erwor- 
ben werde  oder  eine  Gabe  der  Natur  sei.«*  Vgl.  Hat.  Men. 
p.  86  Cy  Aristot.  Eth.  U,  1 ,  Cic  partit.  erat.  18,  Att.  X, 
14,  Bor.  carm.  IV,  4, 33  f.,  A,  P.  408.    3)  „Was  die  Unruhe 
im  Inniem  vermiindern  und  uns  mit  uns  selbst  befreunden  *), 
was  uns  auf  die  voUkommenst^  Weise  beruhigen  kann  (Cic. 
Fin.1, 16„  Top.  26),  ob  Ehre  und  Ruhm,  ob  der  liebe  Geld- 
gewinn ,  ob  der  einsame  (A*  P.  398)  Weg  pnd  i^x  Pfad 
still  verborgenen  Lel^ns .  (1, 17, 10,  Juv.  X,  363  tyJ^  Achnlich 
Pers.  111)  67  ff.,  wo^u  Y,  104  £  zu  vergleichen  ist.    Da ci  e r 
bemerkt ,   Horaz  Hönne  natürlich  dem  L  o  1 1  i  u  s ,  bei  dem 
er,  wie  immer,  an  den  Altern  denkt,  nicht  vQm  Umgangs 
mit  Grossen  abrathen  >  sein  Zweck  sei.ibi^  zu   verstehn 
zu  geben,  dass,.  wj^nn»!  fiss  wahre. Glück  nur  in  derZm:flck- 
^ezogenheit  b^teh^^^er  auch  bei  seiner,  Stellung  kein  an- 
deres ^iel  meines  Sfreben$, haben  dürfe  (I);  er  mfisse  sein^ 
Siabäsuchtiund  sein  krankhaftes  Haschen  oacii  Ruhm.drtinrf 
gehetii  da  diese  ein  Uindernissdi^ß^l^^a^ren  Glücke^  seiep. 
Der  Pichter  will  den  Lolliu^  nur  a^f  die  wahre  Weis- 
heit und    da^  zufriedene   Glück  der  BeschrankuDg ,  gra^e 
wie  in  Brief  16  den  Quin  et  i  US,  hin  weissen.  Wie  glaul^si 
diu,  dass  es  mir  hier  gehe?  Ich  fühlei  mjch  durcbtt 
3IUS  glücklich,  so  dass  ich  Niphts  mehr  zu  wülbr 
^c  hen  habß,,. weil  ich   den  ani^us  aeq^uus  \ie^ 

stärlwere  Int'erpunction  setzen,  wenigstens  Doppelpunct/clas 
F e  a  und' fl  o  oh'e der  hab«n  ,  welche  aber  <)0cli  V.  97  als 
specielle  Frage,  grade  wie  die  folgenden,  zu  fassen  scheinen. 
*)  L  a  in  b )  n  erklärt  £a]seh;^  4füi\äibd  facitU  bunt,  .nach-  lUor  nicht 
iiierhergehörigen  Stelle  tat,  J,  2,  20.  Auch  Plat»  R/^p.  X  p. 
621  C  pasat  nicht,;  ebensowenig  oben,  I,  .3>39.  In^  Folgen- 
den wollte  S c hm i d  mit  Unrecht  ao  dulce 4ucellu0  lesen ; 
die.  Fr^ß  }^  wirklich  eine  dreitheSlige^  nicht  «eit^e  «welthei- 
lige,  wie  .auch  nach  Or^lli  behauptet..  Man^i^gU  nur  I^ 
6,  32  ff.  49  ff.r      ;  .   :     . 
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sitze,    ^o  oft mieh  der  kfible  Baeh  D i gen t i s  (vgl.  oben 
S.    442)   erquickt,   der   Mandela,  das    vor  Kälte   den 
Körper  runzelnde  Dbrf  «X  beimesst  (cann.  IV,  15,  21,  II,  20, 
20>,  was  meinst  du  denn ,  dass  ich  empfinde ,  was  meinst 
du,  0  Freund,  was  icli  mir  dann  erflehe  ?'<    Das  nahe  Dorl 
Mandela,   das  keine   besondren   Vorzuge  aufzuzeigen 
bat,  ist  der  einzige  Ort,  der  am  lieben  Bache  des  Dichters 
liegt.    Uebrigens    soH  der-  Bach  hieir  im  Allgemeinen  das 
liebliche  Gut  des  Dichters  bezeichnen:  „sobald  mich  mein 
Gut  hier  erquickt  (I,  16,  15  f.).^    Irrig  kcheint  uns  Mer- 
kel dieS^lte  zu  fassen:  „Wann  mit  erfrischendem 
Trunk  nlieb  Dig^ntialabet,  der  "Waldbach/^    Bothe 
verstand' untier  pagtts:  tractus  totus  ^  fitndus  Horaiimm. 
„Vi^enn  ich  hur  b^alle^  was  ich  jäfzt  habe^  ja  auch  noch 
mit  Wenig^lm  will   ich  die  mir  nobh  übrige  Zeit  des  Le- 
bens ,  wenn  die  Qötier  mir  anders  hoch  eine  übrige  Ze/f 
gestatten,  mir  selbst  leben.    Möge  es''mir  nur  nicht  fäiiSi 
ah  Schriflen;' aus  denen  ich  Belehrung  tind  Freude  schöpfen 
kann,  und  Ich  diab^i  soviel  Vorrath  an  Frucht  besitzen^  als 
faJh  mi'  ein  Jahr  brauche  (Cäes.  B.  C.  I,  49,  Liv.  VI,  6,  Bin. 
X,  93),  so  dasiir  ich  liichl  immer  in  Besorgniss  um  die  (in 
Hinsichft  des  Ähskömünehs)  zweifelhafte  Stunde  schweben 
niuss  (Lücr.  III,  1065).<<    Deshalb   wünscht  er   sich  also 
Vorrath  für  dn  Jahr^  um  nfdit  wegen  seines  Auskommens 
besorgt  sein  -  zu  müssen ;  er  will  nur  für  ein  Jahr  haben, 
dia  das  folgende  ihm|  wieder  neue  Frucht  bringt.     Vgl.  stt 
I,  1,  45  fr,,  Pers.  VI,  26;    Offenbar  haben  wir  hier  nieb 
vier  M^ünsche,  wie  Orelli  mit  Anderen  annimmt:  1)  bp 
Erhaltung  dessen,  was  er  besitzt,  2)  um  ein  unabhängig 

,  ■■  •     !      .  1  I  ■  ' 

II  I'   III 

'  ^)  iDas'Üorf  Ug  auf  einer  Höbe  des  Thaies  von  Us  t  i  c  a,  %v^\ 
■inWw  TÜähe  de»  gegen  die Witteriing  mehr  geschützten ui>i 
mildern  -Gutes  des  Dichters.  JVlan  setzt  es  nach  dem  beo* 
tlg^b  Bar  d^A^\  d>  i>ei  C  a  n  t  a  1  o  p  o,  d^m  westlichsten  Puoctc 
dtfr '>H6he  9äU  faerrikher  Lage  (^otA  for  defenee  and  enjoj- 
merit)  Vgl.  Müller  Campagna  I,  288,  Gaattani  moau- 
menti  Sabini  III,  15,  Gell  Rome  I,  206  f. 


Leben>  3)  um  Vonrath  und  fiäcber^  4)  um .  Kraft  des  Gei- 
stes und  Ruhe,  sondern  AU^s  .gehört  zu  einem  Wunsche. 
Mit  dem ,  was  er  besitzt.,  ja  auch  noch  mit  Wenigenn  ist 
er  zufrieden;  dann  kann  er,  vv«ks  sein  Uauf^tglück  ist,  dich 
selbst  leben.  Worin  dao  Letatere  bestehe,  sprechen:  V.  108  f. 
aust  Vgl.  sat.  II,  6, 1  fil  *)  Aber  an  etwas  Anderes 
flehe  ich  nicht,  da  ich  das^^  was  ich  ausserdem. 
2um  wahren  Glücke  bedarjf,  den  Gleichmath 
der  Seele^  mir  selbst  erwerben  muss  und 
werde.  „Aber  damit  ist  es  auch  genug,  dass  man  zu 
Juppiter^  der  Alles  verleiht  und  wegnimmt,  fleht,  er  gebe 
uns  Gut  und  Leben  (I,  16,  61);  flir  den  Gleichmuth  (1, 11, 
30)  werde  ich  schon  selbst  sorgen.^'  Vgl.  Cic;  Nat.  D.  III, 
36,  Sen.  epist  41.  56.  Bentley  erklärt':  Sei  mu  est 
in  diwbm  Ulis  votis  subsistere  (jiU  -^  cppia),  quorum  pe- 
nes  de08  poiest€^  est,  neque  M  eoh  rogare^  quod'm  mea 
soUas  manu  esty  ut  conseqiißr.  Auch.Ba'ch  fas;$t  S.  1045 
die  Verbindung  nicht  richtig :  „Aber  abgesehen  von  allen 

'  ^)  Streng«  genommen  ist'hrer  ne  das  Richtig,  nicht',  was  alte 
HdKchr.  haben,  neu  (so  dfe  bisstenUd's^chr.  Von  Criiquiiis 
und  BentJey).  Aus  diesem  Gruiule  will  Bach  S  1044  f. 
ne  gtegen  S'cbmid  unbedingt  voiraiehen.  Aber  der' Oichter 
Ut' nicht  immer  an  die  streng  logische  Form  geBiiD.d<*n,  und 
so  kann-  er  häufig  das ,  was  eigentiiclt  F6\'^e  des  Vorherge- 
henden ist,  selbstständig  anknüpfen,  ein 'Gebrauch,  der  nur 
zu  'Oft-  tiberseh^en  Wird.  So  bei  et  I,  3,  ^2.  6.  22.  46.  9,  1% 
'  l'2y'2.  So  kann- auch  hier  die  Folge  selbstdtäddig  hinge- 
8l!elit  werden,  wottach  ic1inl?u'^egen  der  Autorität  der  Hdschr. 
niclit  ganx  verwerfen  möchte.'  Wenn  OreHl  heu  —  hora 
ei'kikHi*  ne  un^fuam  inter-ip^  ae  timores  ceteräsifue  men- 
tis  pettüthdtionet  et  rei  dömeiticae  curas  anxius  ätqüe  in^ 
certus  animl  pendeat ,  so  hat  er' etwas -ganz  Fremdes  hin- 
eingetragene  ^Bubia  hora  ist  nicht  st>v{ef ,  als  fallax  hora, 
sondern- die 'Stunde  ist  zw^ifethaft,-  insofern  sie  niclit  pro^ 
vUa  ist.  WiV  möcliten  bti  neu ' fluührh'  ik\c\\t  mit  Bach 
A«ich  zugleich  an  den  Voi|rath  an^uch^rn  denken.  Gegen  Unsere 
Krklürung  darf  nicht  mit  S<:  h  mld  eingei^äiidi  werden,  sed 
y^A-ti  .Sbeb#  nur.,  weaa -.min-  nett  icse^xiniitviüller 'Kraft 
.  (Ajosdrikck  ides  sioh.  ^Ibat  .verbesseriiden  Dichters  ist  es  hier 
nicht);  «och  v^eniget  ^Redtit  •l^at'.Gir eilL^iu*'i»«fa«vptcn,  es. 
sei  der  Gedanke  matt  und  ttnibe<ieatendl      /    • 
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bisherigen  Wünschen« ;  4enn  dadj  was  er  sich  örbittet,  det 
tUam^  det  0pes,  ist  ja  dasselbe,  waÄ  früher  da  war.  *) 

Epist,  I,  19. 
Ein  lächeriiehes  Miss?verslandniss  hat  unser  Brief  bei  alle- 
ren Erklarem  venirsaeht,  da  man  meinte,  Horaz  spreche  am 
Anfänge  in  vollem  Emste  nnd  beklage  sich,  dass  die  Dich- 
terlinge seiner  Zeit  skh  dem  Trünke  hihzugeben  pflegten, 
weil  dies  die  berühmten  Dichter  der  Voi^zefit  gethan  oder 
weil  sie  dies  an  ihm  selbst  bemerkt  hätten^*).  Die  Scholien  be- 
zeichlten  als  Hauptzweck  des  Briefes  die  Angabe  d€s  Grundes 


*)  Alle  Hdschr.  von  C  r  u  q  u  i  u  s  ,  xwei  vo»  O  r  e  1  1  i  u.  a.  le- 
sen qui  ponit  et  äufert\  andere  haben  donat  statt  ponitund 
statt  qui  findet  sich  aach  ^^o«.  Quöe  donat  empfal  Tor- 
reptius,  quae  ponit  schrie^  Bentley  und  die  meistra 
r) eueren  bis  O  re  11  i  nahmen  es  auf;  ^i  c/onaC.  lesen  Laia- 
bi n',  Cruquius'u.  A.  mit  guten  Hdschr.  -  Quae  seb^int 
Sticht  passend;  nur  der  ^eciUiQke»  dass  Ju^ppiter  die  äoi- 
seren  Güter  zutheile  und  wegnehme,  dass  diese  ganz  in  sei- 
ner Gewalt  stehen,  nicht  in  der  des  Menschen  selbst,  '\^ 
hier  an  der  Stelle:  Man  hatte  besonders  bedenken  sollen, 
dass  bei  quae  das  satis  est  ein  ganz  schiefer  Ausdruck  wärt. 
Ponit  hat  neuerdifigs  an  .Schmid  (vgl.  ihn  auch  indes 
Zusätzen  B.  II  S.  303)9  der  es  vom  L.e  i  h  en. versteht,  eineo 
Yertheidiger  gefunden.  OJabarius  erklärt  sieb  nicht  ab- 
geneigt  .(Schulz.  t832  S.  510j.,  während  «ich  Bach  S.  1045. 
Mit  scherlich  (racemu,  Venys.  IX  p.  6)  u.nd  Oreili  mit 
vollem  Hechte  dagegen  aussprechen'  NQch  weniger  ist  an 
das  Bild  vom  Vorsetzen,  d^r.  Speisen  zu  denk^^a.  Das  in 
.^einigen  Hdschr.  si^h  findende  ppnat  steigt ,  wie  Fea  be- 
merkt, den  Ursprung  ({{er  Cpnruption.  Zu.  donat  vgl.  li,  1 
152,  carip.  III, 8, 27.  S,an{^d.on,  dem  Yos  »folgt,  nahm  aus 
J o an n e 8    S a.l i s. b e i;-) e n s i s Polycr  III, 9  und  ei ner  Hdschr. 

,,   von  .B  e  ntljßy.di^  Les^|;,^e(  Qpft%  t^nfmunk-,  mihi  ego  ipu 

,     nar<i^9.ai\f^  ^3a^a49n    uberseUt.:  deS( twantagts  d'tsprii. 
.  Vo8s:Mein  Herz^miriselberb  e.r.ei  t'  ich.     O  rel)< 

.bemerkt,  man  könne  bei  dieser  Lesart  Anim*'^  kaum  andf^ 
fassen^  aU,  ii^  dei;  Bcrdeutnng  Muth,  c^iur^ge.     DasTi- 
passende  sieht,  man  leicht   ein^,  ebenso  die  KntsteliQDg  de^ 
,  Fehlers,  veranlasst  durch  das  zufällig  au^geU^sene  aequut^ 

.     Eine  ähnliche  Corrqption  1,-7^3. 

^)  Ersteres  aehmMi  die  Scholien  Jia  (der.  coroment.  Ciruquii  be- 
flieht  es   aufiKratioo'di,    qui  dookit   non  aliorum    cor' 
:  «im«  rtsie  stabitia,^  nisipoiiUenti  <e  ebrii)^C  r  n  q  u  i  u  s,  D  a- 
cier  u.  A. ,  Letiterds« R^appo  lt>p.  d27v 
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(TtQayfiUT&imy , '  weshalb  Hotaz  Gedlehte  geaefarieben .  habe. 
S  a  n  ad  o  n  beiiienkpt, . da^  Gedicht  sei  nicht .  Jbloss  gegeo  die 
Nadialuner,  welche  nin:  .steine  Fehler  qapirten  ,  nicht,  wie 
er  bQi  d^n  Qi;iecjbe#.igetha7i  j  die  Vorzüge,  sondern  auch 
gegon  4ie;Neidßr  g^ßcbrieb4^H,  welche  ihn  verschrieen,  dass 
er  aus  schrecKiicher  Eitelkeit  ^ine  Gerichte  nur  den  Gros- 
sen vor^6;.diQ  letztqrjen  fe^rtige  er  ab,  indem  er  ihre 
B6swiUigi|ei(  aiafzeige,  W  i  e  1  a  n  d  hat  hier  wieder ,  wie 
sonst,  :dfe,;.einä[yebieH  KOge  d?s  Gedichtes  speciell  gefasst 
und  sich  d^Mraus  ein  Bild  entworfen,  das  wir  für  eine  blosse 
Fiction  halten  müssen  *).  Als  ll/H'az  sich  mit  der  Heraus^ 
gäbe  seiner  Briefe,  einer  ganz  neuen  Dichtart ^  beschäf- 
tigte, äusserte  Mae  ce  na  s,  es  soUe  ihn  wundern,  wie  das 
Corp«  von  poetischen  Kritikern  und  kritischen  Poeten  diese 
Gedichte  aufhfehmen  werde ;  das  Volk  werde  sich  wohl 
auf  die  hintersten  Beine  stellen  und  nicht  aufhören  den 
Dichtfef  in  chicaniren.  Eforaz  bemerkt  dagögfen ,  das  er- 
bärmlicf^eP's^ck^  wßiches  sich  auf  die  tollste  W^eise  abquäle 
es  ihm  gleicbzuthun  und  ihn,  wo  möglich,  zn  stürzen^  kum- 
raere  ihngarWeAig,  er  wisse,  wiie  toi]  es  daniit  stehe,  und 
sei  so  lern  davon. £hvas  nach  diesen  Leuteü  zu  fragen,^  dass 
cf  vbti  ihnen  Niciits  wissen  wolle,  sondern  sie  sich  nur  so 
weit,, als  avögljcb,  vojn. Leibe  halte,  ohne  mit  ihaen.iygend- 
tvie  an%ubhf*«len; 

Diese 'iPbelfen,  die  gegen  ^nich  auf  so  arge 
Weise  lQs;iiehen,  sind  doch  so  sehr  an  mich 
gebunden  und  möchten  so  gern  von  mir  das 
wahre  Geheim.niss  der  Poesie  erlernen,  dass 
ich  sie  zum  Aüertollsten  verleiten  könnte.  V, 
1—18^.  »Fiog  ich  ein  Gedicht  an  dich  also  an :  Wenn 
du,  Maeeenas  u.  s.  w.*    Die  Worte  V.  1  —  9  enthalten 


*)  Haberffldt  uud  S  c  h  lui  d  siDcl  ihm  gpfgl^t,  während  die 
übrigen  neueren  Erklärer  sich  mehr  im  AUgemeiuen  halten 
und  nur  zwei  Theile  ,  gegen  die  Naphahmer  und  gegen  d'^e 
$chmähenden  Kritiker,  unterscheide^.  ^ 
Düntzer's  Kritik  lU.  22* 
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den  Anfang  eines  Gedichtes,  durch  wdches  Hartz  die  Poe- 
ten^ verruckt  machen  zu  können  behauptet,  da  diese  es  wie 
eine  goldene  Regel  befolgen  würden.*).  „Willst  da  dem 
alten  Kratinos  (sat.  I,  4,  1  t)  glaiAen,  so  können  Ge- 
dichte, welche  von  Wassertrinkem  geschrieben  werden, 
nicht  lange  gefallen  und  am  Leben  bleiben  **)•  Seit  der 
Zeit,  wo  Liber  die  Dichter,  bei  denen  es  nicht  gut  üb 
Kopfe  aussieht  (mit  derselben  Ironie ,  wie  A.  P.  296  f.) 
zurSchaar  seiner  Faunen  und  Satyren  (carm.  n,19,3f., 
A.  P.  244)  hinzuzog  (carm.  III,  3,  25) ,  fingen  die  lieben 
Musen  an  schon  am  frühen  Morgen  von  Wein  zu  duften.«  ***) 

*)  Wenn   der  Dichter  hier    den  Maecenas  doctut  nennt,  so 
geschieht  dies  offenbar  deshalb,  weil  er  ihn  als  Kenner  der 
Lilteratur.  da  er  von  dieser  zu  ihm  spricht,  darstell»  will 
(Vgl.   carm.  Ill,  8,  5,  B    I  S.  166),  nicht  in  specieller  ß«; 
Ziehung  darauf,  dass  er  den  K  rat  i  n  os  gelesen,  wieOrelli 
meint. 
**)  ri  i  ka  enetos    in    seinem   Epigramme  auf   Kratinoiba 
Athen*  H  p.  39  fuhrt  als  Aeusserung  desselben  an: 
Olyog  101  ;^<r^/£ia»  niXii  fxiytxg  tnnos  äoid^' 
v^fofl  ^^  ntytay  ^Qfjotoif  ovdhy  ay  xixoig* 
Vgl.  Meineke  fragra.  coniic.  graec  I,  47.  II»  1,  119. 210.  AlJ 
Freund  des  Weines  nennt  ihn  Aristophaneli  Pax  701  f-  ^'^ 
Wassertrinkeu    in    schlimmem    Sinne  von   einem   trockeaen 
Menschen.    Vgl    Demosth.  Phil.  II  p.  73,   de  falsa  legat  p 
355.     Man  verbinde  nichh  mit  Fabricius    diu  vivert] 
vivere  steht  im>  prägnanten  Sinne.  Vgl.  Mart.  VII,  69, 5. 
)  Vgl.  Prop.  IV,  5,  75.     Der  Dichter  will  andeuten,  da«  ^^ 
Poeten  gleich  den  Faunen  iind  S  a  ty  r  e  n,  im  Dienste  d« 
Bacchus  stehen.     „So  lange  dieses  ist,  so  lange  sind  (i>< 
Musen  auch    schon  dem   Wein   ergeben."     Irrig  denkt  ma« 
bei  den  S^  ty  r  e  n  an  griechische,  bei  den  F  a  u  n  e  n  an  rön«- 
sehe  Dichterlinge.     Noch  verfehlter  ist  es,  wenn  Heinsiu' 
meint,  V.  3  f.  solle  heissen:  seit  Einführung  des  Si- 
tyrdramas.      Marciliu«,    Lambin,    Bentleyu.i 
nehmen  ut  in  der  ßedeutung  mnquam ,  wonach  ut  —  f" 
las  ein    selbstständrger    Satz    wäre.     Horaz    will   nicht, «^^ 
Haberfeldt  »agt,  recht  viele  Grunde  zur  Entschuldig'''^ 
der  Vorliebe  der  Dichter  seiner  Zeit  für  den  Wein  vorbri»- 
gen,  sondern  beweist  nur  deu  Spruch  des  K  ra  tin  o  s  durcn 
das    Bei.^piel    der   ersten    Dichter.     Bichlig  bemerkt  Sana- 
doti    gegen   Dacier,    der    mit   Anderen   die    Worte  ^^ 
Kratinos  gibt,  es  sei  dies  humoristische  Ausfuhrung  tles 
Horaz  selbst.     B^rt  mildert  nur  die  Behauptung  (vgl.  S.32c 
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Diese  uralte  Ifeigung  der  Poeten  zum  Weine  weisl  itun 
der  Dichter  humoristisch  nach.  ^U  o  m  e  r  verrälh  durch 
sein  Lob  des  Weines,  dass  er  demselben  sehr  hold  gewe* 
sen  *);  der  alte  Ennius  **)  schwang  sich  nur  dann  zur 
Besingung  der  Heldenthaten  des  Krieges  auf,  wenn  er  be- 
rauscht war.^  "***)  Drum  rouss  der,  welcher  nicht 
trinken  kann,  das  Dichten  drangeben.'  „Das 
Forum  und  das  Puteal  des  L  i  b  o  (sat.  II,  6, 35,  Fers.  lY,  49. 
Dort  werden  die  Geldgeschäfte  abgemacht.  Vgl.  Cic.  Sext.  8, 
Ovid.  Rem.,  amoris  öiSl)  f ) ,  die  gewöhnlichen  Geschäfte 
will  ich  den  Nüchternen  anvertrauen ,  aber  das  Dichten 
nehme  ich  den  strengen ,  zu  soliden  Leuten  ab.««  Vgl.  Ca- 
tuU.  %ly  6,  Tib.  III,  6^  21.  ff)    Wenn  man  gefragt  >  wo 


**> 


i<t  nicht  plerumau0»  Bei  V.  5  denkt  Haberfeldt  mit 
Unrecht  an  die  Libationen,  die  man  am  Morgen  den  Musen 
dargebracht  hab« 

*)  Man  denke  besonders  an  die  lobenden  Beiwörter  des  Wei- 
nes bei  Homer,  eher  als  an  II.  C>  26t. 

^)  Pater  zur  Bezeichnung  der  uralten  Zeit  (Lucr.  I,  118}, 
wie  Propf  III ^  2,  6.  Vgl.  B.  Jl  S.  116.  Sonderbar  meinte 
lieiusius,  Ennius  werde  ironisch  so  genannt,  weil  er 
übermässig  das  Wort  paier  gebraucht  habe.  Vgl.  Rappolt 
9*  834, 

***)  Man  hat  aus  Ennius  die  Worte:  Nunquam  poetor ^  niii 
podager,  vergliche ,  mit  der  Bemerkung  von  S  e  r  e  n  u  s 
Sammouicus  de  medicina  713,  Ennius  habe  sich  das 
Podagra  durch  den  Wein  zugezogen. 

f)  Wenn  die  Scholiasten  puteal  als  tribunal  (comment.  Cru- 
qiiii^'oder  als  einen  Ort  nahe  beim  arcus  Fa^ianus  bezeichnen, 
wo  Libo  zuerst  sein  tribunal  aufgeschlagen  (Porp h  yr.), 
so 'könnte  dies  wohl  aus  einer  falschen  Deutung  unserer  Stelle 
hervorgegangen  sein.  Ueber  die  Lage  des  puteal  vgl.  „Neueste 
Beschreibung  der  Sladt  Rom«  III,  2,  65  f. 

-f-f*)  Die  Erklärer  haben,  besonders  durch  die  gewöhnliche  Les- 
art edixit  V.  10  veranlasst,  gezweifelt,  wem  die  Worte :  /b- 
mm  —  siccit  zuzuschreiben  seien.  Die  Scholien  beziehen 
sie  aju.f  den  Kratinos^  ebenso  Marcilius,  der  V.  10  f. 
hinter  V.  4  setzt,  und  La  m  bin.  Bosius(duBois^  bei 
L  ambin  u.  A  denken  an  Ennius^  Dacier  au  Lioer. 
11  eiusius  schrieb  edixti^  was  jetzt  auch  eine  Hdschr.  von 
Fe  a  bietet  und  deichte  anMaecenas«  Torrentius, 
dein  Rappolt,  B  e  n  1 1  e  y,  S  a  n  a  d.o  n  u.  A.  folgen,  stellte' 
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denn  Horaz  jene  Aeussetnngf  gethan,  und  deshalb  auf  I,  5, 
carm.  I,  18,  III,  21   verwiesen  hat,   iö  verkannte  man  of- 
fenbar   die    humoristische  Weiire    des 'Dichters   gfanz   und 
gar.  Wennieh  dies  einmal  ausgesprochen  habe 
{sat.  II,  3,  226),    so   iverden    die  Poeten    anf  der 
Stelle   anfangen    bei  Nacht'si'ch  zu    betrinken 
und  am  Tage  mit  dem  6ernc beides  übermässig 
genossenen  Weines   die  tfeU'le   zu  belästigen 
(Mart.  1, 29).  Das  <3anze  ist  nur  eine  höchst  gincklf  che  Fictioo. 
um  die  Naehaffung  der*  Diehteiirnge,    die  es -so-  gern  zu 
Etwas  bringen  möchten,  lebewdig  dtfrä»«tellen;  «)'    „Das  ist 
grade  so  —  lahrt  der  Dichter  fort  -^\  als  wenn  feiner  meinte, 
wenn  er  recht  unmanierlicb  und  raufa  aussehe  (ferus'),  mt 
trotzigem  Blicke,    mit   blossen  Füssen,  und  sich  mit  einer 
recht  kleinen   unc|  schlechten  %a  j]f;.\  30|,  Mart  J,  14) 
zeige ,   werde   er  ein  Cato  sein.    Als  ob  er  durch  diese 
äussere  Naehaffung  die  strenge  Tügelhd  und   den   ganzen 
Character  desselben  darstellen  könnte !^^  Vgl.  Flut.  Cato  min. 
1.  6.    Man  datf  sich  nicht  dui'eh  Plut.  Cat.  niai.  4  veriei- 
ten  lassen  an  den  altern,  voi;i  uuserm  Dichter  als  priscus 

und  intonsus  bezeichneten  Cato  zu  denken  ^*>     „Mit  aller 

■  ,  ■    •  . 

mit  Recht  edixi  her,  wofür  aiick  Hdsithr.  von  Fea^  Pottier» 
Orelli  u.  A  «plrechen 
*)  Die  beiden  sich  ent»preciiienden  Perfecta  stehen,  um  das  au- 
genblickliche Eintreffen  zu  bezeichnen  Weicher  t  prolus. 
1  p.  10  sagt:  >  Post  aliorum  poetarum  exempla  ac  lesumth- 
nia  lepide  addit  suam  ipsius  sententiam,  quam  fingit  a  se 
alicuhi  propg^sUam  et  quam  cum  tecta  quadam  inritiont 
dich  aequales  pottas  cupide  amplexos  let  tanquam  praeto- 
ris  edicium ^ecutos  y  quo  veriores  etsent  poetae,  Üerseibf 
meint  (reliq.  p.  397),  Horaz  spiele  hierbei  auf  die  geiehrtM 
compotationet  dn  ,  bei  denen  man  Gedichte  oder  sobsU.'v 
Werke  vqrgelesön  liabe,  eine  Meinung,  die  utii  mlgegruidel 
und  der  Stella  selbst  widersprechend  scheint. 
**)  Der  Abi.  textore  V.  13  ist  'mit  ftrut  zu  verbinden^  wie  auih 
vultu  torvo  et  pede  nudo  /  /eriis.wifd  er  dadurch,  dass  er 
einen  Weber  einer  kleinen  to§a  hat,  rinr  eine  kleine  to§» 
trägt.  Wir  erw^arten  hier  dad  Ab^tractum.  Vgl.  Juv.  ).\,  3ü. 
M  »I  r  e  t ,  d^m'D  a  c  i  i?  r  fbl^te  ,  wollte  tesquore  ,  was  nicht 
passt,  auch  sonst  nicht  vorkommt ,    C  r  ü  q  u  i  u  s  exiguaque 
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Gewalt  wollen  sieh  die  Leute  äiitetti  Kamen  erwerben  und 
es  beim  Publioumzu  Etwas;  briiig^n^,  wsüs  der  Dichter  durch 
das  Beispiel  des  Ja  rb  i  ta  *),  der  In  den  Scbolien  ein.  M«  ü* 


tas;a  üud  texit>^ue,   das  er  meUphorucb  erklart,  Praedi- 
CO w  .textoije.     V-*  v.  Jan/iJer    irrig    textoijue  OrelU  an- 
schreibt, mochte  uns  ein  pexpre  aufladen  (a.  a.  O.  S.  286). 
•  Textit^u^,    terrore  j   testore    geben    einzelne   Hdscl»r.     Der 
-  commeuU  Cru<Ju.ii  uimjiiM  Jfxtqr  aU  rtom^n  praprium* 

*)  Der.  comment.  Qruquii  {aucfarium  p.  694  imd  Porphyrie: 
Rupit  larb  i  tarn,  Exemplum  stulti  imitatoris  inUrposuit. 
Nam  hie  larhita  Maurus  (regione)  /uit  Cordus,  qui,  dum 
,TimßQen9m  imitßtur,  -**  ptaetjn  disruptus  est  Den  jNamen 
Cordus,  der  in  .  den  Ausgaben  de$  Po  rphy  rio  fehlte, 
fand  Fe'a  im  cod.  Chislanus.  Aber  Cordus  scheint  hier 
Nkhis,  ads^bins  liioM6  Corruption  zu  sein ,  wie  gana  ähn- 
liche ij;i  den  Scholiea  häufig  vockunimen.  Vgl.  oben  S.  103 
Note  ***,  S.  508  Note.  Der  Scholiast  nimmt  Jarbita  of- 
fenbar als  eigentlichen  Namen,*  er  erzählt  bloss  die  Anekdote 
vqnihiri^  l>^t);fi;ec  bev^erken. wollen,  Jarbita  sei  nicht  der 
cigeptiiche  Name,  so  konnte  er  sich  unmöglich  auf  diese 
■Weise  ausdrücken.  Wenn  Weichert  p.  402,  auf  dies 
Zeingiaiss  gestützt,  den  Jarbita  mit  dem  C  od  rus  des  Vi  r. 
gil  (Buc.  V,  11,  \n,  22.  26)  identificiren  will,  so  hat  er, 
was  Seh  wen  ck  in  Welcker's  und  Ritschl's  Museum  I,  469  f. 

"mit  Recht  hervorhebt,  nicht  Erkannt,  dass'Codrus  hier 
als  ein  guter  Dichter  vorkon!imt;  als  solchen  hatte  ihn  auch 
wohl  Valgiü^  genannt,  der  seiner  in  den  Elfgien  Erwäh- 
nimg jgelhan  (nach  Servius).  Ein  Dichter  ist  aber,  fu- 
gen wir  hinzu,  hier  überhaupt  nicht  an  der  Stelle  ;  Jarbi- 
ta riiuss  ein  Witziger  Redner  und  Declamntor  gewesen  sein. 
Bei  J  u^reua'l'  kommt  ein  langweiliger  armer  pichterCo  d  ru  s 
vor  (l,  2,  IIIj  203);  an  der  erstem  Stelle  haben  die  Schol. 
utid  eine  Hdichr;:  Co  rd  ufe.  Bei  Mortial  finden  wir.ei- 
neni^Codru  s,  der  bei  serner  Dürftigkeit  doch  sehr  ehrgei. 
.     xig  ist  (H;  57,  III,  15,  V,  23.  26).     Dass   bei    die«eb    Dich- 

'  tem  dW'Namei'TiBin  fingirt  sei,  bedarf  keines  Beweises.  Bei 
Horaz 'ist' Ja  rb  i  ia  ohne  Zweifel  nicht  weniger  der  eigent- 
liche Iftafme,  ab  T i m  ag  e  n  e s.  Man  hat  gemeint,  Jarbita 
heisse  Cordus  als  Maure  oder  weil  er  den  alten  Ja  r- 
bas  untei*  seinen  Ahnen  gezählt,  oder  weil  er  N<»benbuhler 
des  Tim agenes  gewesen,  wie  Ja  rb  a  s  bei  Dido  der  des 
Aeneas.'    Jarbita  war  wohl  Sklavenname;  der  unglück- 

^  liebe  M«nseh  ,    der  sich  in  Rom  als  Rhetor  niedergelassen, 

'  wollt^e  den  durch  Witz  und  Geist  ausgezeichneten  T  i  m  a- 
genes  ausstachen.  Letzterer  hatte  durch  seine  bissigen 
Recken. die  Gunst  des  Augustu$  verscherzt,   fand  aber  bei 
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ros  genannt  wird,  darstellen  will.    Dieser  Jarbita  zer- 
sprengte sich  die  Lunge  bei  dem  Versuche  es  dem  Redner 
Timagenes  gleich  zu  thun,  indem  er  noch  witziger  und 
beredter^  als  dieser,  sein  wollte/^  *)  S  ch m i  d glaubt,  die  Ge- 
schichte mit  Jarbita  solle  zeigen,  wie  gefahrlich  die  Nach- 
ahmung werden  könne.    Haberfeldt:   ,^Der  Nachahmer^ 
der,  ohne  gleiche  Fähigkeiten  zu  besitzen,  ein  grosses  Mb- 
ster  zo  erreichen  strebt,  verunglückt  bei  seinen  eiteln  An- 
strengungen und  macht  sich  Idcherlich/^    Ja  so   pflegt 
ein  Musterbild   die  Nachahmer    durch    seine 
Fehler  zu  verlocken.    So  thun  sie  es  auch  bei 
mir,  da  sie  sehen,  dass  ich  Glück  gemacht.    „Sä- 
hen sie  etwa,  dass  ich  einmal  blass  würde,  so  würden  sie 
Alles  thun,  um  auch  blass  zu  werden,  sie  würden  blutscbea- 
chenden  Kümmel  (Pers.  V,  55,  Plin.  XX,  57)  trinken.«  *') 
Gegen  diese  seine  Nachahmer   wendet   sich    nun  der 
Dichter ,  indem  er  seine  ganze  Würde  ausspricht ,  jene  in 
ihrer  gemeinen  Niedrigkeit  verachtet.  Odu  sklavisches 


dem  befreundeten  ÄsiniusPoliio,  auf  dessen  Gute  er 
auch  starb ,  die  beste  Aufnahme.  Vgl.  Sen.  de  ira  III,  23, 
epist.  91 ,  t3,  Schwab  de  Livio  et  Timagene  historiaram 
scriptoribus  aemulis  (1834).  Die  ganze  Geschichte  war  eioe 
damals  noch  ziemlich  allgemein  belLannte  Anekdote. 

*)  So  die  Scholiastea.    Vgl.  Cic.  Or.  HI,  2.     Man  könotp  aber 
auch  rumpere  für  einen  übertriebenen  Ausdruck  nehmen  in 
der  Bedeutung  zum  Bersten  schreien.     Vgl    aat.  1,2, 
118.3,    136,     Weiehert    reliq.  p.  400  sqq.     Wieland 
meint,  rupit  könne  hier  wohl  helssen:  er  sprengte  sich 
eine    Ader- oder    er  bekam    einen   Bruch«     Urbatuu 
kann  hier  wohl  nur  auf  den  Witz,  nichta  ufdi«  Eleganz  der 
Sprache  gehn;    er    wollte  es    als    witziger  Redner  dem  Ti- 
magenes znyorthuB,   indem  er    es  durch  seine  gewalti^f 
Stimme    allein    erreichen   zu    können    glaubte.      Die    Lesid 
aemula  cena  ist  aus  falscher  Deutung  hervorgegangen,  indem 
man  (vgl.  Porphyrio  und  den  comment.  Gruquii)  dacbu, 
die  Oeclamation  habe  bei  einem  Mahle  stattgefunden.    Acro 
erklärt  irrig  rupit:  insfidia  quodammodo  dtscerptus  est. 

**)  Plinius  erzählt:  Jta  certe  ferunt  Porcii  Latronis,  elari 
inter  magistros  dicendi ,  adtectatores  similitudinem  colon* 
studiis  contracti  imitatos    Vgl.  Cic.  Or.  11,22,  Quiol  X,  l,  25 
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Volk  der  NacbaJimer,  die  ihr  mir  oft  durch  euer 
tolles  Treiben  die  Galle,  oft  Lachen  erregl 
habt!  *)  So  habe  ich  es  nicht  gemacht,  wie  ihr» 
die  ihr  meint,  Alles  bestehe  in  ängstlicher 
Nachahmung.  Ich  habe  zuerst  unter  denRö* 
mern  mich  fre/i  auf  ein  ganz  unbetretenes  6e^ 
biet  gewagt  (Lucr.  I)  925 ff.),  kein  gemeinerNach« 
treter;  nur  wer  auf  seine  eigene  Kraft  ver- 
traut^ geht  als  Gebieter  voran  *''),  dem  der 
Schwärm  folgt  ***).  Der  Dichter  beschreibt  nun  kurz, 
wie  er  den  Archilochos  und  Atkäos  frei  nach-» 
geahmt  habe.  V.  23—34.  „Ich  habe  zuerst  die  pari* 
sehen  Jamben  in  Latium  dargestellt,  indem  ich  die  .Weise 
und  den  Geist  des  Archilochos  nachahmte,  aber  nicht 
den  Inhalt,  >  nicht  jene  Verse,  welche  den  Lycambes 
und  seine  Töchter  zur  Wulh  Ifieben  (epod.  6,  13  f.j*  Er 
hat  also  den  alten  Archilochos  nicht  so  nach  Rom 
verpflanzt,  wie  dieser  in  seinen  Verhältnissen  gedichtet, 
sondern  nur  seine  Weise  und  seinen  Geist  f)  als  römi- 
scher Dichter  frei  darzustellen  gesucht tt).  Aut'geschick- 

*)  Tumulius  bezeichnet  das  angestrengte  Treiben  dieser  Leute, 
die  Alles  aufbieten >  um  eich  nur  einen  Manien  zu  machen^ 
xrozu  auch  die  Angriffe  auf  unsern  Dichter  gehören  ,  den 
sie  herunlerzureissen  suchten.  Vgl.  Weichert  prolus. 
p.  12. 

**)  Irrig  ziehen  Fea  und  Weichert  p.  13  dux  zu  gui.  sibi 
fiditf  darauf  liegt  grade  der  Nachdruck,  dass  ein  Solcher  für 
die  tebrigen  äux  wird,  weshulb  es.  im  Hauptsatne  stehn  uiiiss; 

***)  Rappolt  bestimmt  den  Zusammenhang  des  ersten  Theils 
bis  V.  34  so :  Reprehendit  —  vUiosam  imitationem  poela^ 
tarum  sni  saeculi,  dum  et  vitii  fonlem  v^l  occasionem 
aperitj  iudicium  Cratini  y  veterum  poetarum  morem^  exeni'-^ 
plum  suum :  et  quibu9.  turpitudo  illius  ostendipotest  j  ar» 
gumenta  in  mßdium  adiucit  in  Ulis  haec  praecipua ,  quat 
ab  abfurdo  v»  12,  a  pernicioso  et  inutili  v.  15^  a  contra» 
rio  t;.  21  petit.  , 

j*)  Animi  ist  weder  Bitterkeit,  noch  Schwung.  Vgl.  Bach 
S.  1045  f.,  der  Quiut  X,  1,  60  vergleicht. 

'}*^)  Was  Cattill  in  dieser  Art  geleistet,  betrachtet  Horaz  nur 
als  leichteiL  Versuch.     Wenn  er    diesen,    wie    Schweuck 
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Xe  W^se  macht   der  Dichter  *  nun 'den    lieber- 
gang  zum  Alkäos,  den  er  als  seifiHauptvorbitd 
in  der  lyrischen  Poesie  darstellt.    „Und  deshalb 
darf  man  mir  nicht  (keine  Arirede  an  Maecenas)  einen 
gringern   Kranis  aaeirkenneti   «walten  /  weit  ich    nicht  die 
Weise  und  Kunstform  des  Gedichtes  habe  ändern  wollea, 
singt  ja  auch  Sa pp ho,  die  mannlichkr&ftlg^  *)  ,    in    des 
Archilochös   Weisen,    singt  ja  etich    AI k § o s   in  ih- 
nen, aber  ganz  abweichend  von  ihm  im  Gegenistande  udd 
in  den  Gedanken ,  da  er  nicht  deinen  gewünschten  Eidam 
Lycambes  tnit  bissigen  Vensenüti^rg^^iist,   noch   durch 
entehrende  Lieder  der  Kraut  den  Strick  knfipfl.^     Die  alle- 
ren Herausgeber  haben  hier  auf 'diä  verschiedenste  Weise 
gcir¥t;'  besonders  versahen  sie  efä' dadurch  ^    däss  sie  Mu- 
^cm  Arohilochi  verbanden  und  meinten,  der  Dichter  sage, 
in  seinen  Gedichten    komme  auch    anderes  Versmass  vor, 
ausser  den  Versen  des  Archilochös   brauche    er  auch 
die  äet  Sappho  und    des  Alkfios.    Dann    bezog  man 
auch  irrig  <üspar  auf  Archilochös,  wie  Lambin  et» 
Matte:  Ärckihckus^  qüiin  ego  meii  versibus  expritno^  dis- 
mtnüis  Uli  Archüocho^  cuius  versus  acerbissimi  ^  airocis- 
stmt  sunt.    Bentley  hat  zuerst  bedeutendes  Licht  in  die 
Stelle,  gebracht.    Der  Dichter  sagt,  auch  Sappho  und  Al- 
ka os  haben  sich  der  Versformen  des  Ar  ch  il  o  ch  os  bedient, 
aber  tiichtohne  den  Stoff  selbi^^zu  ändern  (refti«?  et  ordine 
dkpar^  ,  was  ^y^iter  V.  30  f.  erläutert  wird  **)•     Bei  den 


a.  a.'  0.  S.  470  f.  bemerkt,  auch  nicht  verachtet,  so  mus»- 
ten  ihm  cloch'  diese  Gedichte  in  Hinsicht  ihrer  Kunstvoilec» 
düng  nur  schwach  erscheinen:  eine  würdige  Darstellung  tV' 
eigeuUichen  arc  h  i  1  ochi  sc  h  en  Rnnstform   gab  er  zueflt. 

*)  Die  von  Einigen  früher  gesuchte  Beziehung  des  mascuiavai 
die  der  8  a  pp  ho' angedichtete  lesbische  Liebe  darf  jetzt  ai^ 
abgefertigt  gelten.  Vgl.  Welcker's  vortreffliche  Schrift 
über  Sappho  S.  'H5.  128  ff.,  der  auch  Buttmana  Mt- 
thologiis  ß.  II  Vorrede  voUkommeii  beistimmt. 

**}  Bentley  versteht  V.  28  so,  Sappho  hab«  den  jambischeo 
Trimeter  von  .Archilochös  angenommen  und  in  ihre  Vers- 
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neuen  Versforqien  ist  nicht  bloss  an  die  Behandlung  ein- 
zelner Verse,  besonders  auch  die  Verbindung  verschiede- 
dener  Kola  zu  einem  Verse  zu  denken ,  sondern  auch  an 
den  Anfang  strophischer  Gei^allung  *).  Diesen  nun ,  den 
Alka  OS  (wie  schon  B  ad  itts  erkannte)  **)',  den  trttiet 
Niemand  bei  uns  dargestellt,  habe  ich  zuerst  ä\s  romischer 
Sänger  (carm.  IV,  3,^22)  unter  uns  bekannt  gemacht,  und 
ich  erlebe  die  Frettde,  dass  ich,  der  ich  früher  Unbekann- 
tes gefferaofct,  den  Blick  der  Edeln  gefesselt  habe  (I;  13, 
17),  mich  in  ihren  Händen  befinde  (1!,  1,  53,  A;  P.  269).« 
Vgl.  carm.  III,  30,  13.  IV,  S,  13  f.  ***) 

Frei  hat  der  Dichter  eine  neue  Bahn  betrefen,  auf  der 


masse  eingemUcfat.  Wefchert  p.  24  denkt  Jäg^geft  bei 
pes  an  den  jambischen  Fuss  allem  Wie  konnte  aber  Ho- 
raz  dieses  zu  meiner  Entschuldigung  und  Vertheidigung  an- 
fuhren, den  Jambus  als  Fuss  habe  Sappho  nach  AV- 
chilochos  gebraucht!  Gegen  B.entley.  hat  Welcker 
in  Jahn's  Jahrb.  XH  S  24  mit  Recht  erinnert,  dass  der 
jambische  Trimeter  \ve(h:r  bei  S  a  p  p  h  o  ^  noch  bei  Alka  o's 
▼orgekommen  sei;  ebensowenig 'finden  sich  bei  jenen  die 
Epodenmasse  des  Archilochos*  Wenn  er  aber  selbs;^ 
erklik-t,  „Sappho  und  A  l k  ä  o  s  mischten  in  ihre  Lieder 
Verse  des  Archilochos  von  verschiedenem  Rhythmus  und 
verschiedener  LäDge'%  und  ordihe  V».29  aur„die  Folge  und 
.  Verbindung  der  verschiedenen  Versarten  untereinander*'  be- 
zieht,  so  können  wir  nicht  beistimmen  Pes  ist  im  Allge- 
meinen die  Art,  die  Weise  des  Liedeü.  Vgl.  carm.  IV,  6«  35m 
Ordo  V.  29  kann  seiner  Verbindung  .wegen  hier  nicht  auf 
die  Folge  der  Verse  gehu,  sondern  nur  auf  die  gesammte  Art, 
den  Cbaracter   der  Poesie..  Vgl.  1,   1,99,  Plaut.  Tri»,  421.    . 

*)  Vgl.  Ulricf  „Gesch.  der  hellenischen  Poesie"  II,   275.^8, 
Bernhardy  Gruudriss  I,  26Ö.  262. 

*')  Andere  verstehen  darunter  den  A  r  chi  loch  os  oder  suppli*' 
ren ,  wie  LandiQus,,  pedßm  Neuerdings  will  man  ^  so 
auch  W^ichertp.  14,  aü  Sappho  und  Alka os  zu- 
sammebdenken ,  was  g^gen  di'e  Afeinui^g  des  Dichters  ist, 
der  dünn  auch  hos  gesetzt  hätte. 
)  Porphyrio  bemerkt  zu  V.  34:  tioc  vel  ad  Archilpchum 
r^fertur  multa  obscoena  dicentem  vel  ad  Lucilium,  qui 
aeque  multa  puni ce  spurCd  composuil ,  wo  O r e  1 1  i  o /i  i> 
ce,  glucklicher  Dillenburg  er  p.  }8  ^q.  cynice  ver- 
ninlbet.  Das  Scholion  bezieht  sich  auf  die  Erklärung  von 
ingenuis  Im  Gegensatze  zu  den  Lesern,  die  spurca  Heben. 


«** 


&26 

er  durchgedrungen  ist,    ohne  nöthig  zu  haben  sich  durch 
schlechte  Mittel  Beifall  zu   verschaffen.    Ich    gebe    mir 
keine  Muhe  um  das  beifallige  Urtheil    der  ge- 
wohnlichen  Menge,   hasche    nicht   nach    dem 
Lobe  der  Kritiker,  mag  von  diesem  erbärmli- 
chen Pack  Nichts  wissen.    »Fragst    du    mich  etwa, 
woher  es  komme ,  dass  undankbare  Leser ,    wenn    sie  a 
Hause  für  sich  allein  sind,  mich  preisen  und  sich  an  mir 
erfreuen,  mich  dagegen  draussen    ungerecht   herabsetzen 
(Qüint.  XI,  1,  16,  XII,  10,  14)  ,   so  wisse ,   dass  ich  mir 
keine  Lobhudler  halte,  nicht  auf  den  Beifall  des  windigen, 
ieichtbeweglichen  (I,  8,  12)  Packs  von   Kritikern ,    Poeten 
und  sonstigen  armen  Schluckern  ausgehe,  dass  ich  mir  nicht 
durch  eine  freie  Mahlzeit   und    ein  abgeschabtes  fiewand 
Leute  der  Art    erkaufe.«    Vgl.  A.  P.  420  ff. ,  Pers-  J,53R 
Auf  diese  Weise  wissen  sich   viele   schreien- 
den Ruhm   zuerwerben.    Ebensowenig    aber  &sst 
ersieh   auch   in   das  Klickenwesen  der    Poeten 
und  Kritiker  ein,  in  jenes  wüste  Treiben,  das  an  ge- 
wissen ZeitschrFnen ,   Journalen   und  Jahrbüchern    unserer 
Zeit  sein  widerliches  Gegenbild  hat.    ,,Nicht   bin    ich  em 
geduldiger  Zuhörer  und  Wiedervergelter    grosser  Dichter, 
die  sich  gegenseitig  als  erste  Lichter  des  poetischen  Him- 
mels preisen  *);  nicht  suche  ich  mich  um  die  Stimme  der 
Kritiker  zu  bewerben  und   den  Beifall   ihrer  Katheder  zs 
erringen.^    Dichter  und  Grammatiker  bildeten  eine  EüAt 
und  Viele  waren  beides  zugleich.    Wie  man  sich   gegen- 


*)  Anklingend  Ovid.  Am.  IIJ,  2,  1.     ültor  ist  weder  Tadle; 
(Landinus),  noch  V  e  r  f  ec  h  ler  (Wieland,  peuerdöfii 
Orelli),  sondern,  wie  längst  Lambin  sali,  Wiederfci- 
gelte  r^  insofern,  wer  selbst  vorliest,  aucb  den  Andern  vor- 
lesen lasseu  luuss.     Unsere  Stelle  scbwebte  dem   JuTenal 
I,  1  vor.     Vgl.  dort  Heinrich,    Dillenburger    p.  19. 
Das  Ironische  zeigt  auch  schon  nohilium  und  die  Andeutuo 
dass  er  nicht  bloss  hört,  sondern  auch  selbstvorliest,   darf 
nicht  fehlen. 
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seilig  bei  den  öffentlichen  Recifationen  (sat.  1, 4, 23.  73  ff.) 
lobte^  so  wQssten  auch  die  Grammatiker  Yon  ihren  Kathedern 
herab  geschäftig  das  Lob  zu  verbreiten.  Daher  kommt 
es,  dass  die  Leute  mich  nicht  leiden  können. 
Das  terenzische  Arne  illae  lacrimae  (Andr.  I,  1,  99) 
hatte  schon  Cicero  sprichwörtlich  gebraucht  (Cael.  25). 
Vgl.  Juv.  I,  168.  Das  Einzige,  was  ich  thue,  ist, 
dass  ich  mir  die  Leute  auf  manierliche  Weis^ 
vom  Leibe  zu  halten  suche,  um  nicht  immer- 
fort von  ihnen  gestört  zu  werden.  V,  41 — 49. 
Sie  möchten  gern,  dass  ich  an  ihren  Kecit a- 
tiön'enTheil  nähme.  „Ich  schäme  mich,  erwiedere 
ich  auf  solche  Aufforderungen,  in  dichtgedrängten  Hörsälen 
(Plin.  episti  VII,  17.  Weich  ert  de  Vario  p.  156)  Gedichte 
vorzulesen,  die  einer  solchen  Ehre  nicht  werth  sind,  und 
schlechtes  Zeug  mit  solcher  Wichtigkeit  vorzubringen  (Pers. 
V,  19  f.).  Spreche  Ich  so,  so  heisst  es  gleich:  0,  wir 
merken  das  wohl ;  du  willst  unserer  nur  spotten  (sat.  11^  6, 53  f.) 
und  dies  nur  dem  höchsten  Gebieter,  unserm  J  u  p  p  i  t  e  r  (sat. 
[I,  6,  52,  Ovid.  Trist.  I,  1, 81,  Y,  2,  46),  vorlesen.  Du  meinst 
lämlich,  du  seist  allein  ein  Dichter,  dem  der  poetische 
lonigf  fliesse,  dünkst  dir  ein  ganz  prächtiger  Mensch,  ohne 
len  Augustus  nicht  -auskommen,  dessen  Gedichte  er 
licht  entbehren  könne.*  Auf  solche  Weise  zeigen  diese 
^eute ,  ohne  es  zu  wollen ,  am  Besten ,  was  sie  eigentlich 
'erhaben;  es  ist  der  gemeine  Neid,  den  sie  nicht  verläug- 
len  können.  „Statt  darauf  mit  verdientem  Spott  und  Hohn 
Plin.  XI,  59,  B.  II  S.  148)  zu  erwiedem ,  fürchte  ich 
lieh  —  denn  ich  wollte  mich  nicht  gern  mit  ihnen  her- 
iubalg^n,  von4hnen  zerkratzt  werden — ;  deshalb  rufeich 
inen  zu :  Jener  Ort,  wo  ihr  vorlesen  wollt,  gefällt  mir  nicht  *). 


*)  L  a  nd  i  n  II  s  fasst  naribus  uti  —  locu$  als  Rede  des  Hornz*  Lo- 
cus wird  richtig  von  Porphyrie  vom  Qrte  der  Uecitation 
geDoromeu ,  ist  Dicht ,  wie  Andere  deuten ,  der  Gegenstand 
iX^s  Streites.     Auch  darf  man  nicht  die  Worte   luctaruis  — 


Gewahrt  mir  doch  noch  eine  Frisl!  *)  Denn  tritt  man 
ihnen  entgegen ,  so  ruft  man  hitzigen  Streit  und  Erbitte- 
rung hervor,  die  Eroitterung  aber  drauf  Feindschaft  und  ver- 
nichtendes Krieg  **).^  Der  Dichter  gibt  also  in  den  Schluss- 
versen zu  verstehn,  iireshalb  er  sich  mit  diesen  Leuten 
nicht  einlfisse,  weil  er  nämlich  ihren  ewigen  Krieg  nicht  aof 
sich  ziehen  wolle,  sondern  so  ungeschoren,  als  möglich, 
zu  sein  wünsche  ***'), 
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secer  mit  zur  Rede  des  Floraz  ziehcD.  Orelli  gibt  als 
Grund  irrig  an':  Probe  enim  praevideo  fire  y  ut  clanculum 
potiea  et  in  me  et  in  mea  invehamini. 
*)  So  Ui  der  Ausdruck  dHudia  posco  zu  fassen.  Eigeutlich 
verstellt  man  unter  diludia  die  freien  Tage  der  Gladia- 
toren zwischen  den  Karapfspielen ,  nach  Acro  eine  Zeit 
von  fünf  Tag^n.  Lipsius  Sat  19  nennt  sie  Zwischen- 
spiele auf  der  Bühne.  S  a  1  m  a  si  u  s  und  V  o  s  s  i  u  s  wollen 
deludia ,  was  cessatio  a  ludo  sein  soll.  Vgt  Rap/>olt 
p.  845  und  Fea.  Orelli:  spatiwu  emendandi  cermina! 
**)  Ludus  erklärt  man  mit  dem  comment.  Cruquii  concio  undrersteht 
darunter  die  Versammlungen  und  Recitationen  ;  er  wunscibe 
Aufschub  von  diesem  Utdus  ,  weil  er  Streit  daher  fürchte. 
Ab<fr  davon  ist  ja  nicht  die  Rede,  dass  es  dort  Streit  g^en 
wird;  der  Dichter  hält  es  nur  unter  seiner  Wurde  sich  mit 
dem'  Fack  abzugeben.  Ludus  ist  das  Einlassen  auf 
die  Sache  mit  Witz  und  Sp<»tt,  das  Entgegen- 
treten,  und  bezieht  sich  Awtnaribus  uti ;  in  V.  48  f.  liegt, 
der  Grund  tu  der  Furcht,  iuctantis  acuto  ne  secer  un^ui, 
I'iicht  bei  der  Recitati<»  wärde  uian  über  ihn  bei*falleo,  son^ 
dern  wenn  er  dlQ«e  I^eute  spottisch,  nicht  auf  hofliche  NVeii^ 
abfertigen  wollte.  Bothe  denkt  an  den  Apfel  der  Erisj 
W  i  e  I  a  n  d  verdeckt  di#  Sdiwierigkeit :  I«  einen  Kamr^ 
■auf  Witz  mit'  diesen  Leuten  sich  eiazula^ 
sen  is-t  nicht  ratbsam.  Erst  ist's  blosses  Spiel 
Man  hat  hier  eine  f^achahmung  des  Eptcharuios  Atbeo. 
11  p,  83  gpsbbeu«  Dacier  meint  gar,  es  werde  hie^ 
durch  die  Anwendung  der  Climax.  der  falsche  Gebrauch  dej 
Figuren  bei  schlechten  DichUero  persiilirt. 
***)  Die  humoristische  Färbung  dieser  Schlussbemerkuog  iässi 
sich  um  so  weniger  verkennen ,  wenn  man  bedenkt,  dasi 
der  Brief  ganz  in  Kurzem  dem  Publicum  bekannt  zu  werdei 
bestimmt  war.  Der  Dichter  hat  seine  volle  Freiheit  um 
dafi  Bewusst^iu  dessen ,  wa^  er  aus  innerer  Kraft  geleistet 
treffend  ausgesprochen,  indem  er  zugleich  auf  die  tief  unte 
ihm  stehenden  Nachahmer  einen  halb  verachtenden  Blicl 
wirft.     Das  Volk»  das  sich  grade  durch  Nachahmung    einei 
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Die 'Allägoriev'U^elohe  »hier  isobcvr  dk^Sohiolien  bemerk 
ken^  jifrt  von  Bax.terz«  i^iher  uherCrfebenen  ^Dllbgiie  i>1m 
;semefli'  Sirine  ai»ge3(ionnen 'iRrofdctty' vonderimtl  'R$tbi 
Gtesnery  denii^'i;elb4id  iKleeihMbt' ifiieM  9chettenf^<i(hrrfte^ 
bemerkte^'  dassrtisie' ihm^  nicht  geraUeü  *Tfer  DidHtef  ispHchl 
zu  seinem  BUchelffiiott  (Wie  an  seinenkr Sohne  >öder.gar^zri 
semer  :Tobhtery-dor/  odec  idie^^  von-  letc;htf6rtigeih  Sinhe'^^i» 
(ilagt,  .sich' in  doh!  WeU:  feilbieten. t werde ;.8cich>'^  darfiiinftft 
nicht  mit  Oreldl  äki  das  VerhUtnisk  eines  gelieKteii'Sklfll^ 
ven  2iAn  Uerrri^  fwie  ides  iT  iro  zum  CJ  e  ero^  'detikbtij  dem 
dieser  Nichts  -absobhigvfi  'köine:  iDen  .Diehter >  betradhtet 
das:  Baoh  .wie  neiiiel*iiifeBscii)ichd  iPeinsoii y  de^^.  er-'  seiheii 
Rafk  (Vj  14)'  und  sefneüA'uftrdge  einheilt ;!  end'»>^bvatfdit 
et  denn  biet*  äberall  »statt*  der  dgeiitljöhäiN' jUlsdrfk^fce  >df4 
vmi  menschlibiien  fVbrhidtifisseh  entfehiitedk  V  ^ohti^'  dfiss  ifam 
ein:  igamz  b^jEfihimteS'VdiMItni^s  v  hvie'  ida»  dbs  iKindeslodei) 
diss  Sklaven,  vmiohwebtd  ^*}n  1  Als  tidr »9&  cj^s  Baoh  der*  EpisteM 

«Namen  erwerben  will ,   kümmert  ihn  wenig,  cfa  er  die  trau- 
rige Weise  dieser  Leute   sattsam  kennt.     Horaz  bandett  im- 
i^er  aiui frei  sotoffiender 'Kraft, '<lttf6)iw'et(:ti<e'4ir:aücti  eine 
«neuiBÄrt  dt^r  Po«i^tigefairl)kti    v^n   d^k^'ilie^tt^LeMrA  sagen 
V  mogei^y^vas  ihnen  HüMtoer  beliH^.     An  den  AtiM^^^^b^d  den 
S(^lNS8.d»s<6rU4»s  tv^ten-^ufitdrMtisehe  AiMfuHKiWg^Ü;    die 
;    , ..£i;krii!«n^, des  PlolUers!  STebbtia. der  j Mitten.  Die  »Idietf,  däss 
,liur  wahres  'J«I^A,t  ^q  etwas.  TuchtigemMführe^/.v^ibneBd  die 
..  /  [Nffohal^^r  yleh^Mf  erbärmlSoke' Weisel  mit  allen  inöglichen 

,  .Mitt^ÜP  y(erg»i>)9iys  abqüälenv  tritt  lie^ekfan^nd'ih^h'pn. 

.^).  Vgl.Qvicl,  Tri«Ä.l,:l.JMJirt,  lAUf  ilt;IUj2..4.  5,tVIU,  72,  X,  104, 

,.  T^yl.  W>>e  |an.d  ipeiptir  de-rDiflllteft  4wUe  daffitiellen,  dass  es 

eit^e  iXl9/f>i:lieit,  .s^ji  ein  Wetkiit^ldie  W<ei}t    zm  »dtidbcn,  wo 

.    j  .  Q8{iso.Y|^Ji  zitl leiden  h^l?0v>db»«!i<^hkM'<panidafQri^g^nxi  einen 

.£9n<igenide!&,i£f^*^ts<'fla4^r    JOiefil^Mi^efNatiTität,  idiö.er  dem 

Boche I stalle,! pe.i.pjn^  !Art  G^Hu^Uung.  g^gen  das  Publicum^ 

derp : erzeige,:  dftß^t  er.  nieht.4Qri  Pe.tfiogen«' im  "SfH^le    sei, 

'    V     .sondfeeQj^.w^l>  «ua  doch  «|«i9iiil<  v<e«loren;  sein' iririissre,  mit 

,  fröhücheni  ]yiuthA..:v^|'.U/9rea  .  wQlleyv    Hab>er>f«ld^t  -denkt, 

der  Dichter  %ohTß    seinen  iNeidefc*il. zu  erkennen!, >i wie.  «wenig 

er  auf  ,Au1;oi'rijhmy..|kKe6|QQders  Von  ihnen',.  , sehe  > '.und. /stelle 

dem  Buche  schon,  im  Voraus  mU  der  tountofaten  -iiauiie  das 

traurigste- Pro|;nqstikon« 

X>VDUet's  Kritik.  IH.  23 


herausgab,  musste  er  i^trfil  fulifeti,  wie  wenig  diese  Gc- 
dickle  i  wdobe  aii8>  aeiiiem  inttersteh»  Herzen  heiVorg^gan- 
fen  ttnd  in  ihm  gefilegt  worden  waren  vvott  der  plumpen 
Menge  begriffen  werden  ¥rürden;(  taber  dennoch,  obgleich 
er  waissty  wie  wenig  das  Volk; das  Schöne  ^uerrassen  ver- 
steht, treibt  es  ihn  nnwiderslehlich  iiie  ins  Publicitvi  zu 
bdngen.  Wenn  ler  ihnen  nun.  auch  beiider:  Mange  wenig 
gute  Aufnahme  versprec^hen.  kaiin ,»  äa  weissLteridbth,  i»ss 
es  ihnen  m  gunstigen  Lesern  hibbt>ßhieh  iwetde.  Vgl. 
über  die  Zeil  des  Briefeis  obea  5;  66  ff.  ^)l    r 

!  leh' merlte  schon,  du  ha^t.b/eii.mir  keine 
Bube  mehr,  sondern  willst  i<idS«'i  weite  Welt. 
Y.  l-*^4.-  „Auf  den  Vertumilusi  undJa^nttfr/soheinstdu 
nfr,  o  Buch,  sehnsüchtig  Jiinznsdiaiieh^  Um;  nett  mit  dem 
Bimssteine  gegiittät,  im  Ladeil  der  Gäbrüdktr  S.oisiJ  fed-^ 
auslehn«^*):  Ich  Iceilne  dich'^ieht  m^hr;  so  ganz 
hast  du  dich  vetan^ept  i'^SohlössundSiegel^  wonm« 
ttf  Jch  •  dich  bisher  gehalten  Xim  deri  *  ^eiwisu  .  Vgh  11^  U 
113,  Jtort.  I,  67,  Becker  191,  f.)-  die  dir,  so  lange  du 
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*)  .Porpby  f  IQ ;  ,  Mirum  , «#«  .^n«,  hHUtionem  \  inter   epistolai 
,  pQmt  guum,tie^U€  ad  abtemtm,  nt^fueüd  prafetemem  homi- 
nßm  scripta  tit,  nisi  ^ma  rec^pUm  est  ii  princ^ia  €t  fints 
f /i.  ^maihm  •  librU .  nuUiuit  •  ^gis  .formwda  \  toaiüneri  !  I 

**)  V«rtutihniii  llatte  in  tl«r  I^abe  de&^Korum«  auf  d«m  t;»- 
€us  7u5ciii  oder  TuPariustXti  »ighi#m,  bei  i9«lchem  Waaren 
aller  Art  fe«lg«boUn  werden.  Vgl.  Liv.  XLrV,  16,  Cic.  Verr. 
lli  1,  51^.  Prop.  IVj  2,  1  ff.  ijn  der  Wüh«  ^üt  der  Xanus. 
Vgl;  S*  Yll  Note.  Hief  wtii^d^n  «uHi  dl«  Bucher  '^kauft, 
deren.  Titel  an  den*  ThQfmodißr  an  eigenen  JHeileAi  ange- 
•cbUgen>  wareo.  -So>lclk«  Bucherverkanfer'  Waren  die  hier 
Und  A«  P;  d45  feffeonntMiGebf fider  So^ii:    VgK    Becker 

.  .    173  ff.     Ueber  das  '  Glätten    der  ^u<!ber  <n^t  Bimsstein   Ca. 
tull.    1,  2,  Orid,   Tnirt.  I,  1,  Jl ,  tfb.  IH,  1,  10,  MdrL  /, 
118,  !&•    Gan«  ii*rig  ist  e*,  weuli  msm' b^kti  Vertu  maus 
eine  Beziehung  darauf  sieht/   däss  ft^h  lenones  und   tntrt- 
trict»  auf  dem  vici^'  Tuschs  wobtatell' (sdt.  11,  3,  228}l,    im 
Bimssteine  chie  Anspielniig  auf  wteicbliilhe  Körperpflege  und 
'  das  Herausputaen  du^rch   6\4  Itnöhes   sucht.     Nicht     eiuinal 
in  /rr<»jtare  liegt  eine  Dilogie, -sond^rnf  alle    Ausdrucke    sind 
eigentlich,  ohne  jede  ünstössige  Beziehung ,  zu  Teratelin. 
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nöcHieingieziDgerftincI  st^faeü  warst,  to  lieb  schienen,  kannst 
du  jeret:  nkht  mehr  leiden;  du  beklagst  dich  darüber,  da«$ 
ich  dichMnur  äo  Wenigen!  zeige,  und  lobst  dir  <lie  Freiheit 
und ;  die  offene  Wfelt«  ♦)  Das  hätte  ich  doch  V)on 
dir  nicht  gedacht;  ganz  anders*  habe  ich  dich 
aufgezogen  (Vgl.  cann.  I,  29,^16).  Der  Dichter  will 
nur  ^agen ,.  er  habe  diese  Gedichte  nicht  geschrieben^  da^ 
mit. sie  ihm  vbt  deii^  grössern  Publicum  Ruhm  terscbaffen 
sollten,  sdndern  als  wirlclieh^n'  freundlichen  Ausdruck  sei«» 
nrer  SUmmoBg  den  Fremden  gegenüber.  **^  Mit  dem  gan- 
zen Unwillen,  der^  aus  dem  Gel'ühle,  dnss  Einer  gutem  Rathä 
Atcht  folgen  will,  hervorgeht^  #ult  er  dem  Buche  zu:  „Nun 
SP  g^He  denn,  beeile  dich' dorthin  in  kommen,- 
wohin  es  dich  treibt!''  ***),,  und  zählt  dann  zur  War- 
nung, die  SchicksaFe  auf,  welche  ein^Buch  zu;.trefffen  pfle- 
gen (V.  ;16^18).  merin  soll  wohl  die  ^riuropeiManier  ver- 
sinnbildlicht werden ,  auf  welche  die  Menge  das  Geistige 
auf:mfa$S€{n  pQ^gd,  \w  es  Göthe  so  scbön.  im  Faust  (B. 
12  S.  41 'jP.)  angedeutet  hat  „Bedenke  wohl,  dass  du, 
worin  dii'  einmal  dräussen  bist  (I,  18^71),  nicht  wieder  zu 
deiner  stillen  Ruhe  zurückkehren  kannst.  Ich  höre  schon, 
wiä  du,  werin  Einer  faüh  mit'  dir  umgeht,  rufen  wirst: 
WaSihabaich,  unglückliches  Ding,  gethan?  Was  war  das. 
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^)  Cruqiiius  denkt  bei  sipi^iUa  an  die  Verschickung  der  Ge- 
dichte an  Freunde,  wo  sie  verpackt  und  versiegelt  werden. 
Die  neziebuug  darauf,  dass  man  auch  die  Zimmer  versie- 
gelt«, um  Geliebte  von  allem  Umgange  mit  Anderen  aus- 
zuicliliossen ,  i»t  fremdartig.  Noch  weniger  ist  bei  commu- 
ma  L;radezu  an^^^anaria- zu  denken. 
)  Wir  können  Orelli's  Deutimg:  Tarn  bene  et  pudiee  non 
ideo  U  educavi ,  ut  tutam  laseWHt  evaderes,  nicht  billi- 
.  geu.  iCruquiusj  Non  imbuius  a  me  Htm  stulta  temeri- 
täte,  ^ut  egredi  vid^arique  perictdöse ,  quam  tuto  maUs 
apttd  nteet  amuco*  manerß.^  • 
***)  Descetidere ,  Lesart  der  besten  Hclscbr.,  ist  mit  Becht  von 
B  enti  ey  hergestellt  worden  ,  da  es  auf  die  niedere  Lage 
des  Forums  und  der  umliegenden  Gegend' geht.  H  o  che  d  e  r : 
fu^e  locutn,    quo  descendere  $9»ti$ ,    matt  uqd  uopas^ad. 


Wft9  kh  nir  gewünscht  habe?  *)  Ja  sie  werden  dich,  o  Buch, 
nit  rauhen  Händen  anpacken  (laedert)  und  du  wirst ,  wie 
du  wissen  musst,  wenn  dein  satter  Liebhaber  C^vid.  ex 
Ponl.  UIj4,55)  Langeweile  bei  dir  ^itpfindet^  in  eine  Ecke 
geworfen  und  hart  bedrängt  werden  (Ter.  Ueaut.  IV,  2,  2; 
vom  Zusammendrängen  Liv.  XXXIX,  47).'' *0  Willst  da 
wissen,  wie  es  dir  zu  Rom  gehn  Wird  ,  so  lass 
es  dir  von  mir  sagen.  „Wenn  ich  nicht  aus  Verdnis^ 
darüber,  dass  du  dich  verlocken  lasst,  ein  falscher  Wahr- 
sager bin,  so  wirst  du,  wie  es  Bäckern  gebt,  so  lange  zu 
Rom  den  Leuten  werth.  sein,  bis  dich  derRbiz.  der  Jugend 
(11,2,2:16)  verlässt  ***);  hast  du  aber  erst  angef«ingen  von 
den  Händen  des  Volkes  schmutzig  zu  werden  (sat.  1, 4^  72), 

*)  Bei  laeterit  denkt  man  an  einen  Tadel  der  Gedichte  sp/hsf, 
'  wobei  man  aucii  wieder  die  Dilöt*ie  von  der  Verletzung  Jer 
Keuschlieit  selir  ungeschickt  aufspurl;  aber  wed«r  hi«r,ooch 
im  Folgenden  ist  vom  lulialte,  sondern    bloss  vom    Schick- 
sale des  materiellen  Ruches  die  Rede,'  nnd  ich  gestehe  mich 
-    bei  allen  bisherigen,   davon  ausgefeemleu    Erklärern    verge- 
beiM  natch  einer  verständige« ,  des  Dichters  ukbt    unwürdi- 
gen Verbindung  des  Satze^  et  scis^  amator  mit  deai  Vor- 
hergehenden umgesehen  zu  haben. 
**)  Porphy^rio,  jdem  Landinus  beistimmmt,    erklärt:    jVirc 
totum  te,  nee  per  ordinem  recUari  fastidio  poscentuntj  der 
comment.  Cruquii,    dem   die  Meisten    folgen:    Scis  te  com- 
plicäri  f  aber  nothwendig  wird  hier  etwas  Stärkeres  verlangt 
Marcilius:  in  angustias  i.   e     periculum    ^oxi,fjiitoia<^  et 
äO-er^aevDS.     jimator  gab  hier  Mieder    erwünschte    Gelegea- 
heii  zur  Annahme  der  Dilogie.     Dacicr  fragt:  „Wie  kann 
das  Buch  dies  wissen,   wie  der  Dichter  sagt  ?^S  und   versteh/ 
deshalb  unter  amator  den  i^Oraz  selbst:     „Wenn   ich    didi 
pft  nachlässig  behandle,  wie  wird  es  dir  bei    Anderen   er- 

i:-.  .  gfhn?'*  Der  Dichter  legt  dem  Ruche  mit  demselben  Rechle 
Kenntniss  von  der  Art  bei,  wie  Bücher  behandelt  werden, 
mit  welchem. er  auch  Ver tum  nu  s,  Janus  und  dieSos// 
aU  ihm  bekannt  voraussetzt;  das  mnüS  das.'Biich  auch  vis* 
sen,  wie  e»  den  .Büchern  gewühnJich  in  der-  Welt  geht.  Ho- 
raz  erinnert  e;s  bloas  daran. 

***)  Wenn  die  Schollen  augur  peccantis  verbinden,  so  ist  dies 
ebenso  irrig,  als  wenn  tiocheder  Boiäae  als  Dativ  uiniiut. 
Der  Indieativ  deserit ,  der  am  Besten  beatdtigt  ist  ,  möchte 
dem  unbestimmtem  ^«ser<i4  vorzuziehen  sein.  Ander«  Bach 
S,.104ß. 
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so  wird  man  dich  liegen  lassen  zur  Beute  der  bösen 
Motten  O  9  o^l^f,  ^u<^h  wirst  du  als  verbrauchtes  Buch  i» 
die  Fremde  wandern,  dich  v^ackt  (Petron.  102)  nach  Uti-- 
ca  oder  Jlerda  schicken  lassen^.  **)»  Die  beiden.  Städte 
sollen  fremde  Orte  bezeichnen ,  an  welchen  römischa  Bitn 
düng  sich  zu  heben  anfängt ;  lan  solche  Orte  kamen  die 
Novitäten  der  Litteratur  erst  spat;  die  verbrauchten  Exemk 
plare  schickte  man  über  Meer,  wo  sie  noch  Käufer  fanden» 
MH  Absicht  wählt  der  Dichter  zwei  geschiditlich.  niorkwur*^ 
dige,  keinem  Römer  unbekannte  Orte.*^*).  ,,Ja,  wenn  es 
dir  so  schlecht  geht,  dass  du  ganz  schmutzig  nachAfrica 
oder  Spanien  wandern  musst,  dann  werde  ich  über  dein 
Unglück  noch  lachen,  wie  der  Bauer  den  Esel,  der  ihm 
nicht  folgen  wollte,  sondern  immer^am  Rande  des  Abhan- 
ges ging,  unwiHig  selbst  in  die  Tiefe  hinabstürzte  und 
dachte:  Da  hast  du  Etwas  dafür !^  So  werde  ich  auch  la^ 

♦)  Die  Motten  (Ovid.   ex  Pont.  I,  1,  72,  Mart.  VI,  60,  7,  XlV, 
37)  lieissen  hier  inertes ^  was  ich   aU  ungeschickt  neh-. 
mea  luöchle  mit  Vergleichung'voii  Juy.  HI,  206:  Eidivina 
opici  rodebant  carmina  murea»     Andere  deuten  es  n i  c h  t s« 
nutzig  ^Ter    Heauf  V>  4,  10),  stillnagend^  den  Kün- 
sten f'e  lutll  iclu  ■ 
**)  Utica  war  eine  rumische  Colonie,  Haupiort  und  bedeuten- 
der Handelsplatz  auf  der  afri  c  anisch  en  Küste  (Strab. 
.  XYJI,  3  p.  488),  Jlerda  eine  nicht  unbedeutende  Sladt  im 
.   .        östlichen  Spanien  (Caes.  ß.  C.  I,  41.  43.  45,   Pliu.   III,  4). 
***j  Gewöhnlich  denkt  man  hierbei  entweder  daran,.. dass    man 
vefbrauchte  Bücher  zu  Briefcouverts   brauchte  —  die   Scho- 
lien  sprechen  gar  von  der  2eit  der  Bürgerkriege,    wo   viel- 
fach nach  jenen  Orten  hingeschrieben  ward  «^ ,   oder    man 
bezieht  es  aut'Maculatur,  die  man  bei  Waaren  verwandte (II, 
ly  270),  oder  betrachtet  Utica  als  Verbaunungsort  und  sieht 
dann  hier  wieder  ,  wie  auch  in  tontrectutus    (V:  <  11) .    ef ue 
Dilogie  in  Bezug:  auf  Verbanuuiig   der  meretricet     Fugeie 
bezeichnet  wohl  das  Mitnehmen  (Mart.  VI]I^34  7  fA,  vinc- 
tus  mi'Ueris  iiAa^  Hingelangen  in  einem  Transport    alter  Bu- 
cher,  wobei  die  Annahme  nicht  nöthig  ist,  der  verschiedene 
Ausdruck  bei  beiden  Städten  beziehe  sich  auf  einen  be.son- 
deru    Unterschied    derselben    im    Gebrauche    von    Buchern. 
.Bentley  meinte,  das  Buch  gehe  lieber  nach   A  Tri  ca.     Kea 
erklärt  fugies  von   <ler  lala  fuga  ,  milier is  von  der  reUga- 
tio ;  ebenso  ü  o  c  h  e  d  e  r. 
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eben  und  sprochen:  llarb^  ich  doch  meine  Freude 
4ratil  Der  Bauer  fühlte,  wie  Wieland  sagt^  racht  ohne 
Befriedigung  die  Strafe  des  Esels,  aber  er  bemerkte  mit 
Schmerz ,  dass  er  doch  immer  einen  Esel  •  dabei  verloren 
hatte.  Ebenso  freut  sich  Uoraz  aber  seine  erfüllte  Prophe- 
zeiung ,  aber  ihn  schmerzt  doch  das  Schicksal  seines  Bo- 
ches. Wer  nicht  hören  w^ill,  muss  fühlen!  „Wider 
seinen  Willen  wird  man  doch  keinen  Menschen  retten  wol^ 
ien.^  Der  Dichter  fugt  noch  eilte  andere  Aussicht  hinzu: 
^Auch  darauf  musst  du  gefasst  sein,  dass  ein  alter  stam- 
melnder Schulmeister  dich  in  abgelegenem  Quartier  in  die 
Hand  nimmt  ^  wenn  du  die  Jungen  das  A  B  C  lehrst.  *) 
Vgl.  Juv.  VH,  226. 

Naclidem  der  Diditer  humoristisch  das  Schicksal,  wel- 
ches ein    Buch  zu   treffen   pflegt,   beschrieben  hat,  fugt 
er  noch  ein  Wort  an    seine  Freunde    und  Gönner   hinzu. 
„Wenn  die  milde  Tageszeit**}  dir  viele  Freunde,  die  dic\i 
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^)  Occuporef  bezeiciinet ,  dass  der  Scfaaloieister  das  Bucti  tag- 
täglich  in  die  Hund  nimmi  und  es  zer braucht..  Nicbt  much- 
teu  wir  es  nit  Weiqhert  p.  1.7  nelimeu  in  usum  suum 
ante  convertere^  quam.  Wenn  man  gewötiolich  erklärt: 
le  balba  senectu»  obrepet^  corisenesces ,  so  wäre  hier  halba 
oliiie  Kraft ,  während  der  arme  staiumelade  Schulmeister 
mit  dem  Buche  in  Aer  Hand  eine  äusserst  komische  Figur 
iÄt;ohne  dieses  sind.  V.  17  f.  nicht  bezeichnend  genug« 
Extremis  in  vicis  eritlürf  Porphyrie  irrig  in  ultima  pla^ 
tea^  An  abgelegenen  Orten  hielten  die  Schulmeister  Schule, 
zuweilen,  wie  es  scheint,  auf  ofrener  Strasse.  Vgl.  Dio  Cfar/- 
sost.  XX  p*  492,  Wower  polymalh.  c.  IV,  Becker  Cha* 
rikles  46  f.  Weiche  rt  denkt  hierbei  an  den  im  Alter  ver- 
armten O  r  b  ill  u  s.  ' 

"*)  Sol' tepidu»  bezeichnet  die  Studirzeit  derer,  die  sich  mit 
Fleis»  den  Studien  widmeten.  So  wissen  wir  auch  von  Ho- 
rux  ,  dass  er  die  Morgenstunden  dem  Studiren  widmete  (sat. 
I,  6,  122  f..  B.  II  S.  168),  bis  zum  sol  acrior  (das.  125, 
-grams  sat.  11,  4,  23) ;  man  studirte  schon  vor  Sonnenauf- 
gang (H,  1,  111  f.)  und  auch  am  Abende  widmete  man  wohl 
noch  einige  Zeit  den  Studien.  Irrig  denkt  man  auch  hier 
noch  an  die  Schulen,  wo'hin  nach  Döring  u.  A.  auch  die 
ElteKn  wohl,  mitgingen;  Ebensowenig  darf  man  dies  auf 
die  Recitatioueu  bei  Tische  beziehen,    die    auch  Martiai 


mhöT^n  wolten;  zngfeführl  1i«t,io'tnge  diesen  ^'ofgf^de^>  ♦J) 
Der  Diester  gribt  dem  Buche  sein  Bild'  tnU>  anf  den  Wieg-, 
ganz  offen  und  frei,  weit  er  weiss,  dass'  l^ne  Gönner  und 
Freunde  auch  gern  vbn  ihm  und  seineti  Vefhältrtfss^  Etvras 
ivissen  mochten.  Das  Buch  braucht  sii;h  selrler  nicht 'zti 
schaniieh;  denn  es  klommt  von  efhem  Manne,  ätr  skUktM^ 
%  dnrchgearbeftei  und  deA  Seifali  der  Bestenim  LeÜetl 
und  Dichten  erworben  hat;  das  Bnch  sett)Bt  aber  ist  die 
FrliöKt  seiner  reifei'en-  Jahre.  i,Sage,  ich  ''Sitamtfte',  'wias 
man  mir  so  oft  vorgeworfen  (sat.  I,  6,  46) ,  von  'einenfi 
Ffelgelasfeenen ,  habe  aber  bei  meinen  beschrankten 'Ver- 
hältnissen mich  höher  gesclhwung^i^n',  die  Flügel' 'lauiigvbreF-^ 
tet',  die  glossier  wurden ,  als  sie  meinem  Stande^  angdme»^ 
sen  waren^  also  über  meinen  Stand  hinatils'*^),  '(säo'''WiTÄ 
du,  ^o  viel  du  mir  an  Adel  der  (Sebtirt  ^nt2iehst)i  ftn  Werth* 
hinzu^gen),Mch  habe  mir  di^'  Gkinsf  dt>f  Öesteni  Rom^s  im 
Kriege,  wie  im  Friefden  erworben."  flierbel»  etinnert  er 
aiich'  anBru  l^s,  unter  welchem  er  als  IrtöKm^* 'gedient,' 
(caTifn.'lf,' 7i  1)  und,  däss  er- trotz  dert>  dass  er  damaisr 
feindlich  0 et  a  vi  an '  gegenübergestanden ,'  daran  erinnern^ 
durfte,  legt  för  did  Freimülkigkeil  dei<  ßiditers  ein  sbho^ 

IV,  8,  7  r.  (YgL  X,  19, 18  ff.)  im  Sinä«  hat.  Ore  1  M  sagt,  man 
'habe  vor  Tische ,  in  tler  qdiUn  unil..n«<uoteB.$Uinde  ,  wo 
die  SoBD0  schon  lau  gewesen  (?) ,  nl»ue  GeUicbtP  geJesen, 
uml  die  Lesung  zuweilen'  nach  Tische  fovtgissetzt ! !  Auch 
.an  OJTelnfclicbe  Schanrfecitattonea  denke  man  uicUt;  .derDich« 
ter  spricht  hier  von    seinen    wahren  iGünnern,    mir   diesen 

-  '  stellt  er  sei^  Ptoreon  4Ur.:  .        'i    i  ^ 

'  *)  .Was  die  folgenden  persöolibhen  Notizen  bttfifft,   jso    meint 
C  r  u  q  u  i  u  s  ,  der  Dichter  veckuAde  seinem'  Buche,,  dass  man 

>>    es  als  Glässfker  lesen ! werde  und  erhebe  es  daher  »ach  Art 

.  der  Lehrer,'  die  ihren  Schriftsteller-  mit  Lobsprüchen  über- 
häufen« Haberfeldt  sagt,  Horaz,  der  sein  Buch  aUeinen 
Fremdling  betrach,te ,    der    Aufsehen    errege,    erwähne    hier 

'     seine  niedrige  Abkunft ,    um   seinen    Vorzügen    desto    mehr 
'  Nachdruck  zu   geben. 
**)  So    Hocheder    und   O  r e  1 1 1 ,    während    man   gewokolich 
nido  extendisse  verbindet.     Das   Bild  von  den  Flügeln    um- 
gekehrt II,  2,  50.     Maiores  nido  d.  i.  maiores  pennis  nidi 
mei ;  nidus^  für  die  Vogelart« 
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iif'S'Zefii^iis^^b^).  ;;üfid  audi^wietiicti  Kussehaund  wie  esmit 
;nir'6t<^e^  kannst. du  ihnen,  ohne  «ii^hsu.  scheue«,  gleich 
%si^fi.  Von 'StaluF  Uein,  früh  ergrant.  ;<e9rm4  11,  11,  15), 
pin  Freund  4ar  wannen  Sonne  V);  euch^bjü  ich  aufgeregten 
^'^mpor^ainQnte^  zmn  Z'Ornf^  geneigt^  aber  doch  auch.leidit 
wiedferl  zu  j>eßän(ligen.>  go  e.ntvfiffl' uny  der.  Bichter  mit 
)iehensw(fr()iger  Ofl^nheit  3eiii  Sein  und  Leben  mit  ein  paar 
ZSgen.  ^Ufid  .{ragt  maa  dich,  :\vie  ««^UiGh -sei^  \w  ßBg^y 
[Qh-seiMn  Jahre;  des.  Lolljus  $ißhpm  vieru<id;vierzig  Jahre 
«klt  gewerden,«    Vgl.  .ob.(?n  S.  6S  IR.  *^*>    J'« 

S^  hui  der  Dichter  m  lelrMn  Theiilci  .sei«^  Bild  den 
Wohlwollenden,  unter  deneii  sictb^die  ensten.jMapqer  Rom> 
befinden,;  entworfen. .  Wenn  er  also^  b««M>rislisch  depiBu- 
ohe.andeiitet^  wieschlßcht  es  jblH'.h^  den  gewohnlicliea 
li^em  gehn  werde ,  sq  dräokt .  er;  ziigleiich  «eine .  l/after- 
9eMgting;au$  V  d|)s^  esi  an,  wahrem.  Beifallß  von  Solchen, 
die  seine;  iGediphteipu  w^irdigen.wissen,  nicht  fehlen  werde. 
Vnd.isln  dies  nieht  g^ü^e  «dai;  Gefulil,  pit  ^elcheni  jeder 
w&hlmeinende  SchriHsaeller,; sein. Buch  entläs{stl  Das  Pack 
wd  .immer  nach  seiner  gemeinpn  Art  «handeln,  der  Beifall 
der:  Guten;  aber  ;de£i  Wirkenii^  fiidfon^tef  Lohn:i|ein!> 

'    *)   Ändert  :yer1^iucl4^n  ppimts  Url4i  Belli  dhniique  (K  i.   qnihtlii 

'  '        domiifue  egre^a-s^esseruntj' jhhr^. wie  iventg^iiler   auch  die 

•voD  Or>«in  ia  Anschtu^  geiifaclifce    Cäsdr    beweisen     kaitn, 

•  eine  Aodeiitdng  der  Indien.  Stettf*,  die. er  itn'  Krieg-e   erbaU 
'  teil,    iMn   die  tiioti  ihimvielfticli  bene(d«t  (^aü  },6,  48),  darf 

1  uiclit-  \v,ohl  feliUn.     il<  ./     ■  < 

**)  \He  Wärioe  iliiit  ihm  hei  seinefn  geschkv ächten;  Zastaade  (1, 

•  7,'  S6)  'wbhl;'  nicht  der-Kihlheit  M'ej^.Hebt  er'difise.,    v'ie 
I"       man  nfeuirchcgvmeint  bal.:  •  *  •...•. 

j***y  DuTit  bezieht  jieh  darauf,  tlass  L.oHliis  -erst  spät  im  Jahre 
seinen  Cultegen  L  epi  d  ns  .>rhieH  (Dio'  Liyj..6)!;  es  %ibl 
dfemuacH  eine  'anschau4i«3h(«.  llid\W>asiJk]g  auf  die  kurt  rer- 
gangene  Zeit.'  Du  ring  vioWtt^dixitj  wasiiichtlso  beteich- 
•  nend  ist.  wenn  der  Ausdruck-  aiich  dtii'ch  Liv.  XXXVJT,  47 
gestutzt  ist;  spät  erst  erhielt  er  den'  Coliegen.  Y|^l.  Ob- 
'   batttis  Krit.  Bibl.  1825,  286  f.  :  '  l 


Gedruckt  bei  Cftrl  Georgi  in  Bona. 


